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Ich möchte Binding 13 allen widmen, die jemals einen Traum hatten, den sie mit unstillbarem Hunger und Tatendrang zu verfolgen wagten.
Diese Geschichte ist für euch.


ANMERKUNG DER AUTORIN

Binding 13 ist der erste Teil der Boys of Tommen-Reihe und das erste Buch für Johnny und Shannon.

Ich möchte die Leserinnen und Leser darauf hinweisen, dass einige Szenen in diesem Buch aufgrund von sexuellen Inhalten, Gewalt, Themen für Erwachsene, Trigger (Auslöser) und vulgärer Sprache verstörend sein könnten.

Deshalb ist dieses Buch für Leser ab 16 Jahren empfohlen.

Die Handlung spielt im Süden Irlands im Jahr 2005 und enthält irische Dialoge und Slang.

Ein ausführliches Glossar befindet sich am Anfang des Buches. Vielen Dank, dass ihr mich auf diesem Abenteuer begleitet habt.

Alles Liebe, Chloe xxx


AUSSPRACHE DER NAMEN

Aoif: (wie Riff ohne das r)

Aoife: E-fa

Caoimhe: Kee-va

Eoghan: Owen

Gardaí: Gar-dee

Neasa: Nasa

Sadhbh: Sigh-ve

Sean: Shawn

Sinead: Shin-aid

Tadhg: Tie-g (wie tiger, aber ohne das r am Ende)


GLOSSAR

Camogie: die weibliche Version des Hurling

Culchie: eine Person vom Lande oder aus einer Grafschaft außerhalb Dublins; wird normalerweise als freundliche Beleidigung verwendet

Dub: eine Person aus Dublin

Eejit: Dummkopf/Idiot

Frigit: jemand, der noch nie geküsst wurde

GAA: Gaelic Athletic Association, Gälischer Leichtathletikverband

Grinds: Nachhilfeunterricht

Hurling: ein sehr beliebter irischer Amateursport, der mit hölzernen Hurleys und Sliotars (Holzstöcke und harte Bälle, größer als Tennisbälle, gespielt wird)

Jackeen: eine Person aus Dublin; der Begriff wird manchmal von Menschen aus anderen Ländern Irlands verwendet, um eine Person aus Dublin zu bezeichnen

Sacred Heart: gemischte Grundschule von Shannon, Joey, Darren, Claire, Caoimhe, Lizzie, Tadhg, Ollie, Podge und Alec

Scoil Eoin: reine Jungengrundschule von Johnny, Gibsie, Feely, Hughies und Kevin

St. Bernadette’s: Grundschule nur für Mädchen von Aoife, Casey und Katie

St. Stephen’s Day: irische Version vom Boxing Day/26.December
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GROSSE HOFFNUNGEN

SHANNON

ES WAR DER 10. JANUAR 2005.

Ein völlig neues Jahr und der erste Schultag nach den Weihnachtsferien.

Und ich war nervös – so nervös, dass ich mich an diesem Morgen nicht weniger als dreimal übergeben musste.

Mein Puls schlug beunruhigend schnell, meine Angst bescherte mir einen scheinbar unregelmäßigen Herzschlag, ganz zu schweigen davon, dass ich andauernd würgen musste.

Ich strich meine neue Schuluniform glatt, betrachtete mein Spiegelbild im Badezimmer und erkannte mich kaum wieder.

Ich sah einen marineblauen Pullover mit dem Wappen des Tommen College auf der Brust, ein weißes Hemd und eine rote Krawatte. Einen grauen Rock, der bis zu den Knien reichte und zwei magere Beine entblößte. Dazu trug ich hellbraune Strumpfhosen, marineblaue Socken und schwarze, zehn Zentimeter hohe Pumps.

Ich sah aus wie eine Fälschung.

Und ich fühlte mich wie eine.

Mein einziger Trost war, dass die Schuhe, die Mam mir gekauft hatte, mich auf eine Größe von 1,70m wachsen ließen. Ich war in jeder Hinsicht lächerlich klein für mein Alter.

Ich war sehr dünn, unterentwickelt und hatte Brüste wie Spiegeleier, die offensichtlich noch nicht von der Pubertät erfasst worden waren, wie die aller anderen Mädchen in meinem Alter.

Ich hatte lange braune Haare, die mir von einem schlichten roten Haarband aus dem Gesicht gehalten wurden und mir offen über den Rücken fielen. Mein Gesicht war ungeschminkt. Dadurch sah ich so jung und klein aus, wie ich mich fühlte. Meine Augen waren zu groß für mein Gesicht und schockierend blau.

Ich versuchte meine Augen zusammenzukneifen, um zu sehen, ob meine Augen dadurch menschlicher aussahen, und bemühte mich, meine wulstigen Lippen zusammenzupressen, indem ich sie in den Mund zog.

Fehlanzeige.

Das Zusammenkneifen ließ mich nur aussehen, als hätte ich Verstopfung.

Mit einem frustrierten Seufzer berührte ich meine Wangen mit den Fingerspitzen und atmete scharf aus.

Was mir an Körpergröße und Brustumfang fehlte, machte ich durch Reife wett. Ich war besonnen und eine alte Seele.

Nanny Murphy sagte immer, ich sei mit einem alten Kopf auf den Schultern geboren worden.

Bis zu einem gewissen Grad stimmte das auch.

Ich war nie jemand, der sich von Jungs oder Modeerscheinungen aus der Ruhe bringen ließ.

Das war einfach nicht meine Art.

Irgendwo hatte ich mal gelesen, dass man mit dem Schaden reift, nicht mit dem Alter.

Wenn das stimmt, dann war ich emotional eine Rentnerin.

Ich habe mir oft Sorgen gemacht, dass ich nicht so ticke wie andere Mädchen. Ich hatte nicht die gleichen Wünsche oder das gleiche Interesse am anderen Geschlecht. Ich interessierte mich für niemanden: Jungs, Mädchen, berühmte Schauspieler, heiße Models, Clowns, Hundebabys, ... Na gut, für süße Welpen und große, flauschige Hunde interessierte ich mich schon, aber den Rest konnte ich mir schenken.

Ich hatte keinerlei Interesse an Knutscherei, Gefummel oder Streicheleinheiten. Ich konnte den Gedanken daran nicht ertragen. Ich vermute, als ich sah, wie die Beziehung meiner Eltern in die Brüche ging, schreckte mich die Aussicht auf eine lebenslange Beziehung mit einem anderen Menschen ab. Wenn die Beziehung meiner Eltern ein Abbild der Liebe war, dann wollte ich nichts damit zu tun haben.

Ich wollte lieber allein sein.

Ich schüttelte den Kopf, um die unsteten Gedanken zu vertreiben, bevor sie sich bis zu dem Punkt verdunkelten, an dem es kein Zurück mehr gab, starrte mein Spiegelbild an und zwang mich zu etwas, was ich in diesen Tagen bisher nur selten gemacht hatte: zu lächeln.

Atme tief durch, sagte ich mir. Das ist dein Neuanfang.

Ich drehte den Wasserhahn auf, wusch mir die Hände und spritzte mir etwas Wasser ins Gesicht, um die Unruhe in meinem Körper zu kühlen, denn die Aussicht auf meinen ersten Tag an einer neuen Schule war beängstigend.

Jede Schule kann nur besser sein als die letzte. Der Gedanke schoss mir durch den Kopf und ich zuckte zusammen. Schulen, dachte ich niedergeschlagen, in der Mehrzahl.

Sowohl in der Grundschule als auch im Gymnasium hatte ich unter gnadenlosem Mobbing gelitten.

Aus irgendeinem unbekannten, grausamen Grund war ich seit dem zarten Alter von vier Jahren Zielscheibe der Frustrationen aller Kinder gewesen.

Die meisten Mädchen in meiner Klasse hatten schon am ersten Schultag beschlossen, dass sie mich nicht mochten und nichts mit mir zu tun haben wollten. Die Jungs waren zwar nicht so sadistisch bei ihren Attacken gegen mich, aber auch nicht viel besser.

Das ergab keinen Sinn, denn ich verstand mich gut mit den anderen Kindern in unserer Straße und hatte nie Streit mit jemandem aus der Gegend, in der wir wohnten.

Aber die Schule?

Die Schule war für mich wie der siebte Kreis der Hölle. Und alle neun statt der üblichen acht Jahre Grundschule waren eine Tortur.

Die Grundschule war so schlimm für mich, dass meine Mutter und meine Lehrerin beschlossen, dass es das Beste wäre, mich zurückzustellen. Obwohl ich in meiner neuen Klasse genauso unglücklich war, fand ich ein paar enge Freundinnen, Claire und Lizzie, deren Freundschaft die Schule für mich erträglich machte.

Als es in unserem letzten Grundschuljahr an der Zeit war, eine weiterführende Schule zu wählen, realisierte ich, wie sehr ich mich von meinen Freundinnen unterschied.

Claire und Lizzie sollten im darauffolgenden September auf das Tommen College gehen, eine prunkvolle, private Eliteschule mit riesigen finanziellen Mitteln und erstklassiger Einrichtung, die durch die braunen Briefumschläge wohlhabender Eltern finanziert wurde, die unbedingt sicherstellen wollten, dass ihre Kinder die beste Ausbildung erhielten, die man für Geld kaufen konnte.

Währenddessen kam ich in die überfüllte öffentliche Schule in der Innenstadt.

Ich erinnere mich noch genau an das schreckliche Gefühl, von meinen Freundinnen getrennt zu sein.

Ich wollte so unbedingt den Mobbern entkommen, dass ich meine Mutter anflehte, mich nach Beara zu ihrer Schwester, Tante Alice, und ihrer Familie zu schicken, damit ich dort meine Ausbildung beenden konnte.

Es gibt keine Worte, um die Verzweiflung zu beschreiben, die mich überkam, als mein Vater verkündete, er wolle nicht, dass ich zu Tante Alice ziehe.

Mutter liebte mich, aber sie war schwach und müde und wehrte sich nicht, als Vater darauf bestand, dass ich die Ballylaggin Community School besuchte.

Danach wurde es noch schlimmer.

Noch bösartiger.

Noch gewalttätiger.

Körperlicher.

Im ersten Monat meines ersten Schuljahres wurde ich von mehreren Gruppen von Jungen verfolgt, die etwas von mir wollten, was ich ihnen nicht geben wollte.

Danach wurde ich als frigide abgestempelt, weil ich mich nicht mit den Jungs einließ, die mir jahrelang das Leben zur Hölle gemacht hatten.

Die Fiesesten unter ihnen beschimpften mich mit noch schlimmeren Ausdrücken und behaupteten, ich sei so frigide, weil ich männliche Teile unter meinem Rock hätte.

So grausam die Jungs auch waren, die Mädchen waren noch viel einfallsreicher.

Und viel schlimmer.

Sie verbreiteten böse Gerüchte über mich, dass ich magersüchtig sei und jeden Tag nach dem Mittagessen mein Essen in die Toilette erbrechen würde.

Ich war weder magersüchtig noch bulimisch.

In der Schule war ich wie versteinert und konnte es nicht ertragen, etwas zu essen, denn wenn ich mich erbrach – und das passierte häufig – war das eine direkte Reaktion auf die unerträgliche Last des Stresses, dem ich ausgesetzt war.

Außerdem war ich klein für mein Alter – klein, unterentwickelt und dünn, was mir nicht gerade half, die Gerüchte zu entkräften.

Als ich fünfzehn wurde und meine erste Periode immer noch ausstand, vereinbarte meine Mutter einen Termin bei unserem Hausarzt. Nach mehreren Bluttests und Untersuchungen versicherte der Arzt meiner Mutter und mir, dass ich gesund sei und dass es normal sei, dass manche Mädchen ihre Periode später bekämen als andere.

Seitdem war fast ein Jahr vergangen. Abgesehen von einem unregelmäßigen Zyklus im Sommer, der weniger als einen halben Tag gedauert hatte, hatte ich immer noch keine richtige Periode.

Um ehrlich zu sein, hatte ich aufgehört zu glauben, dass mein Körper wie der eines normalen Mädchens funktionierte. Meiner tat das offensichtlich einfach nicht.

Mein Arzt hatte meine Mutter ermutigt, meine Schulsituation zu überdenken. Er war der Meinung, dass der Stress, dem ich in der Schule ausgesetzt war, zu meiner offensichtlichen körperlichen Entwicklungsstörung beitragen könnte.

Nach einer heftigen Diskussion zwischen meinen Eltern, bei der Mam meinen Fall ansprach, wurde ich zurück in die Schule geschickt, wo ich unerbittlich gequält wurde.

Die Grausamkeiten reichten von Beschimpfungen und Gerüchte verbreiten über Binden auf den Rücken kleben bis hin zu körperlichen Angriffen auf mich.

Einmal, im Hauswirtschaftsunterricht, schnitten einige Mädchen, die hinter mir saßen, mit einer Küchenschere ein Stück meines Pferdeschwanzes ab und schwenkten ihn wie eine Trophäe herum.

Alle haben gelacht, und ich glaube, in dem Moment habe ich die, die über meinen Schmerz gelacht haben, mehr gehasst als die, die ihn verursacht hatten.

Ein anderes Mal machten dieselben Mädchen mit einem ihrer Handys während des Sportunterrichts ein Foto von mir in Unterwäsche und schickten es an alle in unserer Klasse. Der Schuldirektor reagierte schnell und suspendierte die Besitzerin des Handys, aber erst, nachdem schon die halbe Schule auf meine Kosten gelacht hatte.

Ich weinte an diesem Tag sehr heftig. Natürlich nicht vor ihnen, sondern auf der Toilette. Ich verkroch mich in einer der Kabinen und überlegte, wie ich dem ein Ende setzen könnte. Einfach ein paar Tabletten nehmen und die ganze verdammte Sache hinter mich bringen.

Das Leben war eine bittere Enttäuschung für mich und ich wollte damals nichts mehr damit zu tun haben.

Ich hatte es nicht getan, weil ich zu feige war.

Ich hatte zu viel Angst, dass es nicht funktionieren würde und ich aufwachen und die Konsequenzen tragen müsste. Ich war ein verdammtes Wrack.

Mein Bruder Joey sagte, sie seien hinter mir her, weil ich gut aussehe, und nannte meine Mitstreiterinnen eifersüchtige Schlampen. Er sagte mir, ich sei schön und ich solle darüber hinwegsehen.

Das war leichter gesagt als getan – und ich war ehrlich gesagt auch nicht wirklich überzeugt von seiner Aussage, dass ich eine Schönheit sei.

Außerdem waren viele der Mädchen, die es auf mich abgesehen hatten dieselben, die mich schon seit der Vorschule gemobbt hatten.

Ich bezweifelte, dass mein Aussehen damals etwas damit zu tun gehabt hatte. Ich war scheinbar einfach jemand, den sie nicht mögen konnten.

Außerdem konnte Joey, so sehr er auch versuchte, für mich da zu sein und meine Ehre zu verteidigen, nicht nachvollziehen, wie das Schulleben für mich war.

Mein älterer Bruder war in jeder Hinsicht das genaue Gegenteil von mir. Ich war klein, er war groß. Ich hatte blaue Augen, er grüne.

Ich hatte dunkle Haare, er hatte helle. Seine Haut war gebräunt und golden. Ich war blass. Er war offen und laut, ich war still und zurückhaltend.

Der größte Unterschied zwischen uns war, dass mein Bruder von allen an der Ballylaggin Community School, auch BCS genannt, die wir beide damals besuchten, bewundert wurde.

Natürlich trug die Aufnahme in das Cork Minor Hurling Team zu Joeys Popularität bei, aber auch außerhalb des Sports war er ein toller Kerl.

Und weil er so ein toller Kerl war, versuchte Joey auch, mich vor allem zu beschützen. Aber das war eine unmögliche Aufgabe für einen Jungen.

Joey und ich hatten einen älteren Bruder, Darren, und drei jüngere Brüder, Tadhg, Ollie und Sean.

Aber seit Darren fünf Jahre zuvor nach einem weiteren unheilvollen Streit mit unserem Vater das Haus verlassen hatte, hatte keiner von uns jemals mehr mit Darren gesprochen. Tadhg und Ollie, elf und neun Jahre alt, gingen noch zur Grundschule, und Sean, drei Jahre alt, war gerade mal aus den Windeln raus, also hatte ich nicht viele Beschützer, auf die ich mich verlassen konnte.

An solchen Tagen vermisste ich meinen älteren Bruder.

Mit seinen 23 Jahren war Darren sieben Jahre älter als ich. Groß und furchtlos war er für jedes heranwachsende Mädchen der große Bruder schlechthin.

Schon als kleines Kind liebte ich den Boden, auf dem er ging, lief ihm und seinen Freunden hinterher und begleitete ihn überall hin. Er hatte mich immer beschützt und zu Hause die Schuld auf sich genommen, wenn ich etwas falsch gemacht hatte.

Es war nicht leicht für ihn, und da ich so viel jünger war als er, verstand ich nicht das ganze Ausmaß seines Kampfes. Mutter und Vater waren erst wenige Monate zusammen gewesen, als sie mit fünfzehn mit Darren schwanger wurde.

Als uneheliches Kind im katholischen Irland der 1980er Jahre war das Leben für meinen Bruder immer schon eine Herausforderung gewesen. Als er elf Jahre alt war, wurde alles noch schlimmer für ihn.

Genau wie Joey war Darren ein phänomenaler Hurlingspieler, und genau wie ich wurde er von unserem Vater verachtet. Er fand immer etwas an Darren auszusetzen, sei es seine Frisur, seine Handschrift, seine Leistung auf dem Platz oder seine Partnerwahl.

Darren war schwul, und unser Vater kam damit nicht klar.

Er schob die sexuelle Orientierung meines Bruders auf einen Vorfall in der Vergangenheit und nichts, was jemand sagte, konnte unseren Vater davon überzeugen, dass es keine Wahl war, schwul zu sein.

Darren wurde schwul geboren, so wie Joey hetero geboren wurde und ich mit einer Leere. Er war, wer er war, und es brach mir das Herz, dass er in seinem eigenen Zuhause nicht akzeptiert wurde. Das Leben mit einem homophoben Vater war für meinen Bruder eine Qual.

Ich hasste Dad dafür mehr als für all die anderen schrecklichen Dinge, die er im Laufe der Jahre getan hatte.

Die Intoleranz meines Vaters und sein offen diskriminierendes Ver-halten gegenüber seinem eigenen Sohn waren mit Abstand seine schlimmsten Charakterzüge.

Als Darren ein Jahr mit dem Hurling pausierte, um sich auf seinen Schulabschluss zu konzentrieren, war unser Vater völlig aus dem Häuschen. Monatelange heftige Streitereien und körperliche Auseinandersetzungen hatten zu einem Eklat geführt, bei dem Darren seine Sachen packte, zur Tür hinausging und nie wieder zurückkam.

Seit dieser Nacht waren fünf Jahre vergangen, und abgesehen von der jährlichen Weihnachtskarte, die mit der Post kam, hatte keiner von uns etwas von ihm gesehen oder gehört.

Wir hatten nicht einmal eine Telefonnummer oder eine Adresse von ihm. Er war einfach verschwunden.

Danach übertrug sich der ganze Druck, den unser Vater auf Darren ausgeübt hatte, auf die jüngeren Brüder, die in den Augen unseres Vaters seine normalen Söhne waren.

Wenn er nicht im Pub oder im Wettbüro war, schleppte unser Vater die Jungs zum Training und zu den Spielen.

Er widmete ihnen seine ganze Aufmerksamkeit.

Ich war für ihn nutzlos, weil ich ein Mädchen war und so weiter.

Ich war nicht gut im Sport und auch nicht gut in der Schule und in den Vereinen. In den Augen meines Vaters war ich nur ein Maul, das er füttern musste, bis es achtzehn war.

Das habe ich mir nicht ausgedacht. Mein Vater hat mir das unzählige Male gesagt.

Nach dem fünften oder sechsten Mal war ich gegen diese Worte immun geworden.

Ich hatte es längst satt, um die Liebe eines Mannes zu betteln, der mich nach seinen eigenen Worten nie wollte.

Aber der Druck, den er auf Joey ausübte, beunruhigte mich und war der Grund, warum ich mich jedes Mal so schuldig fühlte, wenn er mir zu Hilfe kommen musste.

Er war in der sechsten Klasse, seinem letzten Jahr an der Highschool, und hatte mit der GAA, seinem Teilzeitjob an der Tankstelle, seinem Abschlusszeugnis und seiner Freundin Aoife seine eigenen Probleme.

Ich wusste, wenn ich verletzt war, war Joey auch verletzt.

Ich wollte ihm nicht zur Last fallen, jemand sein, auf den er ständig aufpassen musste, aber so war es immer gewesen, solange ich denken konnte.

Um ehrlich zu sein, konnte ich es nicht ertragen, die Enttäuschung in den Augen meines Bruders noch eine Minute länger in dieser Schule zu sehen. Wenn ich in den Gängen an ihm vorbeiging, wusste ich, dass sein Gesichtsausdruck sich verändern würde, sobald er mich ansah.

Fairerweise muss man sagen, dass die Lehrer an der BCS versuchten, mich vor dem Lynchmob zu schützen, und die Vertrauenslehrerin der BCS, Frau Falvy, organisierte im zweiten Schuljahr sogar zweiwöchentliche Sitzungen mit einem Schulpsychologen, bis die Mittel gekürzt wurden.

Meine Mutter konnte das Geld für eine private Beratung zusammenkratzen, aber bei 80 Euro pro Sitzung und dem Zwang, meine Gedanken zu zensieren, wenn meine Mutter das wollte, war ich nur fünfmal bei ihr, bis ich meine Mutter belog und ihr sagte, dass es mir besser ginge.

Es ging mir aber nicht besser. Es ging mir nie besser.

Ich konnte es einfach nicht ertragen, meine Mutter kämpfen zu sehen.

Ich hasste es, ihr finanziell zur Last zu fallen, also schluckte ich es runter, setzte ein Lächeln auf und ging jeden Tag weiter in die Hölle.

Aber die Schikanen hörten nicht auf. Nichts hörte auf.

Bis es eines Tages doch geschah.

In der Woche vor den Weihnachtsferien – nur drei Wochen nach einem ähnlichen Vorfall mit derselben Gruppe von Mädchen – kam ich weinend nach Hause, mein Schulpullover war vorne zerrissen und meine Nase mit Taschentuchschnipseln verstopft, um die Blutung zu stillen, die ich durch die Schläge einer Gruppe von Fünftklässlerinnen erlitten hatte, die mich vehement beschuldigten, ich hätte versucht, mich mit einem ihrer Freunde zu verabreden.

Eine dreiste Lüge, wenn man bedachte, dass ich den Jungen, von dem sie sprachen, nie gesehen hatte, und einfach nur eine weitere erbärmliche Ausrede in einer langen Reihe, um mich zu verprügeln.

An diesem Tag hörte ich auf. Ich hörte auf zu lügen.

Ich hörte auf, mich zu verstellen. Ich hörte einfach auf.

An diesem Tag war nicht nur meine Grenze erreicht, sondern auch die von Joey. Er saß nun auch zu Hause, weil er eine Woche suspendiert worden war, nachdem er den Bruder von Ciara Maloney, meiner Hauptquälerin, verprügelt hatte.

Meine Mutter hatte nur einen Blick auf mich geworfen und mich aus der Schule geholt.

Entgegen dem Wunsch meines Vaters, der meinte, ich müsse härter werden, ging Mam zum örtlichen Kreditinstitut und nahm einen Kredit auf, um die Aufnahmegebühr für das Tommen College zu bezahlen.

Während ich mir Sorgen um meine Mutter machte, wusste ich, wenn ich noch einmal durch die Türen dieser öffentlichen Schule gehen musste, würde ich nicht mehr herauskommen.

Ich war an meine Grenzen gestoßen.

Die Aussicht auf ein besseres, ein glücklicheres Leben erschien vor mir, und ich hatte sie mit beiden Händen ergriffen.

Und obwohl ich Angst vor den Reaktionen der Kinder in meiner Siedlung hatte, weil ich auf eine Privatschule ging, wusste ich, dass es nicht schlimmer sein konnte als die Scheiße, die ich in der Schule, die ich hinter mir gelassen hatte, ertragen musste.

Außerdem würden Claire Biggs und Lizzie Young, die zwei Mädchen, mit denen ich in der Grundschule befreundet gewesen war, in meine Klasse am Tommen College gehen. Das hatte mir der Schulleiter, Mr. Twomey, versichert, als meine Mutter und ich ihn in den Weihnachtsferien trafen, um mich anzumelden.

Sowohl Mam als auch Joey unterstützten mich unermüdlich, wobei Mam zusätzliche Putzschichten im Krankenhaus übernahm, um meine Bücher und meine neue Schuluniform, zu der auch ein Blazer gehörte, zu bezahlen.

Bevor ich das Tommen College besuchte, hatte ich nur Blazer gesehen, die Männer sonntags in der Messe trugen, nie an Teenagern, und jetzt würde er zu meiner täglichen Garderobe gehören. Als ich mitten in meinem Abschlussjahr – einem wichtigen Prüfungsjahr – die örtliche Sekundarschule verließ, entstand ein tiefer Riss in unserer Familie, weil mein Vater wütend war, dass er Tausende von Euro für eine Ausbildung ausgeben musste, die auch in der öffentlichen Schule um die Ecke angeboten wurde.

Als ich versuchte, meinem Vater zu erklären, dass die Schule für mich nicht so einfach war wie für seinen geliebten GAA-Star-Sohn, ließ er mich abblitzen, weigerte sich, mir zuzuhören, und gab mir unmissverständlich zu verstehen, dass er es nicht unterstützen würde, wenn ich eine überbewertete Rugby-Vorbereitungsschule mit einem Haufen hochnäsiger, privilegierter Clowns besuchen würde.

Ich erinnere mich noch gut an die Worte »Steig von deinem hohen Ross runter, Mädchen« und »Du spielst einfach nicht in der Liga von Rugby und Privatschulen«, ganz zu schweigen von meinem Lieblingssatz »Du wirst nie zu diesen Fotzen passen«, die aus dem Mund meines Vaters kam.

Ich hätte ihn am liebsten angeschrien: »Dafür wirst du ja nicht bezahlen!«, denn mein Vater hatte seit meinem siebten Lebensjahr keinen einzigen Tag mehr gearbeitet – für den Lebensunterhalt der Familie sorgte meine Mutter –, aber ich schätzte meine Fähigkeit, weiterhin laufen zu können zu sehr.

Mein Vater verstand es nicht, aber ich hatte das Gefühl, dass dieser Mann in seinem ganzen Leben noch nie schikaniert worden war. Wenn es etwas oder jemanden gab, das es zu schikanieren galt, dann war Teddy Lynch derjenige, der es tat.

Gott weiß, dass er Mam oft genug schikaniert hat.

Die Empörung meines Vaters über meine Schulbildung führte dazu, dass ich mich in den Winterferien meistens in meinem Zimmer verkroch und versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen.

Da ich das einzige Mädchen in einer Familie mit fünf Brüdern war, hatte ich mein eigenes Zimmer. Joey hatte auch ein eigenes Zimmer, aber es war viel größer als meines, weil er es mit Darren geteilt hatte, bis der ausgezogen war. Tadhg und Ollie teilten sich ein weiteres, größeres Zimmer und Sean und meine Eltern wohnten im größten der Zimmer.

Obwohl es nur der Abstellraum an der Vorderseite des Hauses war und kaum Platz für eine Katze bot, schätzte ich die Privatsphäre, die mir meine eigene Schlafzimmertür mit Schloss bot.

Im Gegensatz zu den vier Schlafzimmern im Obergeschoss war unser restliches Haus winzig, mit einem Wohnzimmer, einer Küche und einem Badezimmer für die ganze Familie. Es war ein Reihenhaus am Rande von Elk’s Terrace, der größten Sozialsiedlung in Ballylaggin.

Die Gegend war rau und voller Kriminalität, und ich entkam ihr, indem ich mich in meinem Zimmer versteckte.

Mein winziges Zimmer war mein Zufluchtsort in einem Haus – und einer Straße – voller Hektik und Wahnsinn, aber ich wusste, dass es nicht ewig so bleiben würde.

Wie lange meine Privatsphäre bestehen bleiben würde, war nur noch eine Frage der Zeit, denn Mam war wieder schwanger. Wenn sie ein Mädchen bekam, würde ich meinen Zufluchtsort verlieren.

»Shan!« Ein Klopfen von der anderen Seite der Badezimmertür riss mich aus meinen undurchdringlichen Gedanken. »Beeil dich, ja? Ich muss dringend pinkeln.«

»Zwei Minuten, Joey«, rief ich zurück und fuhr mit der Beurteilung meines Äußeren fort. »Du schaffst das«, flüsterte ich mir zu. »Du schaffst das auf jeden Fall, Shannon.«

Das Hämmern ging weiter, also wischte ich mir hastig die Hände an dem Handtuch ab, das am Regal hin, und öffnete die Tür, wobei mein Blick auf meinen Bruder fiel, der nur mit einem Paar schwarzer Boxershorts bekleidet dastand und sich an der Brust kratzte.

Seine Augen weiteten sich, als er mich sah und sein verschlafener Gesichtsausdruck verwandelte sich in einen wachen, überraschten. Er hatte ein blaues Auge vom Hurlingspiel am Wochenende, aber das schien ihn nicht zu stören.

»Du siehst ...« Die Stimme meines Bruders versagte, als er mir seine brüderliche Einschätzung geben wollte. Ich bereitete mich auf die Witze vor, die er unweigerlich auf meine Kosten machen würde, aber sie kamen nicht. »Hübsch«, sagte er stattdessen, die blassgrünen Augen warm und voller unausgesprochener Sorge. »Die Uniform steht dir, Shan.«

»Meinst du, es wird gut gehen?« Ich sprach leise, um den Rest der Familie nicht zu wecken. Mutter hatte gestern eine Doppelschicht gehabt, und sowohl sie als auch Vater schliefen. Ich konnte das laute Schnarchen meines Vaters hinter der geschlossenen Schlafzimmertür hören, und die jüngeren Brüder würden später aus ihren Matratzen geholt werden müssen, um zur Schule zu gehen.

Wie immer gab es nur Joey und mich. Die zwei Amigos.

»Meinst du, ich passe da rein, Joey?«, fragte ich und sprach meine Zweifel laut aus. Bei Joey konnte ich das. Er war der Einzige in unserer Familie, mit dem ich reden und dem ich mich anvertrauen konnte. Ich blickte auf meine Uniform hinunter und zuckte hilflos mit den Schultern.

Seine Augen brannten vor unausgesprochenen Gefühlen, als er mich ansah, und ich wusste, dass er so früh aufgestanden war, nicht weil er dringend auf die Toilette musste, sondern weil er mich an meinem ersten Tag verabschieden wollte.

Es war 6:15 Uhr morgens.

Wie das Tommen College begann auch die BCS erst um 9:05 Uhr, aber ich musste den Bus erwischen, und der einzige, der in unsere Gegend kam, fuhr um 6:45 Uhr.

Es war der erste Bus des Tages, der Ballylaggin verließ, aber auch der einzige, der rechtzeitig an der Schule vorbeikam. Mam arbeitete die meisten Vormittage und Dad weigerte sich immer noch, mich mitzunehmen.

Als ich Dad gestern Abend fragte, ob er mich zur Schule bringen könnte, sagte er, wenn ich von meinem hohen Ross herunterkäme und wieder zur Ballylaggin Community School ginge wie Joey und all die anderen Kinder in unserer Straße, dann bräuchte ich keine Mitfahrgelegenheit zur Schule.

»Ich bin so verdammt stolz auf dich, Shan«, sagte Joey mit einer Stimme, die vor Emotionen nur so strotzte. »Du weißt gar nicht, wie mutig du bist.« Er räusperte sich ein paar Mal und fügte hinzu: »Warte, ich habe etwas für dich.« Mit diesen Worten huschte er über den schmalen Treppenabsatz in sein Zimmer und kam keine Minute später zurück. »Hier«, murmelte er und drückte mir mit der Faust ein paar Fünf-Euro-Scheine in die Hand.

»Joey, nein!« Sofort verwarf ich die Idee, ihm sein schwer verdientes Geld wegzunehmen. Er verdiente ohnehin nicht viel an der Tankstelle und Geld war in unserer Familie knapp, sodass es unvorstellbar war, meinem Bruder zehn Euro abzunehmen. »Ich kann nicht ...«

»Nimm das Geld, Shannon. Es ist nur ein Zehner«, wies er mich an und sah mich ganz unschuldig an. »Ich weiß, dass Nanny dir das Geld für den Bus gegeben hat, aber du solltest einfach etwas in der Tasche haben. Ich weiß nicht, wie es dort ist, aber ich möchte nicht, dass du ohne ein paar Euro losgehst.«

Ich schluckte den Gefühlsklumpen hinunter, der sich seinen Weg durch meine Kehle bahnte, und stieß nur hervor: »Bist du sicher?«

Joey nickte und zog mich in eine Umarmung. »Du wirst großartig sein«, flüsterte er mir ins Ohr und umarmte mich so fest, dass ich nicht wusste, wen er überzeugen oder trösten wollte. »Wenn dich jemand auch nur ansatzweise anscheißt, schickst du mir eine Nachricht, und ich komme rüber und brenne diese verdammte Schule nieder, mitsamt jedem kleinen, vornehmen Rugbyficker drin.«

Der Gedanke war ernüchternd.

»Alles wird gut«, antwortete ich, diesmal mit mehr Nachdruck in der Stimme, damit ich meinen Worten Glauben schenken konnte. »Aber ich komme zu spät, wenn ich nicht losfahre, und das kann ich an meinem ersten Tag nicht gebrauchen.«

Ich umarmte meinen Bruder ein letztes Mal, zog meine Jacke an, schnappte mir meine Schultasche und schulterte sie auf meinem Rücken, bevor ich zur Treppe ging.

»Du schreibst mir eine Nachricht«, rief Joey, als ich auf halbem Weg die Treppe hinunter war. »Ich meine es ernst. Wenn jemand Scheiße baut, komme ich und kümmere mich um dich.«

»Ich kann das, Joey«, flüsterte ich und warf ihm einen kurzen Blick zu, während er am Geländer lehnte und mich mit besorgten Augen beobachtete. »Ich schaffe das.«

»Ich weiß, dass du es kannst.« Seine Stimme war leise und schmerzerfüllt. »Ich ... Ich bin für dich da, okay?«, endete er mit einem schweren Ausatmen. »Ich bin immer für dich da.«

Das Ganze war schwer für meinen Bruder, das wurde mir klar, als ich sah, wie er mir nachwinkte; wie ein besorgtes Elternteil seinem Erstgeborenen. Er kämpfte immer für mich, sprang mir immer bei, um mich zu verteidigen und mich in Sicherheit zu bringen.

Ich wollte, dass er stolz auf mich ist, dass er in mir mehr sieht als nur ein kleines Mädchen, das ständig seinen Schutz braucht.

Ich brauchte das für mich selbst.

Mit neuer Entschlossenheit schenkte ich ihm ein strahlendes Lächeln und rannte aus dem Haus, um meinen Bus zu erwischen.
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ALLES HAT SICH VERÄNDERT

SHANNON

ALS ICH AUS DEM BUS STIEG, STELLTE ICH MIT ERLEICHTERUNG fest, dass die Türen des Tommen College bereits um sieben Uhr morgens für die Schüler geöffnet wurden, offensichtlich um den unterschiedlichen Tagesabläufen der Internatsschüler und der Tagesgäste gerecht zu werden.

Ich eilte ins Gebäude, um dem Wetter zu entkommen.

Draußen goss es in Strömen, was ich unter anderen Umständen als schlechtes Omen angesehen hätte, aber wir waren in Irland, wo es durchschnittlich 150 bis 225 Tage im Jahr regnet.

Außerdem war es Anfang Januar, typische Regenzeit.

Ich stellte fest, dass ich nicht der einzige Frühaufsteher war, der vor Schulbeginn eintraf und bemerkte ein paar Schüler, die bereits durch die Gänge liefen und sich in der Mensa und den Gemeinschaftsräumen aufhielten.

Ja, Gemeinschaftsräume.

Das Tommen College hatte große Aufenthaltsräume für jede Jahrgangsstufe.

Zu meiner großen Überraschung war ich nicht umgehend das Ziel von Fieslingen, wie es in allen anderen Schulen, die ich besucht hatte, der Fall gewesen war.

Die Schülerinnen und Schüler huschten an mir vorbei, ohne sich für meine Anwesenheit zu interessieren, da sie offensichtlich in ihr eigenes Leben vertieft waren.

Mein Herz pochte bis zum Hals, während ich auf eine böse Bemerkung oder einen Schubser wartete.

Es geschah nichts. Wegen des Wechsels zur Hälfte des Schuljahres aus der benachbarten öffentlichen Schule, erwartete ich eine Tirade neuer Hänseleien und neuer Anfeindungen. Aber es geschah nicht. Abgesehen von ein paar neugierigen Blicken kam niemand auf mich zu. Die Schüler der Tommen-Schule wussten entweder nicht, wer ich war, oder es war ihnen egal. Auf jeden Fall war ich an dieser Schule nicht auf dem Radar und das gefiel mir.

Der Mantel der Unsichtbarkeit, der mich plötzlich umgab, tröstete mich und ich fühlte mich so optimistisch wie seit Monaten nicht mehr, sodass ich mir die Zeit nahm, mich im Gemeinschaftsraum der dritten Klasse umzusehen. Es war ein großer, heller Raum mit Fenstern, die bis zur Decke reichten. Auf der einen Seite blickte man auf einen Innenhof mit Gebäuden. Namensschilder und Fotos ehemaliger Schülerinnen und Schüler schmückten die zitronenfarbenen Wände. Neben einigen runden Tischen und passenden Eichenstühlen füllten Sofas und bequeme Sessel den großen Raum. Eine kleine Küchenzeile mit Wasserkocher, Toaster und Mikrowelle stand in der Ecke.

Heilige Scheiße. So lebte es sich also auf der anderen Seite. Das Tommen-College war wie eine andere Welt.

Ich konnte ein paar Scheiben Brot mitbringen und Tee und Toast in der Schule essen.

Eingeschüchtert schlich ich mich aus dem Raum und streifte durch die Gänge und Flure auf der Suche nach Orientierung.

Ich studierte meinen Stundenplan und prägte mir die Lage der einzelnen Gebäude und Trakte ein, in denen ich Unterricht haben würde.

Eine Viertelstunde vor Unterrichtsbeginn läutete es und als mich eine vertraute Stimme begrüßte, hätte ich vor Erleichterung fast geweint.

»Oh mein Gott! Oh mein Gott!«, rief eine große, kurvenreiche Blondine mit einem Lächeln so breit wie ein Fußballfeld und zog damit meine und die Aufmerksamkeit aller anderen auf sich, als sie sich durch mehrere Gruppen von Schülern drängte, um mich zu erreichen.

Ich war nicht annähernd auf die monströse Umarmung vorbereitet, in die ich eingehüllt wurde, obwohl ich von Claire Biggs nichts anderes hätte erwarten dürfen.

Von ehrlich lächelnden, freundlichen Gesichtern begrüßt zu werden, anstatt von denen, an die ich gewöhnt war, war überwältigend.

»Shannon Lynch«, lachte Claire halb kichernd, halb würgend und drückte mich fest an sich. »Du bist wirklich hier!«

»Ich bin hier«, stimmte ich ihr mit einem kleinen Lachen zu und klopfte ihr auf den Rücken, während ich versuchte, mich aus ihrer lungenzerquetschenden Umarmung zu befreien, was mir nicht gelang. »Aber ich werde nicht mehr lange hier sein, wenn du nicht aufhörst, mich zu drücken.«

»Oh, Mist. Tut mir leid.« Claire lachte, trat sofort einen Schritt zurück und befreite mich aus ihrem Klammergriff. »Ich hatte ganz vergessen, dass du seit der vierten Klasse nicht mehr gewachsen bist.« Sie trat noch einen Schritt zurück und sah mich an. »Eher seit der dritten Klasse«, kicherte sie, und ihre Augen funkelten schelmisch.

Das war keine Stichelei, sondern eine Feststellung und eine Tatsache.

Ich war ungewöhnlich klein für mein Alter und wurde von meiner Freundin mit ihren fast 1,80m in den Schatten gestellt.

Sie war groß, athletisch gebaut und außergewöhnlich schön. Es war keine zurückhaltende Schönheit. Nein, ihr Gesicht strahlte wie die Sonne.

Claire war einfach umwerfend, mit großen braunen Hundeaugen und hellblonden Locken. Sie hatte ein sonniges Gemüt und ein Lächeln, das auch das kälteste Herz erwärmen konnte.

Schon mit vier Jahren wusste ich, dass dieses Mädchen anders war.

Ich spürte die Freundlichkeit, die von ihr ausging. Ich spürte sie, all die acht Jahre lang, die sie in meiner Ecke stand und mich zu ihrem eigenen Nachteil verteidigte.

Sie kannte den Unterschied zwischen Recht und Unrecht und war bereit, jeden zu verteidigen, der schwächer war als sie.

Sie war eine Beschützerin.

Wir hatten uns auseinandergelebt, seit wir auf verschiedene weiterführende Schulen gegangen waren, aber ein Blick auf sie genügte, um zu wissen, dass sie immer noch dieselbe alte Claire war.

»Wir können ja nicht alle Amazonen sein«, erwiderte ich freudestrahlend, denn ich wusste, dass ihre Worte nicht dazu bestimmt waren, mich zu verletzen.

»Gott, ich bin so froh, dass du hier bist.« Sie schüttelte den Kopf und lächelte mich an. Sie führte diesen bezaubernden Freudentanz auf und warf dann noch einmal ihre Arme um mich. »Ich kann nicht glauben, dass deine Eltern endlich das Richtige für dich getan haben.«

»Ja«, erwiderte ich, wieder unsicher. »Schlussendlich.«

»Shan, hier wird es nicht so sein.« Claires Tonfall war jetzt ernst, ihre Augen voller Ernsthaftigkeit. »All die Scheiße, die du durchgemacht hast. Das gehört der Vergangenheit an.« Sie seufzte wieder und ich wusste, dass sie ihre Zunge im Zaum hielt und nicht alles sagte, was sie sagen wollte.

Claire wusste es. Sie hatte gesehen, was mir in der Grundschule passiert war. Aus irgendeinem Grund war ich froh, dass sie nicht gesehen hatte, wie viel schlimmer es geworden war.

Es war eine Demütigung, die ich nicht mehr spüren wollte.

»Ich bin für dich da«, fuhr sie fort, »und auch Lizzie, falls sie sich jemals entschließt, ihren Hintern aus dem Bett zu bewegen und tatsächlich zur Schule zu kommen.«

Mit einem strahlenden Lächeln verbannte ich meine Dämonen in den Hinterkopf und sagte: »Auf einen Neuanfang.«

»Ja, Mädchen«, sagte Claire begeistert und klopfte mir auf die Schulter. »Ein Neuanfang auf der Sonnenseite.«

***

Die erste Hälfte des Tages verlief besser, als ich es mir je hätte vorstellen können. Claire stellte mich ihren Freundinnen und Freunden vor, und obwohl ich mich an die Namen der meisten nicht erinnern konnte, war ich unglaublich dankbar, dass ich aufgenommen und wie ich es kaum auszusprechen wagte, akzeptiert worden war.

Ich war es nicht gewohnt, einbezogen zu werden und musste mich anstrengen, um mit dem ständigen Strom von Gesprächen und freundlichen Fragen, die an mich gerichtet wurden, Schritt zu halten.

Da ich so viel Zeit mit mir allein verbracht hatte, fiel es mir schwer, mich in die normale Teenagerwelt zu integrieren. Andere Menschen als Joey und seine Freunde zu haben, die bereit waren, sich zu mir zu setzen, mit mir zu reden und mit mir durch die Schule zu gehen, war eine überwältigende Erfahrung.

Als meine andere Freundin aus der Grundschule, Lizzie Young, nach der Hälfte der dritten Stunde endlich in der Schule erschien und ihre Abwesenheit mit einem Zahnarzttermin begründete, waren wir sofort wieder so vertraut wie eh und je.

Lizzie kam in Jungshosen und Turnschuhen zur Schule, ohne sich darum zu scheren, was irgendjemand über ihr Aussehen zu sagen hatte. Es schien ihr egal zu sein, was andere dachten. Sie kleidete sich nach Lust und Laune und versprühte immer die gleiche Art von Charisma. Es konnte sein, dass sie morgen schon wieder in einem Rock und mit viel Make-up erschien. Sie tat, was sie wollte, wann sie es wollte, ohne sich um die Meinung anderer zu scheren.

Mit ihrem langen dunkelblonden Pferdeschwanz und ihrem ungeschminkten Gesicht, das ihre großen blauen Augen betonte, strahlte sie eine Art träges Selbstbewusstsein aus.

Im Unterricht fiel mir auf, dass Lizzie trotz schlabberiger Hosen und unordentlicher Haare die Aufmerksamkeit der Jungs auf sich zog, was bewies, dass man sich nicht ausziehen und schminken musste, um anziehend zu sein.

Ein aufrichtiges Lächeln und eine sympathische Persönlichkeit reichten völlig aus.

Lizzie war Claire in vielerlei Hinsicht sehr ähnlich, aber in anderen Dingen völlig anders. Lizzie war wie Claire blond und langbeinig. Beide waren groß für ihr Alter und beide umwerfend schön.

Aber wo Claire kontaktfreudig und manchmal ein bisschen überdreht war, war Lizzie entspannt und etwas introvertiert.

Claire gab sich meist ungefiltert und Lizzie ließ sich Zeit, bevor sie eine Entscheidung traf.

Claire war immer makellos, perfekt geschminkt und hatte für jeden Anlass das passende Outfit, während Lizzies Stil unberechenbar war.

Ich hingegen war die kleine Brünette, die sich mit den hübschesten Mädchen der Klasse anfreundete.

Puh ...

» Bist du okay, Shan?« fragte Lizzie nach der großen Pause.

Wir waren auf dem Weg zu unserer nächsten Stunde, Englisch im Südflügel, als ich mitten im Schritt stehen blieb und eine Massenkarambolage von Schülern auslöste.

»Oh, Mist«, murmelte ich, als mir plötzlich mein Fehler bewusst wurde. »Ich habe mein Handy auf der Toilette vergessen.

Claire, die links von mir stand, drehte sich um und runzelte die Stirn. »Geh es holen, wir warten auf dich.« »Auf der Toilette im Wissenschaftsgebäude«, antwortete ich und stöhnte. Tommen war lächerlich groß und die Kurse fanden in verschiedenen Gebäuden auf dem riesigen Gelände statt. »Ich muss es holen«, fügte ich hinzu, denn ich hatte die Befürchtung, dass jemand in meine Privatsphäre eindringen könnte. Das Handy selbst war nichts wert. Es war eines der billigsten Prepaid-Handys auf dem Markt und hatte nicht einmal eine Kamera, aber es gehörte mir. Es war voll mit privaten Textnachrichten, und ich brauchte es zurück. »Verdammt.«

»Keine Panik«, warf Lizzie ein. »Wir bringen dich rüber.«

»Nein.« Ich hob eine Hand und schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass ihr auch noch zu spät zum Unterricht kommt. Ich hole es.« Ich war neu. Es war mein erster Tag. Ich bezweifelte, dass die Lehrerin hart mit mir ins Gericht gehen würde, weil ich zu spät zum Unterricht kam. Claire und Lizzie hingegen waren nicht neu und hatten keine Ausrede.

Ich konnte das. Ich brauchte keinen Babysitter, der mich durch die Schule begleitete – oder so sollte es zumindest nicht sein.

Claire runzelte die Stirn, offensichtlich unsicher. »Wirklich?« »Ja.« Ich nickte. »Ich erinnere mich an den Weg.«

»Ich weiß nicht, Shan.« Lizzie kaute auf der Unterlippe. »Vielleicht sollte eine von uns dich begleiten.« Achselzuckend fügte sie hinzu: » Du weißt schon, nur für den Fall ...«

Die zweite Glocke ertönte laut und signalisierte den Beginn des Unterrichts. »Geht schon«, drängte ich sie und winkte ihnen zum Abschied. »Ich komme gleich nach.«

Ich wandte mich ab und rannte den Gang entlang zum Eingang. Ich brauchte ganze neun Minuten, um durch den peitschenden Regen eine Gasse entlangzulaufen, die um mehrere Sportplätze herumführte, um das Wissenschaftsgebäude zu erreichen – keine leichte Aufgabe in High Heels.

Als ich die Mädchentoilette erreichte, war ich außer Atem und schwitzte.

Zum Glück lag mein Handy genau da, wo ich es hingelegt hatte – auf dem Waschbecken neben dem Seifenspender.

Erleichtert nahm ich es und überprüfte kurz das Display. Dann steckte ich es sicher in die Vordertasche meines Schulranzens.

Wäre das in meiner alten Schule passiert, hätte ein unbeaufsichtigtes Handy auf der Toilette keine fünfzehn Sekunden überlebt, geschweige denn fünfzehn Minuten.

Du bist jetzt unter die Reichen gegangen, Shannon, dachte ich mir. Die wollen dein verdammtes Handy nicht.

Ich spritzte mir etwas Wasser ins Gesicht und schulterte meine Tasche. Ich benutzte beide Trageriemen, wie es sich für eine Streberin gehörte. Ich war noch nicht am Spind und trug gefühlte vier große Steine. Beide Riemen waren daher absolut notwendig.

Ich unterdrückte ein Stöhnen, als ich aus dem Wissenschaftsgebäude trat und den langen, nicht sehr einladenden Weg zurück zum Hauptgebäude sah, in dem meine nächste Stunde stattfand.

Ich würde nicht wieder laufen. Das schaffte ich körperlich nicht. Meine ganze Energie war aufgebraucht. Mein Blick wanderte zwischen dem schmalen, ansteigenden Weg und den Trainingsplätzen hin und her. Es waren insgesamt drei auf dieser Seite der Schule. Zwei kleinere, gepflegte Felder, die leer waren, und ein größeres, auf dem sich gerade etwa dreißig Jungs tummelten und ein Lehrer ihnen Befehle zubrüllte.

Hin- und hergerissen überlegte ich, was ich tun sollte.

Wenn ich über den Trainingsplatz gehen würde, könnte ich ein paar Minuten sparen. Sie würden mich gar nicht bemerken.

Ich war klein und schnell.

Aber ich war auch erschöpft und verängstigt.

Die Abkürzung über die Trainingsplätze war die logische Lösung.

Zwar gab es auf der anderen Seite des Platzes einen steilen, grasbewachsenen Hang, der die Felder vom Hof trennte, aber den könnte ich ohne Probleme erklimmen.

Als ich auf die Uhr schaute, überkam mich eine Welle des Entsetzens, als ich sah, dass ich bereits fünfzehn Minuten der vierzigminütigen Unterrichtsstunde verpasst hatte.

Ich kletterte über den niedrigen Holzzaun, der den Übungsplatz vom Fußweg trennte, und eilte mit aller Kraft meinem Ziel entgegen.

Mit gesenktem Kopf und heftig klopfendem Herzen lief ich über die leeren Felder und zögerte erst, als ich den größten der Trainingsplätze erreicht hatte – den Platz voller Jungs.

Riesige Jungs. Dreckige Jungs.

Wütend aussehende Jungs. Die mich anstarrten. Oh, Scheiße.

»Was machst du da?« »Runter vom verdammten Feld!« »Jesus Christus!

»Verdammtes Mädchen. Beweg dich, ja?«

Panisch ignorierte ich die Rufe und Schreie, als ich an ihnen vorbeihastete, während ich offensichtlich ihr Training störte. Kummer durchströmte meinen Körper, als ich schneller wurde und unbeholfen losjoggte.

Der Boden war vom Regen nass und matschig, so dass ich mich nicht so schnell bewegen konnte, wie ich – oder die Jungs – es gerne gewollt hätten.

Als ich den Rand des Spielfeldes erreicht hatte, war mir zum Weinen zumute, während ich den steilen Hang hinaufstolperte. Meine Erleichterung, bald oben angekommen zu sein, war jedoch nur von kurzer Dauer und wich einem stechenden Schmerz, als etwas sehr Hartes und Schweres auf meinen Hinterkopf prallte und mir die Luft aus den Lungen und den Boden unter den Füßen wegriss.

Wenige Augenblicke später befand ich mich im freien Fall und stürzte rückwärts auf den schlammigen Boden, wobei der Schmerz in meinem Kopf so stark war, dass ich weder klar denken noch meinen Sturz abbremsen konnte.

Mein letzter zusammenhängender Gedanke, bevor ich mit einem dumpfen Aufprall den Boden berührte und eine dicke Wolke der Dunkelheit mich umhüllte, war dieser: Nichts ändert sich.

Aber ich hatte mich geirrt.

Nach diesem Tag änderte sich alles.

Alles.
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FLIEGENDE BÄLLE

Wunderknabe begeistert Academy-Trainerstab: Der 17-jährige Johnny Kavanagh aus Blackrock, Dublin, und derzeit wohnhaft in Ballylaggin, County Cork, hat den Medizincheck bestanden und sich damit einen Platz in der renommierten Cork Rugby Academy gesichert. Der junge Spieler hatte seit Beginn der vergangenen Saison mit einer chronischen Leistenverletzung zu kämpfen. Nun haben die Mannschaftsärzte Entwarnung gegeben. Der Schüler des Tommen College wird nach seiner Berufung in den startenden 13er Kader der renommierten Nachwuchsmannschaft an diesem Wochenende sein fünfzehntes Länderspiel für die Academy bestreiten.

Der Center ist bereits ins Blickfeld internationaler Trainer gerückt, darunter Vereine aus Großbritannien und der südlichen Hemisphäre. Der Cheftrainer der irischen U20-Nationalmannschaft, Liam Delaney, kommentierte den kometenhaften Aufstieg des Schülers wie folgt: »Wir sind begeistert vom Niveau der jungen Spieler im ganzen Land. Die Zukunft des irischen Rugbys sieht rosig aus.«

Auf den Schüler aus Cork angesprochen, sagte Delaney: »Wir kennen Kavanagh seit seiner Zeit als Spieler in Dublin und haben uns in den letzten eineinhalb Jahren intensiv mit seinen Trainern und Betreuern ausgetauscht. Die Trainer der U-18-Auswahl sind beeindruckt. Wir beobachten seine Entwicklung sehr genau und sind begeistert von der Intelligenz und Reife, die er auf dem Platz ausstrahlt. Man sollte ihn auf jeden Fall im Auge behalten, wenn er volljährig wird.«

JOHNNY

ICH WAR ERSCHÖPFT.

Ernsthaft, ich war so müde, dass es mir sogar schwerfiel, die Augen offen zu halten und mich zu konzentrieren. Mein Tag in der Hölle wurde zur Woche in der Hölle und das war schon eine besondere Leistung, wenn man bedachte, dass es gerade mal Montag war.

Direkt wieder in die Schule zu kommen, dazu noch die Ausbildung und sechs Nächte in der Woche im Fitnessstudio, das war schon ganz schön viel.

Um ehrlich zu sein, war ich seit letztem Sommer durchgehend erschöpft.

Ich war gerade von einer Länderspielreise mit der U18-Nationalmannschaft zurückgekehrt, bei der ich gegen die besten Spieler Europas gespielt hatte und ging dann direkt für sechs Wochen in ein intensives Trainingslager nach Dublin.

Danach hatte ich eine zehntägige Pause, bevor ich wieder zur Schule musste, um dort meine Aufgaben im Verein und in der Academy erneut aufzunehmen.

Außerdem war ich hungrig, was meiner Stimmung nicht gerade zuträglich war. Lange Essenspausen lagen mir nicht.

Diese Art von Leben und mein intensives Trainingsprogramm erforderten, dass ich in regelmäßigen Abständen etwas aß. Alle zwei Stunden etwas zu essen war für meinen Körper ideal, um 4.500 Kalorien pro Tag reinzubekommen. Wenn ich meinen Magen länger als vier Stunden warten ließ, wurde ich ein mürrisches, angepisstes Miststück. Es war nicht so, dass ich mich besonders auf den Berg von Fisch und gedünstetem Gemüse freute, der in meiner Lunchbox auf mich wartete. Aber ich hatte eine Routine, verdammt. Meine verfickte Routine durcheinander zu bringen, war ein sicherer Weg, um die hungrige Bestie in mir zum Leben zu erwecken.

Wir waren noch keine halbe Stunde auf dem Platz, da hatte ich schon drei meiner Mannschaftskameraden umgerannt und wurde dafür von unserem Trainer zusammengefaltet.

Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass all das völlig legal war, wenn auch vielleicht ein bisschen unzivilisiert.

Aber genau darum ging es mir, verdammt noch mal.

Ich war zu wütend, um mich vor Jungs zurückzuhalten, die nicht annähernd mein Spielniveau hatten.

Jungs war in diesem Fall das richtige Wort. Es waren Jungs.

Ich spielte sonst mit Männern.

Ich habe mich oft gefragt, welchen Sinn es macht, in der Schulmannschaft zu spielen. Hat mir einen Scheiß gebracht.

Das Vereins-Level war schon einfach genug, aber Rugby an der Schule war verdammte Zeitverschwendung. Besonders an dieser Schule.

Heute war der erste Tag nach den Weihnachtsferien, aber die Schulmannschaft trainierte schon seit September.

Vier Monate.

Vier verfickte Monate und wir sahen unorganisierter aus als je zuvor.

Zum millionsten Mal in den letzten sechs Jahren ärgerte ich mich über den Umzug meiner Eltern. Wären wir in Dublin geblieben, hätte ich in einer guten Mannschaft mit guten Spielern gespielt und hätte ein paar verschissene Fortschritte gemacht.

Aber nein, stattdessen war ich hier, mitten im verdammten Nirgendwo, musste für einen unfähigen Trainer einspringen und mir den Arsch aufreißen, um unser Team in der Qualifikationsrunde zu halten.

Letztes Jahr haben wir den Ligapokal gewonnen, weil wir eine solide Mannschaft hatten, die anständiges Rugby spielen konnte.

Da jetzt aber einige Spieler aus dem letztjährigen Kader nicht dabei waren, weil sie studieren mussten, wuchs meine Aufregung und meine Sorge um unsere Chancen in diesem Jahr von Minute zu Minute.

Und ich war nicht der Einzige, dem es so ging.

Es gab nur noch sechs oder sieben andere herausragende Spieler, die gut genug für die Liga waren, in der wir spielten, das war das Problem.

Wir brauchten eine Bank mit dreiundzwanzig anständigen Spielern, um in dieser Liga bestehen zu können. Nicht ein halbes Dutzend.

Eine Ausnahme war zum Beispiel mein bester Freund, Gerard Gibson – oder Gibsie.

Er war zweifellos der beste Flanker, mit dem oder gegen den ich in dieser Rugbyliga gespielt hatte und mit ein wenig Einsatz und Mühe könnte er es ohne weiteres zu etwas bringen.

Aber im Gegensatz zu mir war Rugby nicht Gibsies Leben.

Ein paar Jahre auf Partys und Mädchen zu verzichten, war ein geringer Preis für eine Profikarriere in diesem Sport. Wenn er nur mit dem Trinken und Rauchen aufhören würde, wäre er phänomenal. Gibs war davon nicht ganz so überzeugt und anstatt zu trainieren, verbrachte er seine Zeit lieber damit, die weibliche Bevölkerung von Ballylaggin zu vögeln und zu saufen, bis Leber und Bauchspeicheldrüse explodierten.

Was für eine furchtbare Verschwendung.

Ein weiterer Fehlpass von Patrick Feely, der neuen Nummer 12 und mein Partner im Mittelfeld, brachte mich mitten auf dem Platz zum Ausrasten.

Ich riss meinen Mundschutz heraus, warf ihn nach ihm und traf ihn am Kiefer. »Gesehen?«, schrie ich. »So trifft man das verdammte Ziel.«

»Tut mir leid, Cap«, murmelte der Center mit hochrotem Gesicht und nannte mich beim Spitznamen, den ich auf dem Spielfeld hatte, seit ich in der vierten Klasse Kapitän der Schulmannschaft geworden war und im selben Jahr mein erstes Länderspiel bestritten hatte. »Ich werd mich bessern.«

Sofort bereute ich mein Verhalten.

Patrick war ein anständiger Junge und ein sehr guter Freund.

Neben Gibsie waren Hughie Biggs und Patrick meine engsten Freunde. Gibs, Feely und Hughie waren schon in der Scoil Eoin, einer reinen Jungengrundschule, enge Freunde gewesen, als ich im letzten Grundschuljahr in ihre Klasse kam.

Unsere gemeinsame Liebe zum Rugby verband uns und wir blieben während der gesamten Sekundarschulzeit gute Freunde, obwohl wir uns im Sinne von besten Freunden in Zweierteams zusammengetan hatten – Hughie mit Patrick und ich mit dem Idioten Gibsie.

Patrick war ein ruhiger Junge. Er hatte meinen Frust nicht verdient. Und der arme Kerl hatte es schon gar nicht verdient, dass ich ihm meinen mit Spucke verschmierten Mundschutz an den Kopf warf.

Mit gesenktem Kopf lief ich auf ihn zu, klopfte ihm auf die Schulter und murmelte eine Entschuldigung.

Seht ihr, das ist genau der Grund, warum ich gefüttert werden musste. Und vielleicht könnte ich bitte auch noch einen Eisbeutel für meinen Schwanz haben.

Wenn ich genug Fleisch und Gemüse bekomme, bin ich ein anderer Mensch. Ein toleranter Mensch.

Höflich sogar.

Aber im Moment konzentrierte ich mich nur darauf, nicht vor Hunger und Schmerzen in Ohnmacht zu fallen.

Am Ende der Woche hatten wir ein Qualifikationsspiel für den Pokal und im Gegensatz zu mir hatten diese Jungs ihre Freizeit damit verbracht, nun ja, Teenager zu sein.

Die Weihnachtsferien waren ein gutes Beispiel dafür.

Ich hatte wie verrückt gearbeitet, um nach einer Verletzung wieder auf dem Platz zu stehen, während diese Jungs die Pause damit verbracht hatten, zu essen, zu trinken und zu feiern. Ich hatte kein Problem damit, ein Spiel zu verlieren, wenn wir wirklich die schlechtere Mannschaft waren. Was ich nicht akzeptieren konnte, war eine Niederlage aufgrund mangelnder Vorbereitung und Disziplin. Schülerliga hin oder her. Das war in meinen Augen verdammt noch mal nicht gut genug.

Ich ärgerte mich maßlos, als ein Mädchen über den Platz schlenderte – verdammt, sie schlenderte mitten über den Trainingsplatz.

Gereizt starrte ich sie an und spürte eine Wut in mir, die an Manie grenzte. So verdammt schlecht war diese Mannschaft.

Den Schülerinnen war es völlig egal, dass wir trainierten.

Einige der Jungs schrien sie an, aber das machte mich nur noch wütender. Ich verstand nicht, warum sie sie anschrien.

Es war die Schuld vom Team, dass die anderen keinen Respekt vor uns hatten.

Die Idioten, die schimpften und brüllten, waren genau diejenigen, die entweder ihr Spiel verbessern oder ihre Rugbyträume begraben sollten.

Aber statt sich auf das Spiel zu konzentrieren, fokussierten sie sich auf das Mädchen. Verdammte Eejits.

»Tolle Arbeit, Kapitän Kavanagh«, spottete Ronan McGarry, ein anderer unserer jüngsten Neuzugänge und eine erbärmliche Karikatur eines Gedrängehalb, als er rückwärts an mir vorbeiging. »Überbewertet …«, spottete der Neuling.

»Lauf weiter, verdammt«, warnte ich ihn, während ich darüber nachdachte, wie viel Ärger ich bekommen würde, wenn ich ihm die Beine brechen würde. Ich mochte den Kerl wirklich nicht.

»Vielleicht solltest du deinen eigenen Rat befolgen«, spottete Ronan. »Dubliner Abschaum.«

In diesem Moment beschloss ich, dass mich Strafen nicht interessierten, nahm den Ball wieder auf und warf ihn ihm an den Kopf. Der Ball traf McGarry genau dort, wo ich ihn haben wollte – auf der Nase. »Beruhige dich, du Heißläufer!«, bellte der Trainer und lief hinüber zu Ronan, der sich das Gesicht hielt.

Ich schnaubte bei dem Anblick.

Ich hatte ihn nur mit einem Ball getroffen, nicht mit der Faust.

Pussy.

»Das ist ein Mannschaftssport«, schimpfte der Trainer und starrte mich an. »Nicht die Johnny-Show.« »Ach, wirklich?«, schoss ich knurrend zurück und konnte mich nicht davon abhalten, den Köder zu schlucken. Mr. Mulcahy, der oberste Rugbytrainer der Schule, mochte mich nicht besonders und das beruhte auf Gegenseitigkeit.

»Ja«, brüllte der Trainer. »Das ist es, verdammt noch mal.«

Ich rannte zu der Stelle, wo der Ball gelandet war, hob ihn auf und stapfte auf ihn und McGarry zu, nicht bereit, ihn loszulassen. »Vielleicht solltest du mal die Arschlöcher daran erinnern«, knurrte ich gestikulierend zu meinen Mitspielern, »denn ich scheine der einzige Idiot zu sein, der heute trainiert!«

»Du bewegst dich auf dünnem Eis, Junge«, zischte er. »Übertreib es nicht.«

Ich konnte mich nicht zurückhalten und fauchte: »Diese Mannschaft ist ein verdammter Witz.«

»Geh duschen, Kavanagh«, befahl der Trainer, dessen Gesicht sich gefährlich violett färbte, als er mir einen Finger in die Brust rammte. »Du bist raus!«

»Ich bin raus?«, schoss ich höhnisch zurück. »Aus was genau bin raus?« Aus der Scheiße war ich noch lange nicht raus.

Der Trainer konnte mich nicht rausschmeißen.

Er konnte mich vom Training ausschließen. Er konnte mich suspendieren. Mich nachsitzen lassen.

Es machte keinen Unterschied, denn am nächsten Spieltag würde ich wieder auf dem Platz stehen.

»Du wirst gar nichts tun«, höhnte ich und ließ meiner Wut freien Lauf.

»Provoziere mich nicht, Johnny«, warnte mich der Trainer. »Ein Anruf bei deinen schicken Coaches überall im Land und du steckst tiefer in der Scheiße, als du es dir vorstellen kannst.«

Ronan, der neben dem Trainer stand, grinste finster und freute sich offensichtlich über die Aussicht, dass ich Ärger bekommen würde.

Wütend über diese Drohung, aber auch in dem Wissen, dass ich geschlagen war, nahm ich den Ball, den ich in den Händen hielt und trat ihn mit der unbändigen Wut, die durch meine Adern floss, ohne auf die Richtung zu achten. All mein Zorn entlud sich in dem Moment, als der Ball von meinem Schuh abprallte.

Verdammt.

Ich war schwierig.

Ich sollte es besser wissen.

Dass der Trainer mir mit der Academy drohte, war ein harter Schlag, aber ich wusste, dass ich es verdient hatte.

Ich hatte auf seinem Platz, vor seiner Mannschaft, die Nerven verloren und war viel zu emotional und einfach zu überfordert, um mich zusammenzureißen.

Nicht in einer Million Jahren würde ich auch nur einen Hauch von Reue empfinden, weil ich McGarry mit dem Ball getroffen hatte – der Wichser hatte Schlimmeres verdient – aber Feely und der Rest der Jungs waren etwas ganz anderes.

Ich sollte der Kapitän dieser Mannschaft sein und ich benahm mich wie ein Idiot.

Das war nicht gut genug, und ich war enttäuscht von mir selbst. Ich wusste, was mit mir los war.

Ich hatte mich in den letzten Monaten zu sehr verausgabt und war nach einer Verletzung zu früh wieder auf dem Platz.

Meine Ärzte hatten mir erlaubt, diese Woche wieder zu trainieren, aber ein Blinder konnte sehen, dass ich nicht fit war, und das machte mich verdammt wütend.

Die Aussicht, Schule, Training, Vereinsverpflichtungen und die Academy unter einen Hut zu bringen, während ich mich von der Verletzung erholte, belastete meinen Körper und meinen Kopf, und ich hatte Mühe, die Disziplin aufzubringen, die ich normalerweise an den Tag legte.

Aber das war keine Entschuldigung.

Ich entschuldigte mich bei Patrick, nachdem ich gegessen hatte, und auch bei den anderen Jungs. Der Trainer, der meine veränderte Stimmung bemerkte, nickte steif.

»Gut«, sagte er in einem ruhigeren Ton als zuvor. »Jetzt geh dich duschen und ruh dich einen verdammten Tag lang aus. Du bist noch ein Kind, Kavanagh, und du siehst scheiße aus.«

Der Mann mochte mich nicht besonders und wir gerieten jeden Tag aneinander wie ein altes Ehepaar, aber ich zweifelte nie an seinen Absichten.

Er sorgte sich um seine Spieler und nicht nur um unsere Fähigkeit, Rugby zu spielen. Er ermutigte uns, in allen Bereichen des Schullebens erfolgreich zu sein und erinnerte uns immer wieder daran, wie wichtig die Prüfungsjahre waren.

Wahrscheinlich hatte er auch recht damit, dass ich wie ein Stück Scheiße aussah, jedenfalls fühlte ich mich so.

»Das ist ein wichtiges Jahr für dich«, erinnerte er mich. »Das fünfte Jahr ist wichtiger für dein Zeugnis als das sechste, und du musst deine Noten verbessern – oh Scheiße!«

»Was?«, fragte ich erschrocken.

Ich folgte dem entsetzten Blick des Trainers, drehte mich um und starrte auf den zerfetzten Ball am Spielfeldrand.

»Oh Scheiße«, murmelte ich, als ich verstand, was ich sah. Das Mädchen.

Das verdammte Mädchen, das auf dem Spielfeld herumgetanzt war, lag mit dem Rücken auf dem Rasen. Neben ihr auf dem Rasen lag ein Ball.

Nicht irgendein Ball.

Mein verfluchter Ball!

Ich war geschockt. Meine Füße setzten sich in Bewegung, bevor mein Verstand sie einholen konnte. Ich rannte auf sie zu, mein Herz hämmerte bei jedem Schritt gegen meine Brust.

»Hey – alles in Ordnung?«, rief ich und schloss die Lücke zwischen uns.

Ein leises Stöhnen kam über ihre Lippen, als sie versuchte, auf die Beine zu kommen. Sie versuchte aufzustehen und scheiterte kläglich, sichtlich verstört.

Unsicher, was ich tun sollte, griff ich nach unten, um ihr zu helfen, aber sie schlug meine Hände schnell weg.

»Fass mich nicht an«, rief sie mit etwas undeutlicher Stimme und fiel auf die Knie.

»Okay!« Ich trat automatisch einen Schritt zurück und hob die Hände. »Es tut mir so leid.«

Langsam kam sie auf die Beine, schwankte von einer Seite zur anderen, die Verwirrung stand ihr ins Gesicht geschrieben, ihre Augen waren desorientiert.

Mit einer Hand umklammerte sie den Rand ihres schlammigen Rocks, mit der anderen balancierte sie den Rugbyball, während sie sich mit wildem Gesichtsausdruck umsah.

Ihr Blick fiel auf den Ball in ihren Händen, dann wieder auf mein Gesicht.

Glasiger Zorn loderte in ihren Augen, als sie halb taumelnd, halb stampfend auf mich zukam.

Ihr Haar war ein einziges Durcheinander und fiel ihr locker über die schmalen Schultern, und an den Spitzen ihrer Haare klebten Reste von Schlamm und Gras.

Als sie mich erreicht hatte, knallte sie mir den Ball gegen die Brust und zischte: »Ist das dein Ball?«

Ich war so überwältigt vom Anblick dieses winzigen, schlammbedeckten Mädchens, dass ich wie ein verfickter Eejit nickte.

Zur Hölle, wer war das Mädchen?

Ich räusperte mich, nahm ihr den Ball ab und sagte: »Äh, ja. Das ist mein Ball.« Sie war winzig, verdammt winzig, sie reichte mir kaum bis zur Brust.

»Du schuldest mir einen Rock«, knurrte sie und hielt den Stoff immer noch an ihrer Hüfte fest. »Und eine Strumpfhose«, fügte sie hinzu und blickte auf die riesige Laufmasche in ihrer hautfarbenen Strumpfhose.

Ihr Blick wanderte über ihren Körper, dann landete er mit zusammengekniffenen Augen auf meinem Gesicht.

»Okay«, antwortete ich und nickte nur, denn ehrlich, was hätte ich sonst sagen sollen?

»Und eine Entschuldigung«, fügte das Mädchen hinzu, bevor sie auf den Boden sank.

Sie landete hart auf ihrem Hintern und stieß einen leisen Schrei aus.

»Oh Shite«, murmelte ich. Ich warf den Ball weg und kam ihr zu Hilfe. »Ich wollte dich nicht ...«

»Stopp!« Wieder schlug sie meine Hände weg. »Aua«, stöhnte sie und zuckte beim Sprechen zusammen. Sie griff nach oben, hielt sich mit beiden Händen das Gesicht und atmete schwer. »Mein Kopf.«

»Geht es dir gut?«, fragte ich, unsicher, was ich tun sollte. Sollte ich sie gegen ihren Willen hochheben?

Schien keine so gute Idee zu sein.

Aber ich konnte sie nicht einfach hier sitzenlassen.

»Johnny!« Der Trainer brüllte. »Geht es ihr gut? Hast du ihr wehgetan?«

»Es geht ihr gut«, rief ich zurück und zuckte zusammen, als ein Schluckauf aus ihrer Brust kam. »Es geht dir doch gut, oder?«

Dieses Mädchen würde mich noch in große Schwierigkeiten bringen. Ich hatte doch so schon genug Ärger.

Das Mädchen fast geköpft zu haben, würde mich in keinem besonders guten Licht dastehen lassen.

»Warum hast du das getan?«, flüsterte sie und umklammerte ihr kleines Gesicht mit ihren noch kleineren Händen. »Du hast mir wehgetan.«

»Tut mir leid«, wiederholte ich. Ich fühlte mich seltsam hilflos und dieses Gefühl mochte ich nicht. »Das wollte ich nicht.«

Sie schniefte, ihre blauen Augen tränten und etwas in mir krampfte sich zusammen.

Ah, Shite.

Entsetzt warf ich die Hände in die Luft und platzte heraus: »Es tut mir so leid«, bevor ich mich hinhockte und sie aus dem Gras aufhob. »Himmel«, murmelte ich hilflos, als ich sie auf die Füße stellte. »Nicht weinen.«

»Es ist mein erster Tag«, schniefte sie und begann zu wanken. »Mein Neuanfang und ich bin voller Scheiße.«

Sie war voller Scheiße.

»Mein Vater wird mich umbringen«, würgte sie weiter heraus und umklammerte ihren zerrissenen Rock. »Meine Schuluniform ist ruiniert.«

Ein schmerzhaftes Zischen entrang sich ihrer Kehle und die Hand, mit der sie ihren Rock festgehalten hatte, schoss an ihre Schläfe, sodass sich der Stofffetzen von ihrem Körper löste.

Meine Augen weiteten sich ungewollt als unglückliche Reaktion auf den Anblick der Unterwäsche einer Frau.

Unter den Jungs brach ein lautes Pfeifen und Jubeln aus.

»Oh Gott«, schrie sie und zupfte unbeholfen an ihrem Rock.

»Komm rüber, Süße!«

»Dreh dich um!«

»Fuck off, Arschlöcher!«, brüllte ich meine Teamkollegen an und stellte mich vor das Mädchen, um ihnen die Sicht zu nehmen.

Ich hörte die Jungs hinter mir lachen und Scheiße reden, aber ich konnte mich auf kein Wort konzentrieren, weil das Hämmern meines Herzens in meiner Brust ohrenbetäubend war.

»Hier.« Ich griff nach dem Saum meines Trikots, zog es mir über den Kopf und befahl: »Zieh das an.«

»Es ist dreckig«, schluchzte sie, hielt mich aber nicht auf, als ich es ihr über den Kopf zog.

Sie steckte ihre Hände in die Ärmel und ich fühlte eine große Erleichterung, als der Saum bis zu ihren Knien fiel und sie bedeckte.

Mein Gott, sie war wirklich ein winziges Ding.

War sie überhaupt alt genug, um auf eine weiterführende Schule zu gehen? Sie sah nicht so aus.

In diesem Moment sah sie sehr, sehr jung und ... traurig aus? »Kavanagh, geht es dem Mädchen gut?« fragte der Trainer.

»Es geht ihr gut!«, wiederholte ich laut bellend.

»Bring sie ins Büro«, befahl er, »Majella soll sie untersuchen.«

Majella war die Ersthelferin der Schule. Sie arbeitete in der Kantine und war die Go-to Person, wenn sich ein Schüler verletzt hatte.

»Ja, Sir«, rief ich aufgeregt zurück und bückte mich schnell, um ihren Rock und die Schultasche zu nehmen.

Ich trat näher und sie wich vor mir zurück.

»Ich will dir doch nur helfen«, sagte ich so sanft wie möglich und hob meine Hände, um ihr zu zeigen, dass ich es nicht böse meinte. »Ich bringe dich jetzt ins Büro.«

Sie sah etwas benommen aus. Ich fürchtete, ich hatte ihr eine Gehirnerschütterung verpasst. Wie ich mein Glück kannte, hatte ich genau das getan.

Verdammte Hölle.

Ich warf mir die Tasche über die Schulter, steckte ihren Rock in den Bund meiner Shorts, legte ihr eine Hand auf den Rücken und versuchte, sie die hügelige Böschung hinaufzuschieben, die das Spielfeld vom Schulgelände trennte.

Sie stakste wie ein frisch geborenes Fohlen, und ich musste dem plötzlichen Drang widerstehen, meinen Arm um ihre Schultern zu legen.

Wenige Minuten später musste ich genau das tun, weil sie immer wieder den Halt verlor.

Panik schoss durch meinen Körper. Ich habe das verdammte Mädchen kaputt gemacht.

Ich würde suspendiert werden, weil ich die Beherrschung verloren hatte, und man würde einen Haftbefehl gegen mich ausstellen.

Ich war so ’ne Fotze.

»Es tut mir leid«, sagte ich immer wieder zu ihr und starrte jeden neugierigen Bastard an, der stehen blieb und uns anstarrte, während wir uns im Schneckentempo fortbewegten.

Sie trug mein Trikot, das ihr wie ein Kleid über den Leib fiel.

Ich fror mir neben ihr die Titten ab und trug nichts weiter als eine kurze Trainings-Short, Socken und Stollenschuhe. Oh, und die fucking rosa Schultasche, die ich auf dem Rücken hatte.

Sie konnten schauen, soviel sie wollten, meine einzige Sorge war es, den Kopf dieses Mädchens schnell untersuchen zu lassen.

»Es tut mir wirklich ernsthaft so verfickt leid.«

»Hör auf, dich zu entschuldigen«, stöhnte sie und hielt sich den Kopf.

»Stimmt, tut mir leid«, murmelte ich und ich spürte, wie sie ihr Gewicht auf mich verlagerte. »Aber es tut mir leid. Nur damit dir das klar ist.«

»Nichts ist klar«, krächzte sie, während sie sich plötzlich immer mehr versteifte. »Der Boden dreht sich.«

»Oh Gott, sag das nicht«, würgte ich heraus und legte meinen Arm um ihren steifen Körper. »Sag das bitte fucking nicht.«

»Warum hast du das getan?«, wimmerte sie, so zerbrechlich und klein und überall mit Shite bedeckt. »Ich bin ’n Arschloch«, informierte ich sie. Ich schob mir ihre rosa Schultasche zurück auf den Rücken und drückte sie fester an mich.

»Ich baue verfickt oft Scheiße.«

»Hast du das mit Absicht gemacht?«

»Was?« Ihre Worte verwirrten mich so sehr, dass ich innehielt. »Nein.« Ich drehte meinen Körper so, dass ich ihr ins Gesicht sehen konnte, runzelte die Stirn und sagte: »Das würde ich nie tun.«

»Schwörst du’s?«

»Ja«, stöhnte ich, zog sie mit meinem Arm hoch und schmiegte ihren Körper an meine Seite. »Ich schwör’s.«

Es war Januar.

Es war nass.

Es war kalt.

Und aus irgendeinem seltsamen, beunruhigenden Grund brannte es in meinem Inneren wie Feuer.

Meine Worte schienen, aus welchem Grund auch immer, die Anspannung des Mädchens zu lösen, denn sie seufzte, lockerte ihren steifen Körper und ließ mich ihr ganzes Gewicht tragen.
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GESICHTSBEHANDLUNG

JOHNNY

MIT GROSSER ANSTRENGUNG UND EINER FÜR MICH ÜBERRAschenden Selbstbeherrschung gelang es mir, ihren Wunsch zu respektieren und sie ins Büro zu begleiten, obwohl ich sie am liebsten in meine Arme genommen und losgerannt wäre, um Hilfe zu holen.

Ich war in Panik und machte mir Sorgen, und je mehr sie stöhnte oder sich an mich schmiegte, desto größer wurde meine Angst.

Aber nachdem ich die letzten zehn Minuten vor dem Büro des Schulleiters verbracht hatte und Mr. Twomey beim Schimpfen zugehört hatte, war meine Geduld am Ende.

Warum hatte er sie mir nicht abgenommen?

Warum zum Teufel stand ich immer noch vor seinem Büro und hielt ein halbkomatöses Mädchen in den Armen? Er war hier der Erwachsene.

»Ihre Mutter ist auf dem Weg«, verkündete Mr. Twomey mit einem verärgerten Seufzer und steckte sein Handy in die Tasche. »Wie konnte das passieren, Johnny?«

»Das habe ich ihnen doch schon gesagt. Es war ein Unfall«, zischte ich, während ich das Mädchen weiter in den Armen hielt und ihren Körper an meine Seite drückte. »Sie müssen Majella bitten, sie zu untersuchen«, wiederholte ich zum verfickten fünfzigsten Mal. »Ich glaube, sie hat eine Gehirnerschütterung.«

»Majella ist bis Freitag im Mutterschaftsurlaub«, bellte Mr. Twomey. »Was soll ich denn machen? Ich bin nicht ausgebildet, um Erste Hilfe zu leisten.«

»Dann rufen Sie besser mal einen Arzt«, schoss ich zurück, während ich das Mädchen festhielt, »denn ich habe ihr den verfickten Schädel gebrochen.«

»Passen Sie auf, was Sie sagen, Kavanagh«, fauchte Mr. Twomey.

Ich spulte das übliche »Ja, Sir« ab, ohne einen Shite drauf zu geben.

Meine Position in der Rugby Academy bedeutete, dass ich an dieser Schule eine Menge Freiheiten hatte, einige Vorzugsbehandlungen, die andere Schüler nicht bekamen, aber ich wollte es an meinem ersten Tag zurück auch nicht übertreiben.

Mein Kontingent sollte sich nicht durch die Verstümmelung des neuen Mädchens erschöpfen.

»Alles in Ordnung, Miss Lynch?«, fragte Mr. Twomey und stupste sie an, als wäre sie ein roher Truthahn, von dem er sich keine Salmonellen einfangen wollte.

»Es tut weh«, stöhnte sie. Sie ließ sich in meine Seite sinken.

»Ich weiß«, beruhigte ich sie und zog sie näher. »Es tut mir so verfickt leid.«

»Herrgott, Johnny, das hat mir gerade noch gefehlt«, zischte Mr. Twomey und fuhr sich mit der Hand durch sein salz- und pfefferfarbenes Haar. »Es ist ihr erster Tag. Das Letzte, was ich brauche, ist, dass ihre Eltern auftauchen und die Schule in Aufruhr versetzen.«

»Es war ein Unfall«, sagte ich, jetzt wütend. Sie stöhnte auf, und ich versuchte, meine Stimme zu senken, während ich erneut wiederholte: »Ich wollte dem Mädchen doch nicht wehtun.«

»Sagen Sie das ihrer Mutter, wenn sie kommt«, antwortete Mr. Twomey nur. »Das Mädchen hat bereits die Ballylaggin Community School verlassen, weil sie verbal und körperlich angegriffen wurde. Und was passiert an ihrem ersten Tag in Tommen? Das!«

»Ich habe sie nicht angegriffen«, stieß ich hervor. »Ich habe nur nen schlechten Kick gemacht.«

Ich drückte sie mit meinen Armen an mich und blickte dann zur sogenannte Autoritätsperson rüber.

»Moment mal«, schnauzte ich, als ich seine Worte von vorhin erst richtig verstand. »Was soll das heißen? Sie wurde damals angegriffen?«

Ich blickte auf die winzige Frau in meinem Arm. Wer könnte sie angreifen?

Sie war so zart. Und zerbrechlich.

»Was ist mit ihr passiert?«, hörte ich mich fragen und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Schulleiter.

»Ich glaube, ich werde ohnmächtig«, krächzte sie und riss mich aus meinen Gedanken. Sie griff nach oben, umklammerte meinen Unterarm mit ihrer kleinen Hand und seufzte. »Alles dreht sich.«

»Ich lasse dich nicht fallen«, antwortete ich automatisch in einem beruhigenden Tonfall. »Ist schon gut.« Ich spürte, wie sie abrutschte, und zog sie nach oben, wobei ich mit aller Kraft das zarte Mädchen festhielt. »Ich hab dich«, beruhigte ich sie und legte meinen Arm um ihren Rücken. »Alles ist gut.«

»Setz dich zu ihr«, befahl Mr. Twomey und deutete auf die Bank an der Wand vor seinem Büro. »Ich hole eine Kompresse oder so etwas.«

»Sie lassen mich einfach mit ihr allein?«, fragte ich mit offenem Mund. Der Direktor antwortete nicht.

Natürlich nicht, denn er war ja bereits kilometerweit den Gang hinuntergelaufen, um sich der Verantwortung zu entziehen, für die er bezahlt wurde.

»Rückgratloser Eejit«, knurrte ich leise. Frustriert ging ich rüber zur Holzbank.

Ich ließ ihre Schultasche auf den Boden fallen und unsere Körper vorsichtig auf die Bank sinken, bis wir nebeneinander saßen. Ich legte meinen Arm um ihre knochigen Schultern und wagte es nicht, von ihrer Seite zu weichen, aus Angst, sie könnte fallen.

»Einfach wunderbar«, murmelte ich schmollend. »Verschissen wunderbar.«

»Du fühlst dich so warm an«, flüsterte sie, und ich spürte, wie sich ihre Wange an meine nackte Brust schmiegte. »Wie eine Wärmflasche.«

»Okay, du musst wirklich die Augen offen halten«, sagte ich zu ihr, von ihren Worten in Panik versetzt.

Mit nervös zitternden Knien drehte ich sie in meinen Armen und hielt ihr Gesicht zwischen meinen Händen. »Hey«, murmelte ich und schüttelte mit beiden Händen ihr Gesicht.

»Hey ... Mädchen?«, fügte ich lahm hinzu, denn ich wusste nicht einmal ihren Namen. Ich hatte das Mädchen fast gekillt und wusste nicht einmal ihren verfickten Namen. »Mach die Augen auf.«

Sie tat es nicht.

»Hey, hey!« Jetzt sagte ich es noch lauter. »Sieh mich an.« Ich schüttelte ihren Kopf. »Komm, sieh mich an.« Diesmal tat sie es.

Sie öffnete die Augen und verfickt nochmal, ich sog unwillkürlich scharf die Luft ein. Mein Gott, war das Mädchen schön.

Das war mir natürlich schon vorher aufgefallen. Sie hatte schon ein auffallendes Aussehen. Aber jetzt, wo ich sie von so nah sah und die Sommersprossen auf ihrem Gesicht zählen konnte, elf an der Zahl, erkannte ich, wie besonders sie war.

Ihre blauen Augen waren groß, rund und verdammt schön, mit kleinen gelben Sprenkeln, umrahmt von dichten, langen Wimpern.

Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich diesen Blauton schon einmal gesehen hatte. Jedenfalls konnte ich mich an nichts dergleichen erinnern.

Sie hatte ohne jeden Zweifel die schönsten Augen, die ich je gesehen hatte. Sie hatte langes, dunkelbraunes Haar, das ihr bis zu den Ellenbogen reichte, dick und an den Spitzen gelockt. Und hinter diesem Berg von Haaren verbarg sich ein kleines, herzförmiges Gesicht, glatte, helle Haut und ein winziges Grübchen am Kinn.

Perfekt geformte dunkle Augenbrauen wölbten sich über den mörderischen Augen. Sie hatte eine winzige Knopfnase, hohe Wangenknochen und diese vollen, vollen Lippen, die ganz hellrosa waren und irgendwie aussahen, als hätte sie an einem Eis gelutscht oder so – was, wie ich ja wusste, nicht der Fall war, denn ich hatte die letzte halbe Stunde damit verbracht, sie wach zu halten.

»Hallo«, hauchte sie.

Ich atmete erleichtert aus. »Hallo.«

»Ist das wirklich dein Gesicht?«, fragte sie, während sie mich mit weit aufgerissenen Augen ansah. »Es ist so hübsch.«

»Uh, danke?«, antwortete ich unbehaglich, immer noch ihre Wangen in meinen Händen haltend. »Ist das Einzige, das ich habe.«

»Es gefällt mir«, flüsterte sie. »Es ist ein gutes Gesicht«, fügte sie hinzu, bevor sie die Augen wieder schloss und nach vorne sank.

»Nein, nein, nein«, rief ich und rüttelte sie heftig. »Bleib bei mir!«

Stöhnend blinzelte sie wieder.

»Gut gemacht«, lobte ich sie und atmete schwer aus. »Und jetzt bleib wach.«

»Wer bist du?«, krächzte sie und war ganz auf meine Hände angewiesen, um ihren Kopf aufrecht zu halten.

»Ich bin Johnny«, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab. »Und wer bist du?«

»Shannon«, flüsterte sie. Ihre Augenlider hingen ein wenig herab, öffneten sich aber schnell wieder, als ich in ihre Wangen stupste. »Wie der Shannon Fluss«, fügte sie mit einem kleinen Seufzer hinzu.

Ich kicherte über ihre Antwort.

»Nun, Shannon wie der Fluss«, sagte ich fast fröhlich und versuchte verzweifelt, sie weiter zum Reden zu bringen. »Deine Eltern sind auf dem Weg hierher. Sie werden dich wahrscheinlich zur Untersuchung ins Krankenhaus bringen.«

»Johnny«, stöhnte sie und zuckte zusammen. »Johnny. Johnny. Johnny. Das ist schlecht ...«

»Was?« Ich drängte. »Was ist schlecht?«

»Mein Vater«, flüsterte sie.

Ich runzelte die Stirn. »Dein Vater?«

»Kannst du mich retten?«

Ich runzelte die Stirn. »Du möchtest, dass ich dich rette?«

»Mm-hmm«, murmelte sie schläfrig. »Massier mir den Kopf.«

»Ich soll dir den Kopf massieren?«

Sie nickte und ließ sich nach vorne fallen. »Es tut weh.«

Ich rückte näher an sie heran und richtete ihren Körper so aus, dass ihr Kopf an meiner Schulter lehnte, und während ich mit einer Hand ihr Gesicht umfasste, strich ich mit der anderen über ihr Haar. Es war eine unbequeme Position, aber irgendwie klappte es.

Jesus, was zum verfickten Teufel tat ich?

Ich konnte nicht glauben, was ich da tat und fühlte mich wie ein Eejit, aber ich tat trotzdem, was sie wollte.

Alles lief gut – bis sie voll mit dem Gesicht auf meinem Schwanz gelandet war.

Ich zuckte bei dieser wahnsinnig intimen Berührung zusammen, ganz zu schweigen von dem plötzlichen Gefühl in meinem Schwanz und dem brennenden Schmerz in meiner Leistengegend und versuchte, ihr Gesicht von meinem Schritt wegzuziehen, aber sie stöhnte nur laut auf.

Und dann zog sie ihre Beine auf die Bank und ließ sich auf meinem Schwanz für ein kleines Nickerchen nieder.

Fick mein Leben.

Ich hielt meine Hände hoch und von ihrem Körper fern, denn ich brauchte eine Anklage wegen sexueller Belästigung so dringend wie ein Loch in meinem Kopf. Ich sah mich nach jemandem um, der mir helfen konnte, aber niemand kam.

Die Korridore waren praktisch von Erwachsenen leergefegt.

Fick diese Schule.

Ich überlegte, ob ich weglaufen sollte, aber ich konnte sie doch nicht von mir runterstoßen.

Als wäre das Zerschmettern ihres Kopfes nicht verfickt nochmal schon schlimm genug gewesen.

Also saß ich einfach da, mit ihrem Kopf in meinem Schoß und ihrer Wange an meinem Schwanz und betete zu Gott, mir die Kraft zu geben, die Gefühle, die in mir aufstiegen, zu ignorieren und keine Erektion zu bekommen.

Abgesehen von dem offensichtlich schrecklichen Zeitpunkt, war ja auch noch mein Schwanz kaputt.

Nun, es war nicht so sehr mein Schwanz, der kaputt war, sondern die Leiste. Aber wenn ich einen Steifen bekäme, könnte es passieren, dass ich direkt neben ihr in Ohnmacht fallen würde.

Dann wimmerte sie plötzlich wieder, und das Geräusch brachte die Sorge zurück. Und die Katastrophe war abgewendet.

Meine Hand wanderte zu ihrem Gesicht, als hätte sie einen eigenen Willen.

»Alles in Ordnung«, beruhigte ich sie und kämpfte gegen meine Angst an, denn das Bedürfnis, mich um dieses Mädchen zu kümmern, war für mich ein neues und ebenso beängstigendes Gefühl. »Psst, alles in Ordnung.«

Ich strich ihr das Haar von der Wange, steckte die dunkelbraunen Strähnen hinters Ohr und streichelte weiter über den wunden Kopf.

Dort, wo der Ball sie getroffen hatte, bildete sich eine beeindruckende Beule auf ihrer Stirn, also strich ich mit den Fingerspitzen federleicht über die Stelle. »Ist das okay?«

»Mmm«, hauchte sie. »Das ist ... gut.«

»Gut«, murmelte ich erleichtert und streichelte weiter. Eine kleine Narbe fiel mir auf, wo ihre Schläfe auf den Haaransatz traf.

Ohne darüber nachzudenken, was ich da tat, fuhr ich mit einem Finger über die zentimeterlange Einbuchtung in der Haut und fragte: »Was ist hier passiert?«

»Hm?«

»Hier.« Ich strich mit dem Finger über die alte Stelle. »Von wem ist das?« »Von meinem Vater«, antwortete sie und seufzte schwer.

Meine Hand erstarrte, als mein Gehirn ihre verdammte Antwort registrierte. »Wie bitte?« Als sie nicht antwortete, rüttelte ich mit der anderen Hand sanft an ihrer Schulter.

»Shannon?«

»Hm?«

Ich tippte mit der Fingerspitze auf die alte Narbe und sagte: »Willst du mir sagen, dass dein Vater dir das angetan hat?« Ich versuchte, ruhig zu klingen, aber das war eine verdammt große Herausforderung, den plötzlichen Drang, zu verstümmeln und zu töten, zu unterdrücken.

»Nein, nein, nein«, flüsterte sie.

»Dein Vater hat es also nicht getan?«, fragte ich zur Bestätigung. »Ganz sicher nicht?« »Natürlich nicht«, murmelte sie.

Gott verfickt sei Dank.

Ich ließ den Atemzug los, von dem ich gar nicht gemerkt hatte, dass ich ihn angehalten hatte. »Jimmy?«

»Ich heiße Johnny.«

»Oh. Johnny?«

»Ja?«

»Bist du sauer auf mich?«

»Was?« Die so leise vorgetragene Frage brachte mich aus der Fassung, und ich starrte sie an, ein beschützendes Kribbeln im Bauch fühlend. »Nein, ich bin nicht böse auf dich«, sagte ich und hielt einen langen Moment inne, bevor ich fragte: »Bist du böse auf mich?«

»Ich glaube schon«, flüsterte sie und schmiegte sich wieder an mich. Meine Augen rollten zurück und ich unterdrückte ein Stöhnen.

Ah Scheiße!

»Mach das bitte nicht«, sagte ich und hielt ihren Kopf.

»Was soll ich nicht machen?« Sie seufzte zufrieden und rieb ihre Wange an meinem Oberschenkel. »Wütend sein?« »Nein«, würgte ich hervor und hielt ihren Kopf wieder fest. »Sei so wütend, wie du willst, aber hör auf, deinen Kopf an meinen Oberschenkeln zu reiben.«

»Ich mag deine Oberschenkel«, hauchte sie mit geschlossenen Augen. »Sie sind wie ein Kissen.«

»Ja, also, das ist nett und alles ...« Ich hielt inne, um ihr Gesicht noch einmal mit meinen Händen zu beruhigen. »Aber ich bin wund, daher bitte ich dich, das nicht zu machen.«

»Was nicht machen?«

»Dich reiben«, krächzte ich. »Dort.«

»Warum bist du wund?« Sie seufzte schwer und fragte: »Bist du auch verletzt?« »Wahrscheinlich«, gab ich zu und legte ihr Gesicht nur auf meinen guten Oberschenkel – na ja, gut war der, der weniger schmerzte. »Bleib da, okay?« Es war mehr eine Bitte als ein Befehl. »Nicht bewegen.« Sie folgte meiner Bitte und bewegte ihren Kopf nicht mehr.

Mit der freien Hand drückte ich gegen die Spannung an, die sich an meiner Schläfe bildete, und dachte darüber nach, wie sehr ich in der Scheiße saß.

Ich hatte den Unterricht versäumt. Ich hatte Hunger.

Ich hatte heute Abend Vereinstraining.

Ich hatte einen Gym-Termin mit Gibsie gleich nach der Schule vereinbart. Morgen nach der Schule Physio mit Janice.

Am Freitag hatte ich ein Spiel für die Schule.

Am Wochenende hatte ich noch ein Training mit den Jungs. Ich hatte einen verfickt vollen Terminkalender und brauchte dieses Drama nicht.

Es vergingen einige Minuten schmerzhaften Schweigens, bevor sie sich wieder in Bewegung setzte, und ich dachte darüber nach, auf wieviele unterschiedliche Arten Mr. Twomey ein inkompetenter Schuldirektor war.

Die Liste war so lang wie mein Arm. Sie versuchte, sich aufzurichten. »Vorsicht«, warnte ich sie und schwebte wie eine Glucke über ihr.

Ich half ihr in eine aufrechte Position und rutschte dabei von der Bank.

Jeder Muskel südlich meines Bauchnabels schrie auf, aber ich bewegte mich nicht.

Stattdessen hockte ich weiter vor ihr, die Hände auf beiden Seiten ihrer Taille, und wartete darauf, sie aufzufangen. »Bist du okay, Shannon?«

Ihr langes braunes Haar fiel nach vorne und bedeckte ihr Gesicht wie eine Decke. Sie nickte langsam, die Augenbrauen tief zusammengezogen. »Ich glaube schon.«

Ich sackte zusammen, meine Erleichterung war mit Händen zu greifen. »Gut.«

Sie lehnte sich nach vorne, stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel, ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten in meine, und plötzlich war sie mir viel zu nah, als dass ich mich wohl gefühlt hätte – und das will etwas heißen, wenn man bedenkt, dass sie vor nicht einmal zwei Minuten ihr Gesicht in meinem Schoß gehabt hatte.

Wir waren uns zu nahe.

Ich fühlte mich plötzlich völlig ungeschützt.

Meine Hände wanderten von ihrer Taille zu ihren Schenkeln, eine automatische Reaktion, wenn eine Frau ihr Gesicht zu mir neigt. Schnell beherrschte ich mich und zog meine Hände zurück, um sie auf die Bank zu legen.

Ich räusperte mich und zwang mich zu einem kleinen Lächeln. »Du lebst.«

»Gerade so«, flüsterte sie mit einem Zucken, ihre blauen Augen brannten Löcher in meine, die mich nun klarer musterten. »Du bist ein furchtbarer Schütze.«

Ich lachte über ihre Worte.

Sie waren so weit von der Wahrheit entfernt, dass ich nicht anders konnte.

»Das ist ne Premiere«, dachte ich mir. »Ich bin’s nicht gewohnt, dafür kritisiert zu werden, wie ich einen Ball schieße.«

Ich war zwar kein Naturtalent als 10, aber ich konnte gut zielen und, wenn nötig, aus großer Entfernung schießen.

»Ja«, krächzte sie. »Nun, deine Fähigkeit, einen Ball zu schießen, hat mich fast umgebracht.« »Gutes Argument«, gab ich zu und zuckte zusammen.

Ohne zweimal darüber nachzudenken, was ich tat, griff ich nach ihren Haaren und strich sie hinter ihre Ohren. Ich spürte, wie sie zitterte, als ich sie berührte und schimpfte prompt mit mir selbst.

Fass sie nicht an, du Schwachkopf.

Lass die Finger von ihr.

»Deine Stimme klingt komisch«, meinte sie dann, ihre blauen Augen auf meine gerichtet. Ich runzelte die Stirn. »Meine Stimme?«

Sie nickte langsam, dann stöhnte sie und griff sich wieder an die Stirn. »Dein Akzent,« stellte sie klar und atmete schwer.

Das ist kein Cork-Akzent. Sie hielt sich immer noch den Kopf, aber sie war jetzt wacher.

»Das liegt daran, dass ich nicht aus Cork komme«, antwortete ich und konnte nicht anders, als nach oben zu greifen und ihr eine Haarsträhne zurückzustreichen. »Ich bin in Dublin geboren und aufgewachsen«, hörte ich mich erklären und strich ihr die Strähne hinters Ohr. »Als ich elf war, bin ich mit meinen Eltern nach Cork gezogen.«

»Du bist also ein Dub«, stellte sie fest, sichtlich amüsiert über diese Information.

»Ein Jackeen.«

Ich lachte über den Begriff und warf ihr einen eigenen zurück. »Und du bist ein Culchie.«

»Meine Cousins leben in Dublin«, klärte sie mich auf.

»Ach ja? Und wo?«

»Clondalkin, glaube ich«, antwortete sie. »Und du?« »Blackrock.«

»Southside?« Ihr Lächeln wurde breiter, ihre Augen waren jetzt wacher. »Du bist ein vornehmer Junge.« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Sehe ich vornehm für dich aus?«

Sie zuckte die Schultern. »Ich kenn dich nicht gut genug, um das sagen zu können.«

Nein, das tat sie nicht.

»Nun, bin ich auch nicht«, fügte ich hinzu und fühlte mich unwohl bei dem Gedanken, dass sie ein vorschnelles Urteil über mich fällen könnte.

Es sollte mich nicht kümmern.

Zur Hölle, normalerweise kümmerte mich so was nie.

Warum also schmollte ich jetzt deswegen?

»Ich glaub dir.« Ihre leise Stimme durchbrach meine Gedanken. »Du könntest niemals vornehm sein.«

»Und warum nicht?«

»Weil du fluchst wie ein Matrose.«

Ich lachte. »Ja, da hast du wahrscheinlich recht.«

Sie lachte mit, hielt aber schnell inne, stöhnte und griff sich an die Schläfe.

Bedauern stieg in mir auf.

»Tut mir leid«, sagte ich, jetzt heiser.

»Was denn?«, flüsterte sie und schien näher zu kommen, während sie auf ihrer Unterlippe kaute. »Dass ich dir wehgetan habe«, antwortete ich aufrichtig.

Verdammt, meine Stimme klang nicht so, als würde sie mir gehören. Sie war angespannt ... rau. Ich räusperte mich und fügte hinzu: »Wird nicht wieder vorkommen.«

»Versprichst du das?«

Jetzt fing sie schon wieder mit den Versprechungen an.

»Ja«, sagte ich, jetzt mit festem Ton. »Ich verspreche es.«

»Mein Gott«, stöhnte sie und verzog das Gesicht. »Alle werden über mich lachen.«

Diese Worte, dieser verfickte kleine Satz, weckten in mir ein seltsames, verficktes Gefühl, das ich noch nie zuvor so empfunden hatte.

»Es ist mir so peinlich«, murmelte sie weiter, den Blick gesenkt. »Ich werde Gesprächsthema der ganzen Schule sein.«

»Sieh mich an.«

Tat sie nicht.

»Hey ...« Ich hielt inne und hob ihr Kinn mit Daumen und Zeigefinger an. Als ich sicher war, ihre Aufmerksamkeit wieder zu haben, fuhr ich fort. »Niemand wird ein Wort darüber sagen.«

»Aber sie haben mich alle gesehen ...«

»Niemand wird darüber sprechen.« Als ich merkte, dass mein Ton an Wut grenzte, schaltete ich einen Gang zurück und versuchte es noch einmal. »Weder die Mannschaft noch der Trainer noch sonst jemand. Das werde ich nicht zulassen.«

Sie blinzelte verwirrt. »Du lässt es nicht zu?« »Das ist richtig«, bestätigte ich mit einem Nicken. »Ich werd’s nicht zulassen.«

»Versprichst du mir das?«, flüsterte sie und ein kleines Lächeln umspielte ihre geschwollenen Lippen.

»Ja«, antwortete ich schroff und hatte das Gefühl, ich würde jedes verfickte Versprechen der Welt geben, nur damit sich dieses Mädchen besser fühlte. »Ich halte dir den Rücken frei.«

»Nein, du hältst mir den Kopf«, krächzte sie. Sie blickte an ihrem Körper hinunter und seufzte. »Ich glaube, du hast mich völlig ruiniert.«

Fuck! Danke, denn du ruinierst gerade alles an mir, dachte ich still.

Jesus, wo kommt das denn verdammt nochmal her?

Ich blinzelte den Gedanken weg und brachte stattdessen einen sicheren Lacher: »Ich lasse meine Leute deine Leute kontaktieren, um das zu regeln«.

Das entlockte ihr ein Lächeln, ein richtiges Lächeln, kein schüchternes oder kleines. Es war ein ehrliches Megawattlächeln.

Sie war so verfickt hübsch.

Ich hasste dieses Wort. Hübsch war ein Schimpfwort für Frauen und alte Leute, aber genau das war sie.

Scheiße, ich hatte das Gefühl, dass sich ihr hübsches Gesicht für eine sehr lange Zeit in mein Gedächtnis einbrennen würde.

Aber es waren diese wilden Augen, die mir wirklich auffielen, und ich hatte das verrückte Bedürfnis, nach Augenfarbentabellen zu googeln, nur um herauszufinden, welches verdammte Blau das ihrer Augen war.

Mach ich später, beschloss ich. Gruselig oder nicht, ich musste es wissen.

»Also«, forderte ich mein Glück heraus und fragte, »ist dein erster Tag?«

Sie nickte wieder, ihr Lächeln wackelte ein wenig.

»Wie lief’s so für dich?«

Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. »Es lief ganz gut.«

»Stimmt.« Ich zuckte zusammen. »Sorry nochmals.«

»Schon gut«, flüsterte sie und musterte mein Gesicht mit ihren großen Augen. »Und du kannst jetzt aufhören, dich zu entschuldigen. Ich glaube dir.«

»Du glaubst mir?«

»Ja.« Sie nickte und atmete dann heftig aus. »Ich glaube dir, dass es ein Unfall war«, presste sie hervor. »Ich glaube nicht, dass du jemanden absichtlich verletzen würdest.«

»Nun, das ist gut.« Ich wusste nicht, warum sie was anderes denken sollte, und ich hatte nicht vor, es zu hinterfragen. Nicht, nachdem ich sie halb in Stücke gerissen hatte.

»Weil ich’s nicht würde.«

Sie verstummte wieder, rückte von mir ab, und ich überlegte, was ich sagen sollte.

Ich hatte keine Erklärung dafür, warum ich sie dazu bringen wollte, weiter mit mir zu reden. Ich vermutete, es lag daran, dass ich sie bei Bewusstsein halten wollte.

Aber tief in mir wusste ich, dass das nicht der Grund war.

Ich überlegte, was ich sagen sollte, und platzte heraus: »Ist dir kalt?«

Sie schaute mich mit einem schläfrigen Blick an. »Hm?«

»Kalt«, wiederholte ich und widerstand dem Drang, mit den Händen über ihre Arme zu streichen. »Ist dir warm genug? Soll ich dir eine Decke holen oder so?«

»Ich bin ...« Sie hielt inne und blickte auf ihre Knie. Sie seufzte leise, sah mir wieder ins Gesicht und sagte: »Eigentlich ist es heiß.«

»Das ist eine verfickt akkurate Einschätzung.«

Die sehr unpassende Antwort kam aus meinem Mund, bevor ich die Chance hatte, mich zu kontrollieren.

Schnell berührte ich ihre Stirn, mein kläglicher Versuch, ihre Temperatur zu messen, dann nickte ich ernst. »Deine Stirn ist wirklich ein wenig warm.«

»Hab ich doch gesagt.« Ihre großen Augen waren weit aufgerissen und auf mich gerichtet. »Es ist wirklich, wirklich heiß.«

Oh Gott.

Fuck.

»Also«, warf ich beiläufig ein und versuchte, mich von meinen abwegigen Gedanken abzulenken. »In welchem Jahrgang bist du?«

Bitte sag fünftes Jahr. Ich flehe dich an.

Bitte.

Bitte, Gott, lass sie im fünften Jahr sagen.

»Drittes Jahr.«

Ja, und das war’s. Sie war im dritten Jahr.

Und so sah ich meinen Fünf-Minuten-Traum aus dem Fenster fliegen.

Fick. Mein. Leben.

»Was ist mit dir?«, fragte sie mit leiser, sanfter Stimme.

»Ich bin im fünften Jahrgang«, antwortete ich, abgelenkt von dem plötzlichen und deutlichen Gefühl der Unsicherheit, das in mir aufstieg. »Ich bin siebzehn – und zwei Drittel.«

»Und zwei Drittel.« Sie kicherte. »Sind die Drittel wichtig für dich oder so?« »Jetzt schon«, murmelte ich vor mich hin. Resigniert seufzend sah ich sie an und erklärte: »Ich sollte eigentlich in der sechsten Klasse sein, aber ich habe die Klasse wiederholt, als ich nach Cork gezogen bin. Im Mai werde ich achtzehn.«

»Hey – ich auch!«

»Du auch was?«, fragte ich vorsichtig und versuchte, mir keine allzu großen Hoffnungen zu machen, aber das war gar nicht so einfach, wenn sie so dicht neben mir saß.

»Ich habe in der Grundschule auch eine Klasse wiederholt.«

»Ja?« Ich richtete mich auf und ein Funken Hoffnung keimte in mir auf. »Und wie alt bist du dann?«

Bitte sei siebzehn.

Bitte wirf mir einen verdammten Knochen hin und sag mir, dass du siebzehn bist.

»Ich bin fünfzehn.«

Fick mein Glück.

»Ich weiß nicht, wie viele Drittelbrüche es sind, wenn man im März sechzehn wird.« Sie runzelte die Stirn, bevor sie hinzufügte: »Ich bin schlecht in Mathe und mein Kopf tut weh.«

»Zehn-Zwölftel«, spulte ich mürrisch ab.

Ugh.

Einfach verfickt ugh.

Ich würde im Mai achtzehn werden und sie noch zehn Monate sechzehn sein.

Nee.

Auf keinen Fall.

Wird nicht passieren.

Verfickt schlechter Plan, Johnny.

»Hast du einen Freund?«

Warum zur verschissenen Hölle musste ich das jetzt fragen?

Du bist fast zwei Jahre älter als das Mädchen, Arschloch! Sie ist zu jung für dich.

Du kennst die Regeln.

Halt dich verfickt noch mal zurück.

»Nein«, antwortete sie langsam und ihre Wangen färbten sich rosa. »Und du?«

»Nein, Shannon.« Ich grinste. »Ich habe auch keinen festen Freund.«

»Ich wollte nicht ...« Sie hielt inne, seufzte und knabberte sichtlich verwirrt an ihrer Unterlippe. »Ich meinte ...«

»Ich weiß schon«, ergänzte ich und konnte nicht verhindern, dass sich mein Lächeln ausbreitete, während ich ihr die verirrte Locke hinters Ohr strich. »Ich habe dich nur verarscht.«

»Oh.«

»Ja«, neckte ich. »Oh.«

»Und?«, hakte sie leise nach. Sie blickte auf ihre Oberschenkel, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf mein Gesicht richtete. »Hast du ...«

»Shannon!« Eine panische Frauenstimme ertönte und lenkte uns beide ab. »Shannon!«

Ich richtete meinen Blick auf die große, dunkelhaarige Frau, die mit ihrem kleinen Babybauch den Flur entlang auf uns zugerannt kam.

»Shannon!«, rief sie und kam weiter auf uns zu. »Was ist passiert?«

»Mam«, krächzte Shannon und drehte sich zu ihrer Mutter um. »Mir gehts gut.«

Ich nahm den unangenehmen Anblick des vorgewölbten Bauches ihrer Mutter als Zeichen, um mich verfickt nochmal von ihrer minderjährigen Tochter zu entfernen.

Schwangere Frauen machten mich nervös, aber bei weitem nicht so nervös wie Shannon wie der Fluss.

Ich stand auf und wollte mich entfernen, nur um von etwas in die Enge getrieben zu werden, das man nur als durchgeknallte Bärenmutter bezeichnen konnte.

»Was hast du mit meiner Tochter gemacht?«, fragte sie und tippte mir mit dem Finger auf die Schulter. »Und? Fandest du das lustig? Warum in Gottes Namen sind Kinder so verdammt grausam?«

»Was ...? Nein!« Ich schoss zurück, die Hände beim Rückzug erhoben. »Es war ein Versehen. Ich hatte nicht die Absicht, sie zu verletzen.«

»Mrs. Lynch«, beschwichtigte der Direktor und stellte sich zwischen die Frau und mich. »Ich bin sicher, wenn wir uns alle zusammensetzen und darüber reden ...«

»Nein«, bellte Mrs. Lynch und ihre Stimme überschlug sich vor Aufregung. »Sie haben mir versichert, dass so etwas an dieser Schule nicht passieren würde, und jetzt sehen Sie, was an ihrem ersten Tag passiert ist!« Sie drehte sich zu Shannon um, und ihr Gesicht verfinsterte sich vor Schmerz. »Shannon, ich weiß nicht, was ich mit dir machen soll«, schluchzte die Frau. »Ich weiß es wirklich nicht, Baby. Ich dachte, hier wäre es anders für dich.«

»Mam, er wollte mir nichts tun«, erklärte Shannon und setzte sich für mich ein. Ihre blauen Augen blickten kurz zu mir, bevor sie sich wieder ihrer Mutter zuwandte. »Es war wirklich ein Unfall.«

»Wie oft hast du mir das schon erzählt?«, sagte ihre Mutter müde. »Du musst ihn nicht decken, Shannon. Wenn der Junge dir das Leben schwer macht, dann sag es.«

»Mache ich nicht«, protestierte ich, während Shannon rief: »Macht er nicht.«

»Klappe halten, du ...«, zischte ihre Mutter und stieß mir gegen die Brust. »Meine Tochter kann für sich selbst sprechen.«

Zähneknirschend hielt ich tatsächlich den Mund. Ich hatte nicht die Absicht, irgendeine verbale Auseinandersetzung mit ihrer Mutter für mich zu entscheiden.

»Es war wirklich ein Unfall«, wiederholte Shannon, das Kinn trotzig vorgeschoben, den Kopf immer noch in ihrer schmalen Hand. »Glaubst du, er wäre hier, um mir zu helfen, wenn es Absicht gewesen wäre?«

Das gab der Frau eine Denkpause.

»Nein«, gab sie schließlich zu. »Nein, ich glaube nicht, dass er ... Was in Gottes Namen hast du da an?«

Shannon sah an sich herunter und errötete. »Mein Rock ist zerrissen, als ich hingefallen bin«, sagte sie und schluckte. »Johnny ... äh, hat mir sein Trikot gegeben, damit nicht jeder meinen ... meinen ... äh, meinen Schlüpfer sieht.«

»Äh, ja, hier«, murmelte ich, zog das graue Stück Stoff aus dem Bund meiner Shorts und reichte es ihrer Mutter. »Den habe ich auch kaputt gemacht.«

Ihre Mutter griff nach dem Rock und ich trat einen Schritt zurück.

»Verstehe ich das richtig?«, fragte ihre Mutter und ließ ihren Blick zwischen Shannon und mir hin und her wandern. In ihren blassblauen Augen blitzte eine Erkenntnis auf, keine verfickte Ahnung welche, denn ich war in diesem Moment einfach nur ahnungslos. »Er hat dich umgeworfen, dir die Kleider vom Leib gerissen und dir dann sein Trikot übergezogen?«

Ich murmelte eine Reihe von Flüchen und fuhr mir mit einer Hand durch die Haare.

Es klang so verdammt schlimm, wenn sie es so sagte. »Ich hab nicht ...«

»Er hat mir geholfen, Mama«, fauchte Shannon.

Sie versuchte aufzustehen, und ich Arschloch, versuchte ihr zu helfen und wurde von ihrer Mutter böse angeguckt.

Ich ging trotzdem zu ihr.

Fickt euch alle.

Ich hatte das Mädchen vor einer Stunde halb bewusstlos gesehen. Ich wollte kein Risiko eingehen, wenn es um sie ging. »Mam.« Shannon seufzte. »Er war beim Fußballtraining und der Ball hat mich ...«

»Rugby«, warf Mr. Twomey stolz ein. »Unser Johnny ist der beste Rugbyspieler, den das Tommen College seit fünfzig Jahren gesehen hat.«

Ich verdrehte die Augen.

Das war nicht der richtige Zeitpunkt, um mich anzupreisen – oder die Schule.

»Es war ein ehrliches Versehen«, fügte ich hilflos hinzu. »Und ich werde ihre Schuluniform bezahlen.«

»Was soll das heißen?«, fragte ihre Mutter.

Ich runzelte die Stirn.

»Das heißt, ich werde für ihre Schuluniform bezahlen«, wiederholte ich langsam. »Ihren Rock ...«

»Und die Strumpfhosen«, warf Shannon ein.

»Und ihre Strumpfhose.« Ich lächelte ihr zu, wurde aber schnell ernüchtert, als mich ihre Mutter mit einem Todesblick bedachte.

»Ich werde alles ersetzen.«

»Weil wir kein Geld haben, oder was?«, bellte Mrs. Lynch. »Weil ich es mir nicht leisten kann, mein eigenes Kind einzukleiden?«

»Nein«, sagte ich langsam, völlig verwirrt von dem menschlichen Brutkasten, der mir den Krieg erklärte. »Weil es meine Schuld ist, dass sie ruiniert ist.«

»Nein, danke, Johnny«, schnaubte sie. »Meine Tochter ist kein Fall für die Wohlfahrt.«

Oh Gott.

Diese Frau war anders.

Ich versuchte es noch einmal: »Ich habe nie gesagt, dass sie es ist, Mrs. Lynch ...«

»Hör auf, Mam«, stöhnte Shannon, und ihre Wangen liefen rot an. »Er versucht nur, nett zu sein.«

»Nett wäre gewesen, wenn er dich nicht gleich am ersten Tag angegriffen hätte«, fauchte Mrs. Lynch.

Ich unterdrückte ein Stöhnen.

Bei dieser Frau würde ich keinen Beliebtheitswettbewerb gewinnen, so viel stand fest.

»Es tut mir leid.« Ich spulte die Worte zum hundertsten Mal ab.

»Johnny«, sagte Mr. Twomey und räusperte sich. »Warum gehst du nicht zurück, ziehst deine Schuluniform an und zu deiner nächsten Stunde?«

Ich sackte vor Erleichterung zusammen und freute mich auf die Aussicht, von dieser verrückten Frau wegzukommen.

Ich ging ein paar Schritte auf den Haupteingang zu, dann blieb ich zögernd stehen.

Sollte ich sie zurücklassen?

Sollte ich bleiben?

Wegzugehen schien mir nicht richtig zu sein.

Unsicher wollte ich mich umdrehen, doch ein bellender Befehl stoppte mich. »Geh weiter, Johnny!«, befahl ihre Mutter und zeigte mit dem Finger auf mich.

Also ging ich.
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ALS ICH NACH EINEM ABSTECHER IN DIE KANTINE, UM DORT mit der stellvertretenden Schulleiterin, Ms. Lane, zu sprechen, in den Umkleideraum zurückkehrte, war das Training beendet und die meisten Jungs hatten schon geduscht.

Ich ignorierte die leisen Bemerkungen und Blicke, als ich hereinkam, ging direkt zu Patrick Feely, entschuldigte mich, dass ich mich vorhin wie ein Arschloch benommen hatte, schüttelte es ab und schlich zur Bank.

Ich setzte mich neben meine Sporttasche, stellte die Füße auf den Boden, lehnte den Kopf an die kühle Wand hinter mir und atmete schwer, während mein Gehirn auf Hochtouren arbeitete, um jedes Detail der Ereignisse des Tages zu reflektieren.

Was für ein beschissener Tag.

Mobbing.

Ich war kein Mobber. Ich hatte das Mädchen noch nie in meinem Leben gesehen.

Anscheinend war diese winzige Information unserer stellvertretenden Schulleiterin entgangen, die von Mr. Twomey gerufen worden war, um das Drama zu einem Ende zu bringen.

Nach einer zehnminütigen Standpauke von Twomeys rechter Hand erhielt ich die strikte Anweisung, mich von dem Lynch-Mädchen fernzuhalten. Ihre Mutter dachte, ich würde sie verfickt noch mal belästigen und wollte nicht, dass ich mich ihrer Tochter nähere.

Wenn ich noch einmal in ihre Nähe käme, würde ich sofort suspendiert werden.

Das war totaler Schwachsinn und ich hoffte, dass Shannon den Anstand haben würde, die Sache zu klären und sich für mich einzusetzen.

Scheiß drauf.

Wie auch immer.

Ich würde einen verdammt großen Bogen um sie machen. Ich wollte keinen Ärger. Mädchen waren eine verfickte Last, die ich nicht brauchte, nicht einmal eine kleine mit wilden blauen Augen.

Verdammt, jetzt musste ich wieder an ihre Augen denken.

Sie hat immer noch dein Trikot, stellte ich in Gedanken fest, was mich aus einem ganz anderen Grund traurig machte. Es war neu und ich hatte es nur dieses eine verfickte Mal getragen.

An ihr sah es allerdings besser aus, wie ich widerwillig zugab.

Sie durfte es behalten.

Ich hoffte nur, dass sie es nicht wegwerfen würde.

Es würde mich achtzig Euro kosten, das verdammte Ding zu ersetzen.

»Alles in Ordnung, Johnny-Boy?«, fragte Gibsie und unterbrach meine Gedanken, als er sich neben mich auf die Bank fallen ließ. Er war frisch geduscht und trug Boxershorts. »Wie geht’s dem Mädchen?«, fügte er hinzu und beugte sich vor, um in seiner Sporttasche zu kramen.

Kopfschüttelnd drehte ich mich um und sah ihn an. »Hm?«

»Die Kleine«, erklärte er und holte eine Dose Deodorant heraus. »Wer ist sie?« »Shannon«, murmelte ich. »Sie ist neu. Im dritten Jahr. Heute ist ihr erster Tag.«

»Geht es ihr gut?«, fragte er und besprühte jede Achselhöhle mit dem Mittel, bevor er die Dose in seine Tasche warf und nach seiner grauen Schulhose griff. »Sie sah nicht gut aus.«

»Fuck, woher soll ich das wissen, Mann. Ich glaube, ich habe ihr wirklich das Hirn zermatscht«, murmelte ich und zuckte hilflos mit den Schultern. »Ihre Mutter bringt sie ins Krankenhaus, um sie untersuchen zu lassen.«

Gibsie hielt inne und runzelte die Stirn. »Scheiße.«

»Ja«, stimmte ich grimmig zu. » Shite.«

»Mein Gott, das muss sehr demütigend für sie gewesen sein.« Er schob die Füße in seine Hose, stand auf und zog sie sich über die Hüften. »Am ersten Tag vor der Rugby-Mannschaft zu stehen und deinen Hintern zu zeigen.«

»Ja«, antwortete ich, denn was hätte ich sonst sagen sollen?

Es war demütigend für sie und ich war dafür verantwortlich.

Frustriert stieß ich den Atem aus. »Haben sie über sie gesprochen?« Ich schaute zu meinen Teamkollegen und dann wieder zu meinem besten Freund, denn ich hatte nur eines im Kopf: Schadensbegrenzung. »Haben sie über sie gelästert?«

Gibsie zog auf meine Frage hin die Augenbrauen hoch.

Ich glaube, die hochgezogenen Augenbrauen und der überraschte Gesichtsausdruck hatten mehr mit dem Ton meiner Stimme zu tun.

»Nun«, begann er langsam. »Sie hat ihre Muschi und ihren Arsch gezeigt, Cap – einen sehr schönen Arsch, der zu dem sehr schönen Rest von ihr passt – also ja, Kumpel. Es gab Gerede.«

»Was für Gerede?« Ich spürte, wie eine Welle irrationaler Wut in mir aufstieg. Ich hatte keine verdammte Ahnung, woher diese Erregung kam, aber sie war da, sie war stark und sie machte mich halb wahnsinnig.

»Es besteht Interesse, mein Freund«, erklärte Gibs ruhig. Viel ruhiger als ich es war. »Großes Interesse.« Er griff in seine Tasche, holte sein weißes Schulhemd heraus und zog es an. »Falls es dir entgangen sein sollte – und nach deiner Reaktion zu urteilen, weiß ich, dass es das nicht ist –, das Mädchen ist ein Corker.«

Mit ruhiger Hand knöpfte er das Hemd zu.

Inzwischen zitterte ich vor Energie, die aus meinem Körper raus musste, und zwar schnell.

»Sie sieht umwerfend aus und sie ist neu und die Jungs sind ... neugierig«, fügte er hinzu und wählte seine Worte mit Bedacht. »Neu ist immer gut«, hielt er inne, grinste und fügte hinzu: »Umwerfend ist besser.«

»Das endet jetzt«, knurrte ich, erregt von der Vorstellung, dass meine Teamkollegen über sie sprachen.

Ich habs in ihren Augen gesehen.

Ich hörte es in ihrer Stimme.

Diese Zerbrechlichkeit.

Sie war nicht wie die anderen. Dieses Mädchen war anders.

Ich kannte sie kaum, aber ich wusste, dass ich mich um sie kümmern musste.

Etwas war Shannon Lynch zugestoßen, etwas Schlimmes, das sie dazu gebracht hatte, die Schule zu wechseln.

Ich fühlte mich nicht wohl dabei.

»Ja«, kicherte er, als er mit seinem Hemd fertig war und sich die rote Krawatte umband. »Viel Glück damit, Mann.«

»Sie ist fünfzehn«, sagte ich angespannt. Im März wird sie sechzehn, naja immerhin.

Die nächsten zwei Monate war sie immer noch fünfzehn. »Sie ist zu jung.«

Gibsie schnaubte. »Sagt der Eejit, der seit der ersten Klasse seinen Schwanz in alles steckt, was einen Puls hat.«

Damit hatte Gibsie den Nagel auf den Kopf getroffen.

Um Himmels willen, ich verlor meine Jungfräulichkeit im ersten Jahr an Loretta Crowley, die drei Jahre älter war als ich – und ein ganzes Leben mehr Erfahrung hatte als ich – und das nach der Schule hinter dem Schuppen.

Ja, das war ein Desaster.

Ich war nervös und unbeholfen und ich wusste, dass ich zu jung war, um meinen Schwanz in etwas anderes als meine Hand zu stecken, aber irgendetwas musste ich richtig gemacht haben, denn Loretta begleitete mich mehrere Monate lang an den meisten Tagen nach der Schule hinter den Schuppen, bevor ich zu sehr mit meiner Ausbildung beschäftigt war und unsere Treffen abbrach.

Wenn ich sagen müsste, welcher Typ Frau mich interessierte, wäre das weder blond noch brünett, weder kurvig noch schlank.

Alle Frauen, die ich jemals getroffen hatte, waren mindestens ein paar Jahre älter als ich. Manchmal deutlich älter.

Das war kein Fetisch oder so.

Ich mochte einfach die dramafreie Aura, die ältere Frauen ausstrahlten. Ich mochte sie, wenn ich mit ihnen zusammen war, und ich mochte sie noch mehr, wenn ich nicht mit ihnen zusammen war. Das heißt nicht, dass ich das Mädchen, mit dem ich zusammen war, nicht mochte, wenn ich mit ihr zusammen war.

Das tat ich.

Und ich war treu. Ich hab nicht herumgevögelt.

Wenn ein Mädchen eine exklusive, unverbindliche Beziehung wollte, war ich mehr als glücklich, ihr die zu geben. Ich mochte weder die Jagd noch die Verfolgungsjagden, auf die die meisten Jungs standen. Wenn ein Mädchen von mir erwartete, dass ich ihr nachlief, dann war sie mit dem Falschen zusammen. Als fester Freund kam ich nicht in Frage. Es war nicht so, dass ich keine Freundin wollte, ich hatte nur keine Zeit dafür. Ich hatte keine Zeit für ständige Verabredungen oder so etwas.

Ich war zu beschäftigt.

Das war ein weiterer Grund, warum ich ältere Mädchen bevorzugte. Die erwarteten keine Wunder von mir.

Im Moment war ich zum Beispiel mit Bella Wilkinson aus der sechsten Klasse zusammen, und das schon seit April letzten Jahres.

Am Anfang mochte ich Bella, weil sie mir nicht auf die Pelle rückte. Mit ihren neunzehn Jahren war sie mir ein paar Jahre voraus, sie stellte keine unerreichbaren Ansprüche an mich, die ich nicht erfüllen konnte oder wollte, und ich konnte mich auf Rugby konzentrieren, und sie ließ mich in Ruhe.

Aber nach ein paar Monaten merkte ich, dass Bella nicht an mir interessiert war. Es war das Zeugs, das mit mir mitkam, wenn man meine Freundin war.

Bella ging es nur um Status, und als ich das merkte, war ich zu bequem und zu faul, etwas dagegen zu unternehmen. Sie wollte meinen Schwanz.

Das war’s.

Naja, meinen Schwanz und meinen Status.

Ich war geblieben, weil sie mir vertraut war und ich zu faul. Bella erwartete eine Sache von mir, die ich bis vor ein paar Monaten mehr als erfüllen konnte.

Seit meiner Operation hatte ich nicht mehr viel mit Bella gehabt – ich hatte seit Anfang November keinen Finger mehr an sie gelegt, als es zu schmerzhaft wurde, um auch nur daran zu denken – aber auch wenn es passierte, war es nur Sex für mich.

Eine gleichmäßige Erleichterung.

Irgendwo in meinem Hinterkopf erkannte ich, dass dies eine ungesunde Einstellung zum Leben und zu Beziehungen mit dem anderen Geschlecht war, und dass ich wahrscheinlich zutiefst abgestumpft war, aber es war schwer, ein Junge zu bleiben, wenn ich in einer Männerwelt lebte.

Es half auch nicht, dass ich Rugby auf einem Niveau spielte, bei dem ich von viel älteren Männern umgeben war, dass ich Gespräche führte, die für Männer bestimmt waren, die viel älter waren als ich, von Frauen umgeben war, die für Männer bestimmt waren, die viel älter waren als ich.

Keine Mädchen, sondern Frauen.

Jesus, wenn meine Mutter die Hälfte der Frauen kennen würde, die sich mir anboten – erwachsene Frauen – sie würde meinen Arsch aus der Academy zerren und mich in mein Zimmer sperren, bis ich einundzwanzig bin.

In gewisser Weise wurde ich meiner Kindheit beraubt, weil ich Rugby spielte.

Ich wurde sehr schnell erwachsen und nahm die Rolle eines Mannes an, obwohl ich kaum mehr als ein Junge war, der trainiert und angetrieben, unter Druck gesetzt und gefördert wurde. Ich hatte kein soziales Leben, keine Kindheit.

Stattdessen hatte ich Erwartungen und eine Karriere.

Sex war die Belohnung dafür, dass ich, nun ja, gut war. Dafür, dass ich alles andere in meinem Leben kontrollierte. Dafür, dass ich Schule und Sport mit eiserner Disziplin und eisernem Willen unter einen Hut brachte.

Ich war nicht der Einzige, der so war.

Abgesehen von ein paar Jungs mit langjährigen Freundinnen waren die anderen an der Academy genauso schlimm wie ich.

Eigentlich waren sie noch schlimmer.

Ich war diskret. Sie nicht.

»Wir reden nicht über mich«, sagte ich zu Gibsie und wandte meine Aufmerksamkeit wieder der Gegenwart zu, wobei meine Wut von Sekunde zu Sekunde wuchs. »Sie ist ein verficktes Kind, zu jung für euch geile kleine Wichser und jedes Arschloch in diesem Raum hat das zu respektieren.«

»Fünfzehn ist ein Kind?«, entgegnete Gibsie verwirrt. »Fuck wovon zum Teufel redest du, Johnny?«

»Fünfzehn ist jung«, bellte ich frustriert. »Und illegal.«

»Oh.« Gibsie grinste wissend. »Ich verstehe.«

»Du verstehst einen Scheiß, Gibs«, schoss ich zurück.

»Seit wann interessiert es dich, was wir alle tun?«

»Tut es nicht. Tut, was ihr wollt und mit wem ihr es wollt«, entgegnete ich hitzig. »Nur nicht mit ihr.«

Gibsie grinste breit und stachelte mich sichtlich an, als er sagte: »Wenn du so weiterredest, fange ich an zu glauben, dass du für das Mädchen weich wirst.«

»Ich mache keine verfickten Witze«, erwiderte ich und schluckte den Köder.

»Entspann dich, Johnny«, sagte Gibsie seufzend. »Ich habe nicht vor, dem Mädchen näherzukommen.« »Gut.« Ich stieß einen Atemzug aus, von dem ich gar nicht gemerkt hatte, dass ich ihn angehalten hatte.

»Aber für die anderen kann ich mich nicht verbürgen«, fügte er hinzu und deutete mit dem Daumen hinter sich.

Mit einem steifen Nicken wandte ich meine Aufmerksamkeit der belebten Umkleidekabine zu und stand aufgeregt auf.

»Hört zu«, rief ich und zog damit die Aufmerksamkeit aller auf mich. »Das Mädchen von vorhin auf dem Platz.«

Ich wartete, bis ich die Aufmerksamkeit meiner Mannschaftskameraden hatte, bevor ich zu einer Tirade ansetzte.

»Das Mädchen heute da draußen. Das wäre für jeden verdammt peinlich, besonders für ein Mädchen. Ich will nicht, dass in der Schule oder in der Stadt auch nur ein Wort darüber verloren wird.« Meine Stimme nahm einen drohenden Ton an, als ich sagte: »Wenn ich höre, dass einer von euch über sie gesprochen hat ... dann brauche ich euch nicht zu erklären, was passiert.«

Jemand kicherte und ich richtete meinen Blick auf den Übeltäter.

»Du hast zwei Schwestern, Pierce«, fuhr ich die rotgesichtige Hure an. »Wie würdest du dich fühlen, wenn das Marybeth oder Cadence passieren würde? Würdest du es gut finden, wenn die Jungs so über sie reden würden?«

»Nein, das würde ich nicht.« Pierce wurde noch röter. »Tut mir leid, Cap«, murmelte er. »Von mir wirst du nichts mehr hören.«

»Guter Mann«, erwiderte ich und nickte, bevor ich mich dem Team zuwandte. »Ihr erzählt niemandem davon, was mit ihrer Kleidung passiert ist, nicht einmal euren Freundinnen oder Freunden. Das ist einfach weg. Ausgelöscht. Es ist verdammt noch mal nie passiert ... und wenn wir schon dabei sind, sprecht nicht mit ihr«, fügte ich hinzu, jetzt in Fahrt, und haute meine Befehle diesmal aus ganz egoistischen Gründen raus, über die ich nicht allzu viel nachzudenken wagte. »Kümmert euch nicht um sie. Schaut sie am besten gar nicht erst an.«

Fairerweise muss man sagen, dass die meisten der älteren Spieler im Team nur nickten und sich wieder dem zuwandten, was sie vor meinem Ausbruch getan hatten und mir damit zu verstehen gaben, dass diese Sache erledigt war.

Aber dann war da noch dieser verfickte Ronan McGarry mit seiner großen Klappe. Ich mochte ihn nicht – ich konnte ihn nicht ausstehen, um ehrlich zu sein.

Er war ein großmäuliger Drittklässler, der in der Schule herumtanzte, als wäre er der King of the Hill.

Sein überhebliches Verhalten hatte sich in diesem Jahr noch verschlimmert, als er in die A-Mannschaft der Schule aufgenommen wurde, nachdem eine Kreuzbandverletzung die Saison von Bobby Reilly vorzeitig beendet hatte.

McGarry war bestenfalls ein mittelmäßiger Rugbyspieler, der in dieser Saison als Gedrängehalb für die Schule spielte und eine verdammte Nervensäge, wenn es darum ging, ihn auf dem Feld zu decken. Er war nur im Team, weil seine Mutter die Schwester des Trainers war. An seinem Talent lag es sicher nicht.

Es machte mir großen Spaß, ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit zurechtzuweisen.

»Warum?«, stichelte er aus der sicheren Deckung am anderen Ende der Umkleidekabine. »Willst du Anspruch erheben?« Der kleine blonde Wichser fuhr fort, angefeuert von einigen seiner Bankdrückerkumpels. »Gehört sie jetzt dir oder was, Kavanagh?«

»Nun, dir gehört sie ganz sicher nicht, Arschgesicht«, schoss ich ohne zu zögern zurück. »Glaub nicht, dass ich dich vorhin gemeint hätte.« Schniefend sah ich ihn langsam und mit gespielter Verärgerung von oben bis unten an, bevor ich hinzufügte: »Du bist kein Thema für mich.«

Einige der Jungs brachen auf McGarrys Kosten in schallendes Gelächter aus.

»Fick dich«, spuckte er aus.

»Autsch.« Ich tat so, als wäre ich verletzt und grinste ihn quer durch den Raum an. »Das hat wehgetan.«

»Sie ist in meiner Klasse«, warf er ein.

»Schön für dich.« Ich klatschte, weil mir diese neue Information gar nicht gefiel, aber ich verbarg meinen Ärger unter einer gehörigen Portion Sarkasmus. »Willst du dafür eine Medaille oder einen Pokal?«

Ich wandte mich wieder meinem Team zu und fügte hinzu: »Sie ist jung, Jungs, zu jung für jeden von euch. Also haltet euch verfickt noch mal fern.«

»Nicht für mich«, meldete sich der kleine Scheißer wieder zu Wort. »Sie ist genauso alt wie ich.«

»Nein. Für dich ist das keine Frage des Alters«, entgegnete ich gleichmütig. »Sie ist einfach zu gut für dich.« Noch mehr Gelächter auf seine Kosten.

»An dieser Schule mögen alle so tun, als wärst du eine Art Gott«, knurrte er, »aber für mich ist sie Freiwild.« Er blähte seine Brust auf wie ein abtrünniger Gorilla und grinste mich an. »Wenn ich sie will, bekomme ich sie.«

»Freiwild?« Ich brüllte ein Lachen heraus. »Wenn du sie willst, dann kriegst du sie? Mein Gott, Junge, in welcher Welt lebst du?«

Ronans Wangen färbten sich rosa.

»Ich lebe in der wirklichen Welt«, spuckte er aus. »In der, in der die Leute für das, was sie haben, arbeiten müssen und es nicht in die Hand gedrückt bekommen, weil sie auf der Academy sind.«

»Meinst du?« Ich zog eine Augenbraue hoch und neigte den Kopf zur Seite, um ihn abzuschätzen. »Offensichtlich nicht, wenn du so verblendet bist zu glauben, ich hätte in meinem Leben alles geschenkt bekommen – vor allem, wenn du Mädchen als Freiwild bezeichnest.« Kopfschüttelnd fügte ich hinzu: »Es sind Mädchen, McGarry, keine Pokémon-Karten.«

»Gott, du hältst dich für so toll, nicht wahr?«, schnauzte er mit zusammengebissenen Kiefern. »Du hältst dich für so verdammt großartig! Aber das bist du nicht.«

Ich war seiner Spielchen überdrüssig, schüttelte den Kopf und gab ihm einen Ausweg. »Wirf deinen Haken weg, Junge. Dieses Spiel spiele ich heute nicht mit dir.«

»Warum tust du uns allen nicht den Gefallen und wirfst deinen Haken weg, Johnny? Ich wünschte, du würdest dich einfach zur Jugendmannschaft verpissen und dies alles hinter dir lassen«, brüllte er und sein Gesicht färbte sich hässlich lila. »Dafür bist du doch auf der Academy, oder?«, fragte er wütend. »Um abgerichtet zu werden? Um in der Hierarchie aufzusteigen und einen Vertrag zu bekommen?« Er holte tief Luft und knurrte: »Dann geh, verdammt noch mal. Verlass Tommen. Geh zurück nach Dublin. Nimm deine Verträge und verpiss dich!«

»Bildung ist sehr wichtig, Ronan.« Ich grinste und genoss seinen Hass auf mich. »Hab ich auf der Academy gelernt.«

»Ich wette, die irischen Köpfe wollen dich nicht«, erwiderte er wütend. »Das ganze Gerede darüber, dass du im Sommer in die U20 wechselst, hast du dir selbst ausgedacht.«

»Kleiner, du musst jetzt los«, seufzte Hughie Biggs, unsere Nummer 10 und ein guter Freund von mir. »Du klingst wie ein verdammter Clown.«

»Ich?« Ronan bellte und starrte Hughie quer durch den Raum an. »Er ist das Arschloch, das in dieser Stadt herumläuft, als würde sie ihm gehören, das von den Lehrern eine Sonderbehandlung bekommt und euch alle herumkommandiert. Und ihr nehmt es einfach hin!«

»Und du verpestest den Raum mit deiner Eifersucht«, erwiderte Hughie mit leiser Stimme. »Hör auf, Kleiner«, fügte er hinzu und fuhr sich mit der Hand durch sein blondes Haar, während er sich neben Gibs und mich stellte. »Du machst dich lächerlich.«

»Hör auf, mich Kleiner zu nennen«, brüllte Ronan mit brüchiger Stimme und stürmte auf uns zu. »Ich bin kein verdammtes Kind!«

Weder Gibsie, noch Hughie, noch ich rührten uns auch nur einen Zentimeter, wir waren alle sehr amüsiert über seinen Wutausbruch.

Ronan war schon seit September ein Problem für die Mannschaft, er missachtete Befehle, brach Regeln, machte dumme Stunts auf dem Spielfeld, die uns fast mehrere Spiele gekostet hätten.

Dieser kleine Ausraster war nicht der erste. Es war nur ein weiterer in einer langen Liste von Wutausbrüchen.

Er war lächerlich und musste im Zaum gehalten werden. Wenn sein Onkel es nicht tun wollte, dann musste ich es tun.

»Er ist dein Kapitän«, sagte Patrick Feely zu meiner Überraschung, als er und einige Teammitglieder sich vor mich stellten, um McGarrys erbärmlichen Versuch, Macht zu demonstrieren, zu verhindern und ihre Unterstützung für mich zu zeigen. »Zeig etwas Respekt, McGarry«.

Nun, Shite.

Jetzt fühlte ich mich furchtbar.

Ich sah Feely an, die Augen voller Reue über meine früheren Eskapaden auf dem Platz. Sein Blick versicherte mir, dass es für ihn längst vergessen war.

Mir war immer noch nicht ganz wohl dabei.

In einem Punkt hatte McGarry recht; ich wurde in der Stadt bevorzugt behandelt. Ich schuftete auf dem Platz wie ein Hund und wurde außerhalb des Platzes märchenhaft dafür belohnt. Ich würde Feely am Wochenende ein Bier im Biddies spendieren – und auch Gibs und Hughie.

»Lauf nach Hause zu Mammy, Ronan«, sagte Gibsie und schob ihn zum Ausgang des Umkleideraums. »Vielleicht holt sie dein Lego raus.« Gibsie öffnete die Tür mit einer Hand und schob ihn mit der anderen hinaus. »Du bist noch nicht bereit, mit den großen Jungs zu spielen.«

»Ich wette, deine Shannon wird das nicht sagen«, knurrte Ronan und drängte sich zurück ins Zimmer. »Oder sollte ich besser sagen, dass sie dazu nicht in der Lage sein wird«, sagte er mit einem finsteren Grinsen und richtete seine Augen auf mein Gesicht, »wenn mein Schwanz in ihrem Hals steckt.«

»Red nur weiter so über sie«, knurrte ich und meine Fäuste ballten sich an meinen Seiten. »Ich wünschte, ich hätte einen Grund, dir deinen verfickten Kopf abzureißen.«

»Ich habe heute Morgen in Französisch hinter ihr gesessen, weißt du«, spottete er und grinste jetzt breit. »Hätte ich gewusst, was sie unter ihrem Rock verbirgt, wäre ich freundlicher gewesen.« Zwinkernd fügte er hinzu: »Es gibt immer ein Morgen.«

»So unterschreibt man seinen eigenen Totenschein«, murmelte Hughie und hob resigniert die Hände. »Du dummer kleiner Schwachkopf.«

Nicht ein Einziger versuchte mich aufzuhalten, als ich auf Ronan zustürmte. Keiner wagte es. Ich hatte mein Pensum an Bullshit für den Tag erreicht, und die Jungs wussten das.

»Jetzt hör mir mal zu, du kleiner Scheißer«, zischte ich, die Hand um seine Kehle geschlungen, als ich ihn zurück in den Raum zerrte und mit der freien Hand die Tür vor den Zeugen schloss. »Und hör gut zu, denn ich werde es dir nur noch einmal sagen.«

Ich drückte Ronan gegen die Mauer und stellte mich vor ihn, überragte ihn um gut zehn Zentimeter.

»Du magst mich nicht. Das ist mir klar. Und ich mag dich auch nicht besonders.« Ich drückte ihm die Kehle zu, so fest, dass er kaum atmen konnte, aber nicht so fest, dass ich den Kreislauf unterbrochen und ihn getötet hätte. Ich wollte etwas klarstellen, kein Verbrechen begehen. »Du musst mich nicht mögen, aber als Kapitän wirst du meine Autorität auf dem Platz respektieren.«

Mit seinen fünf Fuß zehn und sechzehn Jahren war Ronan alles andere als klein. Aber mit meinen siebzehn Jahren und meinen sechs Fuß drei und noch ein bisschen war ich ein verdammt großer Bastard.

Außerhalb des Spielfelds nutzte ich meine Größe selten, um jemanden einzuschüchtern, aber jetzt würde ich es tun. Ich hatte die Schnauze voll von diesem Jungen und seinem Mundwerk. Er hatte keinen verdammten Respekt, vielleicht konnte ich noch mit seiner beschissenen Einstellung und Aggressivität mir gegenüber umgehen.

Aber nicht ihr gegenüber.

Ich mochte ihn nicht, ich konnte es nicht ertragen und ich würde es nicht dulden, dass er so über sie sprach.

Dieser durchdringende, verletzliche Blick in ihren Augen trieb mich an und ließ mich den letzten Rest Selbstbeherrschung verlieren.

»Wenn ich meinem Team etwas sage«, fügte ich knurrend hinzu, und die Erinnerung an ihre einsamen blauen Augen trübte mein Urteilsvermögen. »Wenn ich euch warne, ein verletzliches Mädchen in Ruhe zu lassen, erwarte ich, dass ihr meine verdammte Warnung befolgt. Ich erwarte deinen Gehorsam. Was ich nicht erwarte, sind deine lüsternen Widerworte und deinen Trotz.« Ein leises Würgen kam aus Ronans Kehle, und ich lockerte meinen Griff, behielt aber meine Hand dort. »Sind wir uns einig?«

»Fick dich«, brachte Ronan stotternd und keuchend hervor. »Du kannst mir nicht sagen, was ich tun soll«, röchelte er atemlos. »Du bist nicht mein Vater!«

Dieser Mistkerl.

Er war entschlossen, sich mir zu widersetzen, auch wenn er nicht gewinnen konnte.

»Auf dem Spielfeld bin ich dein Vater, Arschloch.« Ich lächelte finster und drückte zu, schnitt ihm die Luft ab. »Du siehst das nicht, weil du ein aufgeblasener, narzisstischer kleiner Spanner bist.« Ich drückte fester zu. »Aber sie sehen es.« Ich winkte mit einer Hand hinter uns und deutete auf die Mannschaft, die sich alle zurückhielten, ohne dass einer von ihnen eingriff. »Jeder Einzelne von ihnen. Sie haben es alle verstanden. Sie alle wissen, dass du mir gehörst«, fügte ich ruhig hinzu. »Wenn du mich weiter belästigst, Junge, ist es egal, mit wem du verwandt bist, du fliegst aus dem Team. Aber wenn du in die Nähe dieses Mädchens kommst, kann nicht einmal Gott dich retten.«

Ich beschloss, dass ich dem jungen Kerl genug Angst eingejagt hatte, um meinen Standpunkt klarzumachen, ließ seinen Hals los und trat einen Schritt zurück.

»Und jetzt ...« Ich verschränkte die Arme vor der Brust, sah auf ihn herab und fragte: »Sind wir uns diesmal einig?«

»Ja«, krächzte Ronan und starrte mich immer noch an. Es machte mir nichts aus.

Er konnte mich anstarren, solange er wollte.

Er konnte Nadeln in eine Voodoo-Version von mir stecken und mich für den Rest seines Lebens hassen, wenn es nach mir ginge.

Alles, was ich von ihm brauchte, war sein Gehorsam. »Wir sind fertig«, spuckte er aus.

»Guter Junge. Ich schlug ihm mit den Händen auf die Wangen und grinste. »Und jetzt verpiss dich.«

Ronan murmelte weiter vor sich hin, aber da er nur leise nuschelte, wandte ich ihm den Rücken zu und ging direkt zu den mittlerweile leeren Duschen, um mir die schlechte Stimmung mit Wasser aus dem Körper zu spülen.

»Johnny, kann ich kurz mit dir reden?«, fragte Cormac Ryan, unsere Nummer 11, als er mir in den Duschbereich folgte.

Ich drehte mich um und starrte ihn an, meine Finger rutschten vom Bund meiner Shorts.

»Kann das nicht warten?«, fragte ich mit angespanntem Tonfall und zusammengebissenen Kiefern, während mein Blick über ihn hinwegwanderte.

Wut stieg in mir auf, als ich ihn sah, und ich wusste genau, worüber er mit mir reden wollte – oder sollte ich sagen, über wen.

Bella.

Die Zeit zum Reden war schon vor Monaten gekommen.

In meiner momentanen Stimmung standen die Chancen schlecht, dass wir einfach nur reden würden.

Cormac schien das zu verstehen, denn er nickte und zog sich aus dem Türrahmen zurück.

»Ja, kein Problem«, antwortete er nur. »Ich, äh, komme ein anderes Mal.«

»Ja«, sagte ich scherzhaft und sah ihm nach. »Das wirst du.«

Kopfschüttelnd zog ich mich aus und stapfte in die Duschkabine.

Ich drehte an der verchromten Düse, trat unter den steten Strom eiskalten Wassers und wartete, bis es warm wurde.

Ich drückte eine Handfläche gegen die gekachelte Wand, ließ den Kopf hängen und atmete frustriert aus.

Ich konnte es nicht gebrauchen, noch einen Kampf an der Backe zu haben.

In dieser Saison galt es, auch in der beschissenen Schülerliga eine weiße Weste zu behalten. Es wäre ne schlechte Werbung, die eigenen Mannschaftskameraden zu verprügeln. Auch wenn es mir in den Fingern kribbelte, genau das zu tun.

Als ich mit dem Duschen fertig war, waren die Jungs längst wieder in ihren Klassen und überließen mir die leere Umkleidekabine.

Ich machte mir nicht die Mühe, zurück in den Unterricht zu laufen, sondern verbrachte die Zeit lieber damit, mein Mittagessen und einen vorbereiteten Protein-Smoothie zu verdrücken.

Erst als ich damit fertig war, bemerkte ich den blauen Kühlakku, der oben auf meiner Tasche lag. Darauf war ein kleiner Zettel mit der Aufschrift

»Kühl deine Eier, Cap«.

Verfickter Gibsie.

Kopfschüttelnd ließ ich mich auf die Bank sinken und griff nach dem Eisbeutel. Ich wickelte ein altes T-Shirt darum, lockerte mein Handtuch und tat genau das, was auf dem Zettel stand.

Als ich mit dem Kühlen meiner Eier fertig war, nahm ich mir die Zeit, einige meiner alten Verletzungen zu begutachten, wobei die hässliche Narbe an meiner inneren Leiste das größte Problem darstellte.

Die Haut war heiß, juckte, war geschwollen und sah verdammt eklig aus.

Für einen Mann in meiner Position war es normal, mit einer Verletzung zu spielen, aber nach achtzehn Monaten, in denen ich mit einer chronischen Leistenverletzung zu kämpfen hatte, schmiss ich das Handtuch und stimmte einer Operation im Dezember zu.

Es war schon schlimm genug, vier Tage im Krankenhaus auf dem Rücken zu liegen und mich vor Schmerzen zu krümmen, weil ich mir eine Infektion eingefangen hatte, aber die letzten drei Wochen der Rehabilitation nach der Operation waren die reinste Tortur.

Meinem Hausarzt zufolge heilte mein Körper gut und er erlaubte mir zu spielen – vor allem, weil ich gelogen hatte, dass sich die Balken bogen –, aber die blauen Flecken und Verfärbungen an meinen Oberschenkeln und in der Umgebung waren nicht zu übersehen.

Außerdem war ich ganz schön sauer wegen dem da unten. Schwanz, Eier, Leiste, Oberschenkel. Alles tat weh. Die ganze verdammte Zeit.

Ich war mir nicht sicher, ob meine Eier mehr von der Wunde oder vom Aufstau schmerzten.

Abgesehen von meinen Eltern und meinen Trainern war Gibsie der Einzige, der über meine Operation Bescheid wusste. Er war mein bester Freund, seit ich nach Cork gezogen war. Obwohl er ein übergroßer blonder Eejit war, der es liebte, Schulangestellte zu ficken und mich mit seiner blasierten Art in den Wahnsinn trieb, wusste ich, dass ich ihm vertrauen konnte.

Ich erzählte es ihm nur, weil ich wusste, dass er Dinge für sich behalten konnte.

Normalerweise behielt ich solche Sachen für mich. Details über eine Verletzung zu erzählen, war ein gewagter Schachzug und ein todsicherer Weg, diese Verletzung ins Visier der gegnerischen Mannschaften zu bringen.

Außerdem war es mir peinlich.

Ich war von Natur aus ein selbstbewusster Mensch, aber mit einem kaputten Schwanz herumzulaufen, ohne dass ein Ende in Sicht war, bedeutete, dass mein Selbstwertgefühl einen schweren Schlag erlitten hatte. Im letzten Monat hatten mir mehr Leute an die Eier gegrapscht, als mir lieb war – und das nicht auf ne amüsante Art und Weise. Ihn nach der Operation hochzukriegen, war kein Problem für mich; es waren die schrecklichen, brennenden Schmerzen, die mit einer Erektion einhergingen, wegen denen ich ein Problem hatte. Das hatte ich auf die harte Tour gelernt, nachdem ein beschissener Pornomarathon an einem Samstag zu einem peinlichen Besuch in der Notaufnahme geführt hatte. Es war die Stephanusnacht, zehn Tage nach der Operation.

Ich hatte den ganzen Tag in Selbstmitleid gebadet, hatte unzählige Nachrichten von den Jungs bekommen, die mich fragten, ob ich mit in den Pub käme, und als ich an diesem Abend schlafen ging, hatte ich mir einen Bluey angemacht, um mich aufzuheitern. In dem Moment, als die Titten der Schauspielerin zum Vorschein kamen, war mein Schwanz in vollem Gange. Ich fühlte ein leichtes Unbehagen, das von der Freude überlagert wurde, dass ich noch einen funktionierenden Schwanz besaß.

Und da ich noch einen funktionierenden Schwanz hatte, wichste ich mir einen, wobei ich darauf achtete, die Nähte in meiner Leistengegend zu umschiffen. Zwei Minuten nach dem Wichsen wurde mir klar, was für einen schrecklichen Fehler ich gemacht hatte.

Das Problem trat auf, als ich gerade kommen wollte. Meine Eier spannten sich an, wie sie es immer taten, wenn das Blut zur Spitze meines Penis strömte, aber die Muskeln in meinen Oberschenkeln und in der Leiste begannen sich zusammenzuziehen und zu verkrampfen – und das nicht auf eine gute Art. Der brennende Schmerz, der durch meinen Körper schoss, war so stark, dass ich laut aufschrie und mich auf mein Bett übergab. Dieser Schmerz war mit nichts zu vergleichen, was ich je zuvor erlebt hatte.

Ich konnte es nur so beschreiben, dass es sich anfühlte, als würde man mir immer wieder in die Eier treten, während jemand einen glühenden Viehbolzen auf meinen Schwanz drückte.

Unglücklicherweise machte es mir der Anblick der sillikonbrüstigen Frau, die auf dem Bildschirm gefickt wurde, und der laute Ton ihrer »Fick mich härter«-Schreie, die sexy wie die Hölle waren, praktisch unmöglich, ihn runterzukriegen.

Ich ließ mich auf den Boden fallen und kroch auf Händen und Knien zum Fernseher, mit der Absicht, meine Faust durch den Bildschirm zu schlagen.

Genau in diesem Moment stürmte meine Mutter in mein Zimmer.

Am Ende musste sie mir helfen, mich samt Ständer anzuziehen und mich ins Krankenhaus bringen, wo mich die diensthabende Ärztin anfuhr, weil ich mich selbst verletzt hatte. Ohne Scheiß, sie hat genau diese Worte benutzt, bevor sie sich in einen zutiefst beunruhigenden Vortrag über die Gefahren des Masturbierens so kurz nach der OP vertieft hatte, während meine Mutter neben mir saß.

Sieben Stunden, eine Reihe von Bluttests, eine Morphiumspritze und eine Hodenuntersuchung später wurde ich mit einem Rezept für eine neue Runde Antibiotika und der strikten Anweisung, meinen Penis in Ruhe zu lassen, nach Hause geschickt.

Das war zwei Wochen her, und ich hatte meinen Schwanz immer noch nicht angefasst. Ich war traumatisiert.

Ich wusste, ich sollte dankbar sein, dass ich keine bleibenden Nervenschäden in diesem Bereich davongetragen hatte, und ich würde es auch sein, sobald alles verheilt war und wieder funktionierte, aber im Moment war ich ein angepisster, fast achtzehnjähriger Junge mit einem kaputten Schwanz und einem aufgeblähten Ego.

Der verfickte Ronan McGarry dachte, ich hätte alles geschenkt bekommen. Wenn er wüsste, welche Opfer ich gebracht und an welche Grenzen ich meinen Körper gebracht habe, würde er nicht so denken.

Oder vielleicht doch.

Er war so auf mich fixiert, dass ich annahm, nichts könne ihn von seiner »Ich hasse Johnny«-Kampagne abbringen.

Nicht, dass es mich fucking interessiert hätte.

Mir blieben weniger als zwei Jahre an dieser Schule und vielleicht noch ein Jahr an der Academy. Danach würde ich Ballylaggin und all die eifersüchtigen Ronan McGarrys hinter mir lassen.

Ich streckte die Beine aus und rieb die Stelle vorsichtig mit dem entzündungshemmenden Gel ein, das man mir verschrieben hatte und biss mir auf die Lippe, um nicht vor Schmerz aufzuschreien.

Ich kniff die Augen zusammen und ließ meine Hände über meine Oberschenkel gleiten, um die Übung zu machen, die mir mein Physiotherapeut nach jedem Training verschrieben hatte.

Sobald ich das geschafft hatte und sicher war, dass ich nicht vor Schmerzen in Ohnmacht fallen würde, arbeitete ich an meinen Schultern, Ellbogen und Knöcheln, und dehnte jede alte schmerzhafte Verletzung als der pflichtbewusste Schüler, der ich war.

Glaubt es oder nicht, mein Körper war in Bestform.

Die Verletzungen, die ich mir in den letzten elf Jahren beim Rugby zugezogen hatte, darunter ein geplatzter Blinddarm und eine Million gebrochene Knochen, waren im Vergleich zu denen, die einige der Jungs in der Academy hatten, verschwindend gering.

Für mich war das gut, denn ich stand kurz vor einem lukrativen Vertrag und einer Karriere als Rugby-Profi.

Um das zu erreichen, musste ich in jeder Hinsicht perfekt sein.

Das bedeutete, auf dem Spielfeld Leistung zu bringen, körperlich und geistig gesund zu bleiben und meine Nase – und meinen Schwanz – sauber zu halten.

Verhütung war etwas, das man nie vergessen durfte, wenn die Academy einem im Nacken saß und einem sagte, dass dies eine entscheidende Phase in der Karriere sei und man sich unter keinen Umständen von einem Mädchen den Kopf verdrehen oder ein Baby aufzwingen lassen dürfe.

So ein Quatsch.

Eher würde ich mir meinen schlecht funktionierenden Schwanz abschneiden, als in diese Falle zu tappen. Kondome und Verhütungsmittel waren ein absolutes Muss. Ich hatte immer eins dabei, ich trug immer eins, und wenn das Mädchen, mit dem ich zusammen war, nicht die Pille nahm oder nicht die Spirale hatte, oder wenn ich mir nicht sicher war, ob sie ehrlich zu mir war, dann holte ich es immer raus.

Kein Risiko. Keine Ausnahmen.

Nicht, dass das jetzt noch wichtig wäre, dachte ich, während ich auf meine geschundenen Eier starrte. Abgesehen davon, dass ich kinderlos und frei von Geschlechtskrankheiten bleiben wollte, musste ich meine Noten halten.

Für die Talentscouts und potenziellen Vereine ging es nur um die Außenwirkung und sie wollten das, was sie für Perfektion hielten. Sie wollten die besten Spieler aus den besten Schulen und Universitäten des Landes.

Sie wollten Verdienste und Auszeichnungen, sowohl auf dem Spielfeld als auch in der Schule. Es war harte Arbeit, aber ich habe mein Bestes gegeben.

Zum Glück war ich gut in der Schule. Ich ging nicht gerne hin, aber ich war gut. Meine Fächer waren alle okay und ich hatte immer einen Einser-Durchschnitt, außer in Naturwissenschaften, wo ich ein widerwilliger C-Schüler war.

Ich hasste dieses verdammte Fach.

Wenn ich nur an das Periodensystem dachte, wurde mir schlecht.

Es war für meine Eltern keine Überraschung, dass ich die drei naturwissenschaftlichen Stunden wie die Pest mied, als es an die Wahl der Abifächer ging.

Nein, Biologie, Chemie und Physik konnten sie sich für die eingefleischten Fachidioten aufheben.

Ich würde es bei Wirtschaft und Rechnungswesen belassen.

Eine fragliche Leidenschaft für einen Rugbyspieler, aber genau das Richtige für mich.

Ich würde ein normales Wirtschaftsstudium absolvieren, bis in die Dreißiger spielen, in Rente gehen, bevor mein Körper mich völlig im Stich ließ und dann meinen Master machen.

Ich hatte alles geplant.

Kein Platz für Veränderungen.

Kein Platz für Freundinnen.

Und kein Platz für Verletzungen.

Meine Lebensplanung und meine strenge Routine verärgerten meine Mutter sehr.

Ich wusste, dass Mam meinen Lebensstil nicht mochte, und sie nörgelte ständig an mir herum. Sie sagte, ich sei zu streng mit mir. Und dass ich so viel vom Leben verpasse.

Sie flehte mich an, Kind zu sein.

Das Problem war, dass ich seit meinem zehnten Lebensjahr kein Kind mehr war.

Als Rugby für mich in Gang kam, ließ ich diesen Mist hinter mir und meine Kindheitsträume vom Rugbyspielen verwandelten sich in eine zielgerichtete, hungrige, getriebene Besessenheit. Ich hatte die letzten sieben Jahre rund um die Uhr im Beast-Modus verbracht, und ich hatte die körperliche Form und Größe, um es zu beweisen.

Mein Vater hatte es da einfacher.

Er beruhigte meine Mutter und sagte ihr, sie solle sich keine Sorgen machen, es könnte schlimmer sein. Ich hätte mich nach der Schule zudröhnen oder mit meinen Freunden in der Kneipe abhängen können.

Stattdessen trainierte ich. Ich verbrachte meine Tage mit Lernen, meine Nachmittage auf dem Fußballplatz, meine Abende im Fitnessstudio und meine Wochenenden abwechselnd mit allen dreien.

Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal das Fitnessstudio für einen Abend mit den Jungs ausgelassen oder ein Eis gegessen hatte, ohne mir Gedanken über überflüssige Kalorien und unausgewogene Makronährstoffe zu machen.

Ich aß gesund, trainierte hart und befolgte jede Anweisung, jeden Vorschlag und jede Bitte meiner Trainer und Betreuer. Es war kein einfacher Lebensstil, aber ich hatte ihn für mich gewählt. Ich vertraute meinem Bauchgefühl und verfolgte meine Träume mit unermüdlichem Elan, getröstet durch die Tatsache, dass ich fast am Ziel war. Bis ich es geschafft hatte – und ich würde es schaffen – würde ich weiterhin Opfer bringen, mich auf mein Ziel konzentrieren, mich engagieren und mich nicht von dummen Teenagerdramen ablenken lassen.

Das waren genau die Gründe, warum ich mich so nervös fühlte.

Ein Mädchen, ein verdammtes Mädchen, das ich nicht länger als zwei Stunden kannte, hatte geschafft, was sonst niemand geschafft hatte: mich aus der Ruhe zu bringen.

Shannon wie der Fluss ging mir durch den Kopf und das gefiel mir verdammt noch mal nicht.

Ich mochte es nicht, dass sie meine wertvolle Zeit in Anspruch nahm. Zeit, die ich für nichts und niemanden außer Rugby verwenden konnte.

»Sie war bereits von der Ballylaggin Community School wegen verbaler und körperlicher Angriffe genommen worden. Und was passiert an ihrem ersten Tag in Tommen? Das!«

»Sie haben mir versichert, dass so etwas an dieser Schule nicht passieren würde, und jetzt sehen Sie, was am ersten Tag passiert ist.«

»Shannon, ich weiß nicht mehr, was ich mit dir machen soll. Ich weiß es wirklich nicht, Baby. Ich dachte, hier wäre es anders für dich.«

Was zum Teufel ging hier vor?

Was war mit ihr passiert? Und warum zum Teufel war ich so besessen von ihr? Ich kannte das Mädchen doch kaum. Es hätte mir nichts ausmachen sollen.

Jesus, ich brauchte ein verficktes Leben.

Ich musste mir irgendeine verrückte Reality-Show ansehen, irgendetwas, um die Ereignisse des Tages und diese einsamen blauen Augen zu vergessen.

Ich zwang mich, sie auszublenden, und konzentrierte mich darauf, meine Wunden zu versorgen, während ich über eine mögliche Strategie und Taktik für das Spiel am Freitag nachdachte.

Nachdem ich mich wieder zusammengeflickt und meine Schuluniform angezogen hatte, sah ich auf meinem Handy nach, wie spät es war und stellte fest, dass ich es noch zu meiner letzten Stunde schaffen würde, wenn ich mich beeilte.

Ich überflog ein paar neue Textnachrichten von Bella, die mich fragte, ob es mir besser ginge und ob wir uns treffen wollten. Ich schickte ihr eine kurze Antwort, dass ich immer noch außer Gefecht sei, und wartete auf ihre Antwort.

Sie kam fast umgehend, gefolgt von vielen weiteren Nachrichten.

ICH HAB DIE SCHEISSE SATT, JOHNNY.

ICH MAG ES NICHT, IGNORIERT ZU WERDEN.

ALLE REDEN ÜBER DICH.

SIE SAGEN, DEINE LEISTUNG AUF DEM PLATZ IST SCHEISSE.

STEHT SOGAR IN DER ZEITUNG.

SIE SAGEN, DU VERLIERST DEIN HÄNDCHEN.

DEM KANN ICH NUR ZUSTIMMEN.

DU BIST EIN NUTZLOSER SCHWANZ UND DU HAST EINEN NUTZLOSEN SCHWANZ.

ICH WEISS, DASS ES DIR OK GEHT.

DU VERSUCHST NUR, DICH DAVOR ZU DRÜCKEN, MICH ZUR AWARS-GALA ENDE DES MONATS MITZUNEHMEN.

WARUM NIMMST DU MICH NIE ZU SO ETWAS MIT?

ICH BITTE DICH NIE UM IRGENDETWAS.

WENN DU NICHT ANFÄNGST, MICH ZU MÖGEN, KENNE ICH VIELE JUNGS, DIE DAS TUN …

Ich atmete tief durch und las schnell jede einzelne Nachricht. Ja, die Dinge gerieten außer Kontrolle.

Ich spürte, wie sich die Schlinge um meinen Hals zuzog.

Ich tippte eine schnelle Antwort: »Mach, was du willst. Ich bin nicht dein Aufseher. Dann schaltete ich mein Handy aus und machte mich auf den Weg zurück zur Schule.

»Johnny!« Dee, die Schulsekretärin gurrte, als ich zur Tür hereinkam. »Schon zurück?«, fragte sie und musterte meinen Körper. »Mr. Twomey hat dich doch gar nicht rufen lassen, Schätzchen.«

Unsere Schulsekretärin war eine kleine Frau Ende zwanzig mit peroxidblondem Haar, einer Vorliebe für Jungs im Teenageralter und einer ernsthaften Schwäche für Rugbyspieler.

Ihre blauen Augen waren mit viel zu viel schwarzem Eyeliner und dicker, breiiger Wimperntusche umrandet, was gut zu dem Berg von Make up in ihrem Gesicht und den blutroten Lippen passte.

Sie war keine unattraktive Frau. Sie hatte eine gute Figur und einen tollen Hintern. Aber sie war der Wolf im Schafspelz.

Trotz ihrer Cougar-Versuche und der offensichtlichen Unangemessenheit ihrer Vorlieben mochte ich sie auf eine seltsame Weise. Sie hatte mir im Laufe der Jahre mehr als einmal geholfen, indem sie mich vom Unterricht abmeldete, meine Abwesenheit überbrückte, meine Vergehen und alle Arten von belastendem Mist, die ein schlechtes Licht auf mich werfen würden, unter den Teppich kehrte.

Als ich in der dritten Klasse vom Trainingslager nach Hause kam, hatte ich ihr ein Irland-Trikot mit den Unterschriften der meisten Spieler geschenkt.

Es war meine Art, mich in letzter Minute bei ihr zu bedanken, denn ich wusste, dass sie sich sehr dafür eingesetzt hatte, die Schulbehörde davon zu überzeugen, mir die obligatorische mündliche Prüfung für das Junior Certificate zu erlassen, die ich in meiner Abwesenheit versäumt hatte.

Ich hatte das Trikot in meiner Sporttasche und gab es ihr einfach, weil ich das Gefühl hatte, sie für ihre Bemühungen belohnen zu müssen. Danach war sie mein größter Fan und hatte mir unzählige, oft moralisch fragwürdige Gefallen getan. Und ich habe ihr, wann immer ich konnte, Karten für Spiele besorgt.

Wir hatten einen guten Deal.

»Ich bin hier, um dich zu sehen, Dee«, antwortete ich mit einem koketten Augenzwinkern. Ich kämpfte gegen den Drang an, vor dem Cougar der Schule zu fliehen, schlenderte zu dem Tresen, der ihr Büro vom Rest der Rezeption trennte, und lächelte. »Ich hatte gehofft, dass du mir bei etwas helfen könntest.«

»Ich bin immer bereit, meinem Lieblingsstar zu helfen«, säuselte sie. »Bei allem.« »Das weiß ich zu schätzen«, erwiderte ich und unterdrückte den Drang zu erschauern, als sie über den Tresen griff und mit ihren zentimeterlangen, feuerroten Fingernägeln über meine Fingerknöchel strich. »Hast du einen Umschlag?«

»Einen Umschlag?« Ihre hochgezogenen Augenbrauen hoben sich überrascht. »Oh«, murmelte sie und sah ein wenig verloren aus.

Sie griff hinter den Schreibtisch und kramte darin herum, bevor sie einen schlichten braunen Umschlag auf den Tresen legte.

Ich zog mein Portemonnaie heraus, nahm zwei Fünfzig-Euro-Scheine und steckte sie hinein. »Hast du einen Stift?«, fragte ich.

Etwas verärgert reichte sie mir einen.

»Du rettest mir das Leben«, murmelte ich, kritzelte schnell eine Notiz auf den Umschlag und legte den Stift auf die Theke.

»Ist das alles?«

»Nein, eigentlich nicht.«

Ich stützte mich mit den Ellbogen auf den Tresen, nahm den Umschlag in die Hand und lächelte sie an.

Jetzt geht’s los ...

»Ich bin auf der Suche nach Informationen über eine Schülerin.«

Dee runzelte die Stirn. »Informationen über eine Schülerin?«

»Ja.« Ich nickte, mein Lächeln wurde breiter. »Shannon Lynch.«

Wem hatte ich etwas vorgemacht, als ich mich mit Reality-TV abgelenkt hatte?

Ich war von Natur aus ein besessener Mistkerl, einer der nur an sie dachte – und wirklich nur an sie.

Ich musste mehr wissen.

Ich brauchte mehr von ihr.

Ich war nicht so dumm zu glauben, dass sie keine Rolle mehr spielen würde. Oder dass meine Reaktion auf McGarry in der Umkleidekabine nichts zu bedeuten hatte.

Es war von Bedeutung, dass sie in der Lage war, das mit mir zu tun. Es war von Bedeutung, dass ich noch Stunden später an sie denken musste, dass sie mich so irritierte und dass ich mir unweigerlich Sorgen um sie machte. Es war von Bedeutung, dass sie mir etwas bedeutete, während mir vorher noch nie jemand etwas bedeutet hatte.

Fuck, ich war völlig durcheinander.

»Oh, Johnny.« Dee schürzte die Lippen, ihr Stirnrunzeln vertiefte sich, als sie mich in die Gegenwart zurückholte. »Ich weiß nicht. Mr. Twomey hat klargestellt, dass du keinen Kontakt mit dem Lynch-Mädchen haben darfst ...« Ihre Stimme brach ab und sie griff nach ihrem Notizblock. »Schau mal ...« Sie tippte mit dem Finger auf den vollgekritzelten Block. »Da ist alles aufgeschrieben. Ihre Mutter hat beantragt, dass du für das, was heute auf dem Spielfeld passiert ist, suspendiert werden sollst. Sie nennt es Tätlichkeit. Es hat Mr. Twomey viel Überredungskunst gekostet, sie davon abzuhalten, die Polizei zu rufen ...«

»Komm schon, Dee«, sagte ich und unterdrückte meine Empörung mit etwas, von dem ich hoffte, dass es Charme war. »Du kennst mich doch. Ich würde nie absichtlich einem Mädchen wehtun.«

»Natürlich nicht«, hauchte sie und blinzelte mich an. »Du bist ein guter Junge.«

»Und du bist sehr gut zu mir.« Ich lehnte mich näher zu ihr, nahm ihre Hand in meine und flüsterte.

»Du musst mir nur sagen, was du über sie weißt – oder noch besser, mir ihre Akte zeigen.«

»Auf keinen Fall, Johnny.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Wenn jemand davon erfährt, steht mein Job auf dem Spiel ...«

»Glaubst du, ich bringe dich in Schwierigkeiten, Dee?« Ich versuchte, sie mit einem leichten Kopfschütteln zu überreden. »Bleibt unser kleines Geheimnis.« Gott, was war ich für ein Pisser, mit den Gefühlen dieser armen Frau zu spielen.

Aber ich wollte diese Akte, verdammt noch mal. Ich wollte unbedingt etwas über Shannon herausfinden, genauer gesagt, was ihr an ihrer alten Schule zugestoßen war.

Mr. Twomeys Worte hatten den Samen in meinem Kopf gepflanzt, und ich wollte es unbedingt herausfinden.

»Tut mir leid, Schatz, aber diesmal kann ich dir nicht helfen«, antwortete Dee mit zusammengepressten Lippen. »Ich brauch diesen Job.«

Frustriert schüttelte ich den Kopf und rang um Beherrschung, bevor ich es noch einmal versuchte: »Kannst du mir wenigstens ihre Spindnummer geben?«

Dees Augen verengten sich. »Wozu brauchst du denn die?« »Ich brauche sie einfach«, schoss ich zurück, wobei mein Ton nun etwas härter wurde.

Ich war angepisst.

Ich war es nicht gewohnt, dass man mir etwas abschlug.

Wenn ich um etwas bat, bekam ich es normalerweise.

Es war beschissen, so zu denken, aber so war das Leben für mich.

»Das habe ich dir doch schon gesagt«, antwortete sie. »Mr. Twomey hat angeordnet, du sollst dich ihr nicht nähern ...«

»Es ist ihre Spindnummer, Dee, nicht ihre verdammte Privatadresse«, fuhr ich sie an und wurde immer wütender. »Man könnte mich für einen verfluchten Mörder halten, so wie ihr euch alle benehmt.«

Mit einem schweren Seufzer nickte Dee niedergeschlagen und ging zum Aktenschrank. »In Ordnung.«

»Danke«, erwiderte ich sarkastisch.

»Aber das hier ist nicht von mir«, brummte sie und kramte in jeder Schublade, bis sie den Ordner gefunden hatte, den sie suchte.

»Na gut.«

»Ich meine es ernst, Johnny. Ich kann diesen Ärger nicht gebrauchen.«

»Ich auch nicht.«

Sie öffnete den Ordner und überflog rasch die erste Seite, bevor sie ihn wieder zuklappte. »Spind 461. Im Trakt für die Drittklässler.«

»Toll, danke dafür.« Ich griff nach dem Stift und kritzelte die Nummer auf meinen Handrücken, bevor ich zur Tür ging. Als ich in der Tür stehen blieb, drehte ich mich um und fragte: »Kannst du mir wenigstens sagen, wie es ihr geht?«

Dee seufzte. »Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass ihre Mutter sie zu einer Untersuchung in die Notaufnahme gebracht hat.« »Computertomografie?« Ich runzelte die Stirn, die Angst nagte an meinem Magen. »Aber es geht ihr doch gut, oder? Als sie ging? Sie konnte doch laufen und so? Ich meine ... sie wird doch wieder gesund, oder?«

»Ja, Johnny, ich bin sicher, dass es ihr gut geht.« Sie nahm den Stift von der Arbeitsfläche. »Nur eine Vorsichtsmaßnahme.«

»Wirklich?«

»Ja.«

Unsicher platzte ich heraus: » Soll ich ins Krankenhaus?« Achselzuckend fügte ich hinzu: »Soll ich sie besuchen? Es ist meine Schuld, dass sie im Krankenhaus liegt. Ich bin dafür verantwortlich.«

»Definitiv nicht«, schnauzte Dee und ihr Tonfall hatte einen Hauch von Autorität.

»Wenn du weißt, was gut für dich ist, Johnny Kavanagh, hältst du dich von dem Mädchen fern.« Sie stieß einen lauten Schrei aus, bevor sie in viel ruhigerem Ton hinzufügte: »Unter uns gesagt, ihre Mutter will dein Blut sehen. Du tust gut daran, jeden Kontakt mit ihr zu vermeiden. Und wenn ich ehrlich bin, wirkt das Mädchen einfach nicht…« – sie hielt inne und kaute einen Moment auf ihrer Unterlippe, bevor sie aussprach, »also, stabil«.

Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du damit, sie wirkt nicht stabil?« Dee kaute auf ihrem Stift herum und sah unbehaglich aus.

»Dee?«, hakte ich nach. »Was meinst du damit?«

»Vielleicht ist stabil nicht das richtige Wort«, gab sie leise zu. »Aber irgendetwas ... ist seltsam an ihr.«

»Seltsam?«

»Belastet«, stellte Dee klar und korrigierte sich dann selbst: »Belastet. Sie scheint von Problemen belastet zu sein.«

So ein Shite.

Vertrau mir, ich finde immer die Verrückten.

»Richtig«, murmelte ich und wandte mich wieder der Tür zu. »Danke für die Vorwarnung.«

»Bleib weg, Johnny«, rief sie mir hinterher. »Und halt dich vom Krankenhaus fern.«

Tief in Gedanken versunken verließ ich das Büro, den Umschlag in der Hand.

Ich ging den linken Flügel des Hauptgebäudes entlang und blieb vor einer Reihe frisch gestrichener blauer Spinde vor dem Gemeinschaftsraum der Drittklässler stehen. Ich suchte die Reihen ab, um den Spind mit der Nummer 461 zu finden.

Als ich den richtigen gefunden hatte, schob ich den Umschlag durch den winzigen Schlitz oben an der Metalltür. Es war mir egal, ob ihre Mutter das Geld nicht wollte, sie konnte es von mir aus verbrennen, aber ich musste es ihr geben.

Während ich meine Schultasche wieder über die Schulter hängte, griff ich in meine Tasche und holte meinen Autoschlüssel heraus, denn ich hatte beschlossen, den Rest des Tages ausfallen zu lassen und im Auto auf Gibsie zu warten.

Außerdem machte es keinen Sinn, jetzt noch zum Unterricht zu gehen.

Ich konnte mich nicht auf Business Skills konzentrieren, auch wenn ich es versuchte.

Mein Kopf war zu voll mit warnenden Worten und Bildern von traurigen, blauen Augen.

Ich schlenderte zum Schülerparkplatz, schloss mein Auto auf und warf meine Sachen auf den Rücksitz, bevor ich darin zusammenbrach.

Erschöpft und wütend schob ich den Sitz zurück und stellte die Rückenlehne so ein, dass ich meine Beine ausstrecken konnte. Der Gedanke, mit den Schmerzen, die in meinen Oberschenkeln brannten, Auto zu fahren, war unangenehm, aber das war im Moment nicht meine Hauptsorge.

Wir hatten viele Internatsschüler in Tommen, Schüler aus dem ganzen Land und aus einigen Teilen Europas.

Ich wohnte eine halbe Stunde von der Schule entfernt, also gehörte ich zu den Tagesschülern. Wie die meisten meiner Freunde.

Ich wusste, dass Shannon auch aus Ballylaggin kam, aber ich hatte sie bis zu diesem Tag noch nie gesehen. Die Gegend war nicht groß, aber groß genug, dass sich unsere Wege nie gekreuzt hatten – oder vielleicht hatten sie sich gekreuzt und ich hatte mich nur nicht daran erinnert.

Ich konnte mir keine Gesichter merken. Ich schaute nie lange genug hin, um sie mir einzuprägen. Es war mir auch egal. Ich hatte schon genug Namen und Gesichter, die ich mir merken musste. Unnötige Namen von Fremden dieser Liste hinzuzufügen, schien mir ein sinnloses Unterfangen zu sein.

Bis jetzt.

Belastet. So nannte Dee sie.

Aber waren nicht alle Teenager manchmal ein bisschen durcheinander und verwirrt?

Ich war so in meine eigenen Gedanken vertieft, dass ich nicht bemerkte, wie fünfundvierzig Minuten später die letzte Glocke läutete und viele Schüler um mich herum in die Autos stiegen. Erst als sich die Beifahrertür meines Wagens öffnete, wurde ich schlagartig in die Gegenwart zurückgeholt.

»Hey«, sagte Gibsie und ließ sich auf den Beifahrersitz neben mir fallen. »Wie ich sehe, bist du immer noch versessen darauf, hier drin wie ein Obdachloser auszusehen«, fügte er hinzu und kickte einen Haufen Matsch von seinen Füßen. Er griff hinter sich und warf seine Tasche auf den Rücksitz. »Hier stinkt’s, Mann.«

»Du kannst ja frische Luft schnappen, wenn du zu Fuß gehst«, brummte ich und rieb mir den Schlaf aus den Augen. Ja, so verdammt müde war ich.

»Entspann dich«, schoss Gibsie zurück und fügte kichernd hinzu: »Kein Grund, so gereizt zu sein.«

»Sehr witzig, Arschloch«, scherzte ich und meine Hand wanderte sofort zu meinem Schwanz. »Jetzt kannst du wirklich aussteigen und gehen.«

»Hier.« Er hielt inne und legte mir eine vanillefarbene Mappe auf den Schoß. »Du willst nicht, dass ich zu Fuß gehe, nachdem ich dir das besorgt habe.«

Ich starrte die Mappe an. »Was ist das?«

»Ein Geschenk«, antwortete Gibsie und bog die Sonnenblende zurecht.

»Hausaufgaben?«, fragte ich.

»Wow. Vielen Dank.«

»Das ist die Akte von deiner Shannon«, korrigierte er und krempelte die Ärmel seines Pullovers hoch. »Zweifellos hat dein besessener Arsch danach gesucht.«

Verdammt.

Eine beunruhigende Welle der Erregung durchfuhr mich, als ich auf die Mappe in meinen Händen starrte.

Mein bester Freund kannte mich zu gut.

»Als du nach dem Training nicht zum Unterricht gekommen bist, dachte ich, du wärst hier draußen und würdest wegen ihr schmollen – oder schmachten.« Er zuckte mit den Schultern und fügte hinzu: »Oder wie auch immer du das nennst, was du vorhin in der Umkleidekabine gemacht hast.«

»Ich schmolle nicht.«

Er schnaubte.

»Ich schmolle nicht, Arschloch«, entgegnete ich. »Und ich hab auch nicht geschmachtet. Ich habe nichts von dem Scheiß gemacht. Ich habe nur ...«

»Den Kopf verloren?« fügte Gibsie mit einem wölfischen Grinsen hinzu. »Mach dir darüber keine Gedanken. Das passiert selbst den Besten von uns.«

»Warum sollte ich den Kopf verlieren?«, fragte ich und antwortete schnell: »Ich verliere gar nichts!«

»Mein Fehler.« Gibsie hob die Hände, aber sein Ton versicherte mir, dass es ihm keineswegs leid tat. »Ich muss mich verlesen haben. Gib mir ihre Mappe und ich lege sie zurück.«

Er griff nach der Akte und ich entriss sie ihm.

»Was ... nein!« Gibsie lachte, sagte aber nichts weiter.

Das wissende Lächeln, das er mir schenkte, war Antwort genug.

»Wie hast du Dee dazu gebracht, sie dir zu geben?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.

»Wie wohl?«

Ich unterdrückte einen Schauer. »Herrgott.«

»Ist nicht alles schlecht.« Gibsie grinste. »Die Frau saugt wie ein Staubsauger und der Kick, erwischt zu werden, macht immer Spaß.«

Ich hob eine Hand.

»Das hätte ich nicht wissen müssen.«

Er schnaubte. »Das wusstest du schon.«

»Ja.« Ich seufzte schwer. »Ich musste aber nicht dran erinnert werden.«

»Mein Gott«, murmelte er und zog am Kragen seines Schulhemdes, um seinen Hals in dem kleinen rechteckigen Spiegel genau betrachten zu können. »Immer der Hals.«

Unzufrieden mit dem Anblick drehte er den Spiegel zu sich und stöhnte. Als er sich zu mir umdrehte, sagte Gibsie: »Siehst du, welche Opfer ich für dich bringe?«

Mein Blick fiel auf den violetten blauen Fleck, der sich an seinem Hals gebildet hatte. »Ich hoffe, da steht etwas Nützliches drin«, murmelte er.

Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder der Mappe zu und schlug die erste Seite auf. »Hast du sie gelesen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil«, antwortete er und kramte in seiner Tasche, »es mich nichts angeht.« Er holte eine Schachtel Zigaretten und ein Feuerzeug heraus. »Ich habe Lust auf eine Zigarette.« Er stieß die Tür auf und ging hinaus, hielt inne und verkündete: »Orgasmen machen mich nikotinhungrig«, bevor er die Tür wieder schloss und sich eine ansteckte.

Kopfschüttelnd wandte ich meine Aufmerksamkeit der Mappe in meinen Händen zu, gefesselt von jedem Detail der Informationen, die Shannon Lynchs vertrauliche Akte enthielt. Seitenweise Vorfälle und Berichte, alle fein säuberlich auf weißem Papier abgetippt, jede schreckliche Tortur, die das Mädchen an ihrer alten Schule erlitten hatte, war detailliert beschrieben – und es waren viele gewesen.

Vierzehn Seiten voller Vorfälle.

Vorder- und Rückseite.

Nach ein paar Seiten erfuhr ich, dass Shannon von einer soliden C-Schülerin zu Beginn der ersten Klasse auf eine D- und E-Schülerin am Ende der zweiten Klasse abgerutscht war. Ihre schlechteren Prüfungsergebnisse wurden von Aussagen der früheren Lehrern begleitet, die ihr freundliches Wesen und ihre fleißige und gewissenhafte Arbeitsmoral lobten.

Ich brauchte keine weiteren Infos, um die stetige Verschlechterung ihrer Noten zu erklären. Das hatte ich schon auf der ersten Seite gelesen.

Sie war Opfer von Mobbing.

Als sie in der ersten Klasse war, wurde ihr der Pferdeschwanz abgeschnitten. Da war sie dreizehn. Die Strafe für so ein Verbrechen war eine Woche Schulverweis. Im Ernst. Eine Woche Schulverweis, weil man einem Mädchen die Haare abgeschnitten hat.

Mädchen.

Die waren so verdammt krank und verdreht.

Ich konnte nicht verstehen, wie man von einem Kind erwarten konnte, sich in einer solchen Klasse zu konzentrieren.

Ernsthaft, was zum Teufel war los mit diesen Leuten? Was war los mit dieser Schule und diesen Lehrern? Was hatten sich ihre Eltern dabei gedacht, sie zwei Jahre lang dort zu lassen?

Je mehr ich las, desto übler wurde mir ...

VORFALL IM SPORTUNTERRICHT, DER EINE BLUTIGE NASE ZUR FOLGE HATTE

ZWISCHENFALL IN DER TOILETTE, BEI DEM SIE SICH ÜBERGEBEN MUSSTE.

VORFALL BEIM BASTELN MIT EINER LEIMPISTOLE.

PROBLEM NACH DER SCHULE MIT MÄDCHEN DER DRITTEN KLASSE.

WEITERER VORFALL MIT ERBRECHEN AUF DER TOILETTE.

PROBLEM VOR DER SCHULE MIT MÄDCHEN DER VIERTEN KLASSE.

WEIGERUNG, AN DER ÜBERNACHTUNG IN DER SCHULE TEILZUNEHMEN.

Wollten die mich verarschen?

VIELE, VIELE WEITERE ZWISCHENFÄLLE MIT ERBRECHEN.

ÜBERWEISUNG AN DEN SCHULPSYCHOLOGEN.

ÄLTERER BRUDER REICHT VIERTE MOBBINGBESCHWERDE EIN.

Der ältere Bruder hätte sich ein paar ältere Freundinnen suchen sollen, die den bösen Mädchen die Scheiße aus dem Leib prügeln.

GRAFFITI AUF DEN TOILETTENWÄNDEN.

KÖRPERVERLETZUNG AUF DEM SCHULHOF, DER ÄLTERE BRUDER WIRD SUSPENDIERT.

Der ältere Bruder hatte die Sache wohl selbst geregelt.

ISOLIERUNG GEMELDET DURCH MEHRERE LEHRER.

SCHWERE KÖRPERVERLETZUNG DURCH DREI ÄLTERE SCHÜLER.

Ohne Scheiß, Sherlock.

ÄLTERER BRUDER ERNEUT SUSPENDIERT, WEIL ER SICH EINGEMISCHT HAT.

SCHULWECHSEL AUF ANTRAG DER MUTTER.

Wurde verfickt nochmal auch Zeit.

SCHULAKTEN WURDEN VOM DIREKTOR DES TOMMEN COLLEGE ANGEFORDERT.

Entsetzt ist nicht das richtige Wort, um meine Gefühle zu beschreiben, als ich mit dem Lesen fertig war.

Angewidert trifft es auch nicht ganz.

Angewidert, beunruhigt und völlig stinkwütend schien eine genauere Beschreibung meiner Gefühle zu sein.

Mein Gott, es war, als würde man einen verdammten Polizeibericht über ein Opfer häuslicher Gewalt lesen. Kein Wunder, dass Shannons Mutter heute völlig ausgeflippt war.

An ihrer Stelle hätte ich noch viel Schlimmeres getan.

Gott, jetzt war ich noch wütender auf mich selbst, weil ich ihr wehgetan hatte. Wer zum Teufel hatte das getan?

Ernsthaft, was für Kreaturen züchteten sie in dieser Schule?

»Und?« Gibsies Stimme durchbrach meine Gedanken, als er wieder ins Auto kletterte und nach Aschenbecher roch. »Hast du herausgefunden, was du brauchst?«

»Ja«, murmelte ich und gab ihm die Mappe zurück, bevor ich den Motor startete. »Hab ich.«

Er sah mich erwartungsvoll an. »Und?«

Ich wandte meine Aufmerksamkeit der Straße zu. »Und was?« »Du siehst angepisst aus.«

»Mir geht’s gut.« Ich musste etwas tun, ins Fitnessstudio gehen, irgendetwas, um die Anspannung loszuwerden, die sich in meinem Körper aufbaute.

»Bist du sicher, Mann?«

»Jep.« Ich fuhr aus der Parklücke, schaltete in den zweiten und dann in den dritten Gang, ignorierte die »Vorsicht Kinder«-Schilder und bog auf die Hauptstraße.

Manchmal trainierten wir zu Hause in meiner umgebauten Garage, aber jetzt dachte ich, dass mir die dreißigminütige Fahrt zum Fitnessstudio in der Stadt gut tun würde.

Ich wusste, dass ich eine ernste Grenze überschritten hatte, als ich so in ihre Privatsphäre eingedrungen war, aber ich bereute es nicht.

Verdammt, ich wusste, dass sie verletzlich war. Das Gefühl, das ich heute Morgen hatte?

Der Schmerz, von dem ich so sicher war, ihn in ihren Augen gesehen zu haben.

Er war echt, er war da, ich hatte ihn gesehen, und jetzt konnte ich etwas dagegen tun. Ich konnte verhindern, dass so etwas noch einmal passierte.

Es würde nicht mehr passieren. Nicht unter meiner verdammten Aufsicht.
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ICH HATTE EINE MITTELSCHWERE GEHIRNERSCHÜTTERUNG, die dazu führte, dass ich eine Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus verbringen musste, gefolgt von einer Woche schulfrei. Um ehrlich zu sein, wäre ich am liebsten die ganze Zeit im Krankenhaus geblieben oder sofort wieder zur Schule gegangen, denn die Vorstellung, eine Woche zu Hause zu verbringen, während mein Vater mir im Nacken saß, war eine besondere Form der Folter, die niemand verdient.

Wie durch ein Wunder überlebte ich die Woche, indem ich mich tagsüber in meinem Zimmer einschloss und meinen Vater und seine Stimmungsschwankungen wie die Pest mied.

Als ich in der darauffolgenden Woche wieder in die Schule ging, erwartete ich eine Flut von Spott und Hohn.

Scham war ein problematisches Gefühl für mich, das es mir manchmal schwer machte, zu funktionieren.

Ich war den ganzen Tag in einer schwitzenden, panischen Art von Chaos – in höchster Alarmbereitschaft und wartete darauf, dass etwas Schlimmes passieren würde. Was aber nie passierte.

Abgesehen von ein paar neugierigen Blicken und einem süffisanten Lächeln des Rugbyteams – es wusste jetzt also, wie ich in Unterwäsche aussah – blieb ich im Großen und Ganzen unverletzt. Es war mir ein Rätsel, wie ein solch erniedrigendes Ereignis nicht Gegenstand von Gesprächen sein konnte.

Es ergab für mich keinen Sinn.

Niemand hatte über den Vorfall an jenem Tag auf dem Platz gesprochen. Es war, als wäre er nie passiert. Ehrlich gesagt, wenn ich nicht so starke Kopfschmerzen hätte, würde ich bezweifeln, dass es überhaupt passiert war.

Aus Tagen wurden Wochen, aber das Schweigen blieb.

Es wurde nie wieder etwas darüber gesagt.

Ich wurde nie wieder darauf angesprochen.

Ich war keine Zielscheibe.

Und ich hatte meine Ruhe.

Fast ein Monat war seit dem Vorfall auf dem Sportplatz vergangen und mit Claire und Lizzie an meiner Seite hatte ich wieder einen festen Tagesablauf.

Ich begann, mich auf die Schule zu freuen.

Es war die seltsamste Wendung meines Lebens, wenn man bedenkt, dass ich die Schule die meiste Zeit meines Lebens so sehr gehasst hatte; Tommen war fast wie ein sicherer Ort für mich geworden.

Statt des üblichen Panikgefühls, wenn ich aus dem Bus stieg, fühlte ich nun eine große Erleichterung.

Erleichterung, von zu Hause weg zu sein. Erleichterung, nicht mehr auf dem Radar der Mobber zu sein.

Erleichterung, von meinem Vater weg zu sein.

Erleichterung, sieben Stunden am Tag atmen zu können.

Ich war es gewohnt, allein zurechtzukommen, allein zu sein, allein zu sitzen, allein zu essen ... Ihr versteht, worauf ich hinaus will. Ich war immer allein, so dass meine jüngste Entwicklung – oder sollte ich sagen, die jüngste Entwicklung meines sozialen Status – unerwartet kam.

Man sagt, dass man gemeinsam vieles leichter erträgt, und ich habe fest daran geglaubt.

Ich fühlte mich besser, wenn ich mit meinen Freundinnen zusammen war.

Vielleicht war es die Unsicherheit der Pubertät, vielleicht auch eine Folge meiner Vergangenheit, aber ich mochte es, nicht mehr allein zum Unterricht gehen zu müssen und immer jemanden zu haben, der sich zu mir setzte oder mir sagte, wenn ich etwas zwischen den Zähnen hatte.

Ihre Freundschaft bedeutete mir mehr, als sie ahnen konnten, denn sie gaben mir die Unterstützung, die ich dringend brauchte und einen Puffer in Zeiten panischer Unsicherheit.

In meiner alten Schule war ich während der Stunden so gestresst und verängstigt, dass ich oft im Unterricht zurückfiel und bis spät in die Nacht arbeiten musste, um den Rückstand aufzuholen. Ohne die ständige Bedrohung durch meine Mitschüler konnte ich gut mithalten und habe den Unterricht wie Crack inhaliert.

Ich hatte sogar die meisten meiner Prüfungen vor dem Abitur bestanden, mit Ausnahme von Mathematik und Betriebswirtschaftslehre. Dafür schien kein noch so intensives Lernen zu helfen. Aber in Naturwissenschaften hatte ich zum ersten Mal seit der ersten Klasse eine Eins, und das war ein Trost.

Beim Mittagessen saß ich mit den Mädchen zusammen – nicht auf einem Mitleidsplatz mit meinem Bruder und seinen Freunden, sondern in einer richtigen Gruppe von Menschen.

So viel Normalität hatte ich noch nie erlebt. Ich hatte mich nie sicher gefühlt. Jetzt aber schon. Ich fühlte mich sicher.

Und ich hatte das Gefühl, dass er etwas damit zu tun hatte. Johnny Kavanagh.

Ich meine, wie konnte es anders sein? Ich hatte nicht diese Art von Macht, also blieb nur er.

Es war kein Zufall, dass das ganze Ereignis aus dem Gedächtnis aller gelöscht worden war.

Seit jenem Tag hatte ich ihn oft gesehen, war ihm unzählige Male auf den Gängen zwischen den Klassen und in der Pausenhalle begegnet, und obwohl er mich nie ansprach, lächelte er mir im Vorbeigehen immer zu.

Um ehrlich zu sein, war ich überrascht, dass er mich anlächelte, wenn man bedenkt, wie meine Mutter an jenem Tag vor dem Büro des Schulleiters auf ihn reagiert hatte. Ich wusste nicht, ob ich mich für ihr Verhalten ihm gegenüber entschuldigen sollte oder nicht.

Mam hatte so überreagiert, dass sie ihm fast gedroht hatte, aber andererseits hatte Johnnys Verhalten dazu geführt, dass ich eine Nacht im Krankenhaus und eine weitere Woche zu Hause bei meinem Vater verbringen musste, also beschloss ich, mich nicht zu entschuldigen. Außerdem hatte ich es zu lange vor mir hergeschoben.

Ihn jetzt, nach fast vier Wochen, anzusprechen, wäre einfach komisch. Durch meine Freunde – und durch das Geflüster und Getuschel der Mädchen auf der Toilette – hatte ich alle möglichen Einzelheiten erfahren.

Ich hatte alle möglichen Details und Informationen über Johnny Kavanagh erfahren.

Er war in der fünften Klasse – das wusste ich bereits. Er stammte aus Dublin – auch keine Überraschung. Er war unglaublich beliebt – okay, das wusste ich nicht, aber man musste kein Genie sein, um das zu merken, denn er war immer von Schülern umgeben. Er war eine Art Star für die Schülerinnen – auch das konnte ein Blinder sehen. Und trotz seiner miesen Treffsicherheit und der Art, wie er mich zugerichtet hatte, war er offenbar sehr gut im Rugby.

Er war der Kapitän der Rugbymannschaft der Schule und dieser Status brachte ihm Popularität, Mädchen und eine gewisse Anziehungskraft bei Lehrern und Schülern ein.

Ich hatte keine Ahnung von Rugby, da sich in unserer Familie alles um die GAA drehte, und ich interessierte mich noch weniger für die Beliebtheitsskala an der Schule, da ich normalerweise ganz unten stand, aber die Art und Weise, wie die Mädchen in der Schule Johnny Kavanagh darstellten, passte überhaupt nicht zu der Person, die ich an diesem Tag kennengelernt hatte.

Den Mädchen zufolge war er aggressiv, kompliziert und ein absoluter Snob, mit einem Körper zum Sterben und einer schrecklichen Einstellung. Sie zeichneten von ihm das Bild eines eingebildeten, reichen Rugbyspielers, der von seinem Sport besessen war, auf dem Platz hart spielte und abseits des Platzes noch härter fickte. Offensichtlich waren viel ältere Mädchen sein Ding.

Okay, es war durchaus möglich, dass er all diese Dinge tat, aber es war wirklich schwierig, diese Informationen mit dem Menschen, den ich getroffen hatte, in Einklang zu bringen. Meine Erinnerungen an diesen Tag waren noch verschwommen, die Ereignisse, die zu meinem Unfall geführt hatten, waren unklar und die Zeit danach war ein einziges Durcheinander, aber ich erinnerte mich an ihn.

Ich erinnerte mich daran, wie er sich um mich gekümmert hatte.

Wie er bei mir geblieben war, bis meine Mutter kam. Wie er mich mit seinen großen, schmutzigen, weichen Händen berührt hatte. Wie er mit mir sprach, als wollte er wirklich hören, was ich zu sagen hatte. Und wie er mir zuhörte, als wäre es ihm wichtig.

Ich erinnerte mich auch an die peinlichen Momente, die Momente, die mich bis spät in die Nacht wach hielten, mit glühenden Wangen und einem Kopf voller verwirrender Bilder und unklarer Worte.

Die Teile, die ich nicht zuzugeben wagte.

In der ersten Woche nach meiner Rückkehr in die Schule fand sich in meinem Spind ein Brief, auf den eilig »Von meinen Leuten für deine Leute« gekritzelt worden war.

Die beiden Fünfzig-Euro-Scheine hatte ich Mam gegeben, als ich von der Schule nach Hause kam, aber den Umschlag hatte ich zur Sicherheit in meinen Kopfkissenbezug gesteckt.

Ich konnte mir nicht erklären, warum ich ihn nicht weggeworfen hatte, genauso wenig wie ich mir erklären konnte, warum mir bei seinem Anblick der kalte Schweiß ausbrach, meine Hände feucht wurden, mein Herz raste und mein Magen sich zu einem Knoten zusammenzog.

Nun, das stimmt, genau genommen, so nicht ganz.

Es gab einen offensichtlichen, völlig logischen Grund für meine Reaktion auf ihn.

Er war wunderschön.

Jedes Mal, wenn ich ihn in den Gängen sah, war es, als würde jedes verdrängte Bedürfnis, jedes Gefühl, jedes Hormon, das in den letzten fünfzehn Jahren in meinem Körper geschlummert hatte, zum Leben erweckt.

Ich war mir seiner schmerzlich bewusst; mein Körper war in höchster Alarmbereitschaft, sobald sich unsere Arme in den überfüllten Gängen zwischen den Klassen berührten.

Aber es war nicht sein Aussehen oder sein muskulöser Körperbau, die meine Hormone aus dem Winterschlaf geweckt hatten. Es war die Art, wie er an diesem Tag war.

Als Lizzie mich letzte Woche in der kurzen Pause auf frischer Tat erwischte, wie ich Johnny Kavanagh anstarrte, beschloss sie, mir alle Informationen zu geben, die sie hatte.

Laut Lizzy war Johnny Kavanagh nie an ein bestimmtes Mädchen gebunden oder mit jemandem fest zusammen, obwohl es da Bella Wilkinson gab, mit der er etwas hatte. Mit den Beiden, das ging schon ziemlich lange.

Bella war ein paar Jahre älter als er, erfahrener und nach dem, was Lizzie von den Jungs erzählt bekommen hatte, lutschte sie Schwänze wie ein Dyson.

Also hatte Johnny mit Sicherheit schon eine ganze Menge Blowjobs und weiß Gott was noch von ihr bekommen.

Ich war nur froh, dass wir einen Henry-Staubsauger zu Hause hatten und keinen schicken Dyson, damit ich nicht jedes Mal, wenn ich mein Zimmer saubermachte, bei diesem Bild würgen musste.

Aber nichts davon überraschte mich.

Johnny war fast achtzehn.

Ich hatte zwei ältere Brüder und wusste daher, was Jungs in diesem Alter hinter verschlossenen Zimmertüren trieben.

Die Informationen waren deprimierend, aber brachten mir auch die kühle Dosis Realität, die ich brauchte, um meine Entschlossenheit zu stärken und meine Hoffnungen zu dämpfen.

Es war schrecklich ungünstig, dass ich mich zum ersten Mal in jemanden wie ihn verknallen musste, zumal wir nur ein einziges Mal miteinander gesprochen hatten und er mit einer aus dem sechsten Jahrgang zusammen war, die einen Blase-Mund hatte.

Soll nicht bedeuten, dass er sich für mich interessiert hätte, wenn er sie nicht hätte.

Ich schätzte Sicherheit. In meiner Welt war Unsichtbarkeit gleichbedeutend mit Sicherheit. Ich war froh, wenn ich nur eine Tapete war und nicht auffiel. Und Johnny Kavanagh war ganz offensichtlich so ziemlich das Gegenteil von unsichtbar.

Vor ihm hatte ich mich nie für das andere Geschlecht interessiert. Ich hatte mich nie für irgendjemanden interessiert. Aber er?

Ich ertappte mich dabei, wie ich ihn in der Schule suchte, nur um ihn anzustarren. Es war unheimlich und stalkermäßig von mir, aber ehrlich gesagt konnte ich nicht anders.

Ich rechtfertigte mich vor mir selbst damit, dass ich ja nicht vorhatte, meinen Gefühlen zu folgen oder meinem ersten und einzigen Schwarm hinterherzulaufen.

Ich begnügte mich damit, ihn von der Seitenlinie aus zu beobachten und ihm heimlich Blicke zuzuwerfen, wann immer ich konnte.

Ich verharmloste mein Stalker-Verhalten damit, dass ich an dieser Schule absolut nicht das einzige Mädchen war, das den hinreißenden Johnny Kavanagh anschmachtete. Nein, ich war eines von vielen Mädchen.

Es war einfach so interessant, ihn zu beobachten.

Er benahm sich nicht wie die anderen Jungs in der Schule. Er schien irgendwie über ihnen zu stehen. Als wäre er älter als er ist? Oder war er gelangweilt vom Schulalltag?

Es war schwer zu beschreiben.

Er schien seinen eigenen Rhythmus zu haben. Er strotzte vor Selbstvertrauen und hatte eine unbekümmerte Art, die fast lächerlich anziehend wirkte. Er bahnte sich seinen eigenen Weg durch die Schule und wie es so ist, bei geborenen Anführern, folgten ihm die anderen einfach.

Ich glaube, das war der Schlüssel zur Beliebtheit; man musste sie nicht wollen oder sich nicht darum kümmern, dass man sie hatte.

Die Tatsache, dass er gut aussah und einen durchtrainierten Körper hatte, schadete seiner Sache auch nicht.

Um ehrlich zu sein, war ich ein bisschen eifersüchtig auf ihn.

Es war mir egal, ob ich beliebt war. Es war die Tatsache, dass es für einige Leute so einfach war, während andere, zu denen ich gehörte, es schwer hatten.

Er signalisierte: »Ich bin der Beste. Du hast es hier mit dem Besten zu tun. Du wirst niemanden finden, der besser ist als ich. Pech für dich«. Und er lief ständig mit einem Fuck-you-Gesicht herum.

Es war das typische Alphamännchen-Verhalten, sich mit der Faust auf die Brust zu schlagen – was wahrscheinlich viel damit zu tun hatte, dass sich jedes Mädchen im Umkreis von zehn Meilen zu ihm hingezogen fühlte.

Aber wann immer er mir in die Augen schaute, sah ich nichts von diesem affektierten Machogehabe oder seinem berüchtigten Grinsen.

Es war schwer, seinen Blick zu ergründen, denn wenn sich unsere Augen trafen, war es, weil Johnny mich dabei erwischt hatte, wie ich ihn anstarrte, sei es in der Pausenhalle oder außerhalb des Klassenzimmers und ich wandte mich natürlich immer schnell ab, weil es mir peinlich war.

Aber wenn ich mal standhaft genug war, seinen Blick zu halten, wurde ich mit einem neugierigen Kopfschütteln und einem kleinen, zuckenden Lächeln belohnt. Ich wusste nicht so recht, was ich davon halten – wie ich empfinden sollte.

Irgendwie fühlte ich mich wie eines dieser kleinen Entchen, die sich an die erste Person, die sie nach der Geburt sehen, klammern. Als Kind hatte ich einen Film darüber gesehen.

Vielleicht war es das, was hier passierte? Vielleicht hatte ich mich an Johnny geklammert, weil er nicht nur der erste Mensch war, den ich sah, als ich zu mir kam, sondern auch der erste, der mir echte Freundlichkeit entgegenbrachte.

Ich fragte mich, ob das vielleicht wirklich etwas war, was Menschen nach einer mittelschweren Gehirnerschütterung erleben, aber ich schob diesen Gedanken relativ schnell wieder beiseite.

So etwas zu denken war weder normal, noch hilfreich. Außerdem hing ich nicht an ihm.

Ich genoss es einfach, ihn zu bewundern.

Aus sicherer Entfernung.

Wenn er nicht hinsah.

Ja, das war gar nicht so schlecht.

»Willst du heute nach der Schule zu mir kommen?«, fragte mich Claire in der großen Pause am Mittwoch.

Wir saßen am Ende eines der riesigen Tische in der luxuriösen Kantine, an die ich mich immer noch nicht gewöhnt hatte.

In der BCS hatten wir eine kleine Kantine, in der die Leute abwechselnd an kleinen runden Tischen saßen. Hier in Tommen war es ein Festsaal mit sechs Meter langen Tafeln, warmem Essen und genug Platz für alle Schüler auf einmal.

Der Speisesaal platzte aus allen Nähten, es wurde geschrien und so laut geredet, dass ich mich über den Tisch beugen musste, um zu antworten. »Zu dir nach Hause?«

Claire nickte. »Wollen wir abhängen und ein paar Filme gucken oder so?«

»Fährst du nicht mit Lizzie in die Stadt, um Pierce zu besuchen?«, fragte ich.

Zumindest dachte ich, dass sie das heute nach der Schule machen würden. Lizzie hatte den ganzen Morgen nur davon geredet.

Anscheinend war sie mit einem Jungen aus der fünften Klasse zusammen, der Pierce hieß. Sie waren seit Monaten immer wieder mal ein Paar. Soweit ich es mitbekommen hatte, waren sie gerade wieder zusammen.

Um ehrlich zu sein, Lizzie hatte mich auch eingeladen, nach der Schule mit ihnen mitzukommen, aber ich hatte abgelehnt, weil die Stadt der letzte Ort war, an dem ich sein wollte.

Meine alte Schule lag mitten in der Stadt und ich mied sie wie die Pest. Zu viele unwillkommene Gesichter lungerten dort herum.

»Nein, Lizzie hat schlechte Laune«, erklärte Claire und stocherte mit dem Löffel in ihrem Joghurtbecher herum. »Ich glaube, sie haben sich heute mal wieder gestritten.«

Das erklärte Lizzies auffällige Abwesenheit beim Mittagessen. Es war schwer, schlau aus ihr zu werden. Sie hielt vieles verborgen und ich wusste nie, was sie dachte oder fühlte, im Gegensatz zu Claire, die ein offenes Buch war.

Ich glaube, deshalb war ich als Kind immer mehr mit Claire verbunden.

Natürlich liebte ich Lizzie und betrachtete sie als gute Freundin, aber wenn ich eine beste Freundin hätte, dann wäre es Claire.

»Außerdem habe ich keine Lust, das dritte Rad am Wagen der beiden zu sein«, fügte Claire hinzu und legte ihren Löffel in ihre Lunchbox. »Also, was sagst du? Mam holt uns ab und bringt dich nach Hause, wann immer du willst.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und strahlte mich mit ihrem Megawattlächeln an. »Oder du kannst auch bei mir schlafen?«

Mir drehte sich der Magen um. »Bist du sicher, dass deine Mam nichts dagegen hat?«

»Shannon, natürlich hat sie nichts dagegen«, antwortete Claire und warf mir einen seltsamen Blick zu. »Meine Mam und mein Dad lieben dich.« Lächelnd fügte sie hinzu: » Mam fragt mich ständig, wann du wieder kommst.«

Ein warmes Gefühl durchströmte mich.

Mrs. Biggs arbeitete als Krankenschwester auf der Intensivstation des Krankenhauses in Cork City und war eine der nettesten Frauen, die ich je getroffen hatte.

Claire war ihrer Mutter sehr ähnlich, sie hatte ein freundliches Wesen und ein gutes Herz.

Als wir klein waren und Claire oder Lizzie Geburtstag feierten oder sich zum Spielen trafen, kam Mrs. Biggs immer, um mich abzuholen.

Ich wurde sogar zu den Geburtstagsfeiern von Claires älterem Bruder eingeladen, und obwohl ich nie zu Hughies Partys ging, war ich dankbar für die Einladung.

Das waren die einzigen Einladungen, die ich als Kind bekam.

»Ich würde gerne kommen, aber ich muss erst mit meinen Eltern sprechen«, sagte ich und zückte mein Handy, um meinem Bruder eine Nachricht zu schicken und die Stimmung zu Hause zu erkunden.

»Das wird großartig«, ermutigte mich Claire fröhlich. »Im Gefrierschrank steht ein Becher Ben and Jerry’s und ich habe den neuen Fluch der Karibik auf DVD.« Sie wackelte mit den Augenbrauen und fügte hinzu: »Johnny und Orlando, welches Mädchen kann da nein sagen?«

»Du nicht«, lachte ich. Claire war besessen von Johnny Depp.

Er war das Hintergrundbild auf ihrem Handy und sein Gesicht klebte überall an den Wänden ihres Zimmers.

»Ich liebe ihn«, verkündete sie mit einem verträumten Seufzer. »Ich liebe ihn. Es ist echte, starke Liebe, und eines Tages wird er nach Irland kommen, mich sehen und meine Gefühle sofort erwidern. Und dann werden wir zusammen durchbrennen und süße, hybride Piratenbabys machen.«

»Das klingt nach einem Plan«, kicherte ich. »Aber dir ist bewusst, dass er kein echter Pirat ist, oder?«

»Schhhht!« Claire gluckste. »Nimm mir das nicht weg. Lass mich die Illusion genießen.« In diesem Moment vibrierte das Handy in meiner Hand mit einer Nachricht von Joey.

Schlechte Idee, Shan. Er ist auf dem Kriegspfad.

Niedergeschlagen steckte ich mein Handy zurück in die Tasche und seufzte schwer.

»Ich kann nicht kommen.«

»Dein Vater?«, fragte sie traurig.

Ich nickte.

Claire sah genauso enttäuscht aus, wie ich mich fühlte, aber sie drängte mich nicht.

Ich glaube, tief im Inneren wusste sie es. Ich habe es nie ausgesprochen und sie hat mich nie gedrängt. Deshalb liebte ich sie.

»Ein andermal also.« Claire schenkte mir ein breites Lächeln, das die Sorge in ihren braunen Augen fast überdeckte.

Fast.

»Nächstes Mal planen wir es besser und ich sag dir früher Bescheid«, fuhr sie schnell fort und strich sich ihr langes blondes Haar hinter die Ohren. »Aber unser Treffen mit Johnny und Orlando wird auf jeden Fall stattfinden!«

»Wie geht’s, Claire-Bär?«, fragte eine tiefe Männerstimme und lenkte uns beide ab.

»Oh, hey, Gerard«, bestätigte Claire in einem lässigen Tonfall und blickte zu dem riesigen blonden Jungen am Ende unseres Tisches auf. »Wie gehts?«

»Jetzt, wo ich mit dir rede, gehts mir besser«, flüsterte er, lehnte seinen Hintern an den Tisch, drehte mir seinen riesigen Rücken zu und richtete seine Aufmerksamkeit auf meine Freundin. »Du siehst so hübsch aus wie immer.«

Claire sah von ihm zu mir und warf mir einen WTF-Blick zu, bevor sie sich schnell wieder beruhigte und sagte: »Habe ich nicht gehört, wie du Megan Crean am Mittwoch das Gleiche zugerufen hast?«

Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen, als ich sah, wie meine Freundin die Gleichgültigkeitskarte wie ein Profi ausspielte, obwohl sie eindeutig von dem Jungen angetan war.

Er war groß und braungebrannt, hatte schmutzblondes, zerzaustes Haar und unter seiner Schuluniform verbargen sich eindeutig ein paar Muskeln.

Ich hätte es ihr nicht verübelt, dass sie von einem Jungen, der so aussah, beeindruckt gewesen wäre. Die meisten Mädchen wären das. Aber nicht dieses Mädchen.

»Bist du eifersüchtig?« Gérard stichelte in kokettem Ton. »Du weißt doch, dass du meine Nummer eins bist.«

»Verschone mich.« Claire tat so, als würde sie würgen.

»Ich habe gehört, du fährst mit dem Team nach Donegal?«, fragte er sie. »Deine Klasse hat doch grünes Licht bekommen, oder?«

»Ja, unsere Klasse wurde dafür ausgewählt«, antwortete Claire unbekümmert. »Aber Mam hat noch nicht unterschrieben, dass ich mitfahren darf.«

Meine auch nicht.

Das Tommen College hatte nächsten Monat nach den Osterferien ein Auswärtsspiel gegen eine Rugby-Vorbereitungsschule oben in Donegal. Es war ein wichtiges Spiel für die Mannschaft, ein Endspiel in irgendeinem Ligapokal, und meine Klasse war zusammen mit einer anderen sechsten Klasse zufällig ausgewählt worden, daran teilzunehmen.

Da das Spiel am ersten Freitag nach den Osterferien stattfand, fuhr der Schulbus bereits am Donnerstagabend um 22.45 Uhr in Tommen ab, um dem Verkehr zu entgehen und einen Zwischenstopp einlegen zu können, da der Norden Donegals mindestens acht Stunden Busfahrt von Cork entfernt war.

Laut Lizzie war die Elternvereinigung von Tommen ein Haufen Geizhälse und hatte nur Geld für eine Übernachtung für die Reise zur Verfügung gestellt. Wir würden am Donnerstag im Bus schlafen, am Freitag in einem Hotel übernachten und am Samstag zurück nach Cork fahren.

Lizzie war gar nicht begeistert von der Idee, im Bus schlafen zu müssen, nur weil die Schulleitung zu knauserig war und kein Geld für eine zusätzliche Nacht im Hotel aufbringen wollte. Ich persönlich konnte das Problem nicht erkennen.

Es war eine von der Schule finanzierte Exkursion an einem genehmigten schulfreien Tag, bei der alle Kosten übernommen wurden.

Abgesehen von der achtstündigen Busfahrt, bei der die meisten Mitreisenden testosterongeladene Teenager waren, war es eine Win-Win-Situation.

Natürlich machte mir dieser Teil der Reise Angst, aber ich lernte allmählich, mit meinen Ängsten umzugehen, und weigerte mich, mir von meinen früheren Erfahrungen die Chance auf eine dringend benötigte Pause verderben zu lassen. Ich gab mir Mühe, mich zurückzuhalten, einen Moment innezuhalten und Situationen und Szenarien mit klaren, rationalen Gedanken zu betrachten, anstatt mit dem Paranoia-Terror, der mich zu beherrschen schien.

Die Aussicht, Ballylaggin für ein paar Nächte verlassen zu dürfen, euphorisierte mich, aber ich hatte kaum Hoffnung, mitfahren zu dürfen. Da es sich um einen Übernachtungsausflug handelte, verlangte die Schule von unseren Eltern unterschriebene Einverständniserklärungen.

Ich hatte Mam die Formulare, die unterschrieben werden müssen, letzte Woche gegeben. Heute Morgen lagen sie immer noch unberührt auf dem Brotkasten.

»Ach, deine Mami wird dich gehen lassen«, neckte der blonde Gott Claire und verwuschelte ihr die Haare. »Dein großer Bruder wird ja da sein, um auf dich aufzupassen – und natürlich ich.« Er beugte sich näher und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich spiele immer besser, wenn ich weiß, dass du zusiehst.«

Jetzt lachte ich über die schiere Lächerlichkeit dieser kitschigen Anmache. Ich verstand etwas von Sport und hatte noch nie einen Mann getroffen, der wegen eines Mädchens besser spielte. Aber als ich versuchte, mir das Lachen zu verkneifen, kam es wie ein Schnauben heraus.

Ich schlug mir die Hand vor den Mund, starrte in Claires entsetztes Gesicht und entschuldigte mich wortreich.

Als hätte er mich gerade erst bemerkt, drehte sich der Blonde um, wahrscheinlich auf der Suche nach dem schnaubenden Übeltäter. Sein Blick fiel auf mein Gesicht und sofort blitzte Erkenntnis in seinen markanten silbergrauen Augen auf.

»Hey, die kleine Shannon«, bestätigte er mit einem warmen Lächeln. »Wie geht es dir?« »Äh, gut«, stammelte ich, sah zu ihm auf und fragte mich, woher zum Teufel er meinen Namen kannte. Ich warf einen Blick zu Claire, die mit den Schultern zuckte und mir einen Blick zuwarf, der mir sagte, dass sie genauso verwirrt war wie ich.

»Ich wusste nicht, dass du mit Shannon befreundet bist«, sagte er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Claire zu. »Das wäre eine nützliche Information gewesen.«

»Ich hatte keine Ahnung, dass du Shannon kennst«, sagte Claire ausdruckslos. »Und wofür nützlich?«

»Tue ich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Und spielt auch keine Rolle.« Er drehte sich wieder zu mir um und lächelte erneut.

»Ich bin Gerard Gibson«, stellte er sich vor. »Aber alle nennen mich Gibsie.«

»Ich nicht«, warf Claire beiläufig ein.

Gibsie gluckste. »Okay, alle, außer diesem einen Menschen, nennen mich Gibsie.« Er deutete mit dem Daumen auf meine Freundin und schenkte ihr ein nachsichtiges Lächeln, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete.

»Sie liebt es, unhöflich zu sein.«

»Nein, Gérard, ich spreche die Leute gern beim Vornamen an«, korrigierte Claire ihn und warf ihm einen bösen Blick zu. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit mir zu und begann zu erklären. »Gérard ist ein Freund meines Bruders Hugh. Du erinnerst dich doch an Hughie, oder, Shan?«

Ich nickte und erinnerte mich deutlich an Claires gutaussehenden, älteren Bruder.

Mit seinem hellblonden Haar und den braunen Augen war Hugh Biggs das männliche Gegenstück zu seiner Schwester, nur mit Bauchmuskeln, maskulinen Gesichtszügen und den offensichtlichen, männlichen Teilen. Hugh ging nicht auf dieselbe Grundschule wie wir, aber er war immer freundlich zu mir, wenn ich zu ihnen nach Hause kam. Neben Joey war er einer der wenigen Jungen, bei denen ich mich nicht unwohl fühlte. Hughie ließ mich immer in Ruhe, und das wusste ich zu schätzen.

»Nun, sie sind seit der Grundschule in derselben Klasse, und dieses Monster hier« – sie hielt inne, um Gibsie einen kleinen Schubs zu geben, bevor sie fortfuhr – »ist seit Jahren ein fester Bestandteil meines Lebens. Er wohnt uns gegenüber«, fügte sie hinzu. »Leider.« »Komm schon, Claire-Bär«, neckte er. »Redet man so über den Kerl, der einem den ersten Kuss gegeben hat?«

»Das war das Ergebnis einer unglücklichen Runde Flaschendrehen«, erwiderte sie, und ihre Wangen färbten sich rosa, als sie zu ihm hochblickte. »Und ich habe dir schon eine Million Mal gesagt, dass du mich nicht mehr so nennen sollst.«

»Ist alles nur Show«, informierte Gibsie mit einem breiten Lächeln. »Sie liebt mich wirklich.«

»Das tue ich wirklich nicht«, entgegnete Claire, die jetzt ganz aufgebracht war. »Ich toleriere ihn, weil er mir Kekse ins Haus bringt.« Sie drehte sich zu mir um und sagte: »Gerards Mutter hat eine Bäckerei in der Stadt. Ihre Kekse sind unglaublich lecker.«

»Gibs! Komm, Kumpel. Das Team wartet auf dich!«, rief jemand von der anderen Seite der Pausenhalle und wir drehten uns alle drei um.

Mein Herz setzte für einen kurzen Moment aus, bevor es in meiner Brust einen Salto schlug, als mein Blick auf Johnny Kavanagh fiel, der im Torbogen der Pausenhalle stand, mit der Hand wild in der Luft gestikulierte und einen grollenden Ausdruck im Gesicht hatte.

»Fünf Minuten«, rief Gibsie zurück.

»Der Trainer will uns sofort sehen«, bellte Johnny mit dem dicken Dubliner Akzent, auf den ich gelernt hatte zu achten. »Nicht in fünf verdammten Minuten«, fügte er hinzu, ohne sich darum zu kümmern, wer ihm zuhörte.

Es war offensichtlich, dass es ihm egal war, ob die Leute ihn ansahen oder nicht.

Gibsie ignorierte ihn, hob zwei Finger und wandte sich wieder Claire zu. Er begann leise und gedämpft mit ihr zu sprechen, aber ich hörte nichts.

Meine ganze Aufmerksamkeit war auf das Paar blauer Augen gerichtet, die mich direkt anstarrten.

Normalerweise schaute ich weg oder verzog das Gesicht, wenn er mich beim Starren erwischte, aber diesmal konnte ich nicht.

Ich fühlte mich gefangen.

Ganz und gar gefangen in seinem Blick.

Johnny neigte den Kopf zur Seite und musterte mich neugierig, wobei die vorherige Irritation in seinen Augen durch etwas ersetzt wurde, das ich nicht ganz entziffern konnte.

Mein Herz hämmerte heftig gegen meinen Brustkorb.

Dann schüttelte er den Kopf und wandte sich ab, blickte auf die Uhr an seinem linken Handgelenk und unterbrach dadurch den seltsamen, tranceartigen Blick.

Ich atmete zitternd aus, drehte mich weg und neigte meinen Kopf nach vorne, damit meine Haare meine glühenden Wangen verbargen.

»Nächste Woche beim School Boy Shield Finale erwarte ich Pompons und die Worte ›Ich liebe Gibsie‹ in Neonschrift auf deinen Titten!« Das war alles, was ich von Gibsie noch zu hören bekam, bevor er winkend davonjoggte.

»Ich muss mich für ihn entschuldigen.«, sagte Claire und ließ ihren Blick von meinem Gesicht zu ihm, wie er weglief, wandern. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen funkelten. Sie zupfte sich einen imaginären Fussel von ihrem Schulpullover, bevor sie hinzufügte: »Er ist ein bisschen seltsam.«

»Er steht total auf dich«, stellte ich fest und war dankbar für die Ablenkung. »Gerard mag alle.«, antwortete sie mit einem schweren Seufzer. »Na ja, alle mit einer Vagina.«

»Ich weiß nicht, Claire. Er scheint dich wirklich zu mögen«, wollte ich sagen, doch sie unterbrach mich schnell.

»Ich weiß es, Shan«, sagte sie mit immer noch geröteten Wangen. »Er ist ein Aufreißer. Ein verdammter Aufreißer. Er reitet alles, was einen Rock trägt«, fügte sie hinzu. »Das tun sie alle.«

»Sie?«

»Die Jungs aus dem Rugbyteam«, erklärte sie. »Außer Hugh und vielleicht Patrick.«

Ich rümpfte die Nase. »Oh.«

»Ja, oh«, erwiderte Claire und verzog das Gesicht. »Und der einzige Grund, warum Gerard mich so behandelt, ist, weil ich Hughies kleine Schwester bin und er weiß, dass er mich nicht haben kann.« Seufzend fügte sie hinzu: »Für ihn ist das ein harmloser Flirt, aus dem nichts wird.«

»Und was ist mit dir?«, fragte ich leise. »Was ist es für dich?«

Claire kaute ein paar Sekunden auf ihrer Unterlippe, bevor sie flüsterte: »Qualen.« Das war alles, was ich brauchte, um meinen Verdacht zu bestätigen.

Claire mochte Gerard – oder Gibsie – oder wie auch immer er hieß.

In diesem Moment, angesichts der jüngsten Hormonwelle, die mein Fortpflanzungssystem überschwemmt hatte, ausgelöst durch die Injektion Johnny Kavanagh, konnte ich mich auf die elementarste Weise mit meiner Freundin identifizieren.

»Jungs mit hübschen Augen und großen Muskeln lassen Mädchen durchdrehen«, schimpfte Claire. »Ja«, stimmte ich schwach zu. »Das tun sie wirklich.«

»Wie sind wir so geworden?« Claire lachte halbherzig. »Wieso stehen wir denn ausgerechnet auf das, was am schädlichsten für uns ist?«

»Wir?« Ich schüttelte den Kopf und schaltete in den Verleugnungsmodus. »Ich steh’ auf niemanden.« »Natürlich nicht.«, witzelte Claire. »Versuch gar nicht erst, es zu leugnen, kleine Miss hochroter Kopf. Ich sehe doch, dass du ihn beobachtest.«

»Claire.« Ich schüttelte den Kopf und seufzte. »Das bildest du dir ein.«

»Oh, sieh mal«, keuchte sie und deutete hinter mich. »Johnny kommt hierher.«

» W-was?« Erschrocken wandte ich mich um und sah, dass sie gelogen hatte.

»Ha«, kicherte Claire. »Ich wusste es.«

»Nicht lustig«, murmelte ich und tätschelte mir die brennenden Wangen.

»Mach dir keine Sorgen, Shan«, antwortete sie und lächelte wissend. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«
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MITTERNACHTSBLAU

JOHNNY

SHANNON LYNCH HAT AUGEN IN DER FARBE MITTERNACHTSblau, die mir nicht mehr aus dem Kopf gingen. Zumindest war das der beste Vergleich, den ich bei meinen unzähligen Recherchen im Internet finden konnte.

Die Suche nach Farbtabellen im Internet war schon verwirrend, aber nicht annähernd so verwirrend wie mein kaputtes Gehirn, das wie eine kaputte Schallplatte auf Wiederholung zu stehen schien.

Das Lieblingsstück meines Gehirns: Shannon wie der Fluss, mit den wunderschönen blauen Augen, dem Gesicht eines Engels und einer bewegten Vergangenheit.

Nachdem ich ihre Akte gelesen hatte, brauchte ich ein paar Tage, um den Inhalt zu verarbeiten, und noch ein paar mehr, um die nötige Selbstbeherrschung aufzubringen, nicht zur BCS zu fahren und ihre Mobber zu verprügeln, bis sie nicht mehr zuckten.

In der ersten Woche nach den Weihnachtsferien machte ich mir Sorgen um das Mädchen und wartete darauf, ob sie am nächsten Morgen wieder zur Schule gehen würde. Als es Freitag war und sie nicht wiederkam, wurde ich unruhig.

Ich war so besorgt, dass ich im Büro von Herrn Twomey vorbeischaute, um mich zu erkundigen. Dort erfuhr ich, dass ich dem Mädchen tatsächlich eine Gehirnerschütterung verpasst hatte und sie für den Rest der Woche zu Hause Bettruhe halten musste.

Als Shannon am darauffolgenden Montag wieder in die Schule kam, wurde ich sofort ins Büro gerufen, wo ich von Mr. Twomey, Miss Nyhan, der Jahrgangsleiterin der dritten Klassen, Mr. Crowley, meinem Jahrgangsleiter, und Mrs. Lynch, der menschlichen Brutmaschine, empfangen wurde.

Sie erklärten mir, dass sie wüssten, dass mein Verhalten auf dem Spielfeld ein Versehen war, dass es aber besser wäre, wenn ich mich von Shannon fernhielte, um zukünftige Zwischenfälle zu vermeiden.

Außerdem gab mir ihre Mutter eine Plastiktüte mit meinem Trikot, zusammen mit einer gemurmelten Entschuldigung dafür, dass sie mich an diesem Tag in der Halle geschubst hatte – offensichtlich wollte sie ihren Arsch retten, weil sie einen Schüler angefasst hatte – und es folgte eine weitere, eindringliche Warnung, mich von ihrer Tochter fernzuhalten.

Wütend darüber, dass ich zu einer beschissenen und unnötigen Intervention gedrängt worden war – ganz zu schweigen davon, dass ich wegen eines offensichtlichen Versehens wie ein Bösewicht behandelt wurde – antwortete ich mit einem scharfen »Kein verficktes Problem«, bevor ich mein Trikot nahm und mit der festen Absicht, all das genau zu befolgen, zurück in die Klasse schlenderte.

Ich brauchte keinen Ärger in meinem Leben.

Eine Suspendierung, die drohend über meinem Kopf schwebte, brauchte ich nicht. Es brachte meine Pläne durcheinander, und es gab kein Mädchen, für das es sich lohnte, meine Zukunft aufs Spiel zu setzen.

Ich hielt mich an die Regeln, mehr um meinetwillen als um ihretwillen, und hielt mich von ihr fern.

Ich sprach sie nicht an, auch nicht, wenn ich sie zwischen den Stunden oder in der Pausenhalle sah.

Ich machte einen großen Bogen um dieses Mädchen und um die Schwierigkeiten, die sie mit sich zu bringen schien. Aber so wütend ich auch war, ich hielt auf den Gängen immer nach ihr Ausschau.

Nenn es übertriebene Fürsorge für ein verwundbares Mädchen oder was auch immer, aber ich hielt meine Ohren offen, wenn es um Shannon Lynch ging, und beseitigte alles, was ein Problem sein könnte, um sicherzustellen, dass sie einen reibungslosen Übergang nach Tommen hatte.

Nach ein paar Tagen war klar, dass sie keine Hilfe brauchte.

Shannon war in Tommen beliebt.

Die Lehrer mochten sie.

Die Schülerinnen und Schüler mochten sie.

Ich mochte sie, verdammt noch mal.

Das war das Problem.

Außerdem hatte sie ihre eigenen, kleinen Bodyguards in Form der beiden Blondinen, die sie auf Schritt und Tritt zu begleiten schienen.

Ich erkannte, dass es sich bei der einen Beschützerin um die Schwester von Hughie Biggs handelte. Er war der fliegende Halblinke unseres Teams und einer meiner besten Freunde. Die andere Blonde war die gelegentliche Freundin von Pierce O’Neill, einem anderen Mannschaftskameraden.

Ich konnte mich nicht mehr an ihren Namen erinnern, aber ich wusste noch, wie verdammt scharf sie mit ihrer Zunge sein konnte und dass jeder Junge, der bei Verstand war, einen großen Bogen um sie machen sollte.

Ich stürzte mich in meine Routine und versuchte, Shannon zu ignorieren und zu vergessen, mich auf das Spiel zu konzentrieren und alle Ablenkungen um mich herum auszublenden – Muschis waren die gefährlichste Art von Ablenkung.

Ich versuchte es wirklich, fuck.

Aber dann sprach einer der Jungs sie im Gespräch an, oder sie lief auf dem Schulflur an mir vorbei, und ich war wieder am Anfang. Ich konnte es nicht verstehen und versuchte, nicht zu viel darüber nachzudenken. Aber sie war immer wieder Gesprächsthema, seit sie in Tommen angekommen war.

Die Jungs waren Arschlöcher und das Alter spielte für die meisten keine Rolle.

Zu viele Eejits in meiner Klasse sprachen über sie, dachten über sie nach und schmiedeten Pläne und das machte mich wahnsinnig.

Letzte Woche zum Beispiel hatte ich meine Frustration zum Ausdruck gebracht, indem ich zu einer schockierten Gruppe von Mitschülern sagte, sie sollten sich verdammt noch mal zusammenreißen, sie sei gerade mal 15. Es war ihnen egal, dass sie erst in der dritten Klasse war und es ärgerte mich, dass es mir nicht egal war, obwohl es das sein sollte. Viele Schülerinnen und Schüler aus der dritten Klasse waren mit Schülerinnen und Schülern aus der vierten, fünften und sogar sechsten Klasse zusammen.

Nicht ich.

Niemals ich.

Im Gegensatz zu den anderen Jungs, die kein Problem damit hatten, mit jüngeren Mädchen zu flirten, war ich mir der Konsequenzen bewusst. Ich hatte von Trainern und ehemaligen Profis mehr als genug Belehrungen über die katastrophalen Folgen bekommen, die es haben konnte, wenn man mit dem falschen Mädchen vögelte.

Ich war alles andere als stolz darauf, wie ich in den vergangenen Jahren mit Mädchen umgegangen war. Bei jüngeren Mädchen zog ich die Grenze.

Aber im Grunde bedeutete das pure Heuchelei; denn ich war mehr als bereit, mich mit Mädchen einzulassen, die älter waren als ich, aber hauptsächlich deshalb, weil es für mich sicher war. Ich hatte einen Traum und eine ganz klare Vorstellung davon, was ich dafür tun musste. Sich mit jüngeren Mädchen einzulassen, war gefährlich.

Deshalb ging mir dieses Mädchen so auf die Nerven.

Als ich sie sah, traf mich etwas hart in der Brust. Etwas Unbekanntes, Beunruhigendes.

Mehr als ein Monat war vergangen, und ich war immer noch verwirrt.

Es war bereits Februar und ich war immer noch von Shannon wie der Fluss besessen. Ich mochte das nicht und ich mochte sie noch viel weniger, weil sie der einzige Grund für meine Unsicherheit war.

Es ergab keinen Sinn.

Sie war nur die winzige Andeutung eines Mädchens – nur Gliedmaßen und Knochen. Keine Kurven. Und ich bezweifelte, dass sie überhaupt einen BH trug, um ehrlich zu sein.

Verstanden?

Zu jung.

Zu verflucht jung.

Aber das hielt mich nicht davon ab, in der Menge nach ihr Ausschau zu halten. Und es hielt mich auch nicht davon ab, weiter nach ihr zu suchen, als ich sie dann endlich gefunden hatte.

Je mehr ich versuchte, sie zu ignorieren, desto mehr suchte ich sie. Bis ich sie zwischen jeder verdammten Vorlesung suchte.

Manchmal sah ich, dass sie mich auch beobachtete.

Sie warf mir immer diesen grimmigen Blick zu, bevor sie das Gesicht verzog.

Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Ich wusste ganz genau, dass ich irrational auf dieses Mädchen reagierte.

Das war nicht normal.

Das Problem war nur, dass ich mich nicht kontrollieren konnte. Ich konnte mein Gehirn nicht ausschalten.

Bella war ein weiteres Problem für mich. Sie hatte genug von dem, was sie »ausgenutzt werden« nannte, und schickte mir vor ein paar Wochen eine Nachricht, um unsere Beziehung zu beenden. Ich wusste, dass ich etwas hätte empfinden müssen – ich hatte fast acht Monate mit dem Mädchen geschlafen –, aber ich fühlte mich nur leer. Es gab keine Verbindung und ich hatte es satt, mich benutzt zu fühlen.

Es war ja nicht so, dass wir uns zum Reden getroffen hätten oder ins Kino gegangen wären oder so.

Das wollte sie nicht von mir.

Auch nicht, als ich es ihr anbot.

Natürlich waren da keine Gefühle im Spiel und ich war auch nie an einer Beziehung mit ihr interessiert gewesen, aber nachdem ich sechs von acht Monaten mit meinem Schwanz in ihr verbracht hatte, war ich nicht abgeneigt, das Mädchen zum Essen einzuladen oder mit ihr ins verdammte Kino zu gehen.

Ich hatte es ihr oft angeboten und sie hatte jedes Mal abgelehnt.

Weil es nicht öffentlich genug war. Weil Bella mich nur wollte, wenn ich öffentlich war, in der Kneipe oder in der Schule, wo sie vor all ihren Freundinnen mit mir angeben konnte, als wäre ich ein verfickter, prämierter Bulle.

Bella hatte mir geschrieben, dass sie jetzt mit Cormac Ryan aus der sechsten ging. Ich hatte schon länger vermutet, dass zwischen den beiden etwas lief, denn er hatte sich in meiner Gegenwart verfickt zwielichtig benommen.

Cormac hatte im Sommer einen Anruf von der Academy bekommen. Er hatte einige Trainingseinheiten mit den Jungs absolviert und an einigen Wettkämpfen teilgenommen. Bisher war es Cormac nicht gelungen, einen festen Vertrag zu bekommen und ich hatte auch keine Hoffnung für den Kerl.

Das lag nicht daran, dass ich ein gehässiges Arschloch war. Ich benenne nur die Fakten.

Er war ein anständiger Flügelspieler, aber er musste schon etwas mehr aus dem Ärmel schütteln, wenn er es bei diesem Verein zu etwas bringen wollte.

Wenn er es schafft, schön für ihn.

Wenn nicht, war es mir scheißegal.

Cormac war in der Klasse über mir, wir waren nie Freunde gewesen, aber nachdem er die letzten fünf Jahre im selben Team gespielt hatte, wäre ein bisschen mehr Loyalität angemessen gewesen.

Und wenn Bella mich provozieren wollte, indem sie meinen Mannschaftskameraden vögelte, würde sie bitter enttäuscht werden, denn diese Genugtuung würde ich ihr niemals geben.

Hatte es wehgetan?

Ja, sehr.

Fühlte ich mich betrogen?

Ja, natürlich.

Hieß das, ich will sie zurück?

Verfickt nochmal, nein.

Denn ich konnte nichts mit Lügnerinnen anfangen und das war sie nun mal.

Ich konnte auch nicht gut mit Psychospielchen umgehen, und genau die versuchte sie mit mir.

Mit mir Schluss zu machen, mit meinem Teamkollegen abzuhauen und dann gleich wieder umzudrehen, meine Mailbox zu überfluten und mir zu sagen, dass sie mich zurückhaben wolle, war ein Paradebeispiel dafür, wie dieses Mädchen gerne mit mir spielte.

Was sie nicht verstand war, dass es egal war, wie viele Spielchen sie ausprobierte oder wie oft sie versprach, mir einen zu blasen.

Es gab kein Zurück. Nicht für mich.

Vielleicht war ich innerlich tot, wie Bella es mir in den Millionen Textnachrichten vorgeworfen hatte, nachdem ich ihre Angebote, die Dinge zu klären, abgelehnt hatte.

Ich glaubte das eigentlich nicht.

Ich hatte Gefühle.

Mir waren Dinge wichtig.

Nur nicht Lügnerinnen.

»Ich muss dir etwas gestehen«, sagte Gibsie am Mittwoch beim Training.

Wir waren auf unserer neunundzwanzigsten von dreißig angeordneten Runden um den Platz, als er zu schwächeln begann.

Eigentlich war ich auf meiner neunundzwanzigsten Runde.

Der Rest des Teams war auf seiner vierzehnten.

Gibsie war auf seiner achten Runde, und das Schwächeln begann in der vierten Runde. Jetzt sah er aus wie ein Kerl, der um drei Uhr morgens aus einem Nachtclub stolpert, mit einem Bauch voller Jägermeister. Er und die anderen mussten sich zusammenreißen, denn nächste Woche ging es um den School Boy Shield, und ich hatte nicht die Absicht, das in den Sand zu setzen, auch wenn der Rest des Teams sich nicht sonderlich für die Sache engagierte.

Diese Idioten hatten zehn Tage Zeit, um ihren Scheiß auf die Reihe zu kriegen.

»Hörst du mir zu?«, knurrte Gibsie atemlos und klammerte sich an meine Schulter, in der Hoffnung, ich würde seinen faulen Arsch mitziehen.

»Denn das hier ist ernst.«

»Ich höre«, sagte ich, sog Luft ein und stieß sie langsam wieder aus. »Fang an mit dem Gestehen.«

»Ich habe das wahnsinnige Verlangen, dir in die Eier zu treten ...« Gibsie stieß einen heiseren Atemzug aus, bevor er mit den Worten endete: »Und alles kaputt zu machen, was da noch unten übrig ist.«

»Fuck, was?« Zum hundertsten Mal schob ich seine kräftige Hand von meiner Schulter, wechselte die Position und lief rückwärts, um den Bastard anstarren zu können. »Warum?«

»Weil du eine Laune der Natur bist, Kav«, keuchte er und schleppte sich hinter mir her. »Es ist verdammt nochmal nicht möglich, dass ein Kerl in deiner Situation« – er zeigte mit dem Finger auf mich und sackte dann vornüber, die Hände an den Hinterkopf gepresst – »mit einem gebrochenen Schwanz, so lange laufen kann, ohne tot umzufallen.« Stöhnend fügte er hinzu: »Mein Schwanz ist in perfektem Zustand und er schreit vor Anstrengung, Johnny! Er schreit! Und meine Eier haben sich wieder in ihre vorpubertäre Position zurückgezogen«.

»Mein Schwanz ist nicht kaputt, Arschloch«, knurrte ich und sah mich um, ob uns jemand gehört hatte.

Zum Glück befand sich der Rest der Mannschaft auf der anderen Seite des Spielfeldes.

»Ich will ein Foto von ihm«, keuchte er. »Damit ich es dem Trainer zeigen und so tun kann, als wäre er meiner. Er würde mich nie wieder laufen lassen.«

»Red weiter, dann brauchst du kein Foto, um es dem Trainer zu zeigen«, sagte ich. »Ich schneide dir deinen Schwanz ab und du kannst ihm den stattdessen geben.«

Gibsie verzog das Gesicht. »Zu früh für Witze?«

Ich nickte steif und drehte mich um und nahm mein altes Tempo wieder auf, während ich mich der Ziellinie näherte.

»Tut mir leid, Kumpel«, keuchte er und fiel neben mir in einen humpelnden Lauf zurück. »Es ist einfach unnatürlich, so schnell zu laufen, wenn man verletzt ist.«

»Glaubst du wirklich, das wäre leicht für mich?« Ich war bissig.

Wenn er das glaubte, dann war er verfickt nochmal verrückt. Ich war »schnell«, weil ich den größten Teil meiner Kindheit und meine Teenagerjahre damit verbracht hatte, an meinem Körper zu arbeiten. Während Gibsie und die anderen Jungs Knock-and-Run und Flaschendrehen spielten, war ich auf dem Feld. Wenn sie hinter den Mädchen herjagten, jagte ich dem Sieg hinterher.

Rugby war mein Leben.

Es war alles, was ich hatte.

Aber das mühsame Tempo, das ich heute anschlug, war so weit von meinem gewohnten Standard entfernt, dass es erbärmlich war. Ich war faul und der einzige Grund, warum das nicht auffiel, lag daran, dass es Schulniveau war. Hätte ich mich in der Academy, wo ich mit den besten Spielern des Landes spielte, so abmühen müssen, wäre ich sofort zur Rede gestellt worden.

Mein Körper brannte und ich bewegte mich nur noch aus purer Willenskraft.

Alles tat so weh, dass ich durch die Nase atmen musste, um nicht zu erbrechen. Ich würde die Anstrengung mit einer schlaflosen Nacht, in der ich mich vor Schmerzen krümmte, einem halben Dutzend Schmerztabletten und einem kochend heißen Bad in Bittersalz bezahlen.

Aber ich konnte nicht aufhören.

Ich wollte verfickt noch mal nicht aufgeben.

Wenn Coach Mulcahy auch nur den Hauch einer Ahnung hätte, dass ich nicht auf der Höhe war, würde er die Verantwortlichen in der Academy anrufen. Und wenn er die Academy anrief, war ich am Arsch.

Als ich in die Endzone kam, verlangsamte ich mein Tempo, lief aus, hielt meine Muskeln locker und in Bewegung. Bliebe ich nur kurz stehen, würde ich einen Schreikrampf bekommen und genau den wollte ich erst in meinem eigenen Auto haben.

Ich schnappte mir eine Wasserflasche vom Boden und lief ein paar Minuten lang wie verrückt die Seitenlinie entlang, verzweifelt bemüht, den Schmerz loszuwerden. Ich wagte es nicht, mich nach dem Lauf zu dehnen.

So ein Masochist war ich nicht.

Als sich mein Puls wieder normalisiert hatte, wartete ich auf das Okay des Trainers, um das Training vorzeitig beenden zu können und machte mich auf den Weg zurück in die Umkleidekabine; ich hatte meine Arbeit für den Tag erledigt.

Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass Gibsie mir gefolgt war, bis ich ihn einen ohrenbetäubenden Wolfspfiff ausstoßen hörte. »Du siehst toll aus, Claire-Bär!«

Neugierig folgte ich seinem Blick und entdeckte unter dem Vordach vor dem Wissenschaftsgebäude zwei vertraut aussehende Blondinen. Eines der Mädchen warf uns einen finsteren Blick zu und zeigte meinem besten Freund den Mittelfinger.

»Schaust du mir schon wieder beim Training zu?«, rief Gibsie über den Hof. »Du weißt, ich liebe es, wenn du das tust.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich die langbeinige Blondine als Hughie Biggs’ kleine Schwester erkannte.

»Was?«, rief Claire zurück und hielt sich die Hand ans Ohr.

»Ich kann dich nicht hören.«

»Geh mit mir aus!«

»Du kannst mich mal, Gerard!«

»Du weißt, dass du es willst«, lachte Gibsie und drehte zur Begrüßung die Finger zum Salut. »Mein kleines, brown-eyed girl.«

»Tu es nicht, Gerard!« Claires Gesicht wurde knallrot. »Wage es nicht, das zu singen ...« Gibs unterbrach sie mit einer Strophe von Van Morrisons Lied.

»Ich hasse dich, Gerard Gibson!« zischte Claire wie eine verrückte Krähe, als er sein Ständchen beendet hatte.

»Ich liebe dich doch auch!« lachte er, bevor er sich zu mir umdrehte und ein Stöhnen unterdrückte. »Jesus Christus« jammerte er so laut, dass nur ich es hören konnte. »Ich schwöre bei Gott, mein Freund, dieses Mädchen macht mich irre.«

»Das bist du längst.«, erinnerte ich ihn. »Du brauchst keine Hilfe von anderen, irre zu werden.«

»Sieh sie dir an, Johnny!« seufzte er und ignorierte meine Bemerkung. »Schau, wie schön dieses Mädchen ist. Mein Gott, vielleicht ist es die Sonne, aber ich schwöre, sie leuchtet.«

»Denk nicht einmal daran.« waren die Worte, die aus meinem Mund kamen.

»Mach ich ja nicht. – Noch nicht«, antwortete Gibs mit schelmisch funkelnden Augen. »Aber ich habe das Gefühl, dass ich sie heiraten werde.«

Seine Bemerkung ließ mich innehalten. »Was?«

Das war echt schräg.

Selbst für ihn.

»Vorausgesetzt, wir beide überstehen unsere Jugend ohne ungewollte Kinder«, fügte er nachdenklich hinzu. »Und ihr Bruder schneidet mir nicht vorher den Schwanz ab, versteht sich.«

»Claire ist in der dritten Klasse«, sagte ich scherzhaft. »Und sie ist die kleine Schwester deines Teamkollegen. Fuck, was zum Teufel ist los mit dir, Gibs?«

»Habe ich gesagt, dass ich sie heute heiraten werde?«, entgegnete Gibsie. »Nein, du Wichser, das habe ich nicht gesagt, putz dir die Ohren. Ich meinte, wenn ich verfickt alt bin und genug von meinem wilden Samen gestreut habe.«

»Verfickt alt?« Ich starrte ihn an. »Wenn du genug von deinem wilden Samen gestreut hast?«

»Ja.« Er zuckte mit den Schultern. »Weißt du, so um die dreißig oder so.«

Ich verdrehte die Augen. »Ich geb dir einen weisen Rat, Gibs; pack deinen wilden Samen mal gut weg, während du durch die Gegend vögelst. Und halte ihn von Mädchen wie diesem fern.«

»Hey, jetzt glotz nicht so!«, spottete Gibsie. »Ich packe meinen Scheiß immer ein. Und es ist nichts falsch daran, sie zu mögen. Du bist derjenige, der eine Phobie vor Mädchen in deinem Alter hat Junge, nicht ich.«

Da ich wusste, dass wir mitten auf dem Hof dieses extrem verkorkste Gespräch führten, sah ich mich um, ob jemand zuhörte. Gibsie war nicht der hellste Buntstift in der Packung, aber ich würde mich verdammt schlecht fühlen, wenn Hughie hörte, wie er über seine kleine Schwester sprach. Er würde ihn wahrscheinlich umbringen.

Genau in diesem Moment fiel mein Blick auf eine kleine Brünette, die mit einem Arm voller Bücher die Stufen des Wissenschaftsgebäudes hinunterhopste und auf die Blonden zustürmte. Anschwellende Wärme erfüllte meine Brust, als ich die Brünette als Shannon erkannte.

Verdammt, warum musste sie so aussehen? Warum schrie mich alles an diesem winzigen, verdammten Mädchen so an?

Das war nicht fair.

Eigentlich war es verdammt fair, es war nur grausam.

Es ergab keinen Sinn, dass ich sie attraktiv fand. Sie war nicht wie die Mädchen, die ich sonst vögelte.

Ich mochte Kurven.

Ich liebte Brüste.

Und ich hatte eine Schwäche für große Hintern.

Sie hatte nichts davon.

Aber sie hatte Beine.

Und Haare.

Und ein Lächeln.

Und diese verdammten mitternachtsblauen Augen – was ich für kein gutes Wort hielt, um die Farbe zu beschreiben. Man hätte sie seelenblau nennen sollen, denn sie waren verdammt tief und saugten einen förmlich ein ...

Dann ließ sie ihre Bücher fallen.

Sie verteilten sich auf dem Boden und Shannon bückte sich, um sie aufzuheben, wobei ihr Rock viel zu hoch rutschte. Zwei glatte, bleiche Schenkel füllten mein Blickfeld, schossen in mein Hirn und jagten dann eine Welle der Hitze durch meinen Körper.

»Ah, Shite«, murmelte ich leise, überrascht von ihrem Anblick und der explosiven Reaktion meines Körpers darauf.

Ich senkte den Blick, atmete ein paar Mal tief durch und versuchte verzweifelt, meinen Problemschwanz wieder unter Kontrolle zu bekommen.

»Was ist los?«, fragte Gibsie und sah sich nach der Quelle meines offensichtlichen Unbehagens um.

»Nichts«, murmelte ich und fuhr mir verärgert durchs Haar.

Gibsie, der mein offensichtliches Problem bemerkte, warf bei meiner Reaktion den Kopf zurück und brüllte lachend.

»Hast du einen – heilige Scheiße, du hast einen!«, würgte er in einem Lachanfall. »Und du wirst rot!« Er klopfte mir auf die Schulter und schnaubte laut. »Ah, Junge, das gefällt mir.« »Ich kann nichts dafür«, knurrte ich und rannte wie ein verfickter Cowboy in Richtung Umkleidekabinen los.

»Ich kann das gerade nicht mehr kontrollieren.«

Ich stürmte in die Umkleide, zog mich aus und ging direkt zu den Duschen, um den Schmerz und das Unwohlsein aus meinem Körper zu bekommen.

Aber es funktionierte nicht.

Mein Körper schmerzte immer noch unerträglich und ich hatte immer noch einen dreiviertel Steifen.

Mit gesenktem Kopf starrte ich auf meine untere Körperhälfte und überlegte, was ich tun sollte.

Ich konnte es nicht.

Ich konnte meinen eigenen verdammten Schwanz nicht anfassen.

Ich hatte zu viel Angst.

Die lebhaften Erinnerungen an den schrecklichen Besuch in der Notaufnahme und die bildlichen Warnungen der Ärztin an Weihnachten hatten mir den Kopf versaut.

Jesus, ich war ein verdammtes Chaos.

Ich lehnte mit der Stirn an der gekachelten Wand und ließ das kochende Wasser über mich laufen, während ich eine gefühlte Ewigkeit darauf wartete, dass sich mein Problem von selbst lösen würde. Ich biss mir auf die Fingerknöchel, um mein schmerzerfülltes Stöhnen zu unterdrücken.

Wenn es vorher nicht klar gewesen war, dass ich Abstand halten musste, dann war es jetzt klar. Ich musste mich von diesem Mädchen fernhalten.

Oh Gott ...

»Fühlst du dich jetzt besser?« Gibsie kicherte, als ich endlich mit einem Handtuch um die Hüften in die Umkleidekabine zurückkehrte.

Gott sei Dank waren wir immer noch allein, denn der Rest des Teams war noch dabei, seine Runden zu drehen.

Ich ignorierte den Witz, drehte ihm den Rücken zu und ließ mein Handtuch fallen.

Vor der Operation hätte ich mir keine Gedanken darüber gemacht, splitterfasernackt vor anderen herumzulaufen. Jetzt aber sehr. Denn abgesehen davon, dass ich mein Problem verbergen musste, fühlte ich mich gehemmt. Auch das war ein neues und unangenehmes Gefühl.

Ich war immer stolz auf meinen Körper gewesen. Ich war mit natürlichen Muskeln und körperlicher Stärke gesegnet und hatte trotzdem jeden Bauchmuskel mit einem zermürbenden Trainingsprogramm bezahlt. Ich hatte verdammt hart gearbeitet, um in Form zu bleiben, aber die lila Bälle, den geschwollenen Sack und die nässende Narbe wollte ich niemandem zeigen.

Nicht einmal mir selbst.

Deshalb schaute ich auch nicht nach unten, als ich mir eine saubere Sporthose anzog.

In meiner panischen Verzweiflung war Verleugnung das Beste, und wenn ich einfach weitermachen würde, würde es auch wieder besser werden, die Alternative war keine Option.

Aufgeben war keine Option.

Eine längere Pause war keine Option.

Die Summercampaign mit der U20 zu verpassen war keine Option. Meinen Stammplatz aus Schwäche zu verlieren war keine Option.

Spielen und Töten war meine einzige Option, denn ich weigerte mich, mit 17 Jahren zu crashen und zu verbrennen. »Alles in Ordnung, Johnny?«, fragte Gibsie und durchbrach damit die angespannte Stille.

Sein Tonfall war ausnahmsweise ernst und ich antwortete mit einem knappen Nicken.

»Bereit, drüber zu reden?«

»Worüber reden?«

»Über alles, was dich seit unserer Rückkehr aus den Weihnachtsferien in den Wahnsinn treibt.«

»Nichts treibt mich in den Wahnsinn«, erwiderte ich und zog meine Schulhose über die Oberschenkel. Ich zog meinen Gürtel fest und griff nach meinem Hemd.

»Bullshit«, erwiderte er.

»Ich fühl mich großartig«, fügte ich hinzu und knöpfte mir schnell das Hemd zu.

»Seit du nach Weihnachten wieder in die Schule gekommen bist, hast du was von einem verwundeten Bär.« brummte er. »Und erzähl’ mir nicht, dass es an deiner Operation liegt, ich weiß, dass mehr dahintersteckt ...«

In diesem Moment klingelte mein Telefon und lenkte uns beide ab.

Ich griff in meine Tasche, zog es heraus, überprüfte das Display und widerstand dem Drang, es an die Wand zu werfen.

»Verfickte Bella«, brummte ich, beendete den Anruf und steckte das Handy wieder in meine Tasche.

Gibsie verzog das Gesicht. »Was ist los?« »Nichts«, antwortete ich. »Es ist vorbei.«

»Weiß Bella das auch?«

»Sollte sie«, erwiderte ich barsch. »Sie ist diejenige, die es beendet hat.«

»Ja?«

»Jep.« Ich kniff mir in die Nase und atmete ruhig aus, bevor ich hinzufügte: »Sie treibt es jetzt mit Cormac Ryan.«

»Und das ist okay für dich?«

»Das ist mir scheißegal, um ehrlich zu sein, Kumpel.«, antwortete ich nur. »Ich bin mehr erleichtert als alles andere.«

Gibsie schüttelte den Kopf. »Bist du sicher? Du hast lange mit ihr rumgemacht.«

»Ich war schon vor langer Zeit fertig damit, Gibs.« gab ich zu. »Glaub mir, Kumpel, ich will nur, dass sie mich in Ruhe lässt.«

»Wenn das stimmt, ist das die beste Nachricht, die ich in diesem Jahr gehört habe«, erklärte Gibsie. »Weil ich dieses Mädchen wirklich nicht ausstehen kann. Sie ist verdammt gefährlich. Ich hatte schon Angst, du würdest sie schwängern und wir hätten sie ein Leben lang am Hals.«

»Keine Chance, dass das passiert.« antwortete ich und unterdrückte einen Schauer. »Ich packe meinen Scheiß immer ein.«

»Sie ist ein Nadel-im-Kondom-Typ, Junge«, schoss Gibsie zurück. »Und du bist ein strahlender Leuchtturm für diese Mädchen – mit einem riesigen Neon-Euro-Schild über deinem Kopf.«

»Ich ziehe ihn raus«, schoss ich zurück. »Jedes Mal.« »Immer?«

»Warum fragst du nicht auch noch nach meiner sexuellen Gesundheit?« Ich scherzte. Gibsie verzog das Gesicht. »Weil sie schmutzig ist.«

»Gibs, so etwas sagt man nicht über ein Mädchen«, warnte ich ihn. »Das gehört sich nicht.«

»Ich sag es nicht über irgendein Mädchen.« Er zuckte mit den Schultern und fügte hinzu: »Ich sage es über dieses Mädchen.«

»Nun, mir geht es gut«, warf ich ein. »Ich habe letzten Monat meine Tests gemacht und bin sauber wie eine Pfeife.« »Gott sei Dank.« Er seufzte und wirkte erleichtert. »Weil sie ...«

»Können wir aufhören, über sie zu reden?« Ich unterbrach ihn, weil mir übel wurde beim Gedanken an sie. »Ich habe es satt, Gibs.«

»Okay, aber lass mich dir noch eine Frage stellen.« erwiderte er. »Nur eine, und ich lass es gut sein.« Ich seufzte müde und wartete darauf, dass er loslegte, denn ich wusste, dass es keine Rolle spielte, ob ich zustimmte oder nicht.

Er räusperte sich und fragte: »Bist du erleichtert, dass Bella das beendet hat, weil du genug von ihr hattest?« Er musterte mein Gesicht eine Weile, bevor er hinzufügte: »Oder weil du in das Mädchen verliebt bist?«

Seine Frage ließ mich mitten im Knöpfen innehalten. »Das Mädchen?«

»Ja, das Mädchen.«

»Welches Mädchen?«, fragte ich und tat so, als wüsste ich es nicht.

»Das verfickte Mädchen, Johnny.«, knurrte Gibsie und hob die Hände. »Die, die du ausgeknockt hast. Die, wegen der ich Dee bedrängt habe, um an ihre Akte zu kommen. Die, wegen der du deine Tage in der Schule damit verbringst, das Glotzaugen-Spiel zu spielen.«

»Glotzaugen?« Ich zog mir den Pullover über den Bauch und trat in meine Schuhe. »Was zum Teufel sind Glotzaugen?«

»Glühende Augen«, schnauzte Gibsie jetzt verärgert. »Glupschaugen. Fick-mich-Blicke. Ich-will-deine-Muschi-fressen-Blicke.« Er schüttelte den Kopf und griff nach einer Dose Deodorant in seiner Tasche. »Wie auch immer du es nennen willst.«

»Du bist nicht ganz dicht, Gibs«, verkündete ich und beschloss, mich abzulenken. »Ernsthaft, Mann, manchmal mache ich mir wirklich Sorgen, was in deinem Kopf so vor sich geht.«

»Mit meinem Kopf ist alles in Ordnung, Kav. Du bist derjenige mit dem verdammten Augenzucken, wenn das Mädchen in der Nähe ist.« Er warf das Deo in meine Richtung und ich fing es in der Luft auf. »Glaub nicht, dass ich nicht merke, was hier los ist.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest, Kumpel.« Ich griff unter mein Hemd und besprühte meine Achselhöhlen. »Meine Augen sind in einem perfektem Zustand.«

»Dein Schwanz ist auch in einem perfekten Zustand«, schoss er zurück. Er zog sich seinen Schulpullover über den Kopf und fuhr fort. »Wenn das Mädchen in der Nähe ist.«

Ich ließ mir aus zwei Gründen Zeit mit meiner Antwort.

Erstens wollte ich nicht aus dem Bauch heraus reagieren und eine Show abziehen. Und zweitens wusste ich nicht, was ich sagen sollte.

Ich schwieg und konzentrierte mich darauf, meine Schnürsenkel zu binden. »Willst du mir nicht antworten?«, fragte Gibsie grinsend.

»Gibt nichts zu sagen«, stieß ich hervor und konzentrierte mich viel zu sehr auf den perfekten Krawattenknoten. »Ich red nicht über sie.«

»Warum nicht?«, hakte er nach.

»Weil ich verdammt noch mal nicht möchte, Gibs.«

»Weil du sie magst«, erklärte Gibsie.

»Weil sie nicht zur Debatte steht«, knurrte ich.

»Weil du sie wirklich magst«, korrigierte er.

»Weil du sie willst.«

Ich warf ihm einen bösen Blick zu und starrte wieder auf meine Schuhe. »Ich wünschte, du würdest es einfach zugeben, Junge«, murmelte Gibsie.

»Und ich wünschte, du würdest dich um deinen eigenen, verfickten Kram kümmern«, erwiderte ich sarkastisch.

»Es wird langsam langweilig, Kumpel. Du hast ja auch keinen Bock mit mir über dein verficktes Liebesleben zu plaudern.«

In dem Moment, als ich die Worte aussprach und seine Augen aufleuchten sah, bereute ich sie.

»Ah, du denkst also ernsthaft darüber nach, mit ihr zusammenzukommen?«, fragte Gibsie aufgeregt und seine Augen tanzten vor Freude. »Fuck, ich wusste es!«

»Nein«, korrigierte ich ihn. »Das wird nicht passieren.«

»Warum nicht?«

»Weil.«

»Weil?«, hakte er nach.

»Weil es verfickt noch mal nicht passieren wird, okay?«, bellte ich. »Und jetzt lass es sein.«

»Du bist lächerlich«, verkündete Gibsie und warf seine Sachen zurück in die Tasche. »Du machst dir über alles zu viele Gedanken, Mann. Du redest davon, dass mein Kopf kaputt ist, aber deiner muss ein verfickt schrecklicher Ort sein, bei all dem Überanalysieren.«

»Lass stecken, Gibs.«

»Ich verstehe einfach nicht, wo das Problem liegt«, argumentierte er. »Ich habe gesehen, wie du sie ansiehst. Du magst Sharon eindeutig.«

»Sie heißt nicht Sharon.« Ich warf ihm einen bösen Blick zu und packte wieder meine Tasche. »Sie heißt Shannon und ich mag sie nicht.«

»Das war eine Fangfrage.« Er grinste. »Und du hast sie mit Bravour bestanden.« Ich grunzte anstatt zu antworten.

Sein Grinsen wurde noch breiter, als er sagte: »Und ja, du magst sie.«

»Nein, verfickt noch mal, nein.«

»Nun, ich denke, du solltest diese Shannon um ein Date bitten«, fügte Gibsie hinzu und hievte sich seine Tasche über die Schulter. »Was ist das Schlimmste, was passieren könnte?«

»Ich könnte verhaftet werden«, schlug ich sarkastisch vor. »Sie ist fünfzehn.«

»Nein, du könntest nicht verhaftet werden«, spottete er und rollte mit den Augen. »Du bist siebzehn, du Idiot, nicht siebzig!«

»Noch drei Monate.« Ich zog meinen Pulli an und stand auf. »Außerdem ist dieses Gespräch unnötig.« Ich hob meine Tasche auf, warf sie mir über die Schulter und fügte hinzu: »Ich lade Mädchen nicht auf ein Date ein.« Ich ging zur Garderobentür und öffnete sie. »Ich habe keine Zeit für diesen Scheiß.«

»Hughies Freundin Katie ist in der Klasse unter ihm«, schlug Gibsie vor und schlenderte aus der Umkleidekabine. »Und Pierce O’Neill ist in unserer Klasse und hängt schon seit Ewigkeiten mit Claires zickiger Freundin rum, die übrigens im dritten Jahr ist.«

»Hughie hat nicht die Academy im Blick.«, erwiderte ich schroff und folgte ihm nach draußen. »Und Pierce O’Neill kann rummachen, mit wem er will.«

»Entspann dich.« Gibsie hob die Hände. »Ich sage ja nur, dass es keine große Sache wäre, wenn du sie mögen würdest.«

»Fang nicht wieder damit an.«

»Es ist ganz natürlich, sich zu einem schönen Mädchen hingezogen zu fühlen ...«

»Hör auf damit.«

»Es würde niemanden interessieren, wenn du sie um ein Date bittest.«

»Im Ernst. Lass es.«

»Sie starrt dich auch an, weißt du.«

»Halt die Klappe, Gibsie.«

»Ich habe gesehen, wie sie’s getan hat.«

»Halt die verfickte Klappe, Gibsie.«

»In den Gängen und ...«

»Fuck, halt die verfickte Klappe, Gibsie!«

»Na gut«, fauchte er mit finsterer Miene. »Ich werde nichts mehr sagen.«

Ich zählte im Geiste, wie lange Gibsie den Mund halten konnte, kam aber nur bis sieben, als er wieder mit seinem verbalen Bullshit anfing.

»Wie kommst du mit dem Ejakulieren zurecht?«

Ich drehte den Kopf zu ihm. »Wie bitte?«

»Mit dem Ejakulieren«, stellte Gibsie klar, ohne eine Miene zu verziehen. »Du scheinst voller aufgestauter Frustration zu sein. Ich frage mich, ob das etwas mit deinem Schwanz zu tun hat. Du holst dir doch einen runter, oder? Ich weiß, du warst eine Weile außer Gefecht, als sie dir den Sack aufgesägt haben, aber du kannst dir doch wieder einen runterholen, oder?«

»Fuck was?« Ich starrte ihn an. »Kommen diese Worte wirklich aus deinem Mund?«

Er sah mich erwartungsvoll an.

Jesus Christus, er meinte es ernst.

Und er wartete auf meine Antwort.

Als Gibsie merkte, dass ich ihm keine Antwort geben würde, plapperte er einfach weiter. »Verdammt, Kumpel, das war noch vor deiner Operation, nicht wahr?« Er warf mir einen mitleidigen Blick zu. »Du hast seit Monaten nicht mehr gespült. Kein Wunder, dass du die ganze Zeit so sauer bist«, murmelte Gibsie und runzelte besorgt die Stirn. »Deshalb bist du auch so hart geworden, als deine Shannon sich vornübergebeugt und dir ihren Arsch gezeigt hat. Dein armer Schwanz muss gedacht haben, es wäre Weihnachten.«

Schaudernd fügte er hinzu: »Du armer, armer Bastard.«

»Darüber spreche ich nicht mit dir«, sagte ich zu ihm, während ich zum Hauptgebäude schlenderte. »Es gibt Dinge im Leben, die wir nicht teilen, Gibs.«

»Verklag mich, weil ich mir Sorgen um meinen besten Freund mache«, erwiderte er und trat wieder neben mich. »Komm schon, Johnny, ich habe es gesehen.«

Er meinte meine verstümmelten Genitalien.

»Du kannst mit mir reden.«

»Ich will nicht mit dir reden«, bellte ich. »Und niemals darüber.«

»Weißt du, wie schädlich es für deine Eier ist, wenn du nicht loslässt?«, rief Gibsie und beschloss, mich noch mehr zu quälen. »Es ist wirklich schlimm, Johnny. Ich habe dieses Video im Internet gesehen. Es war mehr als verstörend. Die Eier von dem Kerl sind so angeschwollen, dass sie explodierten ...«

»Hör auf!« Ich verschluckte mich. »Bitte, hör einfach auf!«

»Na gut. Beantworte mir nur eine Frage und ich höre auf.« Gibsie stoppte mich, legte seine Hände auf meine Schultern, sah mir direkt in die Augen und fragte: »Fickst du dich selbst?«

Glotzend stieß ich gegen seine Brust und zischte: »Fick du dich selbst!«

»Das tue ich!«, zischte Gibsie mit großen Augen. »Dreimal am Tag. Und du?«

»Boah, das höre ich mir nicht an«, verkündete ich und versuchte verzweifelt, meine Panik zu verbergen, während Bilder von explodierenden Eiersäcken durch meinen Kopf tanzten.

Ich drehte mich um und stapfte durch den Gang zurück zum Eingang. Ich wollte verfickt noch mal nach Hause. Weg von dem verdammten Irren, der mein bester Freund war. Und um nach meinen Eiern zu sehen.

»Besser raus als rein, Junge«, rief Gibsie mir hinterher. »Übung macht den Meister. Lass mich wissen, wie es läuft.«
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DER SAMSTAG WAR MEIN LIEBLINGSTAG IN DER WOCHE UND das aus mehreren Gründen.

Erstens war es der erste Tag des Wochenendes und am weitesten von Montag entfernt. Zweitens: Es war schulfrei.

Drittens und am wichtigsten: Es war GAA-Tag.

Joey, Ollie und Tadhg waren samstags immer die meiste Zeit außer Haus, weil sie trainierten und spielten. Glücklicherweise bedeutete das, dass mein Vater auch unterwegs war und an Aktivitäten teilnahm, die nichts mit Alkoholkonsum zu tun hatten.

Was diesen speziellen Samstag besser machte als all die anderen war die Tatsache, dass mein Vater zu allem Überfluss auch noch heute Abend zum Junggesellenabschied seines Freundes nach Waterford fuhr. Mit diesem Wissen – und Mamas Erlaubnis – willigte ich ein, am Samstagnachmittag zu Claire zu gehen, um mit ihr und Lizzie etwas zu unternehmen.

Um drei Uhr hatte ich alle meine Aufgaben erledigt – das Haus von oben bis unten geputzt, ein halbes Dutzend Ladungen Wäsche gewaschen und das Abendessen gekocht. Und obwohl ich fast einen Herzinfarkt bekam, als ihr Bruder Hughie mit seiner Freundin vor meinem Haus auftauchten, um mich abzuholen, hatte ich mich so weit unter Kontrolle, dass ich auf den Rücksitz seines Autos klettern und mich zu ihnen nach Hause fahren lassen konnte. Den ganzen Abend hatten wir uns mit Junkfood vollgestopft, Wiederholungen von One Tree Hill geguckt und über irgendwelchen Unsinn gelacht.

Es war der beste Samstag, den ich seit Jahren erlebt hatte.

Um sieben lag ich vollgefuttert und mit Zuckerschock auf Claires Bett und hörte Lizzie zu; sie erläuterte uns, wie sehr sie Pierce verachtete.

»Ich weiß nicht, was ich in ihm gesehen habe«, maulte sie zum hundertsten Mal. »Aber was es auch war, er war es nicht wert, eine Eintrittskarte zu bekommen.«

»Mach sofort die Tür zu!« Claire quietschte und sprang von ihrem Platz auf, um Lizzie anzustarren. »Du hattest Sex mit Pierce?«

»Du bist keine Jungfrau mehr, Lizzie?«

Mir stand der Mund offen. »Aber du bist doch erst sechzehn.« »Schau mich nicht so verächtlich an«, knurrte sie. »Nur weil du noch nie einen Penis gesehen hast.«

»Ich auch nicht«, sagte Claire und hob die Hand. »Nicht einmal die Spitze davon.«

»Ich auch nicht«, gab ich zu und schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nicht mal einen Jungen geküsst.«

»Das ist einfach nur traurig, Shan«, erwiderte Lizzie.

Ich wurde knallrot.

»Sei nicht gemein«, scherzte Claire. »Erzähl es uns.«

Lizzie zuckte die Schultern. »Was gibt es da zu erzählen?«

»Wann ist es passiert?«, fragte ich.

»Am Donnerstag.«

»Und du hast nicht daran gedacht, es uns zu erzählen?« Claire quietschte auf. »Oh mein Gott, Liz, wir waren am Freitag den ganzen Tag mit dir in der Schule, und du hast kein einziges Mal etwas erwähnt!«

Lizzie zuckte mit den Schultern, antwortete aber nicht.

Claire und ich sahen uns an, bevor Claire fragte: »Wo ist es passiert?«

»In seinem Auto.«

»Bääh«, stöhnten wir beide voller Mitleid.

Kein Mädchen wollte, dass ihr erstes Mal auf dem Rücksitz eines Autos stattfand.

»Wo denn?«

»Auf dem GAA-Gelände.« »Bäääh!«, sagten wir wieder im Chor.

»Ja«, sagte Lizzie scherzhaft. »Und hier ein weiser Rat, Mädels, ihr müsst sehr stark sein.« Lizzie ließ sich auf einem Kissen nieder, lehnte sich mit dem Rücken ans Kopfende und hob ihre Zeitschrift auf, bevor sie weitersprach: »Es tut weh, es ist enttäuschend, es fließt Blut und der Typ verwandelt sich danach in einen kompletten Idioten.«

»Er hat mit dir Schluss gemacht?« Ich keuchte. »Ich werde ihm in den Arsch treten«, zischte Claire.

»Nein«, erwiderte Lizzie. »Aber er benimmt sich seitdem total abweisend.« »So ein Arschloch«, knurrte Claire.

»Ja«, stimmte Lizzie zu.

»Hat es sehr wehgetan?«, fragte ich neugierig.

»Wie ein glühend heißer Schürhaken, der dir in die Muschi gerammt wird«, antwortete sie. Claire und ich zuckten mitfühlend zusammen.

»Geht es dir gut?«, fragte ich und spürte eine Welle des Mitgefühls für meine Freundin. Lizzie war knallhart und zeigte selten Gefühle, aber das war für jedes Mädchen eine große Sache.

»Mir geht es immer gut, Shan«, war ihre knappe Antwort.

»Siehst du, das ist genau der Grund, warum bei mir nichts laufen wird«, erklärte Claire mit einem Schaudern, ließ sich zurückfallen und legte ihren Kopf auf meine Beine. »Ich glaube, ich würde sterben, wenn ich einen Penis auf mich zukommen sähe.«

»Claire.« Ich gluckste. »Hör auf.«

»Sie meint es ernst«, informierte mich Lizzie. »Sie hat Angst vor dem Schw.…«.

»Das stimmt«, sagte Claire ohne eine Spur von Verlegenheit. »Ich habe nur einen Jungen geküsst, Jamie Kelleher. Wir waren in der zweiten Klasse sechs Wochen zusammen, und als er in der Schuldisco versuchte, meine Hand vorne in seine Jeans zu schieben, habe ich ihn angeschrien.«

»Das hast du nicht«, keuchte ich.

»Oh doch«, antwortete Lizzie. »Und zwar aus voller Kehle. Sie hat ihm mitten in der Disco eine vollendete Szene gemacht.«

»Ich bin in Panik geraten«, verteidigte sich Claire und lächelte verlegen. »Ich wollte seinen Penis nicht anfassen.«

»Was ist dann passiert?«

»Er hat mich eine verdammte Schlampe genannt und mit mir Schluss gemacht, direkt auf der Tanzfläche, vor der ganzen Schule«, antwortete sie.

»Was für ein Widerling«, spuckte ich aus.

»Schon gut«, warf Lizzie ein. »Claire hat es ihm heimgezahlt, oder?«

»Nicht absichtlich«, wandte sie ein.

»Ach, hör auf.« Lizzie rollte mit den Augen. »Du wusstest genau, was er tun würde, als du dich bei ihm ausgeheult hast.«

»Wer?«, fragte ich. »Was hast du getan?«

Lizzie grinste. »Sie ist zu ihrem Schatten gelaufen.« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Zu wem?«

»Gibsie«, fügte Lizzie hinzu.

»Oh, mein Gott.« Meine Augen leuchteten auf. »Was hat er getan?«

»Was glaubst du denn?«, schoss Lizzie zurück. »Er ist losgelaufen, um ihre Ehre zu verteidigen.«

»Ist er nicht!«

»Ist er doch«, zwitscherte Claire fröhlich. »Er hat Jamie die Nase gebrochen«, fügte Lizzie hinzu. Claire seufzte vergnügt. »Es war episch.«

»Du hättest zu mir kommen können«, sagte Lizzie. »Ich hätte diesem Idioten am liebsten in deinem Namen in die Eier getreten ...«

In diesem Moment flog Claires Schlafzimmertür auf und schreckte uns alle drei auf.

»Oh mein Gott«, schrie Claire und warf ein Kissen nach dem großen blonden Jungen, der in ihre Privatsphäre eingedrungen war.

»Ich habe ein Problem«, rief Gibsie und fing das Kissen in der Luft auf. »Gerard!« zischte Claire und starrte ihn an. »Hast du schon mal was von Anklopfen gehört?«

»Keine Zeit«, antwortete er. »Ich brauche deine Hilfe, Babe.«

»Ich bin nicht dein Babe«, brummte Claire und warf ihm ein weiteres Kissen zu. »Was wäre, wenn ich nackt hier drin wäre?«

»Dann würde ich als glücklicher Mann sterben«, antwortete er, als das zweite Kissen gegen seine Brust knallte. »Es ist ein Kater?«

Sie runzelte die Stirn. »Brian?«

»Du hast deinen Kater Brian genannt?« Ich gluckste.

»Es ist nicht mein Kater«, erwiderte Gibsie. »Ich mag Katzen nicht mal.«

Ich runzelte die Stirn. »Wem gehört sie dann?«

»Meiner Mutter«, antwortete Gibsie. »Sie ist ihr ganzer Stolz.« Er wandte sich wieder Claire zu und sagte: »Sie hatte einen Anfall.«

»Noch einen?« Sie kletterte aus dem Bett, richtete ihre Schlafanzughose und watschelte zu ihm. »Wo?«

»Äh ...« Mit einem verlegenen Schulterzucken deutete Gibsie auf die Tür.

»Er ist in meinem Haus?« Claire quiekte auf.

»Warum ist deine Katze in ihrem Haus?« Lizzie stellte die Frage, an die alle dachten. »Es ging ihr nicht gut«, antwortete Gibsie. »Ich bin mit ihr spazieren gegangen.«

»Du bist mit deiner Katze Gassi gegangen?« Lizzie schüttelte den Kopf. »Der Junge gehört in eine Anstalt.«

»So merkwürdig ist das nicht«, knurrte er abwehrend. »Ich wohne auf der anderen Straßenseite.«

»Hast du ihn angeleint?«

»Offensichtlich.« Gibsie sah sie an, als wäre das das Dümmste, was er je gehört hatte. »Wie hätte ich ihn sonst hierher bringen sollen?«

Lizzie schüttelte den Kopf. »Dann bleibe ich bei dem, was ich vorhin gesagt habe.«

»Wow, du bist ja ein richtiger Witzbold«, erwiderte Gibsie sarkastisch. »Pierce ist ein Glückspilz.«

Lizzie antwortete ihm, indem sie ihm dem Rücken zukehrte.

»Bleib bei der Sache.«, fauchte Claire und schnippte Gibsie mit den Fingern ins Gesicht.

»Wo ist er jetzt?«

»Er ist in deinem Badezimmer.« Mit einer Grimasse fügte er hinzu: »Er hatte einen Unfall.«

»Was für einen Unfall?«, knurrte Claire.

Er zuckte verlegen die Schultern. »So eine Art explosiven Durchfall?«

»Gerard!« schrie Claire und schlug ihm auf seinen riesigen Bizeps. »Ich habe dir doch gesagt, dass du ihn nach dem letzten Mal nicht hierher bringen sollst.«

»Ich habe mir Sorgen gemacht«, stöhnte er und rieb sich den Arm. »Es tut mir leid. Aber du musst mir helfen.«

»Bitte Hughie, dir zu helfen«, knurrte sie und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich bin es leid, dich zu retten.«

»Kann ich nicht«, stöhnte er. »Er bringt Katie nach Hause und holt die Jungs ab, bevor wir ausgehen.«

»Warum bist du dann noch hier?«, scherzte Lizzie und blätterte in einer Zeitschrift. »Hey«, ermahnte ich sie leise und stieß ihr in die Rippen. »Sei nicht so gemein.«

»Igitt!«, knurrte Claire und stapfte aus dem Zimmer, Gibsie dicht auf den Fersen.

»Der Junge ist ein Idiot«, murmelte Lizzie, ohne die Augen zu heben. » Unsere Freundin ist in einen Idioten erster Klasse verliebt.«

»So schlimm ist er nicht«, erwiderte ich und machte schnell einen Rückzieher. »Moment mal – du glaubst, Claire ist in Gibsie verliebt?«

Jetzt sah Lizzie mich an.

»Ist das nicht offensichtlich?«, fragte sie. »Welches Mädchen, das bei klarem Verstand ist, erträgt jahrelange Flirts und Quälereien, wenn sie keine ernsthaften Gefühle für ihn hat?«

»Gérard!« Claire schrie lauthals, was uns beide ablenkte. »Dein Kater scheißt in meine Badewanne!«

»Ich weiß.« Gibsie stöhnte laut auf. »Es stinkt so sehr, und es hört nicht auf.«

»Das muss ich mir ansehen«, kicherte ich und kletterte aus dem Bett. »Kommst du mit?«

Lizzie schüttelte den Kopf. »Nö. Ich habe genug von dem Schwachsinn gesehen, das reicht für ein ganzes Leben, danke.«

Kopfschüttelnd eilte ich aus dem Schlafzimmer und durch den Flur, bis ich die Badezimmertür erreichte und eine riesige, ich meine wirklich riesige, schneeweiße Perserkatze auf dem Rand der Badewanne der Familie Biggs balancieren sah.

Ich stand in der Tür und beobachtete ihre seltsame Interaktion mit der Hand vor dem Mund, teilweise wegen des Geruchs, aber hauptsächlich, weil es so lustig war.

»Brian!« Gibsie schrie. »Was zum Teufel ist los mit dir?« Er drehte das Wasser auf und griff nach dem Duschkopf. »Gott, das ist das Schlimmste, was ich je in meinem Leben gerochen habe.«

»Ja, ich weiß, Gérard«, zischte Claire, hielt sich Nase und Mund mit der Hand zu und schüttete mit der anderen Bleiche in die Wanne. »Ich kann es auch riechen, weißt du.«

»Das hat er mit Absicht gemacht«, sagte er anklagend zu ihm. »Weil ich ihn gestern Abend aus meinem Zimmer geworfen habe. Er will mich bestrafen.«

»Er starrt dich an«, erklärte sie ihm.

»Ich weiß.« Gibsie erschauerte. »Heb ihn einfach auf und bring ihn in die Waschküche.« »Jetzt starrt er mich auch an«, quiekte Claire und krabbelte von der Katze weg.

»Er versucht, dich einzuschüchtern, Babe«, beschwichtigte Gibsie. »Sieh ihm nicht in die Augen.« »Mein Gott, er ist noch furchterregender als Mr. Mulcahy«, stöhnte Claire und versteckte sich hinter Gibsies riesiger hünenhaften Gestalt.

»Geh einfach von hinten an ihn ran und heb ihn auf«, wies er sie an und hielt ihr den Duschschlauch wie eine Waffe vor die Nase. »Halte seine Pfoten von dir fern. Halte ihn von deinem Körper weg und lauf.«

»Ich hebe ihn nicht auf, Gérard«, zischte Claire mit weit aufgerissenen Augen. »Er sieht aus, als wäre er zwei Sekunden davon entfernt, mich zu töten.«

»Ich werde dich beschützen«, schwor er tapfer.

»Du hast Angst vor ihm!«

»Gut, halt mal«, brummte er und reichte meiner Freundin den Schlauch. »Ich werde den Mistkerl abspritzen.« »Meinst du, wir sollten ihn abspritzen?«, fragte Claire. »Er hat überall Scheiße in seinem Fell.«

»Fuck, nein«, rief Gibsie. »Als ich das letzte Mal versucht habe, seinen Arsch zu säubern, hat er mich verstümmelt.« Ich lachte laut auf.

»Das ist nicht witzig, Shannon«, brummte Gibsie, der sich überraschenderweise an meinen Namen erinnerte. »Seinetwegen musste ich mir eine Tetanusspritze geben lassen.«

»Tut mir leid«, kicherte ich und presste eine Hand auf meinen Mund. »Ich mache mich nicht über dich lustig, wirklich.« Ich gluckste. »Aber die ganze Situation ist…« , ich betrachtete den pelzigen Kater und fügte hinzu: »Er sieht aus wie der Kater aus Inspector Gadget.«

»Ja, böse genug ist er jedenfalls«, antwortete Gibsie. »Manchmal wache ich nachts auf und er liegt auf meinem Bett und starrt mich mit seinen bösen kleinen Augen an.« Er schüttelte den Kopf. »Sie hätten ihn niemals kastrieren dürfen. Seitdem ist er in Mordlaune. Es wäre einfacher gewesen, dem armen Kerl seine Eier zu lassen.«

»Komm schon, Gérard«, ermunterte Claire ihn und schob Gibsie zur Badewanne. »Du schaffst das schon. Ich habe vollstes Vertrauen in dich.«

»Scheiße, okay! Okay!« Mit ausgestreckten Armen schlich Gibsie auf die Katze zu. »Hier, Kätzchen, Kätzchen«, beruhigte er ihn und griff über die Wanne, um ihn herauszuholen. »Brave Mieze ... So ist es gut ... Ich liebe Kätzchen ... Wirklich ... Ich werde dir nicht weh tun ... Ahhhhh!«

Brian knurrte und schlug mit einer Pfote nach Gibsie, der seinerseits wie ein Mädchen kreischte und sich hinter Claire warf.

»Böses, verficktes Viech!«, stieß er hervor und zog Claire von dem zappelnden Kater weg, der sie beide wütend anfauchte. »Hat er mich erwischt?«, fragte er und drückte sich die Hand ins Gesicht. »Ich habe das Gefühl, dass er mich erwischt hat.«

»Ich weiß nicht«, schrie Claire und drängte Gibsie und sich selbst in die Ecke des Badezimmers. »Aber ich hasse deine Katze«, presste sie hervor und duckte sich unter seinem Arm.

»Ich versuchs mal«, bot ich an und trat in die Gefahrenzone.

Ich unterdrückte ein Lachen, zog mir ein Handtuch vom Geländer und ging vorsichtig näher.

»Tu das nicht, Shannon«, warnte Gibsie, während er und Claire sich aus Angst vor der Katze aneinander klammerten. »Er ist ein Bastard mit gewalttätigen Neigungen.«

»Das stimmt nicht«, beschwichtigte ich und hockte mich vor die Badewanne, die Augen auf die atemberaubende, wenn auch tödliche Katze gerichtet. »Du bist doch kein Bastard, oder, Brian?«, fragte ich, streckte die Hand aus und streichelte Brians Kopf.

Erstaunlicherweise ließ er sich ohne Aufregung streicheln. »Miau«, krächzte er und seine Nackenhaare stellten sich auf.

»Alles in Ordnung«, beruhigte ich ihn und streichelte ihn sanft. »Dir wird nichts passieren.«

»Mein Gott«, hauchte Gibsie. »Dein Mädchen hier ist eine Katzenflüsterin.«

»Shannon«, piepste Claire. »Bitte sei vorsichtig. Er ist bösartig. Er kann sich im Handumdrehen gegen dich wenden.«

»Ja, Shannon«, stimmte Gibsie zu. »Sei verdammt vorsichtig. Er lässt sich nur von meiner Mutter und Kav festhalten. Er ist wirklich gefährlich.«

»Psst, Leute, nicht so laut!«, warnte ich, als sich Brians Nackenhaare wieder aufstellten. »Ihr zwei macht ihn nervös«, erklärte ich. »Er spürt eure Angst und das macht ihn nervös.«

Ich saß noch ein paar Minuten da und streichelte sein Gesicht und seine Ohren, bis ich ihn auf den Arm nahm und hochhob.

»Guter Junge«, gurrte ich liebevoll und drückte ihn an meine Brust. Zum Glück wurde ich mit einem tiefen Schnurren belohnt. Ich ließ meinen Blick zu Gibsie schweifen und fragte: »Wie weit ist es bis zu deinem Haus?«

»Direkt über die Straße«, antwortete Gibsie.

»Okay.« Ich streichelte Brian weiter. »Soll ich ihn für dich nach Hause tragen?«

Er nickte dankbar.

Ich beugte meinen Kopf zur Tür und sagte: »Geh vor.« Gibsie schlurfte nervös hinaus und machte einen großen Bogen um mich.

Vorsichtig, um den Kater in meinen Armen nicht zu verärgern, folgte ich ihm aus dem schicken Haus der Biggs und über die Straße zu einem anderen beeindruckenden dreistöckigen Anwesen.

»Du hast mir das Leben gerettet, kleine Shannon«, sagte Gibsie, als Brian sicher in seinem Haus untergebracht war. »Ganz ehrlich.«

»Gern geschehen«, erwiderte ich und wurde verlegen. Meine Mission war erfüllt und ich war mit einem praktisch Fremden allein. »Keine große Sache.«

»Für mich schon.« Gibsie kicherte, als er die Haustür abschloss und den Schlüssel zurück in seine Jeanstasche steckte. »Ich gehe heute Abend auf einen Geburtstagsdrink, und du hast mir gerade den Arsch gerettet, damit ich nicht mit Kratzern ankomme.«

»Du hast Geburtstag?«, fragte ich und ging neben ihm her, als wir die ruhige Sackgasse zurück zu Claires Haus überquerten. »Heute?«

»Ja, tatsächlich.« Gibsie grinste. »Der große Siebzehnte.«

»Oh, herzlichen Glückwunsch zum siebzehnten Geburtstag«, erwiderte ich. »Ich hoffe, du hast einen tollen Abend.« »Oh, ich bin nur auf dem Weg zu ein paar ruhigen Stunden mit den Jungs«, erklärte er, während er den Gartenweg hinaufging. »Die großen Feierlichkeiten sind Ende Mai.«

»Was ist denn im Mai?«

»Der achtzehnte Geburtstag meines besten Freundes«, sagte er. Er lächelte wissend und fügte hinzu: »Du kennst ihn doch, oder? Johnny Kavanagh?«

»Oh.« Mein Gesicht färbte sich bei der Erwähnung von Johnnys Namen knallrot. »Ja, wir sind uns schon mal begegnet.«

»Er wird bis dahin die Ernennung bekommen haben«, fügte Gibsie stolz hinzu. »Dann gibt es doppelt was zu feiern.«

Die Ernennung? Was für eine Ernennung?

Ich wollte ihn fragen, aber ich schwieg, weil ich wusste, dass es nicht hilfreich sein würde. Ich brauchte nicht noch mehr obsessive Johnny-Gedanken in meinem bereits mit Johnny gefüllten Kopf.

»Er geht heute Abend mit uns aus«, plapperte Gibsie weiter, ohne zu merken, dass ich rot wurde. »Was ein verdammtes Wunder ist, wenn man bedenkt, dass er sonst nie mit uns ausgeht.« Er öffnete die Haustür der Biggs und deutete mir, zuerst einzutreten. »Hughie holt gerade Kav und Feely ab, nachdem er Katie nach Hause gebracht hat.« Mit einem Blick auf die Küchenuhr fügte er hinzu: »Sie werden in ein paar Minuten hier sein. Du solltest hier unten warten und sie begrüßen.« Mit einem Augenzwinkern fügte er hinzu: »Ich wette, er würde sich freuen, dich zu sehen.«

Wollte er mich auf den Arm nehmen?

Ich glaube nicht.

Aber er war definitiv aufgeregt. Ich war mir nur nicht sicher, ob das für mich gut war oder nicht.

Jedenfalls würde ich nicht unten bleiben, um Hallo zu sagen.

»Nein, schon gut«, murmelte ich und spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. »Die Mädchen warten auf mich.

»Wie du willst, kleine Shannon«, sagte Gibsie kichernd.

»Alles Gute zum Geburtstag!« Ich winkte ihm schwach zu und drehte mich weg, um die Treppe hinaufzulaufen.

»Einen schönen Abend.«

»Den werde ich haben«, rief er mir nach.

Ich musste mich nicht umdrehen, um zu sehen, dass er lächelte, ich konnte es in seiner Stimme hören.
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PUFFS UND BARS WAREN EINE VERSUCHUNG, DER ICH SO WEIT wie möglich aus dem Weg ging. Bei meinem Trainingsplan konnte ich es mir nicht leisten, so herumzualbern wie meine Freunde. Alkohol stand nicht auf meinem Ernährungsplan und nach dem Training war ich immer tagelang müde.

Aber heute Abend war Gibsies siebzehnter Geburtstag, und nach ständigen Anrufen und Nachrichten hatte ich eingewilligt, mit ihm und ein paar anderen aus dem Team im Biddies zu feiern.

Biddies war unser Stammlokal in der Stadt und im Gegensatz zu seinem Namen war es ziemlich modern, mit ein paar Culchies an der Bar. Tagsüber gab es im Biddies das beste Essen der Stadt und abends verwandelte es sich in einen Treffpunkt für die junge Generation.

Ich hatte dort oft gegessen, wenn meine Eltern nicht zu Hause waren. Der Miteigentümer und Chefkoch Liam war ein wirklich anständiger Kerl, der kein Problem damit hatte, auf meine Ernährungswünsche einzugehen. Es war der einzige Ort in der Stadt, von dem ich wusste, dass ich garantiert gesundes Essen bekommen würde.

Was das Ausgehen betraf, trank ich dort nicht sehr oft – das war eher Gibsies Sache – aber wenn ich es tat, wurden wir garantiert gut versorgt und abgefüllt.

Es war eine schlechte Idee, da wir beide morgen früh ein Clubspiel hatten, aber Gibsie hatte unseren Leichtsinn damit gerechtfertigt, dass ein Mann nur einmal siebzehn wird.

Das stimmte.

Das Problem war nur, dass es für mich nicht so einfach war.

Die Jungs konnten sich einen Abend lang austoben, wenn sie wollten. Niemand außer ihren Müttern würde sie am nächsten Morgen verurteilen.

Wenn ich dagegen Mist baute, wurde mein Name öffentlich in den Dreck gezogen, die Rugby-Chefs waren hinter mir her und meine Position an der Academy war in Gefahr.

Was den Abend aus mehreren Gründen noch schlimmer machte.

Erstens war ich siebzehn und hatte Gibsies unerbittlichem Druck nachgegeben, indem ich mich mit ihm in einen halb paralytischen Zustand getrunken hatte. Und zweitens war Bella da.

Beides bedeutete sehr düstere Umstände mit einem möglicherweise katastrophalen Ende.

Schon wenige Minuten nach meiner Ankunft in Biddies Bar wurde klar, dass Cormac für Bella nicht an erster Stelle stand. Kaum hatte ich mich zu den Jungs an den Tisch gesetzt, sprang sie auf meinen Schoß und ließ mich nicht mehr los.

Den größten Teil des Abends verbrachte ich damit, den Blick auf ihren kurzen Rock und auf das Stück schwarzer Spitze zwischen ihren Schenkeln zu vermeiden, wenn sie sich über den Tisch beugte, um einer ihrer Freundinnen etwas ins Ohr zu flüstern.

Es tat mir körperlich weh.

Nicht weil ich emotional auf sie reagierte oder so, sondern weil meine Eier schmerzten.

Es war nicht so, dass Bella kein hübsches Mädchen war. Zugegeben, sie war wahrscheinlich das hübscheste Mädchen in der Bar. Mit ihren schwarzen Haaren, die sie zu einem Bob gestylt hatte, ihrem schlanken, kurvenreichen Körper und ihren riesigen Titten war sie ein echter Hingucker.

Das Problem war, ich war fertig mit ihr. Was auch immer zwischen uns gewesen war, ich war darüber hinweg und zwar schon lange. Und ich hatte keine Lust, noch einmal in den Ring zu steigen.

Das Mädchen schien das nicht im Geringsten zu stören, sie war wie ein Hund mit einem Knochen.

Und ich war der Knochen.

Ich hatte aufgehört zu zählen, wie oft ich für eine weitere Runde an die Bar gegangen war, nur um einen Platz weiter weg von ihr zu sitzen.

Aber es funktionierte nicht.

Ihr Hintern fand immer den Weg zurück auf meinen Schoß und ich wurde nur noch schneller betrunken. Kein noch so lautes »Nein« oder »Nicht heute Abend« oder »Nie wieder« schien einen Unterschied zu machen. Sie wollte mich einfach nicht in Ruhe lassen.

Aber ich wollte sie auch nicht in Verlegenheit bringen oder verletzen. Ich war ja kein totales Arschloch. Also ließ ich den Scheiß zu.

Der Alkohol in meinen Adern, gemischt mit den starken Medikamenten, die ich immer noch nahm, machte mich unbeholfen und unkoordiniert.

Das Gute war, dass ich keine Schmerzen mehr hatte. Ich spürte nichts mehr. Das war toll.

»Willst du woanders hin?«, flüsterte Bella und lehnte sich an mein Ohr. Sie schob ihre Hand in die Öffnung meines Hemdes und strich mit ihren Fingern über mein Schlüsselbein. »Irgendwohin, wo wir ein bisschen ungestörter sind?«

»Nein.« Kopfschüttelnd schob ich ihre Hand beiseite, die sich langsam meinen Arm hinaufschlängelte und griff nach dem Wodka-Red Bull. Meine Bewegungen waren ungeschickt, mein Getränk schwappte über den Rand des Glases und auf meine Jeans.

Die ganze verdammte Nacht hatte sie versucht, mich zu küssen und zu streicheln und die ganze Nacht hatte ich meinen Kopf weggedreht und ihre wandernden Hände weggedrückt.

Ich war nicht liebeskrank, das wusste sie.

Dass sie so auf meinem Schoß saß, hätte ich in einer normalen Nacht, in der wir gut miteinander auskamen, toleriert. Der einzige Grund, warum ich sie noch nicht weggestoßen hatte, war, dass ich sturzbetrunken war und sie nicht aus Versehen auf den Boden fallen lassen und Schaden anrichten wollte.

Aber ich fühlte mich unwohl. Betrunken oder nicht, ich mochte diesen sentimentalen Mist nicht.

»Na komm, Baby«. Unbeeindruckt von meinem Zögern griff Bella wieder nach meinem Hemdkragen. »Wir könnten zum Auto gehen«, schlug sie vor und öffnete einen weiteren Knopf.

Es musste der vierte verdammte Knopf sein, den sie geöffnet hatte.

»Nein, Bella«, murmelte ich, die Worte kamen undeutlich heraus. »Hör auf damit.« Ich griff nach ihrer Hand, löste sie von meinem Hemd und legte sie zurück in ihren Schoß. »Ich bin nicht in Stimmung.«

»Ich kann dich in Stimmung bringen«, versuchte sie mich zu necken und wanderte mit der Hand zu meiner Gürtelschnalle.

»Hör auf.« Ich packte ihre Hand und drückte sie fest auf ihren Schoß. Und wieder. »Ich erhole mich noch – und wir sind fertig miteinander.«

»Wirklich?« Sie schob ihre Hand in mein Hemd und ignorierte, was ich gerade gesagt hatte. »Das kann ich ändern.«

»Nein.« Ich schob ihre andere Hand von meinem Schritt weg und stöhnte vor Schmerz auf, als sie grob meinen Schwanz anfasste. »Bella, hör auf ...« Ich hielt inne, um ihre Hand abzuschütteln, die sich um meinen Nacken gelegt hatte. »Bitte hör einfach auf.«

Zur Hölle, würde ich ihre Bitte, sie in Ruhe zu lassen so ignorieren, wie sie es gerade tat, würde es Krieg geben. Verdammte Doppelmoral.

»Aufhören?« Bella zuckte zusammen und starrte mich an.

»Ja.« Ich legte ihre Hand wieder auf ihren Oberschenkel und schob mich unter ihr heraus.

»Ich bin müde.«

»Du bist immer müde, Johnny!«, warf sie ein. »Und du bist nie in Stimmung.« Frag dich doch verfickt noch mal, warum das so ist, dachte ich, machte aber keine Anstalten, ihr zu antworten. In Gegenwart von Mädchen achtete ich auf meine Ausdrucksweise. Sie konnten – und würden – zu ihrem Vorteil missverständlich ausgelegt werden.

So betrunken ich auch war, ich erinnerte mich genau an das, was man mir auf der Academy beigebracht hatte, und dieses Mädchen würde mich nicht aus dem Konzept bringen.

Nicht heute Nacht, Satan.

Achselzuckend warf ich einen finsteren Blick in unsere Runde. Unsere Freunde beobachteten uns. Das war keine Überraschung.

Mein Blick fiel auf Gibsie, und ich warf ihm meinen besten »Du bist ein verdammter Bastard«-Blick zu.

Er antwortete mit einer entschuldigenden Grimasse.

»Ignorier mich nicht, wenn ich mit dir rede«, verlangte Bella mit einer hohen, heiseren Stimme, die mir selbst in meinem betrunkenen Zustand verriet, dass es ihr noch schlechter ging als mir.

»Ich ignoriere dich nicht«, antwortete ich und versuchte, trotz meines Zustandes ruhig zu bleiben.

»Doch«, zischte sie. Ihre Stimme wurde lauter. »Das tust du!«

»Nein, Bella.« Ich seufzte müde. »Das tue ich nicht.«

»Gut.« Bella umfasste mein Gesicht mit beiden Händen, zog mein Gesicht zu ihrem und presste ihren Mund auf meinen. »Dann beweise es«, knurrte sie und presste ihre Lippen auf meine.

Wegen des Alkohols, der durch meine Adern floss, brauchte ich ein paar Sekunden länger, um zu begreifen, was geschah. Das Gefühl ihrer Zunge, die über meine Lippen glitt, war wie ein Wasserstrahl.

Ich riss den Kopf weg, aber sie hielt mich mit brutalem Griff an den Haaren fest und drückte meine Lippen auf ihre.

Ich stand abrupt auf und stieß den Tisch dabei um.

Getränke fielen auf den Boden, Glas splitterte um uns herum und lenkte die Aufmerksamkeit aller auf uns.

»Was zum Teufel, Johnny?«, schrie Bella und starrte von ihrem Platz zu mir hoch. »Was ist dein Problem?«

»Wenn ich nein sage«, knurrte ich und wischte mir über den Mund, während ich sie ansah, »dann meine ich verfickt noch mal nein!«

»Ich wollte nur, dass du mich küsst«, schrie sie. »Ist das zu viel verlangt?«

»Fuck ich will dich nicht küssen!«, brüllte ich zurück und verlor die Kontrolle über mein Temperament. »Ich will deinen Mund nicht auf meinem. Ich will deine Hände nicht auf meinem Körper. Weil ich dich verfickt noch mal nicht will!«

Sofort bereute ich meine Worte. Aber es war zu spät.

Bella brach in Tränen aus, und natürlich war ich der Mistkerl, der sie zum Weinen gebracht hatte.

Ein halbes Dutzend Mädchen am Tisch warfen mir angepisste Blicke zu, und ich war für den Abend erledigt.

Mit einem leisen Knurren fuhr ich mir durchs Haar und taumelte der Bardame aus dem Weg, die sich mit Kehrblech und Besen an mir vorbeidrängte.

Ich stolperte nach draußen, zog mein Handy aus der Jeanstasche und rief ein Taxi, verdammt erleichtert, als die Stimme am anderen Ende sagte: »Fünf Minuten«.

Ich musste weg von hier, weg von meinen Fehlentscheidungen. Die schlimmste davon war dieses verdammt gefährliche Mädchen, mit dem ich mich eingelassen hatte.

In dem Moment war ich froh, dass mein Körper defekt war. Ich war froh, dass ich seit Halloween keinen Sex mehr hatte.

Vielleicht war es Schicksal?

Ohne meinen Schwanz, der mir die Fähigkeit nahm, gute Entscheidungen zu treffen, konnte ich Bellas Fassade durchschauen. Und die war nicht schön.

Zu wissen, dass ich mir lieber die Haut abziehen würde, als sie noch einmal zu berühren, gab mir einen gewissen Trost.

Nie wieder, Johnny.

Nie wieder, verdammt noch mal, Junge.

Ich lehnte mich an die Wand des Pubs und ließ meine Gedanken erneut zu diesen einsamen Augen wandern.

Ich wollte diese Augen sehen. Und das Mädchen, dem sie gehörten.

Der Alkohol, der durch meine Adern floss, blockierte mein Gewissen und machte es mir leichter, an Shannon Lynch zu denken, ohne mich wie ein Stück Scheiße zu fühlen.

Morgen, wenn ich mit klarem Kopf aufwachte, würde ich zweifellos die ganze Tragweite meiner abwegigen Gedanken spüren, aber jetzt, da ich vorübergehend keinen moralischen Kompass mehr hatte, stellte ich mir all diese schrecklichen Fantasien in allen möglichen bunten Details vor.

Es war schön.

Es war schön, an sie zu denken.

Sie war verdammt schön.

Ihre Stimme.

Ihr Haar.

Ihr Duft.

Die Art, wie sie sprach. Jeder einzelne Teil von ihr.

Ich war tief in Gedanken versunken und fragte mich, wie anders es gewesen wäre, wenn Shannon ihren Mund auf meinen gelegt hätte, als mich das Hupen des Taxis ablenkte. »Johnny, Junge«, rief der Taxifahrer, dessen Namen ich mir nie merken konnte, fröhlich. »Wie geht’s?« Unsere Wege kreuzten sich sehr selten und ich war sturzbetrunken, also schon ok.

»Ist dein Kumpel heute Abend nicht bei dir?«

Mit Kumpel meinte er Gibsie. Denn Gibsie war normalerweise die treibende Kraft hinter falschen Entscheidungen wie der, die ich heute Abend getroffen hatte.

»Er ist noch drinnen«, erklärte ich und versuchte mit aller Konzentration, nicht zu taumeln, als ich mich von der Wand abstieß. »Danke, dass du so schnell gekommen bist, Mann.«

»Als ob ich dich hier zurücklassen würde, Junge«, kicherte er. »Vergiss deinen alten Freund Paddy nicht, wenn du mit den großen Jungs versackst.«

Ich konnte mich nicht mehr an meinen alten Freund Paddy erinnern, aber das wollte ich ihm nicht sagen. »Johnny – warte, Junge«, rief Hughie Biggs und stolperte aus dem Pub auf mich zu. Er packte mich am Arm und zwang mich zum Stehenbleiben. »Du wirst uns mitnehmen müssen.« »Wer ist wir?«, antwortete ich langsam. »Wenn du dieses verrückte, verdammte Mädchen meinst, vergiss es, Hughie. Ich bin nicht für sie verantwortlich, und ich würde mir lieber den Schwanz abschneiden, als wieder reinzugehen und mich um sie zu kümmern.«

»Wer-Bella?« Hughie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nein, Mann. Scheiß auf sie. Sie ist schon wieder bei Cormac. Der hat sich die ganze Nacht in der Lounge versteckt. Er ist erst rausgekommen, als du weg warst, der Feigling.« Er zog mich zum Fenster und deutete hinein. »Du kannst sie nicht hier lassen.«

Mein Blick wanderte von Hughie zu Gibsie, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Tisch lag und vor sich hin schnarchte, zu Patrick Feely, der gerade von einer von Bellas Freundinnen belästigt wurde, zu Bella, die Cormac Ryan auffraß und dann wieder zu Hughie.

»Warum ich?« Ich stöhnte auf.

»Weil wir deine Babys sind«, verkündete Hughie und lehnte sich an mich.

»Meine Babys?« Ich stammelte. »Wie zum Teufel könnt ihr drei die Babys von irgendwem sein?«

»Du bist unser Kapitän«, lallte Hughie. »Also bist du doch für uns verantwortlich.«

»Auf dem Spielfeld, du Idiot.«

»Komm schon, Cap, du bist derjenige, der ein leeres Haus hat. Du weißt, dass Feelys Mutter ausflippt, wenn er so nach Hause kommt und meine Mutter lässt uns gar nicht erst durch die Tür. Und Gib ...« Er deutete mit dem Daumen zum Fenster. »Er ist so gut wie dein Bruder, Junge.«

Alles unglückliche Wahrheiten.

»Ihr seid ein Haufen verdammter Idioten«, brummte ich, bevor ich nachgab. »Gut.« Ich fuhr mir mit einer Hand durchs Haar und seufzte. »Hol sie. Ich will jetzt los.«

»Du bist eine absolute Legende, Kavanagh«, rief Hughie, als er zurück in den Pub wankte, um die Jungs rauszuholen.

Normalerweise wäre ich mit reingegangen, um ihm zu helfen – Gibs war ein schwerer Brocken, wenn er getrunken hatte,– aber ich wäre lieber über glühende Kohlen gelaufen, als Bella jetzt nochmal zu begegnen.

»Tut mir leid, Paddy«, murmelte ich und lehnte mich gegen das Taxi, während ich darauf wartete, dass die drei verdammten Stooges aus der Bar kamen. »Ich dachte, ich wäre allein.«

»Keine Sorge, mein Junge«, antwortete der pummelige kleine Mann. »Johnny Kavanaghs Freunde sind meine Freunde.«

»Sicher? Meine Freunde sind Arschlöcher«

Und sie kotzen gerne. In Taxis ...

»Paddy-« Ich kratzte mich am Hinterkopf und drehte mich zu ihm um, gedanklich schon mit einer möglichen Wiedergutmachung beschäftigt. »Erinnere mich daran, dir ein paar Karten für eines unserer Heimspiele im Sommer vorbeizubringen, falls du Interesse hast.«

»Mein Gott, Johnny, meinst du das ernst?« Die Augen des Taxifahrers leuchteten auf. »Das wäre der Wahnsinn, Junge. Ich bin ganz aus dem Häuschen. Ich schaue mir all deine Spiele an. Ich lasse meine Tochter sogar die Spiele mitschneiden, die ich nicht gucken kann. Ich sage meiner Frau immer, dass der junge Kavanagh der Beste ist, den ich je im grünen Trikot mit der 13 gesehen habe.«

Ich zuckte mit den Schultern, denn ich wusste, dass ich mit meinen siebzehn Jahren eigentlich aufgekratzt sein müsste, wenn ich sowas zu hören kriege. Aber ich hatte genau diese Worte schon so oft gehört, dass das Kompliment an mir abperlte wie Wasser an einer Ente. »Ich weiß deine Unterstützung zu schätzen, Mann«, antwortete ich. »Du hast meine Nummer.

Schick mir einfach eine Nachricht, um mich daran zu erinnern, ja? Ich bin gerade stockbesoffen und werde mich morgen früh an kein Wort mehr erinnern.«

»Mach ich«, antwortete Paddy. »Und …es geht mich zwar nichts an, aber: Gut, dass du das Mädchen los bist.«

Ich sah ihn stirnrunzelnd an und kramte in meinem Gedächtnis, wann ich wohl jemals so blöd gewesen war, sie mit nach Hause zu nehmen. Nur so konnte der Taxifahrer davon erfahren haben. Ich erinnerte mich vage an einen Abend um Halloween im letzten Jahr, als Bella vor dem Pub einen gigantischen Wutanfall bekommen hatte, weil ich mich geweigert hatte, sie mit nach Hause zu nehmen.

Es war eines der letzten Male, dass ich mit ihr zusammen war.

»Die, von der dein Freund gesprochen hat«, erklärte er. »Sie ist nichts für einen Jungen wie dich.« Er tippte sich an die Schläfe und fügte hinzu: »Vertrau dem alten Paddy, Junge. Mädchen wie die da drüben nehmen einem alles weg.«

Er hatte recht.

Verfickte Hölle.

Hughie und Feely taumelten aus der Bar, Gibsie im Schlepptau, der lauthals seine eigene Version von The Blizzard’s »Trust me, I’m a Doctor« sang.

Ich schüttelte den Kopf bei seinem Anblick.

»Niemand«, sagte ich, als ich zu ihm ging und ihm die Last der Jungs abnahm. »Und ich meine, wirklich niemand würde sich dir anvertrauen, wenn du Arzt wärst, Gibs.«

»Deine zukünftige Frau hat mich heute vor einer gefährlichen Killerkatze gerettet«, lallte er. »Du solltest einen Ring kaufen, Alter.« Er legte mir einen Arm um die Schulter und fügte hinzu: » Die Miezenflüsterin ist eine Wächterin«.

Stirnrunzelnd sah ich zu Hughie, der mich verwirrt anstarrte.

»Wie viel hast du getrunken, Junge?«, fragte ich Gibsie, während ich mich bemühte, ihn bei mir zu halten.

Er hatte die Angewohnheit, plötzlich davon zu flitzen, wenn er betrunken war.

»Genug«, lallte Gibsie, bevor er wieder in den Refrain des Liedes einstimmte und zur Betonung mit den Füßen auf den Bürgersteig stampfte.

»Ja, ja, du Wichser«, redete ich ihm zu, während ich ihn halb zum Taxi trug. »Du bist der Arzt.«

»Ohne Prinzipien«, erklärte er mit erhobenem Finger, bevor er sich auf die Rückbank des Wagens fallen ließ.

»Hattest du noch nie.«, stimmte ich ihm zu und kletterte neben ihn, um den Idioten anzuschnallen.

»Wie geht’s, Paddy?« Gibsie hielt mitten im Lied inne, um den Taxifahrer zu begrüßen. »Zum Kavanagh-Anwesen«, fügte er hinzu, bevor er wieder zu singen begann.

Verdammter Gibsie.

»Was ist mit dir und Bella?« fragte Hughie.

Wir saßen auf der Veranda des Hauses und ließen den Abend mit einer Flasche Jameson ausklingen. Whiskey war eine schreckliche Art, den Abend zu beenden, aber dringend nötig, denn wir hatten die letzten drei Stunden damit verbracht, abwechselnd auf Gibsie und seinen Reflux aufzupassen. Der Mistkerl hatte das ganze Gästezimmer vollgekotzt und lag nun in der Badewanne im Erdgeschoss, ein halbes Dutzend Handtücher über ihn geworfen.

Zum Glück war sein Magen endlich leer und er schnarchte tief und fest.

Hughie und ich waren die einzigen, die noch wach waren, während Patrick sofort nach unserer Rückkehr auf der Couch im Wohnzimmer eingeschlafen war.

»Es gibt nichts zu erzählen, mein Freund.«, sagte ich und rollte mein halbleeres Glas zwischen den Händen hin und her.

»Ich nehme an, du hast das Gerücht gehört?«, fragte er vorsichtig und etwas undeutlich. Ich atmete schwer aus. »Welches?«

»Über sie und Cormac?«

»Ich brauche keine Gerüchte, um zu wissen, was los ist, Kumpel«, knurrte ich. »Ich habe es heute Abend mit eigenen Augen gesehen.«

»Nein«, sagte Hughie langsam. »Das, wo sie mit Cormac in der Stephanusnacht nach Hause gegangen ist.« Mit einer Grimasse fügte er hinzu: »Und seitdem jedes Wochenende.« »Nein«, erwiderte ich tonlos. »Das wusste ich nicht.«

»Ich hätte etwas gesagt, aber du kamst gerade aus dem Krankenhaus.« Er seufzte schwer. »Ich wollte nicht, dass sie deine Genesung stört.«

»Mach dir keine Sorgen, Kumpel.« Ich schwenkte den Whisky in meinem Glas, starrte in die bernsteinfarbene Flüssigkeit und gestand die Wahrheit. »Ich hatte schon lange den Verdacht.«

»Ja?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Warum hast du nie etwas gesagt?«

»Weil ich ein ruhiges Leben haben wollte?«, bot ich schwach an. »Ich bin ein verfickter Idiot, Kumpel.«

»Ryan ist der Trottel«, korrigierte mich Hughie. »Er fickt seinen Mannschaftskameraden wegen eines Mädchens.«

Ich war zu betrunken, um Gelassenheit vorzutäuschen oder meine Emotionen zu verbergen, senkte den Kopf und seufzte schwer.

»Ich habe mit diesem Mädchen einen Fehler gemacht, Hugh.« Ich hob mein Glas an die Lippen und stürzte den Rest hinunter, bevor ich hinzufügte: »Einen Fehler, der acht Monate gedauert hat.«

»Wenigstens bist du heil davongekommen, Cap.« Er griff nach der halbleeren Whiskyflasche zwischen uns und füllte sein Glas wieder auf. »Es hätte auch ein neunmonatiger Irrtum werden können«, fügte er hinzu und reichte mir die Flasche. »Mit einem Preisschild von achtzehn bis lebenslänglich.«

»Das kannst du laut sagen«, murmelte ich zustimmend und nahm die Flasche. »Kannst du dir vorstellen, was Dennehy und O’Brien mit mir gemacht hätten, wenn ich mit einem Baby zum Training gekommen wäre?«

»Scheiß auf deine Trainer an der Academy«, erwiderte Hughie. »Stell dir vor, was deine Mutter mit dir gemacht hätte.«

»Scheiße, Kumpel, darüber darf ich nicht mal nachdenken.« Ich füllte mein Glas, stellte die Flasche zurück und schüttelte den Kopf. » Bäh.«

»Kumpel, kannst du dir vorstellen, was meine Mutter sagen würde, wenn ich mit Katie durch die Tür käme und ihr erzählte, dass ich sie geschwängert habe?« Hughie lallte. »Sie würde mir auf der Stelle den Schwanz abschneiden.«

»Hör auf, Kumpel.« Ich erschauerte heftig. »Sprich nicht davon.«

Wir klopften beide an die hölzernen Balken der Veranda.

Einige Minuten vergingen in geselligem Schweigen, ehe Hughie weitersprach. »Hast du nach diesem Tag auf dem Feld jemals wieder mit Shannon Lynch gesprochen?«

Ich richtete meinen trüben Blick auf ihn, zu betrunken, um meine Neugier zu verbergen.

»Meine Shannon?«

Hughie lachte. »Sie ist jetzt deine Shannon?«

Ich zuckte mit den Schultern, zu betrunken, um mich zu verteidigen oder zu leugnen.

»Ich muss sagen, Kumpel, ich war erleichtert, als du das Team auf den Vorfall auf dem Spielfeld aufmerksam gemacht und die Sache im Keim erstickt hast«, sagte Hughie mit einem schweren Seufzer. »Wenn du es nicht gemacht hättest, hätte ich es gemacht. Das arme Mädchen hat eine Pause verdient.«

Ich runzelte die Stirn. »Du kennst sie?«

»Sie ist mit meiner Schwester befreundet, seit sie klein waren.«

»Claire«, fügte ich hinzu und zermarterte mir das Hirn, um an die Informationen zu kommen, die ich brauchte. »Die Blonde aus der dritten Klasse.«

»Ja, Junge.« Hughie nahm noch einen Schluck aus seinem Glas, bevor er sagte: »Sie war heute bei uns, um genau zu sein.«

»Was?« Ich sah ihn an. »Hast du gar nicht gesagt.«

Er zuckte mit den Schultern. »Warum sollte ich auch?«

Gutes Argument.

»Liebenswertes Mädchen«, fügte er nachdenklich hinzu. »Schreckliche Familie.«

»Was meinst du damit?«

Hughie schüttelte den Kopf, antwortete aber nicht.

Es beunruhigte mich aus verschiedenen Gründen. Es gefiel mir nicht, dass er Dinge über sie wusste, die ich nicht wusste.

»Ich gehe ins Bad, um nach unserem Herzchen zu sehen«, nuschelte er, als er sein Glas ausgetrunken hatte. »Und dann geh ich schlafen.«

»Such dir ein Zimmer aus«, murmelte ich in Gedanken versunken. Hughie legte eine Hand auf meine Schulter.

»Hab weiterhin ein Auge auf sie, Cap«, meinte er, während er mir die Schulter drückte. »Das ist wichtig, glaub’ ich.«

Und dann war er weg.
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DIE JUNGS WERDEN GLÄNZEN

SHANNON

AM LETZTEN FREITAG IM FEBRUAR SPIELTE DAS TOMMEN College auf dem Schulgelände gegen den Schulrivalen Kilbeg Prep um den School Boy Shield. Da es sich um eines der wenigen verbleibenden Heimspiele der Saison handelte und es einen prestigeträchtigen Pokal zu gewinnen gab, waren alle Klassen eingeladen, ihre Mannschaft zu unterstützen.

Laut Claire war der School Boy Shield, um den es heute ging, bei weitem nicht so wichtig oder lukrativ wie der Ligapokal, um den die Mannschaft nächsten Monat in Donegal spielen würde, aber es war trotzdem ein nettes Silberteil, und Tommen liebte Silberteile.

In Tommen brauchte ich nicht lange, um zu erkennen, dass es stimmte, was mein Vater über die Schule gesagt hatte, nämlich dass sie eine Rugby verherrlichende Vorbereitungsschule sei. Es war offensichtlich, dass sich alles um den Sport drehte.

Ich persönlich hätte mir eine Million Orte vorstellen können, an denen ich lieber gewesen wäre, als hier bei diesem Spiel. Zuzusehen, wie sich die übergroßen Jungs aus Tommen mit den übergroßen Jungs aus Kilbeg dreschen, aber was soll’s , das Leben geht seltsame Wege.

Eingepackt in Wintermantel und Wollmütze saß ich zwischen Lizzie und Claire – die in den Farben unserer Schule gekleidet waren – und war dankbar, einen Platz auf der Tribüne ergattert zu haben.

Hunderte andere Schüler mussten auf beiden Seiten des Spielfelds stehen. Aber keinem von ihnen schien es etwas auszumachen, trotz strömenden Regens. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, die Rugbymannschaft unserer Schule anzufeuern und rumzuschreien.

Nach zehn Minuten Spielzeit konnte ich aus erster Hand erfahren, was es mit der ganzen Aufregung um Johnny Kavanagh auf sich hatte.

Ich konnte förmlich spüren, wie die Elektrizität in der Luft knisterte, wenn er den Ball in den Händen hielt und den Schreien nach zu urteilen, taten das auch alle anderen.

Er schien sich auf dem Spielfeld völlig zu Hause zu fühlen, und wenn er den Ball in den Händen hatte, geschah Magie. Wunderschöne Dinge geschahen.

Er war so groß, dass seine Leichtfüßigkeit eigentlich unlogisch war. Er war breit und stark, kräftig und muskulös. Aber er war auch leicht und wendig. Es war fast so, als ob er um den Gegner herumtanzen würde, mit ausgeklügelter Beinarbeit und flinken Körperbewegungen. Er hatte ein beeindruckendes Tempo und wie er sprinten konnte, war der Wahnsinn.

Es war erstaunlich, ihn zu beobachten.

Man konnte sehen, wie sich die Rädchen seines Gehirns in Bewegung setzten, wenn er jeden Spielzug, jeden Pass und jeden Angriff mit fachmännischer Präzision auslotete.

Er war ein intelligenter Spieler mit einem scharfen Auge für das Abfangen von Spielzügen und einer Selbstdisziplin, die einem Heiligen zur Ehre gereichte. Es schien keine Rolle zu spielen, wie sehr er von den Gegnern umgerannt oder ins Visier genommen wurde – und er wurde eindeutig ins Visier genommen –, er behielt die Ruhe. Die Treffer, die er einstecken musste, die physischen Angriffe auf seinen Körper … er stand einfach wieder auf und machte weiter.

Die Art und Weise, wie er sich auf dem Spielfeld bewegte, war außergewöhnlich, sie überwältigte mich.

Kein Wunder, dass alle über ihn redeten.

Er war den Jungs, mit denen er zusammenspielte, meilenweit voraus und ich fand, dass er es verdient hätte, auf einem angeseheneren Spielfeld zu stehen. Wenn er mit siebzehn schon so gut war, konnte ich mir leicht ausmalen, was ein paar Jahre für sein Spiel bedeuten würden.

»Ja, Hughie!« jubelte Claire und riss mich aus meinen Gedanken, als ihr Bruder, Tommens Nummer 10, den Ball über die Seitenlinie schoss. Der Ball schaffte es, die gegnerischen Finger zu berühren, bevor er aus dem Spiel war. »Ja!« brüllte Claire und streckte eine Faust in die Luft. »Gut gemacht, Jungs!«

»Was ist denn jetzt los?« fragte ich, da ich nicht wusste, warum sie jubelte, obwohl ihr Bruder den Ball offensichtlich ins Aus geschossen hatte. »Ist das gut für Tommen?«

Es war klar, dass sie mehr von dem Spiel verstand als ich, wenn man bedachte, dass sie die letzten fünfzig Minuten damit verbracht hatte, mir abwechselnd die Regeln zu erklären und aus vollem Hals Schimpfwörter zu brüllen.

Ihre Erklärungen gingen völlig an mir vorbei, meine Nerven waren zu strapaziert, um mehr als die absoluten Grundlagen zu verstehen, die ich schon vom alljährlichen Anschauen der Six Nations kannte, aber ich tat ihr zuliebe so, als würde ich alles begreifen.

»Das ist kein Fußball, Shan«, belehrte sie mich und lachte. »Das war ein hervorragender Spielzug. Das ist unser Line Out.«

»Line out?«

»Sieh zu«, ermutigte sie mich und fing an zu schreien, als Tommens Nummer 2 den Ball warf und Gibsie, der die Nummer 7 trug, von seinen Mannschaftskameraden in die Luft gehoben wurde und den Ball fing.

»Ja!« Claire jubelte und klatschte wie eine wild gewordene Robbe. »Weiter so, Gerard!«

Es hörte sich komisch an, dass Claire ihn Gerard nannte, während alle anderen um uns herum den Namen Gibsie schrien. Buchstäblich niemand nannte ihn Gerard, außer Claire.

Der Ball flog über das Feld in die Hände von Johnny, und mein Herz machte einen Sprung. Mein Puls beschleunigte sich bei seinem Anblick augenblicklich.

»Oh mein Gott!« kreischte ich, und mein Herz raste unkontrolliert in meiner Brust, als vier von Kilbegs Stürmern Johnny zu Boden warfen und ihn unter einem Berg von Muskeln und Gewicht begruben. »Dürfen die das?«

Gliedmaßen flogen, Stollenschuhe gruben sich in das Durcheinander im Gedränge. Ich versuchte zu erfassen, was auf dem Spielfeld vor sich ging.

»Sie versuchen, ihn zu ermorden«, schrie ich, unfähig zu glauben, was ich da sah. »Heilige Scheiße.« Ich umklammerte die Arme der beiden Mädchen und drückte sie fest an mich. »Ist das legal?«

»Frag mich nicht«, antwortete Lizzie achselzuckend. Sie löste ihren Arm aus meiner Hand und blätterte wieder in ihrer Zeitschrift. »Ich könnte mir eine Million besserer Dinge vorstellen, als hier zu sitzen und einen Sport anzufeuern, der mich null interessiert.«

Wenigstens war sie ehrlich.

Ich hatte gedacht, dass es mir genauso gehen würde, aber er spielte und ich war widerwillig fasziniert.

»Die haben es eindeutig auf ihn abgesehen«, knurrte ich und sah zu, wie der Schiedsrichter abpfiff und zu dem Haufen von Jungs hinüberjoggte.

»Natürlich haben sie es auf ihn abgesehen«, mischte sich Claire ein und drückte meine Hand zurück. »Johnny ist Tommens bester Spieler. Wenn man ihn ausschaltet, ist das Spiel gelaufen«, erklärte sie weiter. »Sie wären dumm, wenn sie es nicht versuchen würden.«

Ich wollte aus vollem Halse »Lasst ihn in Ruhe!« schreien, aber ich begnügte mich mit »Das ist furchtbar«, während eine überwältigende Sorge um ihn meine Brust erfüllte.

»Das ist Rugby«, kommentierte Claire.

»Ich hasse Rugby«, meldete sich Lizzie zu Wort.

»Niemand interessiert sich dafür, was du hasst, kleine Miss-pessimistisch«, schoss Claire zurück. »Kümmer’ dich weiter um deine Horoskope.«

Claire und Lizzie zankten sich ein paar Minuten lang, bevor Lizzie wütend davonstapfte und irgendetwas davon murmelte, dass sie ihre Gehirnzellen schonen müsse, aber ich hörte den beiden nicht richtig zu.

Ich war mit dem Geschehen auf dem Spielfeld beschäftigt, wo der Mannschaftsarzt Johnny mit Mullbinden und Verbänden im Gesicht herumstocherte.

Sein schwarz-weiß gestreiftes Trikot mit der Nummer 13 auf dem Rücken klebte an seiner Haut; die weißen Shorts waren voller Grasflecken und mit Blut bespritzt. Beide Knie waren schlammig. Sein Haar war zerzaust und schweißnass. Eines seiner Augen färbte sich gerade violett und schwoll schnell an und von einer Augenbraue floss ein Rinnsal von Blut. All das schien ihn nicht im Geringsten zu beunruhigen.

Johnnys Aufmerksamkeit galt nicht der Sanitäterin oder dem Schiedsrichter, der ihm Befehle ins Ohr brüllte. Er war damit beschäftigt, mich anzuschauen.

Mein Herz schlug wild gegen meinen Brustkorb, als mir bewusst wurde, dass er mich unverhohlen und schamlos anstarrte – seine Augen glühten heiß, sein Gesichtsausdruck war spürbar intensiv.

Schwer atmend hob er den Saum seines Trikots an und wischte sich mit dem Stoff das Blut von der Stirn, zerstörte die Versuche der armen Frau, ihn zusammenzuflicken und enthüllte einen Bauch voller harter Bauchmuskeln.

Die Bewegung war so animalisch, so eindeutig männlich, dass sie mich direkt in den Bauch traf. Mein Gesicht begann zu glühen und ich spürte, wie meine Schultern unter dem Gewicht seines intensiven Blicks nachgaben.

»Was zum Teufel ist das?« zischte Claire aufgeregt und griff nach meiner Hand. »Johnny Kavanagh starrt dich an, Shan. Im Ernst, Mädchen, der Junge starrt dich an!«

»Verdammt.« Ich wusste nicht, was ich tun sollte, aber ich wusste, dass ich etwas tun musste, also drehte ich mein Gesicht in Claires Nacken und zischte: »Versteck mich.«

»Was?«, quiekte sie.

»Sag mir einfach, wenn es vorbei ist, okay?« flehte ich und richtete meine Aufmerksamkeit auf die Sommersprosse an ihrem Hals. »Tu so, als würdest du mit mir reden oder so.«

Weniger als eine Minute später flüsterte Claire: »Okay, ist vorbei.«

Ich atmete tief durch und drehte mich rechtzeitig um, um zu sehen, wie Johnny zurück auf Position rannte, als der Schiedsrichter ein Tommen-Scrum ausrief.

»Was läuft da zwischen euch beiden?«, fragte sie. »Ich dachte, du hättest gesagt, dass du seit dem Tag im Büro nicht mehr mit ihm gesprochen hast.«

»Bei uns läuft gar nichts«, schoss ich mit glühenden Wangen zurück. »Ich hab’ keine Ahnung!«

Claire warf mir einen ungläubigen Blick zu. »Der Blick, den er dir gerade zugeworfen hat, kam mir nicht vor wie nichts.«

»Es war nichts«, versicherte ich ihr – und mir selbst.

»Im Ernst, Claire, ich kenne den Typen gar nicht ...«

Um uns herum brachen die Leute in Buhrufe und Johlen aus und wir drehten uns beide um, um zu sehen, dass Kilbegs Nummer 15 einen Punkt erzielt hatte. Ihre Nummer 10 hatte die Mannschaft problemlos auf Gleichstand gebracht.

»Oh Mist«, murmelte ich und fühlte mich viel nervöser, als ich sollte. »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«

»Ungefähr anderthalb Minuten und denk nicht, dass das Thema damit durch ist. Wir reden!«, versprach Claire, bevor sie sich wieder dem Spiel zuwandte und schrie: »Komm schon, Tommen! Woo! Kilbeg – ihr seid Scheiße!«

Kilbeg gewann den Wiederanpfiff, kam in Ballbesitz und legte einige Yards zurück. Beide Teams sahen völlig erschöpft aus, mit Ausnahme von Speedy Gonzalez – alias Johnny Kavanagh, der über einen unbegrenzten Energietank zu verfügen schien.

Meine Handflächen begannen zu schwitzen, als Kilbegs Nummer 10 sich zwischen den Pfosten in Position brachte und einen Dropkick aufs Tor abfeuerte.

Das Spiel ging über neunzehn Phasen, und es stand unentschieden bei zwanzig Punkten pro Mannschaft.

Zumindest sagte Claire das.

»Das war es«, kreischte Claire immer wieder. »Das war es. Das war’s. Oh Gott. Ich kann nicht hinsehen.« Ich hielt den Atem an, unfähig mit der Anspannung fertig zu werden.

Schließlich positionierte sich Kilbegs Nummer 9 am Ruck – ein Begriff, den ich gerade gelernt hatte. Mit dem Ball in den Händen warf er einen Pass zurück zu ihrer Nummer 10.

Mir blieb das Herz stehen.

Die Fans auf den Tribünen um mich herum wurden ganz still.

Daneben. Daneben. Vergeigt es. Weit drüber, bitte!

Meine Gebete wurden erhört, als der Ball seinen Schuh verließ und von Johnny geblockt wurde, sodass der Ball in Richtung Torlinie flog.

Die Uhr lief ab und sprang in den roten Bereich.

»Ja!« schrie Claire und sprang auf, ebenso wie alle anderen Fans am Spielfeldrand. »Weiter so, Johnny! Komm schon, Kav!«

Ich konnte kaum atmen und sah zu, wie drei Kilbeg-Spieler hinter ihm herjagten. Aber sie waren nicht schnell genug.

Wie ein Blitz jagte Johnny seinem Abfangjäger hinterher, schneller als jeder Junge seiner Größe es könnte. Jubel, Schreie und Anfeuerungsrufe ertönten von der Tribüne, als Johnny den Ball nach vorne kickte und in rasender Geschwindigkeit hinterherlief, um ihn näher an die Versuchslinie zu bringen.

»Weiter so!« brüllte Claire aufgeregt. »Ja! Du bist fast da. Mach weiter. Beweg deine sexy Beine!«

Der Ball rollte über die Linie.

Millisekunden später stürzte sich Johnny auf die Kilbeg-Hintermannschaft, die ihm dicht auf den Fersen war. Mit einer blitzschnellen Bewegung schoss Johnny den Ball in die Maschen.

Alle um uns herum drehten durch.

Tommens Nummer 10 brachte sich vor dem Pfosten in Position und verwandelte den Ball schnell und sicherte so die zwei Punkte.

Und das war’s. Es war vorbei.

Tommen hatte gewonnen. Und ich war fassungslos.

»Du hast einiges zu erklären, Fräulein«, rief Claire, während sie vor Freude auf und ab hüpfte. »Juhu! Go, Tommen, go!«

»Erklären?« schrie ich zurück. »Was denn?«

»Warum der Junge da unten dich ansieht, als wolle er dich auffressen«, antwortete sie und zeigte mit dem Finger direkt auf Johnny, der mich schon wieder anstarrte.

»Ich weiß es nicht«, stammelte ich. »Ich habe keine Ahnung, was hier passiert.«

Alle seine Mannschaftskameraden rannten wie die Verrückten umher, sprangen und hüpften vor Freude, nur Johnny wirkte verwirrt.

Er wurde buchstäblich von Menschen überschwemmt, von Lehrern über Schüler bis hin zu Lokaljournalisten und Kameraleuten, die ihm Mikrofone ins Gesicht hielten.

Was auffiel, war seine tadellose Gelassenheit. Nichts von alledem hatte ihn aus der Ruhe gebracht. Nicht im Geringsten. Er wirkte kühl, ruhig und gefasst, als er den Reportern antwortete und sich bei den Fans bedankte, die ihm auf die Schultern klatschten, aber alle paar Augenblicke flackerte sein Blick wieder zu mir.

Ich konnte es nicht begreifen.

Schlimmer noch, seine Aufmerksamkeit zu haben, erregte mich.

»Warum bestürmen sie ihn alle so?« fragte ich verwirrt, mir taten die anderen Jungs im Team irgendwie leid.

Claire verdrehte die Augen. »Maaann, weil er Johnny Kavanagh ist.«

»Und?«

Ich verstand es nicht.

»Komm schon«, rief sie, packte mich an der Hand und zog mich buchstäblich über die Tribüne auf das Spielfeld hinunter.

Vielleicht sahen wir gar nicht so fehl am Platz aus, wo doch die halbe Schule auf dem Spielfeld war, aber ich war es definitiv, als ich so unbeholfen hinter ihr herschlurfte.

»Hughie!« rief Claire und rannte hinüber, um ihren großen Bruder in die Arme zu schließen. »Du warst unglaublich.«

»Danke, Schwesterherz«, erwiderte er und klopfte ihr auf den Rücken, während er sich durch die Menschenmenge drängte.

Offensichtlich fand er, was er suchte – in Gestalt einer kleinen Rothaarigen. Er ließ seine Schwester stehen und eilte davon.

»Das will ich auch«, seufzte Claire und sah zu, wie ihr Bruder seine Freundin hochhob und sie herumschwang. »Natürlich nicht mit meinem Bruder«, grimassierte sie. »Aber das, was sie haben.« Sie seufzte erneut. »Das will ich auch eines Tages.«

»Claire-Bear!«, rief eine vertraute Stimme.

Claire wirbelte herum und ich schwöre, ihr ganzes Gesicht erhellte sich, als sie Gibsie auf uns zujoggen sah.

»Du hast es geschafft!«, schrie sie und stürzte sich auf ihn. Er schien genauso aufgeregt zu sein wie sie und fing sie auf.

Ich beobachtete die beiden mehrere Minuten lang, wie sie sich gegenseitig hin- und herwarfen, völlig versunken in ihrer eigenen Welt, während sie sich angeregt über verschiedene Spielzüge unterhielten. Entweder war Claire ahnungslos, Gibsie war ahnungslos oder sie waren beide so blind wie der andere, ich jedoch konnte die Chemie zwischen ihnen spüren, sehen und schmecken.

Ich fühlte mich unbeholfen und fehl am Platz, steckte meine Hände in die Manteltaschen, drehte mich schnell um und schlüpfte durch die Menschenmenge.

Ich war mit dem Ablauf von Spieltagen vertraut. Ich war schon bei genug Spielen von Joey gewesen. Aber das hier war anders. Und ich fühlte mich wie ein Eindringling.

»Hey-«, rief eine Stimme, die mir schmerzlich bekannt vorkam. »Warte doch!«

Der menschlichen Natur folgend drehte ich mich um, um zu sehen, wer da rief und ob ich gemeint war. Als mein Blick Johnny traf, der auf mich zukam, schlug mein Herz heftig.

Oh mein Gott! Was hatte er vor? Warum kam er auf mich zu? Was zum Teufel war hier los?

»Wie läuft’s?« fragte Johnny und schloss den Raum zwischen uns, die Stimme verständlicherweise atemlos von der Anstrengung auf dem Spielfeld.

»Äh, es, äh, es läuft gut«, stotterte ich, völlig aus dem Gleichgewicht gebracht, weil ich Johnny auf einmal wieder so nahe war.

»Geht es dir gut?« fügte ich stockend hinzu und errötete sofort vor Verlegenheit.

»Du musst dich phantastisch fühlen.« Seufzend unterdrückte ich den Drang zu stöhnen und beendete es mit einem gemurmelten

»Ich meine, wie läuft es für dich ...?«

»Es läuft gut«, antwortete Johnny mit einem Lächeln, das die beiden winzigen Grübchen in seinen Wangen noch vertiefte.

Es war das erste Mal, dass ich diese Grübchen sah und ich saugte den Anblick auf wie ein Schwamm.

»Das ist gut«, hauchte ich und hatte Mühe, mich zu konzentrieren.

Anders als beim letzten Mal, als ich ihm so nahe war – als ich halb ohnmächtig war – oder in den Gängen, als er nur vorbeirauschte oder zu weit weg war, um ihn richtig sehen zu können, hatte ich jetzt klare, unverstellte Sicht auf ihn.

Er war atemberaubend.

Auffallend, schmerzhaft, verstörend attraktiv.

Er hatte hohe Wangenknochen und einen kräftigen Kiefer, volle Lippen und verwuscheltes, dunkelbraunes Haar, an den Seiten ordentlich rasiert und oben ein bisschen länger.

Sein Gesicht trug die Züge eines Jungen, der in viele Kämpfe verwickelt gewesen war. Über seiner linken Augenbraue befand sich eine kleine Wunde mit noch frisch geronnenem Blut, seine Nase war eindeutig ein- oder zweimal gebrochen worden und sein rechter Wangenknochen verfärbte sich in rasantem Tempo.

»Du weißt doch noch, wer ich bin, oder?«, fragte er und lächelte immer noch, obwohl er jetzt ein wenig nervös aussah, wahrscheinlich weil ich ihn anstarrte, als sei er ein gefährliches Insekt.

»Shannon wie der Fluss.«

Oh Gott.

»Ja«, stammelte ich und spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss, während ich mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr strich. »Ich erinnere mich an dich.« Unsicher, was ich sonst sagen oder tun sollte, hob ich dummerweise eine Hand und winkte. »Hi, Johnny.«

Was war nur los mit mir? War das ernst gemeint? Habe ich ihm gerade zugewinkt? Während ich mit ihm sprach?

Gott ...

Sein Mund formte sich zu einem vollen, perfekt offenen, perlweißen Lächeln. »Hi, Shannon.«

Um Himmels Willen ...

»Nun, mir geht’s gut«, krächtze ich mit leicht angespannter Stimme. »Und dir geht es gut. Es ist also alles ... gut.«

»Das ist gut«, antwortete er und seine Lippen zuckten.

»Ja, es ist alles gut«, antwortete ich und erschauderte über meine Unbeholfenheit. Johnny grinste auf mich herab.

»Gut.«

Beschämt blickte ich zu ihm auf und dann schnell wieder weg, während ich mich bemühte, das Wort »gut« nie wieder auszusprechen.

»Ich habe dein Spiel gesehen«, platzte ich stattdessen heraus. »Glückwunsch.«

Oh ja, Shannon, das ist viel besser. Du hättest bei »gut« bleiben sollen, Trottel!

»Ich weiß«, antwortete Johnny mit einem kleinen Lächeln. »Ich habe dich gesehen.«

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, irgendetwas, um mich zu retten, aber ich ging leer aus und zuckte stattdessen hilflos mit den Schultern.

»Hast du meine Nachricht bekommen?« fragte Johnny und bewahrte mich dankenswerterweise vor dem Versuch, einen zusammenhängenden Satz zu bilden.

»Ja, und ich wollte mich für das Geld bedanken«, sagte ich ihm mit leiser Stimme. »Ich wusste nur nicht, ob ich ...«

»Mach dir keine Sorgen«, unterbrach er mich lächelnd. »Ich habe kein Dankeschön erwartet.«

»Das ist übrigens zu viel«, fügte ich schnell hinzu und strich mir die Haare hinters Ohr. »Meine Mutter hat einen neuen Rock für dreißig Euro bekommen.«

»Ich hoffe, sie hat dir die Strumpfhose besorgt, die du wolltest«, konterte er mit einem wissenden Grinsen.

Oh, mein Gott.

Das Lächeln dieses Jungen hatte es in sich ...

»Äh, ja.« Ich lief scharlachrot an. »Die haben nur einen Fünfer gekostet.« Ich ließ meine Hände in die Manteltaschen gleiten, schaute auf meine Schuhe hinunter, atmete zittrig ein und wandte mich ihm wieder zu.

»Ich geb’ dir den Rest zurück ...«

»Auf keinen Fall.« Johnny wischte sich schnell einen Schlammfleck von der Wange. »Behalte es.«

»Behalten?« Ich starrte ihn ausdruckslos an. »Du willst die fünfundsechzig Euro nicht zurück?«

»Ich habe dir wehgetan«, antwortete er, seine intensiven blauen Augen auf die meinen gerichtet. »Ich habe richtig Mist gebaut. Du musst gar nichts zurückzahlen.«

Oh, Gott sei Dank, denn meine Eltern würden mir das Geld niemals zurückgeben.

»Bist du sicher?« sagte ich.

Johnny nickte und meinte: »Ja, natürlich«, bevor er nachhakte: »Wie geht’s dem Kopf?« Ich lächelte zu ihm hoch. »Schon besser.«

»Bist du sicher?«, erkundigte er und grinste jetzt. »Keine bleibenden Schäden, die mich in Schwierigkeiten bringen könnten? Ich muss doch nicht die Anwälte einschalten, oder?«

»W-was?« Ich starrte ihn an. »Nein, nein. Mir geht’s gut. Ich würde dich nie verklagen ...«

»Ich verarsche dich nur, Shannon.« Johnny gluckste. Er schüttelte den Kopf und fügte hinzu: »Ich bin wirklich froh, dass es dir gut geht.«

»Oh, okay.« Ich errötete. »Danke.«

»Johnny!«, rief eine dröhnende Männerstimme und lenkte uns beide ab.

Ich drehte meinen Kopf und sah einen stämmigen Mann mit einer beeindruckend aussehenden Kamera um den Hals auf uns zuschlendern.

»Machen wir schnell ein Foto für die Zeitung, ja, Junge?«

Ich war ziemlich sicher, dass Johnny die Worte »Fuck off« gemurmelt hatte, aber er drehte sich zu dem Fotografen um und nickte ihm höflich zu. »Kein Problem.«

»Guter Junge«, lobte der Fotograf und richtete die Kamera auf Johnny, um dann innezuhalten und sich mir zuzuwenden. »Gehst du kurz zur Seite, Schätzchen?«

»Oh, natürlich, tut mir leid!«, piepste ich und versuchte, aus dem Blickfeld des Objektivs zu kommen.

»Wir unterhalten uns gerade«, stieß Johnny hervor. Er warf dem Fotografen einen vernichtenden Blick zu und ging dann direkt zu mir herüber.

»Lächeln«, befahl er leise, während er mich an seine Seite zog und seine riesige, schlammige Hand auf meine Hüfte legte.

Fassungslos starrte ich zu ihm auf.

»Hm?«

»Lächeln«, wiederholte Johnny ruhig und klemmte mich unter seinen Arm.

Erschrocken drehte ich mich wieder zum Fotografen um und tat genau das, was Johnny mir sagte.

Ich strahlte.

Der Fotograf wölbte eine Augenbraue und warf mir einen neugierigen Blick zu, beeilte sich aber schnell, eine gefühlte Million Schüsse zu machen. Die Blitze aus seiner Kamera blendeten mich und als sich dazu noch viele weitere Blitze von anderen Fotografen gesellten, begann ich vor Angst zu zittern.

Was zum Teufel passierte gerade?

»In Ordnung, das reicht«, erklärte Johnny, als er eine Hand hob und meine Hüfte losließ.

»Danke, dass du heute gekommen bist. Ich weiß deine Unterstützung zu schätzen.«

»Johnny, Johnny?«, rief eine der Frauen, die sich um uns scharten. »In welcher Beziehung stehst du zu ihr?«

»In privater«, schoss Johnny kühl zurück.

»Wie heißt du, Liebes?«, fragte der ursprüngliche Fotograf, während er einen Stift aus seiner Manteltasche zog.

Ich zitterte, fühlte mich wie ein Volltrottel und gefühlt eine Million neugieriger Augenpaare sahen mir ins Gesicht.

»Shannon Lynch«, sagte Johnny mit einem knappen Nicken, dann wandte er sich wieder mir zu und ignorierte das halbe Dutzend Fotografen, das uns beobachtete.

»Kommst du nach der Schule zur Party?«

»Was machen die da?« fragte ich unsicher, unfähig, mich auf das zu konzentrieren, was er gerade gesagt hatte, denn ich war zu sehr damit beschäftigt, den Fotografen, der etwas auf seinen Handrücken schrieb und einige andere Reporter, die in der Nähe herumschlichen, zu beobachten.

»Vergiss sie«, schüttelte Johnny den Kopf.« Die verschwinden schon wieder.«

»Sie beobachten dich«, flüsterte ich. »Und ich glaube, sie beobachten mich?«

Johnny ließ ein frustriertes Knurren los und drehte sich um. »Ich bin in der Schule«, erklärte er in scharfem Ton. »Auf dem Schulgelände. Mit einer Minderjährigen.«

Zum Glück schien das zu wirken, denn sie zerstreuten sich langsam.

»Das war so seltsam«, würgte ich hervor, als Johnny mir wieder gegenüberstand.

Er beäugte mich neugierig.

»Du magst so etwas nicht?«

»Das war furchtbar«, wisperte ich nur. »Diese ganze Aufmerksamkeit … wegen eines dämlichen Spiels.« Johnny warf mir einen weiteren neugierigen Blick zu.

Ich starrte verwirrt zurück.

»Also, kommst du mit?« wollte Johnny wissen.

Als ich ihn weiterhin ausdruckslos anstarrte, wurde er deutlicher.

»Zu der Party. Hughies Mutter schmeißt bei ihnen zu Hause ein Fest für das Team.«

»Ich?«

»Ja, du«, antwortete er und warf mir einen merkwürdigen Blick zu.

Mein Herzschlag beschleunigte sich auf ein gefährliches Maß, während ich diesen hübschen Jungen anstarrte, der mich gerade zu einer Party einlud. Moment, hat er mich gefragt oder eingeladen?

Oh Gott, ich wusste es nicht.

Stirnrunzelnd fügte Johnny hinzu: »Du bist mit seiner Schwester Claire befreundet, nicht wahr?«

»Oh.« Ich schüttelte energisch den Kopf. »Oh, äh, nein, bin ich nicht. Ich meine, ja, ich bin mit Claire befreundet, aber ich gehe nicht zu der Party.«

Er hob eine Braue. »Wieso nicht?«

»Weil ich nicht hingehen darf, egal wohin ...« Ich unterbrach mich und steuerte meine Worte schnell in eine andere, sicherere Richtung. »Ich muss meiner Mam abends helfen.«

»Sie ist schwanger«, sagte er in einem nachdenklichen Ton.

»Ja«, erwiderte ich und weil ich Meisterin darin war, eine Situation noch unangenehmer zu machen, fügte ich noch hinzu: »Sie bekommt es im August.«

»Glückwunsch?« bot Johnny an und bewegte sich unbehaglich.

Gute Arbeit, Shannon, zischte ich im Geiste.

»Danke«, antwortete ich und zuckte zusammen.

»Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«, fragte er dann. »Ich werde nichts trinken, also könnte ich dich nach Hause fahren, wenn du willst.«

»Cap«, rief einer seiner Teamkollegen. »Beweg deinen Arsch hierher, Junge, und nimm den verdammten Becher in die Hand.«

»Ich rede hier, Pierce«, schnauzte Johnny und fuhr herum. »Gib mir eine verdammte Minute.«

»Deine Freunde rufen dich«, beeilte ich mich zu sagen, weil ich wusste, dass ich von diesem Jungen weg musste, bevor ich etwas so unglaublich Dummes tat, wie seine Einladung anzunehmen.

Denn ich wollte es. Ich wollte es wirklich, wirklich. Und wenn ich hier blieb und ihn weiter ansah, würde ich es tun.

»Ich gehe jetzt besser«, fügte ich hinzu und winkte Johnny noch einmal dümmlich zu. »Viel Spaß.«

Ich wartete nicht auf seine Antwort. Stattdessen drehte ich mich auf den Fersen um und eilte mit hämmerndem Herz in der Brust davon.

»Bist du sicher, dass du nicht für eine Stunde mitkommen willst?« hörte ich Johnny hinter mir rufen.

»Ich bin mir sicher«, rief ich über die Schulter zurück, während ich davoneilte.

»Bye, Johnny.«

»Ja, äh, tschüss, Shannon.«

Das Lachen und Kichern der Jungs hinter mir dröhnte in meinen Ohren, aber ich wagte es nicht, mich umzudrehen. Stattdessen tat ich das Vernünftigste und entfernte mich weiter von der Versuchung, während mir Claires Worte in den Ohren klangen.

»Jungs mit hübschen Augen und großen Muskeln versauen den Mädchen alles.«

Sie hatte so recht.

Es war kurz nach acht, als ich an diesem Abend endlich von der Schule nach Hause kam.

Drei Meilen vor Tommen hatte der Bus eine Panne.

Zwei Stunden lang waren wir gezwungen, im Bus zu bleiben, während ein anderer Bus aus Cork City geschickt wurde, um uns nach Hause zu bringen. Es war einfach lächerlich. Ich hatte jede Minute dieser zwei Stunden damit verbracht, mich mental dafür zu verfluchen, dass ich nicht auf Johnnys Angebot eingegangen war.

Was zum Teufel war los mit mir? Ich mochte ihn. Ich mochte ihn wirklich.

Er fragte mich, ob ich auf eine Party gehen würde, bot mir an, mich von besagter Party nach Hause zu fahren und ich drehte mich um und rannte praktisch vor ihm weg. Nein, streich das praktisch. Ich bin vor ihm weggelaufen.

Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass er mich völlig überrumpelt hatte.

In den Wochen, die seit meinem Unfall vergangen waren, hatte sich keiner von uns beiden dem anderen genähert.

Er brach die unausgesprochene Regel, die zwischen uns herrschte. Er warf mich aus der Bahn, indem er mit mir sprach.

Den ganzen Abend über ging mir unsere Begegnung im Kopf herum, ich lief vor lauter Grübeln fast blau an und fand mich selbst unausstehlich.

Ich hätte zu der Party gehen sollen. Dann hätte ich nicht zwei Stunden in einem arktisch-kalten Bus verschwendet. Wenn ich zur Party gegangen wäre, hätte sich die Verspätung wenigstens gelohnt, sie wäre es wert gewesen. Der Gesichtsausdruck meines Vaters, als ich das Haus zwei Stunden zu spät betrat, verdeutlichte mir das noch schmerzlicher.

»Wo warst du?« fragte Dad als ich durch die Tür kam und beobachtete mich von seinem Platz am Küchentisch aus wie ein Falke. Der vertraute Anflug von Panik machte sich in mir breit.

Mein Vater war ein kräftiger Mann, etwa 1,80 m groß, mit dunkelblondem Haar und einem athletischen Körperbau, der ihm seit seiner Zeit beim Hurling geblieben war. Auch er hatte für Cork gespielt, aber im Gegensatz zu meinen Brüdern sprach ich nie über die Verdienste und Leistungen meines Vaters. Denn ich war nicht stolz auf den Mann, der mich gerade anstarrte.

Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn überhaupt noch liebte. Oder ob ich ihn jemals geliebt hatte.

Er konnte mir mehr Angst einjagen als all die Mobber in der Schule je gekonnt hätten ...

»Und?«, fragte er mit festem Ton. Er ersetzte gerade den Gummigriff an etwas, das wie Ollies Schleuder aussah und die Art, wie er den hölzernen Griff in der Hand hielt, alarmierte mich.

»Du bist zu spät!«

Ich war plötzlich sehr dankbar, dass ich vor Johnny Kavanagh weggelaufen war. Ich erschauderte beim Gedanken daran, was mein Vater vielleicht getan hätte, wenn ich seine Einladung angenommen hätte.

»Der Bus hatte eine Panne«, presste ich hervor, während ich meine Tasche behutsam an der Wand abstellte. »Wir mussten zwei Stunden lang auf einen anderen Bus warten, der uns abholte.«

Mein Vater blickte mich streng an.

Ich blieb genau dort, wo ich war und wagte nicht zu atmen. Schließlich nickte er mit dem Kopf.

»Verfluchte Busse«, murmelte er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Schleuder zu. Die Luft, die ich angehalten hatte, entwich in einem lauten Keuchen aus meiner Lunge.

Es ist okay, Shannon, sagte ich mir. Er lallt nicht, es riecht nicht nach Whiskey und es gibt keine Anzeichen von zerbrochenen Möbeln.

Aber ich war nicht so dumm, mich, was meinen Vater anging, in Sicherheit zu wiegen. Ich schlich zum Brotkasten, um mir ein Käsesandwich zu machen.

Mein Ziel für die nächsten Minuten war es, ohne Konfrontation aus der Küche und in mein Zimmer zu kommen, während ich mir in aller Eile das Sandwich belegte und mir am Wasserhahn ein Glas füllte.

»Gute Nacht, Dad«, flüsterte ich.

»Komm nicht nochmal zu spät«, war alles, was er antwortete, wobei er den Blick nicht von der Schleuder in seinen Händen hob.

»Hörst du mich, Mädchen?«

»Ich höre dich«, krächzte ich und kletterte die Treppe hinauf in die Geborgenheit meines Zimmers.

Drinnen angekommen schloss ich ab und ließ mich gegen die Tür sinken, wobei ich verzweifelt versuchte, meinen Herzschlag unter Kontrolle zu bringen.

Heute war Freitag. Freitag war ein sicherer Tag.
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EINE FAUST IM GESICHT – BESSER ALS EINE TORTE

JOHNNY

MEIN KOPF WAR EIN WRACK. MEIN KÖRPER LAG IN TRÜMMERN. Ich konnte den Sieg nicht genießen und auch nicht richtig mit der Mannschaft feiern, weil ich immer noch schmollte.

Ich schmollte wegen etwas, das ich nicht begreifen konnte.

Ich lehnte die zahllosen Bierflaschen ab, die man mir vor die Nase hielt und saß grübelnd auf der Couch in Hughies Wohnzimmer, den Pokal für den Mann des Spiels auf dem Kissen neben mir, die Siegermedaille um den Hals und wartete darauf, dass ich mich davonschleichen, nach Hause fahren und mich in einem Eisbad ertränken konnte.

Es war meine Pflicht, nach einem großen Sieg wie diesem bei meinen Mannschaftskameraden zu sein. Als Kapitän sollte ich die Feierlichkeiten eigentlich anführen.

Aus der Musikanlage in der Ecke dröhnte Tanzmusik, Gigi D’Agostinos »I’ll Fly with You«, und ich wusste, dass dieser dumme duh-duh- do- de- duh-Nebelhorngesang die ganze Nacht in meinem Kopf hängen bleiben würde. Das Haus war vollgestopft mit dem Team und Leuten aus der Schule, die alle tranken, aßen und herumtanzten.

Anstatt mich dem Geplänkel anzuschließen, kühlte ich meinen Oberschenkel, weil es nicht gesellschaftsfähig gewesen wäre, das Eis auf meine Eier zu legen. Ich schob ein Stück Steak, das Hughies Mutter Sinead mir gebraten hatte, auf meinem Teller herum und dachte an ein Mädchen, das nicht schnell genug von mir wegkommen konnte.

Damit war alles gesagt.

Alle anderen tranken und amüsierten sich, während ich Eiweiß zu mir nahm und wegen eines Mädchens am Durchdrehen war.

Fühlte sich Ablehnung so an? Wenn ja, dann war es verfickt beschissen.

Was mich dazu gebracht hatte, zu Shannon zu gehen, werde ich nie herausfinden, aber alle um mich herum hatten geschrien, die Menge hatte mich bedrängt, ich brauchte eine Pause und als ich sie dort stehen sah, mit ihren großen Augen, alleine, war irgendwas in mir verrutscht.

Es erschien mir vollkommen natürlich, einfach zu ihr rüber zu gehen und mit ihr zu sprechen. Weil ich nicht wollte, dass sie allein war. Weil ich mich während des Spiels kaum konzentrieren konnte, weil ich wusste, dass sie mich beobachtete. Und als sie sich umdrehte, um zu gehen, bewegten sich meine Beine wie von allein und wollten sie aufhalten.

Ich kann dich nach Hause fahren?

Was zum Teufel?

Ich hätte dem Mädchen genauso gut zurufen können: Liebe mich, verdammt, liebe mich!

Ich fühlte mich wie ein verfluchter Trottel. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, sie zu der Party einzuladen? Schlimmer noch, was hatte ich mir dabei gedacht, zu erwarten, dass sie ja sagt? Ich war ein verherrlichter Unbekannter für sie.

Mein Gott.

Ich war enttäuscht von mir selbst.

Zwei Monate lang hatte ich es so gut geschafft, mich von ihr fernzuhalten. So gut. Ich bekam sie nicht aus meinem Kopf, aber verdammt, ich hielt Abstand. Ein einziger adrenalingeladener Sieg und ich hab es versaut.

Schlimmer noch, ich habe sie mit auf ein Foto gezerrt.

Und sie sah erschrocken aus ...

»Alles in Ordnung, Kumpel?« fragte Feely und ließ sich neben mir auf die Couch sinken.

Knurrend antwortete ich, zog das Kissen hinter meinem Rücken hervor, legte es auf meinen Schoß und bedeckte damit den blauen Fleck, der sich gerade auf meinem rechten Oberschenkel ausbreitete.

Ich trug immer noch mein Trikot, wie die meisten aus dem Team. Sie hatten ihre Trikots noch an, weil sie sich zeigen wollten – und das zu Recht. Fünfmal in Folge den School Boy Shield zu gewinnen, war ein neuer Rekord für Tommen und für einige der jüngeren Spieler das erste Mal, dass sie sich mit Silber schmücken konnten.

Ich war immer noch in meinen Klamotten, weil ich nicht die Energie hatte, mich nach dem Spiel umzuziehen. Wenn es für die Scouts nicht so wichtig wäre, würde ich in der Schulmannschaft das Handtuch werfen und meinen Körper für Academy- oder Vereinsspiele schonen.

» Sinead würde sich das mal ansehen, wenn du sie fragst«, unterbrach Feely meine Gedanken. »Sie ist Krankenschwester, Kumpel.«

Ich drehte mich um und sah ihn an.

»Was?«

Er gestikulierte auf mein Bein.

»Macht es dir wieder Probleme?«

Ich bemühte mich, meine Gereiztheit zu zügeln, schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, mir geht’s gut. Ich habe nur einen Tritt beim Ruck abbekommen, das ist alles, Kumpel.«

Patrick warf mir einen besorgten Blick zu, aber er ging nicht weiter darauf ein. Das gefiel mir an ihm.

Er drängte einem keinen Scheiß auf.

Wenn es ihn nichts anging, wollte er es auch nicht wissen.

»Trinkst du heute Abend nichts?« fragte ich ihn, um das Thema von meinen Problemen abzulenken.

»Großer Sieg für die Schule, Kumpel. Den solltest du feiern.«

»Ich sollte feiern?« Patrick grinste. »Was ist mit Mr. MOM selbst? Wenn sich jemand zurücklehnen sollte, dann bist du es.«

Ich schmunzelte über den Begriff Mr. MOM – was so viel heißt wie Mann of the Match – und sagte: »Ich habe samstags Training in der Academy. Was ist deine Ausrede?«

»Keine Lust«, war alles, was er antwortete.

Wie eben, als er nicht nachgebohrt hatte, erwiderte ich den Gefallen.

»Ich will eigentlich gerade los«, fügte er hinzu und stand auf. »Ich habe mich gefragt, ob du mich nach Hause fahren könntest?«

Wie ein ausgehungerter Hund, dem man einen saftigen Knochen vorsetzt, schnappte ich nach seinem Angebot.

Ich warf meinen Teller und meinen Eisbeutel auf den Couchtisch vor mir, richtete mich auf und atmete mehrmals tief durch die Nase ein, bevor ich mein Bein belastete. » Bereit, wenn du es bist.«

Patrick schmunzelte, sagte aber nichts zu meiner Übereifrigkeit. Er griff nach unten, hob meine Trophäe von der Couch auf und reichte sie mir – verfickt noch mal, wenn ich mich noch mal hätte bücken müssen, wäre ich nicht mehr aufgestanden.

»Whow, whow, whow«, rief Gibsie über die Musik hinweg, als er meinen Versuch zu gehen bemerkte. »Setz dich auf deinen Arsch, Cap«, befahl er und pflügte durch die Menge auf mich zu. »Du gehst noch nirgendwo hin.«

Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, er solle sich verpissen, aber zwei der Jungs aus dem Team, Luke Casey und Robbie Mac, stürmten auf mich zu und zerrten mich zurück auf die Couch, bevor sie sich auf beiden Seiten von mir niederließen.

Ich schaute zu Patrick, der resigniert mit den Schultern zuckte.

Wir wussten beide, dass wir hier nicht so bald rauskommen würden. Nicht, als Gibsie die Musik ausschaltete und verkündete: »Ich muss eine Rede halten.«

»Tut mir leid, Cap«, kicherte Robbie Mac. »Aber das musst du dir anhören.«

Ich widerstand dem Drang, wegen des Schmerzes, der meine untere Hälfte durchzuckte, zu brüllen, schüttelte den Kopf und griff nach meinem Eisbeutel. »Verfickt noch mal, Gibs.«

Mit seiner Meisterschaftsmedaille um den Hals schleppte Gibsie den Couchtisch zur Stereoanlage hinüber und sprang darauf. Mit seinem Trikot um den Kopf gewickelt wie ein verdammtes Kopftuch, schnappte er sich die Fernbedienung von der Anlage hinter ihm und hielt sie sich an den Mund, als wäre sie sein persönliches Mikrofon.

Die Jungs im Team warfen ihre Köpfe zurück und brüllten vor Lachen, als er die Fernbedienung antippte und einen Soundcheck durchführte.

Verfluchter Eejit ...

Mit einem beschissenen Grinsen im Gesicht tippte Gibsie auf sein »Mikrofon« und brüllte: »Wie läuft’s heute Abend?« Er blickte auf die Medaille, die auf seiner Brust hing, und grinste. »Daran könnten wir uns gewöhnen, nicht wahr, Jungs?«

Ein ohrenbetäubender Jubel und zustimmendes Gebrüll ertönte aus dem Raum.

»Also gut, Jungs. Ihr müsst nicht so schreien«, witzelte er. »Verfickt noch mal, ich bin im selben Raum wie ihr!«

Seine spielerische Antwort zog eine noch lautere Reaktion des Teams und unserer Freunde nach sich. »Wie auch immer« – er kicherte – »ich komme zur Sache, ich habe ein kleines Lied, das ich gerne für diesen besonderen Menschen in meinem Leben singen möchte.«

Oohs und Awwws kamen von einer Gruppe von Mädchen im Türrahmen.

Ich verdrehte die Augen darüber, wie leicht der hübsche Junge sie bezirzen konnte.

Gibsie räusperte sich, um den Effekt zu verstärken, und rief dann: »Ohne die verfickt magischen Hände dieses besonderen Menschen würde ich heute nicht mit diesem herrlichen Tafelsilber hier stehen.« Er schüttelte den Kopf und drückte eine Hand auf sein Herz. »Danke, Baby!«

An den Blicken, die ich von den Jungs erntete, und dem Kichern von Robbie und Luke erkannte ich, dass Gibsies Partyspielchen auf meine Kosten gehen würden.

»Mach keine Dummheiten!« warnte ich Gibsie gerade, als er hinübergriff und einen Knopf an der Musikanlage drückte.

Sofort verkrampften sich meine Schultern, als der vertraute Sound von Dire Straits’ ›Walk of Life‹ aus den Lautsprechern ertönte.

Ich wusste sofort, was kommen würde.

Dieser Wichser ...

»Johnny, Baby«, rief mein bester Freund mit gespielter Leidenschaft in der Stimme und deutete mit seinen Fingern in meine Richtung. »Das hier ist für dich«, kicherte er, bevor er in ein Lied einstimmte und den Text mitsang, der zum Fluch meines Lebens geworden war, seit ich in der sechsten Klasse mit diesen Culchie-Arschlöchern auf ein Spielfeld spaziert war.

Die Jungs um mich herum stimmten mit Gibsie in den lauten, neckischen Refrain ein. Stühle wurden nach hinten geworfen, während die Jungs unseren Sieg feierten. Robbie und Luke zerrten mich von der Couch, wo ich dann in die Luft gestoßen und von meinen Mitspielern hochgehalten wurde. Feely, der Verräter, war untröstlich, während er sich auf meine Kosten kaputtlachte.

Oh ja, sollten sie so viel sie wollten, aber ich würde diese Wichser am Montag beim Training begraben.
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ZEIT ZU GESTEHEN

SHANNON

ICH WAR AM SPÄTEN SONNABEND FAST MIT DEN LETZTEN Hausaufgaben fertig, als mich ein Klopfen an meiner Zimmertür unterbrach. Ich schlug mein Heft zu, schob es in mein Mathebuch und rief: »Herein«.

Meine Zimmertür sprang auf und der Kopf meines Bruders lugte durch den Spalt.

»Was ist los, Joe?«, fragte ich und packte meine Bücher in die Schultasche.

»Ich gehe einkaufen«, verkündete mein Bruder und warf einen kurzen Blick in mein Zimmer, bevor seine Augen wieder zu meinem Gesicht wanderten. »Brauchst du etwas?«

»Wo ist Aoife?«

»In meinem Zimmer.«

»Bleibt sie über Nacht?«

»Jep.«

Aoife ging auf die BCS und war mit Joey in der sechsten Klasse, sodass es nicht ungewöhnlich war, dass sie in der Schulzeit beieinander übernachteten und gemeinsam zur Schule gingen. Sie waren in einem Alter, in dem Übernachtungen erlaubt waren. Jedenfalls sagte niemand ein Wort zu Joey, wenn er ein Mädchen mit nach Hause brachte.

Es herrschte eine enorme Doppelmoral in diesem Haus – einem Haus, das an diesem Wochenende ungewöhnlich ruhig gewesen war.

Mein Vater war in einer untypischen Verfassung. Er benahm sich wie ein Mensch. Er kaufte uns gestern Abend sogar chinesisches Essen zum Mitnehmen und reichte mir die Fernbedienung, anstatt sie mir einfach zuzuwerfen, wie er es sonst tat.

Ich war nicht so naiv zu glauben, dass die Entscheidung meines Vaters, das Haus an diesem Wochenende nicht zu verlassen, darauf zurückzuführen war, dass er beschlossen hatte, ein neues Kapitel aufzuschlagen. Nein, ich war schon lange genug Teil dieser Familie, um zu wissen, dass das gerade nur die Ruhe vor dem Sturm war.

Er würde bald ausbrechen. Das tat er immer.

Ich konnte nur hoffen, dass ich nicht im Auge des Sturms stand, wenn es passierte. »Willst du etwas aus dem Laden oder nicht?«, fragte Joey ungeduldig.

»Er schließt gleich.«

Ich sah auf das Display meines Handys; 22:45 Uhr.

»Warum gehst du so spät in den Laden?« fragte ich. »Was brauchst du denn so Wichtiges?«

Joey grinste. »Soll ich ehrlich antworten?«

»Nein«, stöhnte ich und tat so, als würde ich würgen, als mir die Erkenntnis dämmerte.

»Hau ab.«

»Gute Nacht, Shan«, kicherte er und schloss meine Tür.

»Pass auf dich auf«, rief ich ihm hinterher. »Ich bin zu jung, um Tante zu werden!«

Mein Handy vibrierte an meinem Oberschenkel und machte mich auf einen eingehenden Anruf von Claire aufmerksam. »Hallo?«, sagte ich und hielt es an mein Ohr.

»Hey, Süße«, begann sie fröhlich. »Was machst du nächstes Wochenende?« Ich kletterte aus dem Bett, eilte zu meiner Tür und schloss ab.

»Nichts«, antwortete ich. Wie immer. »Warum?«

»Weil mein lieber Freund Gerard Gibson am Freitagmorgen seine theoretische Prüfung bestanden hat und irgendein verrückter Idiot in der Führerscheinstelle beschlossen hat, ihm einen vorläufigen Führerschein auszustellen.«

»Wirklich?« Ich lachte, als ich mir Gibsie hinter dem Steuer eines Autos vorstellte.

»Oh ja«, seufzte Claire. »Ich habe gerade die letzten anderthalb Stunden damit verbracht, ihn aus meinem Zimmer zu vertreiben.«

»Warum war er in deinem Zimmer?«

»Um sich hämisch zu freuen«, erklärte sie. »Er wedelte mit seinem kleinen grünen Führerschein herum, als wäre er der König der Welt.«

»Was hat Gibsie, der seinen Führerschein macht, mit dem nächsten Wochenende zu tun?«

»Seine Eltern haben ihm letzte Woche zum Geburtstag ein Auto geschenkt.

Er möchte, dass wir alle eine Spritztour mit ihm machen.«

Ich bekam große Augen.

»Wer ist wir alle«?«

»Na die ganze Clique«, antwortete Claire lässig. »Ich, Gerard, Hughie, Katie, Pierce, Lizzie, Patrick, Johnny und natürlich du.«

Bei der Erwähnung von Johnny machte mein Herz einen Sprung. Und dann hüpfte es noch höher, als ich daran dachte, tatsächlich Zeit mit ihm zu verbringen.

»Warum ich?«, brachte ich heraus.

»Weil du seine Freundin bist«, antwortete sie.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Claire, ich bin eure Freundin. Deine und Lizzies.«

»Na ja, Gérard hat mich gebeten, dich einzuladen.«

»Warum?« Ich verschluckte mich. »Er kennt mich nicht.«

»Du hast ihm doch mit Brian geholfen.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Das macht uns nicht zu Freunden.«

»Nun, er weiß, dass du meine beste Freundin bist«, erklärte sie. »Das bedeutet, dass alle Einladungen, die ich bekomme, automatisch auch für dich gelten.«

»Aber, so viele Leute können sich unmöglich in ein Auto quetschen.«

»Du kannst ja in Johnnys Auto mitfahren«, erwiderte Claire neckend. »Übrigens habe ich dich am Freitag mit ihm auf dem Feld gesehen, du kleine Turteltaube.«

»Ich habe nicht mit ihm geturtelt«, stotterte ich fast. »Er ist auf mich zugekommen.«

»Noch besser.« Sie kicherte.

»Dann war er derjenige, der geflirtet hat.«

»Niemand hat geflirtet«, würgte ich. »Wir haben nur ...«

»Nur was?« Claire stichelte.

»Geredet«, fügte ich mit einem hilflosen Schulterzucken hinzu.

»Worüber?«

»Keine Ahnung«, murmelte ich. »Einfach so, irgendwas.«

»Und ihr habt zusammen Fotos gemacht«, kicherte sie. »Das habe ich auch gesehen.«

»Oh Gott.« Ich stöhnte niedergeschlagen und ließ mich auf mein Kissen zurücksinken. »Ich war so überfordert«, krächzte ich. »Du hättest hören sollen, wie ich versucht habe, mit ihm zu reden«, fügte ich hinzu und biss mir auf die Lippe. »Ich hatte einen Knoten in der Zunge und habe mich so jämmerlich durch das ganze Gespräch gequält, Claire. Es war total demütigend.«

»Du hattest einen Knoten in der Zunge, weil du ihn magst«, hakte sie nach. Ich machte mir nicht die Mühe, es abzustreiten, sondern seufzte einfach vor mich hin.

»Oh mein Gott«, keuchte sie erregt. »Gibst du endlich zu, dass du ihn magst?«

Ich nickte und merkte, dass sie mich nicht sehen konnte.

»Ich glaube, es hat keinen Sinn, es zu leugnen«, flüsterte ich und spürte, wie mein Gesicht bei dem Gedanken brannte. »Ich mag ihn, Claire. Ich glaube, ich mag ihn wirklich.«

»Oh wow, Shan«, erwiderte Claire leise. »Das ist eine große Sache für dich.«

Sie hatte recht.

Es war riesig. Und beängstigend. Absolut beängstigend.

»Es ist lächerlich«, murmelte ich mürrisch. »Ich kenne ihn doch gar nicht.«

»Doch, das tust du«, argumentierte Claire.

»Nicht gut«, antwortete ich seufzend.

»Tja«, überlegte sie, »Ich habe Johnny Depp noch nie persönlich getroffen und trotzdem liebe ich ihn über alles.

Ich verdrehte die Augen. »Ja, das ist genau das Gleiche.«

»Ich habe seine Telefonnummer, weißt du«, bot Claire an. »Ich kann sie dir geben, dann kannst du ihm schreiben.«

Meine Augen weiteten sich.

»Auf keinen Fall.«

»Bist du sicher?«

»Ganz sicher«, würgte ich. »Auf keinen Fall, auf Gottes grüner Erde könnte ich der Typ Mädchen sein, der so etwas tun würde.« Ich kaute auf meiner Lippe und fragte schnell: »Woher hast du seine Nummer?«

»Gerard leiht sich immer mein Telefon«, erklärte sie. »Er ruft meistens Johnny an, wenn er mein Telefon benutzt. Johnny ist sowas wie sein siamesischer Zwilling. Ich hab’ dann Johnnys Nummer unter Call for Sex gespeichert.« Kichernd fügt sie hinzu: »Es war so lustig. Gerard war total sauer auf mich, er wollte wissen, mit wem ich mich treffe und warum ich ihn nicht unter diesem Namen gespeichert habe.«

»Claire, du darfst niemandem erzählen, dass ich ihn mag«, platzte ich heraus, in panischer Angst, die Katze aus dem Sack gelassen zu haben. »Bitte. Nicht einmal Lizzie und schon gar nicht Gibsie.«

»Werde ich nicht, versprochen«, schwor sie. »Aber wenn du ihm eine Nachricht schreibst, wärst du sicher angenehm überrascht«, fügte sie hinzu. »Ich weiß, Lizzie hat dir viel über ihn erzählt, aber ehrlich gesagt ist das meiste davon nur Tratsch. Johnny ist nicht der Typ, für den ihn alle Mädchen in der Schule halten.«

»Ja«, flüsterte ich, »hab’ ich mir schon gedacht.« Er war besser.

So viel besser.

»Also, kommst du nächstes Wochenende mit?«, fragte sie.

»Ich darf nicht mit.«

»Komm schon, Shan, du kannst nicht einfach nein sagen«, jammerte Claire. »Zumindest nicht ohne vorher zu fragen.«

»Ich muss nicht fragen, Claire«, murmelte ich. »Ich kenne die Antwort schon.«

»Dann frag nicht«, riet sie mir schnell. »Denk dir einfach irgendeine Ausrede aus und komm zu mir. Wir müssen nicht mal mit den Jungs fahren.«

Ich seufzte. »Claire ...«

»Wir können bei mir essen«, beeilte sie sich zu sagen. »Und weißt du, wenn Johnny zufällig vorbeikommt, weil ich ihm zufällig eine Nachricht geschickt habe, könntet ihr beide vielleicht in mein Zimmer gehen und ...«

»Hör auf«, warnte ich sie und erschauderte bei dem Gedanken. Claire lachte in die Runde. »War nur Spaß.«

»Besser so«, seufzte ich. »Denn ich würde sterben.«

»Also, bist du dabei?«, fragte sie und unterdrückte ihr Lachen. »Kommst du mit zu mir auf einen Snack und einen Film? Oder wir gehen ins Kino. Oder gehen essen. Was immer du willst«, schlug sie vor. »Du hast die Wahl. Und ich lad’ dich ein.«

»Ich liebe dich für dein Angebot«, bedankte ich mich und biss mir auf die Lippe, damit sie nicht zitterte. »Aber du weißt, dass er das niemals zulassen wird.«

Claire seufzte schwer. »Shan ...«

»Nicht«, flehte ich leise. »Bitte sag nichts.«

Es gab eine lange Pause, bevor sie flüsterte: »Werde ich nicht.«

Erleichtert sackte ich zusammen. »Ich danke dir.«

»Ich bin für dich da«, war alles, was Claire in einem traurigen Tonfall erwiderte.

»Für immer.«
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KRIECHEND UND FLIEGEND

JOHNNY

SEIT ICH IN TOMMEN ANGEFANGEN HATTE, SASS ICH JEDEN Tag in der Pause an genau demselben Platz in der Pausenhalle. Er befand sich in der Nähe der Tür und bestand aus einem zehn Meter langen Banketttisch, an dem meine Teamkameraden und ein paar ihrer Freundinnen saßen. Ich saß immer am Ende des Tisches, mit dem Rücken zur Wand und blickte auf den Rest des Raumes, von wo aus ich alles, was um mich herum geschah, kristallklar überblicken konnte. Ich mochte es, weil ich so Luft zum Atmen hatte und nicht alle fünfzehn Sekunden von Mädchen am Rücken berührt wurde. Wie immer saßen mir Gibs und Feely gegenüber und Hughie rechts von mir.

Der Unterschied heute war, dass sowohl Hughie als auch Feely nachsitzen mussten und Gibsie mich finster ansah.

»Kannst du mal für fünf verfickte Minuten aufhören, sie anzustarren und so tun, als würdest du mir zuhören?«, zischte Gibsie. »Im Ernst, Junge.« Er warf sein Sandwich auf den Mittagstisch und hob frustriert die Hände. »Das wird langsam unheimlich. Da vergeht mir ja der Appetit.«

»Ich mach doch gar nichts«, brummte ich, lehnte mich in meinem Stuhl zurück und drehte meine Wasserflasche geistesabwesend.

Shannon saß mit ihren beiden Freundinnen auf der anderen Seite des Speisesaals und lachte über etwas, das Hughies kleine Schwester gesagt hatte.

Ihr Haar war zu zwei langen Zöpfen gebunden, die auf ihren schmalen Schultern lagen, und jedes Mal, wenn sie einen dieser Zöpfe um ihren Finger wickelte, musste ich aufstöhnen.

Ernsthaft, seit fünfundzwanzig Minuten saß ich hier und hörte Gibsie nicht zu, weil ich damit beschäftigt war, ein Mädchen zu beobachten, das offensichtlich nichts mit mir zu tun haben wollte.

Das ganze Wochenende war Shannon in meinem Hinterkopf gewesen – okay, im Vorderkopf.

Ich hatte tagelang darüber nachgedacht, wie sie mich am Freitag auf dem Platz behandelt hatte und wie sie von mir weggegangen war.

Als sie heute Morgen nach der ersten Stunde im Flur an mir vorbeiging, war ich zu aufgeregt, um ihr zu begegnen. Natürlich lächelte sie schüchtern, bevor sie den Kopf senkte und weitereilte, aber sie war da. Sie war in meiner Umlaufbahn. Das bedeutete, dass ich wieder vollkommen auf sie fixiert war.

Und ich hasste es, verdammt noch mal.

Ich begriff, dass ich sie wollte. Das war völlig unangebracht und wahnsinnig ärgerlich, aber so war es. Ich wollte Shannon Lynch. Und schlimmer noch, als dass ich sie wollte, ich mochte sie wirklich verflucht gern.

Sie hatte etwas Süßes an sich und ich mochte das Gefühl, dass ich in ihrer Nähe hatte.

Ich mochte, wie sie aussah, wie sie sprach, wie sie sich bewegte.

Ich mochte einen ganzen Haufen Dinge an ihr und seltsamerweise hatte das, was ich an ihr mochte, nichts mit dem zu tun, was unter ihrer Kleidung verborgen war.

Nun, das stimmte nicht ganz.

Ich habe viel darüber nachgedacht, was ich unter ihrer Kleidung finden würde und ich mochte die Vorstellung sehr. Aber es war nicht das Wichtigste. Es war immer mehr, wenn es um sie ging.

Aber ich war nicht in der Lage, Zeit in ein Mädchen zu investieren. Zeit mit diesem Mädchen zu verbringen, konnte mich in große Schwierigkeiten bringen.

Ich wusste, wie die Dinge liefen: Wenn man zu viel Zeit mit einem Mädchen verbrachte, kamen Gefühle auf, und wo Gefühle aufkamen, kam es zum Vögeln.

Es war ein gefährlicher Grat, auf dem ich balancierte. Ich war nicht bereit, mich darauf einzulassen.

»Nein, du tust gar nichts«, sagte Gibsie sarkastisch und rutschte in seinem Sitz hin und her, sodass er mir die perfekte Sicht auf sie versperrte. »Du ziehst sie nur in deinem Kopf aus.«

»Tue ich nicht«, knurrte ich und starrte ihn von der anderen Seite des Tisches an.

Ich tat es. Ich tat es verfickt noch mal.

Gott, war ich so durchschaubar?

»Ja, du bist so durchschaubar«, stellte Gibsie fest, der eindeutig meine Gedanken las. »Und ich sage dir, wer noch durchschaubar ist«, fügte er hinzu und deutete mit dem Daumen zu unserer Rechten. »Diese böse Schlampe.«

Ich brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass er Bella meinte. Sie saß am anderen Ende unseres Tisches mit ein paar Jungs aus dem Team vom sechsten Schuljahr, wo sie fast das ganze Mittagessen damit verbracht hatte, mich zu ärgern.

Es klappte nicht. Ich habe verfickt noch mal nicht angebissen.

»Ignoriere sie.« Ich schraubte den Verschluss meiner Flasche auf und nahm einen großen Schluck Wasser. »Sie ist die Mühe nicht wert.«

»Kumpel, ich weiß, dass ich mich wiederhole, aber ich weiß ehrlich gesagt nicht, warum du sie jemals angefasst hast,« stöhnte er.

»Ich auch nicht«, gab ich zu, während ich meine Flasche wieder verschloss und Shannon weiter anstarrte.

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und zog eine Braue hoch. »Du solltest zu ihr gehen und mit ihr reden.«

»Mit Bella?« Ich runzelte die Stirn. »Nein, danke.«

»Nicht mit der Furie«, entgegnet Gibsie und verzog sein Gesicht. »Shannon.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Sie ist eine Frigit, weißt du«, erklärte Gibsie nonchalant. »Oder zumindest war sie das.« Er warf mir einen spitzen Blick zu. »Oder hast du ihr deine Zunge in den Hals gesteckt?«

»Nein«, zischte ich.

»Okay«, überlegte er. »Dann ist sie immer noch ungeküsst.«

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Woher weißt du das überhaupt?«

»Ich höre genau zu«, kicherte er und tippte sich an die Schläfe.

»Was?«

»Ich habe gehört, wie die Mädchen vor einer Weile in Claires Zimmer darüber gesprochen haben«, gab er zu. »Diese Natter, die Pierce angezapft hat, hat darüber geredet, was für ein furchtbarer Kerl er ist, und es kam zur Sprache, dass Shannon noch nie einen Kerl geküsst hat.« Stirnrunzelnd fügte er hinzu: »Die Natter kann mich wirklich nicht leiden.«

»Jesus Christus«, murmelte ich. »Du lauschst vor dem Schlafzimmer der Mädchen?«

Als er es nicht leugnete, schüttelte ich den Kopf.

»Du hast ein Problem, Gibs. Ein großes.«

»Es ist nur ein Problem, wenn man es zugibt«, konterte er mit einem wissenden Grinsen.

»So läuft das doch, Johnny, oder?«

»Verpiss dich«, knurrte ich, weil ich genau wusste, worauf er hinauswollte.

»Mach schon, Johnny. Geh einfach rüber und rede mit ihr«, ermutigte er mich. »Du schaffst das schon.«

»Nein, Gibs«, stieß ich hervor. »Lass es gut sein.«

»Warum nicht?«, fragte er in verärgertem Tonfall.

»Weil ich es nicht will«, schnauzte ich.

»Lügner.«

»Weißt du was? Für einen Kerl, der sich als mein bester Freund bezeichnet, machst du einen beschissenen Job«, knurrte ich.

»Ich habe dir gesagt, dass ich mit diesem Mädchen nicht zusammen sein werde. Ich habe dir gesagt, dass sie zu verfickt jung für mich ist.«

»Du bist derjenige, der nicht aufhören kann, sie anzustarren«, blaffte er.

»Dann sag mir, dass ich damit aufhören soll«, schoss ich zurück.

»Sag mir nicht, dass ich da rüber gehen soll.«

»Ich hab dir gesagt, du sollst aufhören«, zischte Gibsie und klang dabei verärgert. »Und zwar vor zwei Minuten. Ich habe dir gesagt, du sollst aufhören, sie wie ein Freak anzustarren, und trotzdem bist du hier, fickst sie immer noch mit deinen Augen und siehst aus, als hätte dir jemand in die Cornflakes geschissen.« Er warf die Hände hoch. »Was soll ich nur mit dir machen?«

»Du sollst dich daran erinnern, dass ich der Idiot bin, der heute Morgen fast gestorben wäre, als er dein Test-Beifahrer für deinen Fahrschülerarsch war«, brummte ich. »Warum versuchst du also nicht einmal, mich zu unterstützen, anstatt mich zu schlechten Entscheidungen zu ermutigen?«

»Ich bin ein guter Fahrer!«

Ich rollte mit den Augen.

»Du bist eine Gefahr. Und ich bin nichts als eine Unterstützung für dich.«

Er schnaubte dramatisch. »Ich bin dein größter Unterstützer, Johnny Kavanagh.« Er lehnte sich in seinem Sitz zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und warf mir einen strengen Blick zu. »Du hast gerade meine Gefühle verletzt.«

»Ich habe deine Gefühle verletzt?«

Jetzt zog ich eine Augenbraue hoch.

»Wer is’n hier so ’ne Pussy ?«

»Entschuldige dich«, befahl er.

»Halt die Fresse, du Trottel«, sagte ich und lachte. Er starrte mich an.

»Sag, dass es dir leid tut.«

»Was denn?«

»Dass du meine Gefühle verletzt hast«, schniefte er.

»Entschuldige dich.«

»Es tut mir leid, Gibs«, beschwichtigte ich ihn und beschloss, dass es einfacher war, dem großen Idioten einfach zu geben, was er wollte.

»Du könntest es bitte auch ernst meinen,« klagte er.

»Du könntest bitte auch lernen, dass du dein Glück nicht überstrapazieren solltest«, warnte ich.

Wir starrten uns fünfzehn Sekunden lang an, bis er grinste und sagte: »Ich nehme deine Entschuldigung an.«

»Halleluja«, murmelte ich. »Das freut mich für dich.«

»Und da du in letzter Zeit so viel Unterstützung zu brauchen scheinst –« Gibsie schob seinen Stuhl zurück, stand auf und zwinkerte mir zu. »werde ich jetzt für dich rüber gehen und mit ihr reden.«

»Wag es nicht ...« Ich hielt inne, um ihn zu packen, aber er entschlüpfte meinem Griff und schlenderte davon. »Gibs!«

»Entspann dich, Kav. Ich hab’s im Griff«, grinste er, während er mit großer Geste seine Schulkrawatte zurechtrückte. Mit den Augenbrauen wackelnd fügte er hinzu: »Schau zu, wie es gemacht wird.«

Und dann ging er direkt zum Mädchentisch und setzte sich.

Verdammt noch mal ...

Meine Füße bewegten sich schon, bevor mein gesunder Menschenverstand die Chance gehabt hätte, mich von dieser Klippe zu holen, auf die ich gerade im Begriff war zu steigen.
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VORLÄUFIGE GENEHMIGUNGEN

SHANNON

AM MONTAG KONNTE ICH JOHNNYS BLICKE AUF MEINEM Gesicht spüren. Als die Stalkerin, die ich war, wusste ich genau, wo er jeden Tag beim Mittagessen saß: der letzte Platz am Ende des ruhmreichen Rugbytisches, auf der Innenseite, neben dem Torbogenausgang.

Während des gesamten Mittagessens ignorierte ich pflichtbewusst das Brennen auf meinen Wangen, das ich bis in die Zehen spüren konnte, und konzentrierte mich auf Claire und Lizzie. Denn ich wusste, was passieren würde, wenn ich ihn wieder ansah. Ich würde mich verraten und er brauchte nicht zu wissen, wie sehr er mich beschäftigte.

Letzten Freitag hatte er mich durcheinandergebracht und jetzt brachte er mich wieder durcheinander.

Warum beobachtete er mich? Warum hatte er mich zu dieser Party eingeladen? Warum lässt er mein Herz so heftig rasen?

Ich verstand einfach nicht, was hier vor sich ging und aufgewühlt wie ich war, verlangte es mir viel ab, mich einigermaßen unter Kontrolle zu halten. Diese Kontrolle wurde mir in dem Moment entrissen, als der blonde Gibsie mit seinem breiten Lächeln direkt auf unseren Tisch zumarschierte.

»Ladies«, begrüßte er uns in dem koketten Ton, den ich von ihm gewohnt war, während er sich auf einen Platz neben Claire setzte. »Wie ist das werte Befinden?«

»Was willst du, Gerard?« Claire stöhnte und löste sich aus seinem Griff, als er seinen Arm um ihre Schulter legte. »Wir versuchen, hier zu essen.«

»Ich muss dir etwas zeigen«, erklärte er ihr und wackelte mit den Augenbrauen.

»Ich schaue mir deinen Penis nicht an«, stoppte ihn Claire.

»Ein für allemal.«

»Nicht das.« Gibsie schnaubte und zog dann einen Schlüsselbund aus seiner Tasche und ließ ihn vor Claires Gesicht baumeln.

»Das hier.«

»Oh mein Gott«, keuchte Claire und schnappte ihm die Schlüssel aus der Hand. »Deine Eltern haben dir das Auto jetzt schon gegeben? Ich dachte, du kriegst die Schlüssel erst am Wochenende.«

»Sie sind eingeknickt«, erklärte er ihr grinsend.

»Das heißt ...«

»Ein Geisteskranker ist auf Irlands Straßen losgelassen worden.« warf Lizzie ein.

»Mein Gott«, knurrte Gibsie und sah Lizzie stirnrunzelnd über den Tisch hinweg an. »Du bist ein echter Spaßvogel.«

Lizzie zeigte ihm nur den Finger und wandte sich wieder ihrem Essen zu.

Kopfschüttelnd richtete Gibsie seine Aufmerksamkeit wieder auf Claire. »Es wird noch besser«, verkündete er.

»Sie sind nach Teneriffa gefahren.« Jetzt zog er die Augenbrauen sehr hoch. »Bis Montag.«

»Sie lassen dich allein?« fragte Claire. »Dich?«

»Du weißt, was das bedeutet?«

Er zwinkerte ihr zu. »Zeit für eine Übernachtung.«

»Deine Eltern haben dir doch nicht etwa die Aufsicht über ihr Haus übertragen?«, wiederholte sie und sah schockiert aus. Er grinste und schnappte ihr den Apfel aus der Hand weg.

»Das haben sie.«

»Eine ganze Woche lang?« Claire schüttelte den Kopf, ihr Mund stand offen.

»Du, allein? Unbeaufsichtigt?«

Sein Grinsen wurde noch breiter, als er den Apfel in die Luft warf.

»Du klingst überrascht«, fügte er hinzu und fing den Apfel mühelos auf.

Interessiert lehnte ich mich gegen den Tisch und beobachtete die beiden.

»Weil ich das auch bin«, murmelte Claire und starrte ihn an. »Kennen die dich überhaupt?«

»Offensichtlich nicht«, schnaubte er.

»Und jetzt geh nach Hause und pack deinen Kram zusammen.« Er zog die Augenbrauen hoch und biss in Claires Apfel.

»Weil du für eine Woche im Hotel Gibson eincheckst«, fügte er mitten im Essen hinzu. »Es liegen lustige Zeiten vor uns.«

»Ach wirklich?« Claire lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und grinste.

»Hat das Hotel Gibson denn gute Bewertungen?

»Penis inklusive, Claire-Bear«, verkündete Gibsie – und das nicht gerade leise. »Ein unbegrenzter Vorrat an Fünf-Sterne-Penissen.«

»Schrei doch noch ein bisschen lauter«, zischte sie und schlug ihm auf die Schulter. »Ich glaube nicht, dass dich alle gut gehört haben.«

»Penis inklusive, Claire!«, stichelte er und nahm ihre Herausforderung ohne einen Hauch von Scham an. »Mein Penis.«

»Fick deinen Penis«, knurrte Claire und sah genervt aus.

»Darfst du jederzeit,« nickte er grinsend. »Aber hier ist nicht der richtige Ort dafür.«

»Ich weiß nicht, warum ich mit dir befreundet bin«, murmelte Claire, rot vor Wut. »Du bist so unangenehm.«

»Du bist mit mir befreundet, weil du mich liebst«, säuselte er. »Weil ich der Einzige bin, der deine Wangen rosa färbt« – er hielt inne und strich ihr mit dem Finger über die Wange – »und das auf mehr als nur eine Art und Weise.«

»Als ich elf war, Gerard«, schoss sie zurück. »Und es war ein einziger verdammter Kuss!«

»Ich bin bereit für eine Wiederholung«, versprach er ihr. »Sag das Wort, Claire-Bear, sag mir, dass du bereit für uns bist und ich gehöre ganz dir ...«

»Kannst du damit aufhören!« bellte Lizzie und starrte Gibsie an.

»Womit?«

»Mit ihren Gefühlen herumzuspielen«, fauchte sie. »Das ist nicht witzig!«

»Lizzie, ist okay«, begann Claire, aber Lizzie unterbrach sie.

»Ist es nicht«, schnauzte sie.

»Er macht das schon, seit wir vier sind. Es ist falsch!«

»Ich spiel nicht mit ihren Gefühlen«, erwiderte Gibsie und sah verwirrt aus.

»Sie weiß, dass ich sie liebe.«

Claire wurde knallrot, was Lizzie zu einem Knurren veranlasste.

»Ja, Arschloch«, zischte Lizzie.

»Du liebst sie über alles, nicht wahr? Deshalb vögelst du die halbe Schule, stimmt’s?«

»Was ist dein Problem?« knurrte Gibsie und starrte sie jetzt an.

»Du«, schnauzte Lizzie.

»Du und deine beschissenen Freunde, ihr denkt, ihr seid die Super Checker. Ihr lauft rum und spielt mit den Mädchen, als wären sie alle Spielzeug. Ihr seid alle ekelhaft. Jeder Einzelne von euch Rugbyköpfen.«

Gibsie starrte sie an und sah beleidigt aus. »Und was hat Johnny dir angetan?«

»Ja«, fragte eine vertraute Stimme.

»Was habe ich jetzt wieder angestellt?«

Meine Herzfrequenz ging hoch, als ich den vertrauten Dubliner Akzent hörte. Er hob sich von allen Akzenten um uns herum ab, so wie er sich von allen um uns herum abhob.

»Du bist genauso schlimm wie der Rest von ihnen«, zischte Lizzie und wandte sich mit wütendem Blick Johnny zu, der, sehr zu meinem Nachteil, sich den Stuhl neben mir zurechtrückte. »Schlimmer noch. Du bist ihr Anführer.«

»Das ist mir neu«, konterte Johnny ruhig.

Er setzte sich neben mich und ich spürte, wie sich das Stück Brot, auf dem ich gerade kaute, an meinem Gaumen festklebte.

Ich schluckte es mühevoll hinunter und blickte zu ihm auf. Er lächelte auf mich herab.

»Hi, Shannon.«

»Hi, Johnny«, flüsterte ich, starrte ihn an und befürchtete, mein Herz würde in spätestens zwei Sekunden aus meiner Brust springen.

»Wie geht es dir?«, fragte er mit tiefer Stimme und seinen blauen Augen, die Löcher in meine bohrten. »Mir geht’s gut«, sagte ich. »Wie geht es dir?«

Er grinste.

»Mir geht’s gut.«

Verdammt, da war es schon wieder, dieses Wort ...

»Hattest du ein schönes Wochenende?«

»Äh, war okay.« Ich spürte, wie ich wieder rot wurde. »Und deins?«

»Hab die meiste Zeit mit Training verbracht.«

Er grinste. »So wie immer.«

Ich nickte, ohne wirklich etwas verstanden zu haben.

»W-wie war die Party?«

»Ich bin nicht lange geblieben.« Johnny stützte sich mit dem Ellbogen auf den Tisch, drehte seinen Körper zu mir und schenkte mir seine volle Aufmerksamkeit. »Ich bin eigentlich nur hingegangen, um mein Gesicht zu zeigen.«

»Wieso das denn?« Ich atmete auf und brannte, weil ich ihm so nahe war.

»So ne Pflichtsache«, erklärte er und klopfte mit seinen langen Fingern auf den Tisch, die blauen Augen auf die meinen gerichtet.

»Ich versuche, Partys während der Saison zu meiden ...«

»Jesus, nicht du auch noch«, knurrte Lizzie. »Es ist schon schlimm genug, dass Thor da drüben mit Claire herumspielt. Bitte jetzt nicht auch noch Shannon«

Johnny richtete seine blauen Augen auf Lizzie. »Wie bitte?« »Du hast mich schon verstanden«, konterte sie.

»Darf ich nicht mit ihr sprechen?«, fragte er und wölbte eine Braue.

»Willst du deine Freundinnen nicht teilen?«

»Du weißt ganz genau, was du da gerade tust«, schoss Lizzie trotzig zurück.

»Du hast recht, Gibs«, meinte Johnny mit einem leichten Kopfschütteln. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und fügte hinzu: »Pierce ist ein verdammter Heiliger.«

»Volle Zustimmung«, schoss Gibsie zurück und legte seinen Arm um Claires Stuhl.

»Boah«, murmelte Lizzie und warf Johnny und Gibsie einen angewiderten Blick zu. »Ich hasse euch alle.«

»Wenn du alle sagst, gilt das nur für uns« – Gibsie gestikulierte von sich zu Johnny – »oder für alle Männer?«

»Vor allem für dich, du großer blonder Trottel. Mit deinem Rugbyschädel«, schnauzte Lizzie. Sie schob ihren Stuhl zurück, stand auf und warf Johnny einen bösen Blick zu. »Und du, Captain Fantastic, stehst an zweiter Stelle, weil du ihn nicht besser im Griff hast.«

Nachdem sie das gesagt hatte, drehte sich Lizzie um und schritt stolz aus dem Speisesaal.

»Wow«, hauchte Gibsie, als sie weg war. »Dieses Mädchen hasst mich wirklich.«

»Sie hasst jeden«, antwortete Claire und tätschelte beruhigend seinen Arm. »Nimm’s nicht persönlich.«

»Nein, das stimmt«, meldete ich mich zu Wort. »Sie mag nur ungefähr zwei Leute.«

»Genau«, stimmte Claire zu. »Es ist wirklich nichts Persönliches. Lizzie will uns nur beschützen.«

»Okay, aber ich hab keinen Rugbyschädel«, grummelte Gibsie. Er schaute zu Johnny. »Habe ich einen?«

»Nein, Gibs.« Johnny seufzte. »Dein Kopf hat nicht die Form eines Rugbys.«

»Wirklich nicht?« Er betastete seinen Kopf. »Weil ich bei meiner Geburt zwölf Pfund gewogen habe und meine Mutter sich bei ihren Freundinnen immer darüber beschwert hat, dass ich sie mit meinem großen Kopf fast gesprengt habe.«

»Es ist ein ganz normaler Kopf, Gibs«, beschwichtigte Johnny. »Sehr rund.«

»Nicht zu groß?«

»Mittlerweile passt der Kopf zum Rest », versicherte er ihm. »Steht dir gut.«

Ich amüsierte mich darüber, wie Jonny seinen Freund tröstete.

»Lachst du schon wieder über meinen Kummer, kleine Shannon?« Gibsie schoss mit einem wölfischen Lächeln zurück. »Mach schon, lass es raus.«

Ich zuckte hilflos mit den Schultern und grinste immer noch.

Er war einfach so unterhaltsam.

»Nun, zurück zur Sache«, fuhr Gibsie fort und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Was wollt ihr heute Abend sehen?«

Claire runzelte die Stirn. »Heute Abend?«

»Wir gehen ins Kino«, erklärte er mit einem teuflischen Grinsen. »Wer ist wir?« Ich bemerkte, wie Johnny sich neben mir anspannte.

Gibsie ließ seinen Finger um uns vier kreisen. Mir blieb beinahe der Mund offen stehen.

»Die Wolfsmutter kann auch mitkommen«, sagte er zu Claire. »Wenn du versprichst, dass du ihr einen Maulkorb verpasst.«

»Gibs«, begann Johnny in einem warnenden Ton und schüttelte den Kopf.

»Komm schon, Kumpel«, konterte Gibsie. »Du kannst ja mal eine Sitzung ausfallen lassen. Ich brauche einen Beifahrer, bis ich allein fahren kann.« Er drehte sich zu mir: »Was sagst du dazu, kleine Shannon?«

Ich schaute zu Claire, die mich mit gespiegelter Verwirrung anstarrte, dann zu Johnny, der aussah, als hätte er körperliche Schmerzen, deshalb entschied ich, wieder zu Gibsie zu starren.

Sag ja, Shannon.

Geh mit ihnen.

Du willst es.

Du willst es wirklich, wirklich.

Aber er wird dich umbringen.

Du bist ein totes Mädchen, wenn er das herausfindet.

Ich schüttelte meinen Kopf und meine Stimme kratzte: »Ich kann nicht.«

»Du kannst nicht?« Gibsie runzelte die Stirn. »Warum nicht?«

»Weil ich nicht ... Es ist ...« Kopfschüttelnd atmete ich aus. »Ich bin nicht ...«

»Sie kann nicht, Gibs«, warf Johnny dankbar ein. »Lass’ gut sein.«

»Aber ...«

»Lass’ gut sein!«

Dann ertönte die Glocke, die Mittagspause war vorbei und Johnny stand abrupt auf.

»Komm schon, Arschloch«, knurrte er und sah Gibsie an. »Wir haben was zu klären.«

»Ich komme gegen sieben bei dir vorbei?« fragte Gibsie Claire. »Passt dir das?« Claire nickte freudig.

Er schenkte ihr ein breites Lächeln, bevor er aufstand und ihre Locken zerzauste. »Bis dann, Claire-Bär.«

Mein Blick wanderte zurück zu Johnny, der mit einem strengen Gesichtsausdruck am Ende des Tisches stand.

»Tschüss, Johnny«, sagte ich leise.

Seine Gesichtszüge wurden augenblicklich weicher, als er zu mir hinunterblickte und lächelte. »Tschüss, Shannon.«

»Also, das war das Seltsamste, was mir seit langem passiert ist«, verkündete Claire, als die Jungs weg waren.

»Ja«, ich atmete auf. »Sehr seltsam.«
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TOILETTENPAUSEN UND ANGEBOTE

SHANNON

WENN DIE LEUTE SAGEN, ETWAS SEI ZU SCHÖN, UM WAHR ZU sein, ist es das meistens auch.

Genau so fühlte ich mich, als ich am Dienstagabend nach der Schule aus der Toilette trat und mit einer harten Brust zusammenstieß. Ich war überrascht, dass noch jemand vor den Waschräumen stand – das letzte Läuten war schon längst verklungen – und quietschte vor Schreck auf.

»Wie geht’s, Shannon?«, fragte ein blonder, mir vage bekannter Junge und grinste mich an.

Die Flure waren relativ leer, nur ein paar Schüler liefen durch die Gänge, was mich zu der Annahme verleitete, dass er hier draußen auf mich gewartet hatte. Warum treibt sich ein Junge vor der Mädchentoilette herum, noch dazu in Trikot und Shorts, mit Stollenschuhen an den Füßen.

Leise Panik, gemischt mit einer großen Portion Misstrauen, flammte in mir auf.

»Ähm, gut«, antwortete ich und strich mir die Haare hinters Ohr, eine blöde, nervöse Angewohnheit. »Wie geht es dir?«

»Jetzt, wo ich mit dir rede, geht es mir besser«, grinste er und bestätigte damit meine Befürchtung, während er näher trat und die Stollen seiner Schuhe auf dem Boden klapperten.

»Hast du hier draußen auf mich gewartet?« Ich zwang mich zu fragen, ich brauchte die verbale Bestätigung.

»In deinem ...«, ich gestikulierte auf seine Kleidung zeigend, »Sportzeugs?«

»Ich war beim Training und habe meinen Mundschutz in meinem Spind vergessen«, erklärte er, dem das alles scheinbar kein bisschen peinlich war. »Ich sah dich ins Klo gehen, als ich zu meinem Spind ging, also dachte ich mir, ich warte hier, um mit dir zu reden.« Mit einem Achselzucken, als wäre seine unsinnige Erklärung vollkommen akzeptabel, fügte er hinzu: »Ich bin übrigens Ronan. Ronan McGarry. Wir haben zusammen Französisch.«

Sein Ton war freundlich, aber ich wusste, dass ich mich nicht täuschen lassen sollte. Freundlich konnte sich innerhalb einer Nanosekunde in Mobbing verwandeln.

»Ja. Ich weiß.« Ich trat einen Schritt zurück, um meinen persönlichen Freiraum wiederzuerlangen und fügte hinzu: »Nun, es war nett, dass du gekommen bist, um Hallo zu sagen, aber ich muss meinen Bus erwischen. Er fährt bald ab und der Fahrer wird nicht warten ...«

»Ich habe dich an diesem Tag auf dem Spielfeld gesehen, Shannon«, säuselte er mit leiser Stimme und vor Aufregung leuchtenden Augen. »Darüber wollte ich mit dir sprechen.« Er machte einen weiteren Schritt auf mich zu und drang erneut in meinen Raum ein. »In deinem Slip. Diese mörderischen Beine ... Ich habe alles von dir gesehen.«

Mein Herz sank. Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich vor Angst an. Das war es. Darauf hatte ich die ganze Zeit gewartet. Der unvermeidliche Spott.

Ich kannte Ronan McGarry kaum, ich hatte in den letzten Wochen im Französischunterricht vor ihm gesessen, aber ich wusste nicht, dass er im Rugbyteam war. Letzte Woche war er mir auf dem Spielfeld nicht aufgefallen, aber an dem Tag hatte ich außer Johnny sowieso niemanden gesehen.

Ich hatte nichts zu sagen, also hielt ich den Mund und wartete darauf, dass er weitersprach.

Das würde er.

Das taten sie immer.

»Und ich muss ehrlich sein, Shannon.« Er griff nach oben und zog mit seiner schmutzigen Hand an meinem Zopf, nicht fest, eher spielerisch, aber ich mochte die Annäherung nicht. »Seitdem kann ich nicht mehr aufhören, an dich zu denken.«

Heuchle Gleichgültigkeit, Shannon. Tu so, als ob es dich nicht interessiert.

Ich trat zur Seite, um mein Haar aus seinem Griff zu befreien, wischte seine Worte mit einem kleinen Achselzucken beiseite und richtete meine Tasche wieder auf meinen Schultern aus.

Er starrte mich lange an, seine Augen tanzten vor Erregung, bevor er sagte: »Du bist ein schüchternes kleines Ding, nicht wahr?«

»Nein«, antwortete ich mit leiser Stimme und es war die Wahrheit.

Ich war nicht schüchtern. Ich konnte so offen und wortgewandt sein wie jeder andere, wenn ich mit Menschen zusammen war, denen ich vertraute. Aber ich war zurückhaltend. Ich hatte guten Grund dazu. Und ich vertraute ihm nicht.

»Ob schüchtern oder nicht, du siehst verdammt gut aus unter diesen Klamotten«, sagte er leise und sog seine Unterlippe in den Mund, während seine Augen schamlos an meinem Körper hinunterwanderten. »Ich hätte wirklich gern deine Nummer.«

Mir blieb der Mund offen stehen. Meinte er das ernst?

Ich starrte ihm ins Gesicht und versuchte, ihn einzuschätzen. Sein Ausdruck war vollkommen ernst.

»Ich, äh, nein ...« Ich schüttelte den Kopf und wich seiner Hand noch einmal knapp aus, als er wieder an meinem Zopf zupfen wollte. »Tut mir leid, Ronan, aber ich gebe meine Nummer nicht an Fremde weiter.«

Das Allerletzte, was ich tun wollte, war, jemandem außer Claire und Lizzie meine Telefonnummer zu geben. Denn das würde bedeuten, dass die Mobber rund um die Uhr einen direkten Draht zu meiner Psyche hatten. Ich hatte diesen Fehler an meiner alten Schule gemacht. Eine neue Telefonnummer und der Vorsatz, dass ich so etwas nie wieder tun würde, waren das Resultat meiner hart erarbeiteten Weisheit.

Ronan spottete. »Ich bin ja wohl kaum ein Fremder.«

»Für mich schon«, erwiderte ich fest.

»Komm schon, Shannon, ich beiße nicht.« Er lächelte mich weiter an, aber es war härter, seine Augen waren jetzt etwas kühler. »Gib mir einfach deine Nummer.«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber ich kenne dich nicht gut genug, um dir meine Nummer zu geben.«

»Du kannst mich jederzeit kennenlernen«, säuselte er und legte mir eine feste Hand auf die Schulter.

Obwohl ich seine Berührung durch meinen dicken Wintermantel nicht spüren konnte, schreckte ich umgehend zurück, aber er nahm seine Hand nicht weg.

»Ich muss den Bus erwischen«, würgte ich hervor und wiederholte meine Worte von vorhin. Meine Schultern waren wie Beton. »Ich muss jetzt gehen, sonst verpasse ich ihn.« Ich wollte weg von diesem Jungen. »Im Ernst, der Fahrer wird nicht auf mich warten.«

»Es wird ein anderer Bus kommen«, schoss er zurück. »Mich wird es nicht noch einmal geben.«

Lieber Gott, ich hoffte es.

»Hör zu«, drängte Ronan, wobei sein Tonfall einen koketten Unterton annahm. »Ich bin zu einer Besprechung mit dem Team nach dem Training auf dem Spielfeld verabredet. Der Trainer hat es gern, wenn wir nach dem Training alle zusammenkommen, um die Strategie zu besprechen.«

Er erzählte mir das, als ob er tatsächlich dachte, dass mich das interessierte.

Das tat es nicht. Mir ging es nur darum, dass er verschwinden würde.

»Aber ich muss nicht gehen.« Seine Hand wanderte von meiner Schulter zu meinem Ellbogen. »Ich könnte es für dich abblasen.« Seine Hand wanderte tiefer und fuhr über den Saum meines Rocks. »Was sagst du?«, fragte er und lehnte sich an mein Ohr. »Hast du Lust, wieder ins Bad zu gehen und mich ein bisschen besser kennenzulernen?«

»Nein«, schnauzte ich und zuckte zurück. »Ich bin nicht interessiert.«

»Komm schon, Shannon«, maulte er, der Tonfall war jetzt hitzig, die Augen blitzten vor Frustration.

»Sieh dich um.« Er legte seine Hand wieder auf meine Schulter, dieses Mal nicht sanft.

»Niemand wird uns sehen …«

Ronan hatte keine Gelegenheit, diesen Satz zu beenden, bevor er von einem viel größeren, viel älteren Jungen weggezerrt wurde – buchstäblich an seinem Genick gepackt.

»Du bist ein selbstmordgefährdeter kleiner Scheißer, nicht wahr?«, sagte der Junge in einem seltsam lockeren Ton, während er den Flur entlang schlenderte, und dabei mit seiner riesigen Hand Ronans Nacken umfasste und ihn zwang, sich umzudrehen und zu strampeln, um mit den langen Schritten des Jungen Schritt halten zu können. Er trug die gleiche Kleidung: ein schwarz-weiß gestreiftes Trikot, weiße Shorts und Stiefel, die beim Gehen klackernde Geräusche von sich gaben, während die Gras- und Dreckspuren von den Stollen abfielen. Der einzige Unterschied war die Nummer 9 auf der Rückseite von Ronans Trikot und die Nummer 7 bei dem großen Kerl.

Ich erkannte ihn sofort.

Die Nummer 7.

Gerard »Gibsie« Gibson.

Claires Schwarm.

Der Katzenphobiker.

Der Seltsame.

Gott sei Dank!

Die Schüler, die immer noch auf dem Flur herumlungerten, hielten alle inne, um das Drama zu beobachten, aber niemand griff ein. Keiner griff für Ronan ein, als der riesige blonde Junge ihn durch den Korridor tanzen ließ.

»Lass mich in Ruhe, Gibsie«, kreischte Ronan und versuchte vergeblich, sich aus dem Griff zu befreien. »Ich habe nur herumgealbert.«

»Du weißt, dass er dich umbringen wird, nicht wahr?« grinste Gibsie, während er Ronan zum Vordereingang führte und ihn dann feierlich durch die doppelte Glastür hinauswarf.

»Gibsie!« Ronan schrie mit rotem Gesicht, während er mit dem Türgriff kämpfte.

»Hör auf mit dem Unsinn. Ich wollte nur freundlich zu ihr sein.«

»Klang aber nicht freundlich, Kumpel«, spottete Gibsie. »Das klang bedürftig – und ein bisschen vergewaltigend.«

Ronan versuchte wütend, die Tür aufzureißen, Gibsie zog sie mit Leichtigkeit wieder zu.

»Lass mich verdammt noch mal rein, Gibsie!« brüllte Ronan und riss wie ein Verrückter an der Klinke. »Ich brauch meinen Inhalator.«

»Nein, versuch den Scheiß gar nicht erst bei mir, McGarry«, rief Gibsie lachend und hielt die Tür zu, während Ronan weiter versuchte, den Griff zu drücken. »Du kennst die Regeln – und du hast kein Asthma.«

»Und jetzt?« fragte Ronan mit empörtem Blick.

»Ihr wollt mich einfach von der Schule aussperren, weil Johnny nein gesagt hat?«

Wie bitte?

»Auf jeden Fall.«

Wovon zum Teufel sprachen sie?

»Er ist nicht mein Kapitän!« knurrte Ronan und presste seine Stirn an die Scheibe. Ich war so verwirrt.

»Oh doch, ist er«, rief Gibsie zurück, immer noch lachend, und ich war sicher, dass er die Situation höchst amüsant fand. »Und Hunde, die sich in der Nähe von Caps neuem Buddy nicht benehmen können, bleiben draußen.«

»Das wirst du mir büßen, Gibs«, zischte Ronan. »Ich schwöre bei Gott, wenn du mich nicht reinlässt, werde ich meinem Onkel davon erzählen.«

»Ist das so?«

»Dafür wirst du aus dem Team geworfen.«

»Für diese Drohung werde ich deine Mutter ficken, McGarry«, schoss Gibsie zurück. »Und dann werde ich ihr auf die Titten spritzen, und sie wird jede Minute davon genießen.«

Mit einem weiteren Kichern spottete er: »Geh und erzähl Onkel-Coachy alles darüber, was ich mit seiner Schwester geplant habe.«

»Ich werde dich umbringen!« schrie Ronan und schlug mit den Fäusten gegen das Glas.

»Leck meine Eier -«

»Was ist hier los?«, dröhnte eine vertraute Männerstimme durch die Luft. Sofort dämmerte es mir, woher ich sie kannte.

Ich kannte diesen Akzent.

Ohne es zu wollen, suchten meine Augen krampfhaft nach dem Besitzer der Stimme. Und dann fand ich ihn. Er schritt stolz in unsere Richtung und hielt sich dabei einen Eisbeutel auf den rechten Oberschenkel.

Ich stand vielleicht drei Meter entfernt, aber ich war nah genug um zu erkennen, dass alle Muskeln an Johnnys gesamten Körper gespannt waren. Die breiten Schultern, die Arme, die Oberschenkel. Überall klebte Gras und Schlamm, am Ärmel seines Trikots war ein Riss, darunter wölbte sich sein enormer Bizeps.

Mein Gott, er platzte förmlich aus dem Stoff.

Er war genauso gekleidet wie die anderen Jungen, das gleiche Trikot, die gleichen Shorts, aber er war unvergleichlich anders, weil er so groß war.

Er war fast zu groß.

Zu muskulös.

Zu furchterregend.

Zu schön.

Zu viel von allem.

Ich schüttelte den Kopf, um meine abschweifenden Gedanken zu vertreiben und konzentrierte mich auf die hitzige Diskussion am anderen Ende der Halle.

»Was hat der kleine Schwachkopf wieder angestellt?« fragte Johnny, als er den Raum zwischen sich und Gibsie schloss.

Ich bemerkte im Stillen, dass er sich mit demselben leichten Hinken bewegte, das ich schon bei unzähligen Gelegenheiten beobachtet hatte. Es war ganz dezent, aber wenn man genau hinsah, was ich ständig zu tun schien, konnte man erkennen, dass er versuchte, sein rechtes Bein zu entlasten.

Mein Blick tanzte zwischen allen dreien hin und her, von Ronan, der sich nicht mehr an der Türklinke festklammerte – er war sogar ein paar Schritte von der Tür weggegangen –, zu Gibsie, der grinste wie eine Grinsekatze, bevor er bei Johnny landete und dort blieb.

Im Ernst, so groß Gibsie auch war, Johnny überragte ihn dennoch.

Er hatte einen Streifen getrockneten Schlamms auf der Wange, den er versuchte, mit dem Rücken seiner freien Hand wegzuwischen.

Sein dunkelbraunes Haar stand in vierzig verschiedene Richtungen ab. Wahrscheinlich vom Schweiß oder vom Spielen im Regen.

Er stand so, dass ich sein Profil sehen konnte und wie sich sein Stirnrunzeln vertiefte, als Gibsie leise in sein Ohr sprach.

Ich konnte nicht verstehen, was sie sagten und war auch nicht gewillt, den Schutz meiner Ecke vor dem Waschraum zu verlassen, da ich wusste, dass ich jederzeit nach drinnen flüchten, mich in einer Toilettenkabine einschließen und Joey anrufen konnte, wenn die Sache unangenehm wurde.

»Was?«

Johnny warf den Eisbeutel auf den Boden und ballte die Hände zu Fäusten, während er sich umdrehte, sodass ich die Nummer 13 auf seinem Rücken sehen konnte. Er machte einen Schritt nach vorne und blieb kurz vor der Tür stehen, als Gibsie ihm eine Hand auf die Schulter legte.

»Du willst mich doch verarschen!« brüllte Johnny und reagierte auf das, was sein Freund ihm ins Ohr geflüstert hatte.

Johnnys Kopf drehte sich erst in Ronans, dann in meine Richtung. Sein Blick landete auf meinem Gesicht und heilige Scheiße, er sah wütend aus. Es war nur ein flüchtiger Blick, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Ronan zu. Diesmal konnte ich deutlich hören, was er sagte.

»Ich werde dir fünf Sekunden Vorsprung geben, Arschgesicht«, brüllte er durch die Glasscheibe. »Und dann werde ich dir deinen Schwanz abschneiden und ihn dir ins Maul stopfen.«

»Fick dich, Kavanagh«, brüllte Ronan zurück, aber sein Gesicht war viel blasser als zuvor. »Du darfst mich nicht anfassen.«

»Eins«, bellte Johnny. »Zwei, drei, vier ...«

»Worauf wartest du noch?« rief Gibsie und wedelte aufmunternd mit den Händen in der Luft. »Mach schon, lauf Forrest.«

Wollten sie sich wirklich prügeln?

Wegen mir?

Ging es wirklich um mich?

Das konnte nicht sein.

Sie kannten mich doch gar nicht.

Unmöglich.

Ich mochte keine Konfrontationen, ich kam damit nicht zurecht, und das hier sah aus, als würde es zu einem Albtraum werden.

Es war mir zu viel, ich drehte mich auf dem Absatz um und stürmte in den Waschraum, wo ich erst stehen blieb, als ich sicher in einer der Kabinen verschwunden und die Tür hinter mir verschlossen war. Mit zitternden Händen schob ich meine Tasche von den Schultern und ließ sie auf den gefliesten Boden fallen. Ich ließ mich auf den Klodeckel sinken, lehnte mich nach vorne, stützte die Ellbogen auf die Knie und vergrub die Hände in den Haaren, um mich zu beruhigen.

Was zum Teufel war gerade passiert? Was war das? Was hätte ich getan, wenn Gerard oder Gibsie oder wie auch immer er heißen mochte, nicht gekommen wäre? Wo würde ich jetzt sein?

Als das Adrenalin nachließ, liefen mir Tränen über die Wangen. Okay, ja, ich war aufgeregt, aber das hier waren Tränen der Wut.

Eigentlich war ich stinksauer.

Für wen zum Teufel hielt sich Ronan McGarry? Mehr noch, für wen hielt er mich? Er lud mich ein, mit ihm ins Klo zu gehen.

Gott, er sah aus, als hätte er tatsächlich erwartet, dass ich ja sage.

Ich blinzelte meine Tränen weg, ballte und löste meine Fäuste, meine Knie schlotterten, Wut und Demütigung durchströmten mich.

Ich hasste die Menschen. Sie waren eine solche Enttäuschung. Wenn ich daran denke, dass Gott die Dinosaurier gegen die Menschen ausgetauscht hat …

Er muss wütend sein.

Ich wischte mir mit einer Hand über das Gesicht, strich mir schnell über die feuchten Wangen und versuchte, meine Gefühle in den Griff zu bekommen.

Ich ärgerte mich über mich selbst, weil ich zu den Menschen gehörte, die weinten, wenn sie wütend waren.

Ich wollte ein Schreihals sein.

Ein Schreihals war viel besser als eine Heulsuse.

Ich ekelte mich auch vor mir selbst, weil ich erstarrt war.

Er hatte kein Recht, mich anzufassen, und ich habe nichts getan, um ihn aufzuhalten.

Worte galten nichts bei diesen Typen. Anstatt ihm in den Hintern zu treten oder wenigstens seine Hand wegzuschlagen, hatte ich wie immer die Klappe gehalten. Ich sollte inzwischen verstanden haben, dass ich mir keinen Gefallen damit tat, ein Schwächling zu sein. Sich nicht zu wehren, ist keine Option.

In Situationen wie der, die gerade passiert war, muss ich mich wehren.

Ich muss aufhören, mich von der Angst beherrschen zu lassen.

Ich habe das Recht, für mich einzustehen.

Ist doch keine große Sache, sich selbst zu verteidigen.

Im Grunde wusste ich das, aber das Problem war, mein Körper – und mein Geist – reagierten in jeder bedrohlichen Situation, mit demselben kaputten Instinkt: Erstarren.

Die Leute sprachen vom Kampf- oder Fluchtinstinkt. Ich hatte weder den einen noch den anderen. Anstatt zurückzuschlagen oder zu fliehen, erstarrte ich.

Jedes verdammte Mal.

Ich holte ein paar Mal tief Luft, atmete lang und langsam aus und bemühte mich, meine Nerven und meinen unregelmäßigen Herzschlag zu beruhigen. Erst nach drei Versuchen, meine Hand auszuschütteln, gelang es mir, die obersten Knöpfe meines Mantels zu öffnen und mein Handy aus der Hemdtasche unter meinem Pullover zu holen. Zitternd entsperrte ich das Display, nur um einen neuen Schub Panik in meinen Blutkreislauf zu entlassen, als mein Blick auf der Digitaluhr am oberen Rand des Displays landete.

Es war fünf Uhr siebenundvierzig.

Mein Bus fuhr pünktlich um halb sechs. Ich hatte ihn verpasst. Vor 21.45 Uhr würde kein weiterer Bus meine Strecke fahren.

»Scheiße«, flüsterte ich und scrollte schnell durch meine Kontaktliste, um den Namen meines Bruders zu finden.

Ich drückte auf Anrufen und hielt das Telefon an mein Ohr, aber statt des typischen Klingelgeräuschs, das sonst ertönte, wurde ich von einer Roboterstimme begrüßt, die mir mitteilte, dass ich nicht genügend Guthaben hatte, um diesen Anruf zu tätigen. »Shit!«

Stöhnend tippte ich hastig den Code ein, mit dem ich Joey einen kostenlosen Anruf oder eine Textnachricht zukommen lassen konnte. Als ich nicht sofort eine Antwort erhielt, schickte ich eine weitere und dann noch drei weitere zur Sicherheit. Meine Mutter war bei der Arbeit und hatte ihr Handy nicht dabei und ich würde lieber hier in dieser Toilettenkabine schlafen, als meinen Vater anzurufen, damit er mich abholt – nicht, dass er kommen würde, selbst wenn ich ihn darum bitten würde.

Dreißig Minuten später hatte ich mindestens zwanzig weitere Nachrichten an meinen Bruder geschickt, ohne Erfolg. Offensichtlich hatte er sein Handy entweder nicht dabei oder es war auf lautlos gestellt. Ich wette, es war auf lautlos gestellt, da Joey das Haus selten ohne Handy verließ. Wahrscheinlich hatte er nach der Schule vergessen, es auf laut zu schalten.

Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte, als vor der Schule zu warten, bis der nächste Bus kam. Ich wusste, dass die Schule für die Nachhilfeschüler bis spät in die Nacht geöffnet war. Sie schloss eigentlich nie, da sie auch ein Internat war, aber der Hauptbereich war bis mindestens 21 Uhr geöffnet.

Mein Magen knurrte laut und durchbrach die Stille. Ich schaute noch einmal auf die Uhr und stellte fest, dass es jetzt 18:18 Uhr war.

Ich hatte Brotscheiben in meiner Brotdose. Während ich warten würde, könnte ich mir im Gemeinschaftsraum einen Toast machen.

Ich würde ernsthafte Schwierigkeiten bekommen, wenn ich nach Hause käme, aber auf keinen Fall würde ich die fünfzehn Meilen nach Hause laufen. Den Fußmarsch würde ich schon schaffen. Was mich beunruhigte, war, wen ich auf dem Weg treffen würde.

Ich stand auf, steckte mein Handy zurück in die Hemdtasche, knöpfte meinen Mantel zu, griff nach meiner Tasche und verließ die Kabine, wobei ich mir die Hände wusch, bevor ich den Schutz des Waschraums verließ.

Ich drückte mein Ohr an die Tür und lauschte einen Moment lang. Als keine Geräusche von Gewalt und Geschrei von der anderen Seite kamen, öffnete ich die Tür und trat hinaus. Wie ein schreckliches Déjà-vu trat ich aus dem Bad und geradewegs in eine harte Brust aus Muskeln.
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PFOTEN WEG

JOHNNY

MEIN KOPF STAND IN FLAMMEN UND MEIN KÖRPER KOCHTE vor kaum zu bändigender Wut.

Einen Stollenschuh in den Schritt zu bekommen, während ich am Boden lag, war nicht meine Vorstellung von einem produktiven Training. Es dauerte ganze fünf Minuten, in denen ich durch die Nase atmete, während ich in einem Knäuel auf dem Feld lag, bevor ich darauf vertrauen konnte, dass der Inhalt meines Magens verfickt nochmal drin bleiben würde und ich aufstehen konnte. Ich widerstand der natürlichen Reaktion, den Schuldigen, der zufällig ein verlegen dreinblickender Hughie war, zu verstümmeln und zu töten und schwänzte die letzten fünf Minuten des Trainings, um mir einen Eisbeutel zu holen.

Das Ligafinale stand vor der Tür, und meine Arschloch-Kollegen wollten mich schon vor der Anreise aus dem Weg räumen. Es war schön und gut, sich am letzten Wochenende zu amüsieren, und der Titel war ein netter kleiner Sieg für die Mannschaft, aber ich hatte den Pokal im Visier und das sollten sie auch haben – aber das war anscheinend nicht so, wenn man sich das schleppende Training gestern und die schlampige Leistung heute Abend ansah.

Ich verließ gerade die Kantine, einen Eisbeutel am Hintern und einen am Oberschenkel, als Gibsies Worte durch die Luft dröhnten, gefolgt von Ronan McGarrys nervtötender Stimme.

»Was hat der kleine Schwachkopf wieder angestellt?«, bellte ich, als sie zu beiden Seiten der gläsernen Eingangstür in Sichtweite kamen.

»Mach dir keine Sorgen«, knurrte Gibsie leise. »Hab alles unter Kontrolle.«

»Was?«, fragte ich.

Gibsie seufzte. »Er hat Shannon vor den Toiletten angemacht.« Er wischte sich über das Gesicht.

»Er hat versucht, sie dazu zu bringen, mit ihm auf die Toilette zu gehen.«

Mein ganzer Körper spannte sich an, als ein roter Nebel meine Sicht trübte. Ich war immer noch wütend auf Gibsie wegen der Nummer, die er gestern beim Mittagessen abgezogen hatte, aber in diesem Moment war ich nur dankbar für sein Eingreifen.

Ich warf den Eisbeutel auf den Boden, starrte aus dem Fenster und knurrte: »Fuck, du willst mich doch verarschen!«

»Nope. Er war auch ein bisschen scheiße zu ihr«, fügte Gibsie hinzu und starrte McGarry durch die Fensterscheibe an.

»Anscheinend hat McGarry ein Problem mit seinem Gehör, denn das Mädchen hat eindeutig Nein gesagt.«

Meine Beine setzten sich in Bewegung, bevor mein Gehirn die Chance hatte, sich zu sammeln.

Ich hatte ihn gewarnt, sie in Ruhe zu lassen. Ich hatte den kleinen Scheißer gewarnt, ich würde ihn umbringen.

»Nicht«, warnte Gibsie, packte mich an der Schulter und zog mich zurück. »Sie ist gleich da drüben, Kumpel.«

Ich drehte mich um und sah Shannon, die mich mit großen Augen anstarrte. Sie sah verängstigt aus.

»Verfickt nochmal«, stöhnte ich und drehte mich schnell weg, um die Angst in ihren großen blauen Augen nicht zu sehen.

Den ganzen Tag hatte ich mein Bestes gegeben, um Abstand zu halten, aber der verdammte McGarry hatte es mir gerade vermasselt.

Ich hasste ihn.

Das war ein großes Wort, aber es traf zu, wenn man meine Gefühle für diesen Mistkerl betrachtete. Ich hatte ihm eingetrichtert, er solle sich von ihr fernhalten und er tat es nicht. Wenn ich meine Fäuste statt meiner Worte benutzen würde, würde er mich vielleicht ernst nehmen. Wenn nicht, hatten wir ein noch größeres Problem.

Ich drehte mich wieder zu Ronan um und zischte: »Ich gebe dir fünf Sekunden Vorsprung, du Arschgesicht, dann schneide ich dir den Schwanz ab und stopf ihn dir ins Maul.«

»Fick dich, Kavanagh«, spuckte McGarry aus. »Du darfst mich nicht anfassen.«

»Eins«, knurrte ich und griff nach der Türklinke. »Zwei, drei, vier ...«

»Worauf wartest du noch?« Gibs kicherte und fuchtelte mit den Händen. »Leg los, lauf Forrest.«

»Fünf«, knurrte ich und riss die Tür auf.

McGarry schoss los wie ein verbrühter Hund und rannte mit Höchstgeschwindigkeit. Er konnte sich noch so schnell bewegen, wie ihn seine Beine trugen, er konnte mir nicht entkommen.

Verletzt oder nicht, ich war eine verdammte Kanonenkugel.

»Es tut mir leid«, schrie er über die Schulter, während er über den Hof rannte. »Stopp – es tut mir ja leid! Ich gehe nicht mehr in ihre Nähe.«

»Zu spät, Arschloch«, schoss ich zurück und lief auf ihn zu. Ich packte sein Trikot und zog daran, dass er abrupt stoppte.

»Lass mich los«, zischte er und wehrte sich gegen meinen Griff.

»Komm her, du kleiner Scheißer«, bellte ich und zerrte ihn die Stufen zur Turnhalle hinauf. »Halte ihn auf«, schrie Ronan Gibsie zu, der uns gefolgt war.

»Gibs, komm schon, Bro.«

»Das wird nicht passieren, mein Freund«, rief Gibsie zurück.

»Im Gegensatz zu deinem dummen Arsch bin ich nicht selbstmordgefährdet und habe nicht vor, mich in die Schusslinie zu begeben.«

Ich stürmte in die Halle, lief den Gang entlang, schlug mit der Handfläche gegen die Tür der Umkleidekabine und drückte sie auf.

Das Team war schon im Raum und drehte sich zu uns um.

»Oh, um Himmels willen«, stöhnte Hughie und sah uns mit einem resignierten Gesichtsausdruck an.

»Was hat er jetzt wieder angestellt?«

»Die Regeln gebrochen«, kicherte Gibsie. »Der Junge geht jetzt zum Beichten.«

»Und dabei lief es doch so gut.« Feely seufzte.

»Äh, Johnny?«, murmelte Cormac Ryan und kratzte sich am stoppeligen Kiefer.

»Wenn du das mit dem Neffen des Trainers machst ...«

»Sei froh, dass du es nicht bist, Arschgesicht«, knurrte ich und hielt McGarry im Würgegriff, während ich ihn zu den Duschen schleifte.

»Haltet ihn auf!«, verlangte Ronan. »Jungs – helft mir!« Keiner rührte sich.

Gut so. Diese Jungs waren loyal.

»Glaubst du, du darfst sie anfassen?«, zischte ich, als wir in den Duschen und weit weg vom Team waren. Ich ließ seinen Hals los und drückte ihn gegen die Wand.

»Na?«

»Ich habe nur mit ihr herumgealbert«, knurrte er und stieß sich von der Wand ab. »Es war nur ein Witz. Herrgott, entspann dich.«

»Sehe ich entspannt aus?« Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Siehst du mich lachen, Arschloch?«

»Halt dich zurück«, warnte McGarry und hob die Fäuste vor sich. »Ich meine es ernst, Kavanagh. Halt dich verdammt noch mal zurück.«

»Schöne Worte«, knurrte ich und ging auf ihn zu. »Schade, dass du nicht weißt, was sie bedeuten.«

Er holte aus und traf mich am Kiefer. Ein gefährlicher Schlag.

»Du frecher kleiner Scheißer.« Ich schloss die Lücke zwischen uns, packte seinen Kopf und stieß meinen in seinen Nasenrücken. Ein äußerst befriedigendes Knirschen erfüllte meine Ohren. Der stete Strom von Blut, der sein Gesicht hinunterlief, trug wenig dazu bei, die Wut zu besänftigen, die in mir brannte.

»Ahhhh, Christus!«, brüllte Ronan und sackte auf dem Boden zusammen, wobei er sich die Nase hielt. »Ich glaube, du hast mir die Nase gebrochen, Johnny.«

»Deine Nase wird wieder heilen.« Ich packte sein Trikot und zerrte ihn in die Duschkabine, schlug mit der Hand gegen die runde Chromdüse, die aus der Wand ragte, und sah zu, wie eiskaltes Wasser auf ihn niederprasselte. »Aber deine Wirbelsäule nicht.« Ich ging vor ihm in die Hocke und hielt sein Gesicht unter das Wasser. »Und genau die werde ich zerquetschen, wenn du sie noch einmal ansiehst.«

»Ich habe doch nur mit ihr geredet«, würgte er mit hochrotem Gesicht. »Fuck.«

»Dann sprich nicht mit ihr!« Ich spuckte aus und starrte in sein blödes Gesicht. »Sieh sie nicht an und fass sie nicht an, verfickt nochmal. Sie ist nichts für dich.« Mit großer Anstrengung zwang ich mich, ihn loszulassen und zurückzutreten. »Sind wir uns diesmal einig?«

»Kristallklar«, murmelte McGarry leise.

»Diesmal meinst du es besser ernst, Junge«, drohte ich warnend. »Denn wenn du mich dazu drängst, werde ich dich töten.«

»Schon gut«, brummte er. »Verdammte Scheiße.«

Ich warf Ronan einen letzten finsteren Blick zu, bevor ich zurück in die Umkleidekabine schlenderte.

Es überraschte mich nicht, dass Gibsie mit einem elendig breiten Grinsen auf der Bank saß.

»Lebt er noch?«

»Noch«, stieß ich hervor.

Ich zog meine Sportschuhe aus, fischte eine Hose aus meiner Tasche und streifte sie mir über. Duschen konnte ich zu Hause. Jetzt wollte ich nur noch von hier verschwinden, bevor ich mir eine Hirnverletzung zuzog. Es waren zu viele Arschlöcher in meiner Nähe, McGarry und Ryan, um genau zu sein, und ich traute mir selbst nicht.

Ironischerweise kam mir der Text des Liedes »Stuck in the Middle« in den Sinn.

Ich schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte mich aufs Zusammenpacken.

Als ich alles in meiner Sporttasche verstaut hatte, verließ ich die Umkleidekabine ohne ein Wort mit meinen Teamkollegen zu wechseln. Zum Glück war mir Gibsie nicht gefolgt.

Ich hatte meine Tasche auf dem Rücksitz meines Autos verstaut und wollte gerade zur Fahrerseite gehen, als mich plötzlich ein Gefühl der Unsicherheit überkam.

War sie in Ordnung? Sollte ich zurückgehen und nach ihr sehen? Nein, wahrscheinlich war sie schon nach Hause gegangen. Ich sollte einfach losfahren. Aber was, wenn nicht?

Dafür hast du keine Zeit, Arschloch, zischte mein Gehirn. Du hast in einer Stunde Physiotherapie.

Kopfschüttelnd öffnete ich die Wagentür, nur um sie schnell wieder zuzuschlagen und mich in die Schule zu schleichen.

Du wirst nur nach ihr sehen, dich vergewissern, dass es ihr gut geht und dann verschwindest du von hier, schwor ich mir, als ich durch die Schule zur Mädchentoilette ging. Daran war nichts auszusetzen.

Aber etwas daran war falsch.

Irgendetwas stimmte nicht. Ich stand vor der Mädchentoilette und wartete darauf, dass ein Mädchen herauskam, das vielleicht gar nicht drin war. Ich war genauso schlimm wie McGarry. Angewidert von mir selbst drehte ich mich um, um zu gehen.

Ich ging fünf Meter weit, bevor ich meine Schritte wieder zurück zur Mädchentoilette lenkte. Was zum Teufel war mit mir los?

Ich war tief in Gedanken versunken und kämpfte einen inneren Kampf mit meinem Gewissen, als die Tür aufflog und ein winziges Mädchen herausstürzte und direkt gegen meine Brust prallte. In dem Moment, in dem sich unsere Blicke trafen wusste ich, dass ich in Schwierigkeiten steckte.

Du hättest nach Hause gehen sollen, als du noch konntest, du Trottel, zischte mein Verstand. Jetzt gibt es kein Entkommen mehr.

War’s nicht so?
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DU HAST EIN SCHNELLES AUTO

SHANNON

MEIN KÖRPER SCHLUG GEGEN HARTE MUSKELN, WODURCH mein Schulranzen durch den Aufprall auf den Boden fiel. Instinktiv schossen meine Hände vor mein Gesicht, Selbsterhaltungsmodus aktiviert.

Wäre ich nicht so verängstigt, wäre ich stolz auf den Schrei gewesen, der aus meiner Brust drang.

Es war ein Fortschritt.

Zwei große Hände schossen hervor, fingen meine fuchtelnden Gliedmaßen auf und hielten mich fest. »Hey, hey, ganz ruhig.« Ich erkannte sofort die Spur eines Dubliner Akzents. »Shh, beruhige dich. Ich bin’s nur.«

Ich sackte vor Erleichterung zusammen, sah in sein Gesicht und bemerkte gleich die Vertrautheit.

»Oh Gott.« Keuchend spie ich meine Worte heraus, während ich ihn anstarrte und schwer und schnell atmete. »Du hast mir fast einen Herzinfarkt verpasst.«

»Scheiße, das tut mir leid.« Johnny ließ mich los und trat einen Schritt zurück, wobei er die Hände vor sich ausbreitete. »Du warst so lange da drinnen, ich dachte, ich müsste den Krankenwagen rufen oder so.«

Er machte noch einen Schritt zurück, dann legte er eine Hand in den Nacken und sah ein wenig unbehaglich aus. Er trug immer noch dasselbe Trikot, dessen Ärmel am Bizeps leicht eingerissen waren, hatte aber seine Shorts gegen eine graue Jogginghose und seine Stollenschuhe gegen ein Paar Laufschuhe getauscht.

»Ich wollte nur nachsehen, ob es dir gut geht.« Achselzuckend ließ er die Hände zur Seite fallen und fragte: »Und wie gehts dir?«

Ging es mir gut?

»Ich glaube schon.« Mein Herz schlug mit hundert Meilen pro Stunde und ich hatte das Gefühl, dass ich in zwei Sekunden ohnmächtig werden würde, weil soviel Adrenalin durch meine Adern schoss. Ich drückte eine Hand auf meine Brust und holte ein paar Mal tief Luft, um meine Nerven zu beruhigen, bevor ich sprechen konnte.

Er war so viel größer als ich, dass ich den Kopf zurücklegen musste, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Hast du hier draußen auf mich gewartet?«

»Äh, ja.« Johnny schob seine großen Hände in die Taschen seiner Jogginghose und nickte. »Ich wollte sichergehen, dass es dir gut geht. Gibsie hat mir erzählt, was der Typ zu dir gesagt hat.«

»Hat er das?«

»Ja.« Johnny nickte grimmig.

»Dieser Wichser wird dich nicht mehr belästigen.«

»Ronan?«

Er nickte, sein Kiefer zuckte. »Hör zu, du musst mir vertrauen, wenn ich dir sage, dass diese kleine Szene mit McGarry mehr mit mir zu tun hatte als mit dir.« Er bewegte sich unbehaglich und fuhr sich mit einer Hand durch sein zerzaustes Haar.

»Er liebt es, Grenzen zu überschreiten – meine mehr als die aller anderen.«

Grenzen überschreiten? Mehr mit ihm zu tun?

»Oh.« Ich war mir nicht sicher, was ich dazu sagen sollte. Ich war völlig verwirrt.

»Danke«, fügte ich hinzu, denn ihm zu danken, schien mir das Richtige zu sein.

»Kein Problem.«

»Hast du, äh, ihn erwischt?« fragte ich und bereute meine Frage sofort. Warum unterhielt ich mich mit ihm? Das war mein Stichwort, um zu gehen. Warum bin ich nicht gegangen?

Und warum beruhigte sich mein Herzschlag nicht wenigstens ein bisschen?

Sollte das jedes Mal passieren, wenn ich ihm über den Weg lief? Wenn ja, musste ich mir ein Medikament besorgen.

»Ronan«, stellte ich klar und grub mir selbst ein noch tieferes Loch. »Du hattest bis fünf gezählt.«

»Wie ich schon sagte«, erwiderte Johnny, dessen Kiefer zu einer Linie erstarrte, »er wird dich nicht mehr belästigen.« Meine Augen weiteten sich. »Du hast ihn aber nicht umgebracht, oder?«

Er lachte schallend auf. »Nein, Shannon, ich habe ihn nicht umgebracht.«

»Oh, okay.« Ich seufzte schwer. »Das ist gut.«

Er neigte den Kopf zur Seite, sein Blick war neugierig, seine Stimme sanft. »Ist es das?«

»Nun, ich ... ja«, stammelte ich. »Ich denke, es ist immer gut, eine Mordanklage zu vermeiden.«

»Ich schätze, das stimmt«, antwortete er mit einem Lächeln.

»Nun, ich bin, äh, okay«, stotterte ich mit etwas angespanntem Ton. »Danke fürs Nachfragen.« Er wölbte eine seiner dunklen Augenbrauen. »Bist du sicher?«

»Ja.«

»Gut.«

»Gut.«

Er machte keine Anstalten wegzugehen und ich seltsamerweise auch nicht.

Wir standen einfach nur da, ein paar Meter voneinander entfernt, er sah auf mich hinunter und ich starrte zu ihm hoch. Es war schwer zu erklären, was da passierte, aber es fühlte sich fast so an, als ob er sich daran zurückerinnern wollte, wie ich aussah.

Zumindest war es das, was ich gerade tun wollte.

Sein dunkelblauer Blick lag auf meinem Gesicht, wanderte von meinen Augen zu meinen Lippen und wieder nach oben. Er nahm mich ganz offen in Augenschein und machte keine Anstalten, dabei diskret zu sein. Das war beunruhigend und aufregend zugleich.

Dann vibrierte zum Glück das Handy an meiner Brust, was mir eine willkommene Pause von dieser seltsamen Spannung verschaffte. Ich knöpfte meinen Mantel auf, holte mein Handy aus der Tasche, sah Joeys Namen auf dem Display aufblinken und drückte schnell auf ANNEHMEN.

»Shannon! Was ist denn los?«, verlangte mein Bruder zu wissen. »Geht es dir gut? Ist etwas passiert …« Seine Stimme brach ab und er knurrte in die Leitung: »Wenn dir einer dieser schicken Bastarde etwas angetan hat, dann verliere ich meine …«

»Mir geht’s gut«, platzte ich heraus und unterbrach ihn mitten in seiner Rede.

»Mir geht’s gut. Beruhige dich.«

Meine Augen wanderten zu Johnny, der immer noch da stand und mich mit einem nachdenklichen Blick beobachtete. »Ich habe meinen Bus verpasst«, sagte ich weiter und drehte ihm den Rücken zu, um die nötige Ruhe zu finden. »Und der nächste kommt erst um Viertel vor zehn heute Abend«, erklärte ich schnell und bemühte mich um einen ruhigen Ton. »Es ist schon dunkel, und ich will nicht laufen, falls ...« Ich brach ab, bevor ich den Satz beenden konnte und beeilte mich dann zu fragen,

»Bist du bei Aoife? Könnt ihr mich abholen?«

Joey hatte zwar seinen Führerschein, aber kein Auto. Seine Freundin, die noch ihren vorläufigen Führerschein hatte, besaß einen vierzehn Jahre alten Opel Corsa. Er war schwerfällig, aber er funktionierte. Joey war in ihrer Versicherung als Fahrer eingetragen und fuhr sie an den meisten Tagen und ich wusste, dass sie ihm erlaubte, es auszuleihen, wann immer er wollte.

»Ich steck hier wirklich fest, Joe«, fügte ich mit leiser Stimme hinzu. »Ich würde dich nicht fragen, wenn ich nicht verzweifelt wäre.«

»Ach, Mist, Shan. Ich muss bis neun arbeiten«, brummte Joey. Ich wurde gerufen, um für einen der Jungs einzuspringen, und Aoife arbeitet dienstags bis halb elf, also hat sie das Auto. Hast du es bei Mum versucht?«

»Sie hat Spätschicht«, murmelte ich. »Und Dad rufe ich nicht an.«

»Nein! Herrgott, ruf ihn bloß nicht an«, stimmte Joey mit hartem Ton zu. Er seufzte schwer in der Leitung und sagte: »Hör zu, leg auf und gib mir ein paar Minuten. Ich rufe ein paar von den Jungs an – mal sehen, ob dich jemand abholen kann. Ich melde mich in ein paar Minuten wieder.«

»Nein, tu das nicht«, warf ich schnell ein. Der Gedanke, mit einem seiner Freunde in ein Auto zu steigen, so tolerant sie mir gegenüber auch sein mochten, war kein schöner Gedanke. »Die Schule bleibt lange offen. Ich kann hier warten, bis mein Bus kommt.«

Ein sanftes Klopfen auf meine Schulter lenkte meine Aufmerksamkeit von meinem Telefonat ab. Ich drehte mich um, blickte auf und sah Johnny in die Augen.

»Ich kann dich nach Hause bringen«, sagte er.

»Hm?« Ich öffnete den Mund, aber es kam nichts weiter heraus.

»Mein Auto steht draußen.« Er neigte den Kopf in Richtung Eingang. »Ich kann dich nach Hause bringen.«

»Ich, äh, ich ...« Ich schüttelte den Kopf, holte tief Luft und versuchte es erneut. »Nein, nein, das ist okay. Du musst das nicht machen.«

»Ich weiß, dass ich nicht muss«, antwortete er langsam. »Ich biete es dir an.«

»Was machen?« Joey bellte in die Leitung. »Shan? Was ist hier los? Mit wem redest du?«

»Ach, nur mit diesem Typen aus der Schule«, erklärte ich, und mein Gesicht glühte vor Hitze. Johnny zog eine Braue hoch.

Ich glaube, ich wurde puterrot.

Ein Lächeln breitete sich auf Johnnys vollen Lippen aus.

»’Nem Typen?«, fragte mein Bruder und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf unser Telefonat. »Welchem Typen?«

»Nur ein Bekannter«, presste ich hervor, wobei meine Stimme schrill wurde. Ich biss mir auf die Unterlippe, blickte zu Johnny auf und sagte: »Ehrlich, ist in Ordnung. Du musst mich nicht nach Hause fahren.«

»Warte mal – wer fährt dich nach Hause, Shannon?« bellte Joey in die Leitung und brachte mich erneut aus dem Konzept. »Warum redest du mit Jungs, die alt genug sind, um dich nach Hause zu fahren? Du bist fünfzehn!«

»Ich weiß, wie alt ich bin, Joey«, schoss ich zurück, meine Nerven lagen blank. »Hör zu, entspann dich.« Ich drückte meine Handfläche an die Stirn und sagte: »Ich warte hier, bis mein Bus kommt.«

»Hol ihn ans Telefon«, befahl Joey.

»Was?« Ich starrte ihn an. »Wen?«

»Den Kerl, der nur ein Bekannter mit einem Auto ist«, spuckte er aus und warf mir meine Worte zurück.

Ich sträubte mich.

»Warum?«

»Weil ich mit ihm reden will«, antwortete Joey ungeduldig.

Ich blickte zu Johnny auf, der mich erwartungsvoll ansah. Ich senkte meinen Blick und flüsterte: »Warum willst du mit ihm reden?«

»Weil ich mit dem Wichser reden will, der anbietet, meine kleine Schwester in seinem Auto nach Hause zu fahren, darum.«

Mit einem ungeduldigen Seufzer räusperte sich Johnny und streckte seine Hand aus. Ich starrte auf seine Hand und blinzelte verwirrt.

»Gib mir dein Handy«, sagte er ruhig.

»Mein Handy?«

»Ja.« Johnny nickte. »Dein Handy.«

Als ich keine Anstalten machte, es ihm zu geben, nahm Johnny es mir ruhig aus der Hand und drückte es an sein Ohr.

»Hey, hier ist Johnny«, meldete er sich und hielt mein schäbiges Telefon ans Ohr.

»Ja, ich kenne deine Schwester ...« Er machte eine Pause, bevor er sagte: »Kavanagh ... ja, der bin ich.« Eine weitere Pause folgte, bevor er nickte. »Danke. Ja, war ne rundum ordentliche Leistung.«

Erschrocken streckte ich die Hand aus und wollte nach meinem Handy greifen, aber er war zu groß.

Johnny hielt eine Hand zwischen uns, um mich in Schach zu halten, und redete weiter mit meinem Bruder.

»Wahrscheinlich«, sagte er ins Telefon. »Ja, is ’n riskanter Schritt. Nein, die Tickets für die Sommersaison gehen erst im Mai in den Verkauf ... Ja, ich schau, was ich tun kann. Aber nur Heimspiele ... Cool.«

Was?

Ernsthaft, was?

Verwirrt beschreibt nicht annähernd, wie ich mich in diesem Moment fühlte.

»Das weiß ich«, sagte Johnny in einem trockenen Ton, offensichtlich als Antwort auf etwas, das Joey gefragt hatte. »Nein, weiß ich nicht ... Wir sind, äh, ja, wir sind Freunde ... offensichtlich ... volle Fahrerlaubnis ... ja ...«

Sein Blick flackerte zu meinem Gesicht. »Siebzehn ... Ich weiß das ... ja, verstehe ich ... Ich kenn den Unterschied ... werde ich nicht tun«, sagte Johnny, bevor er auf ENDE drückte und mir das Telefon hinhielt.

»Was ist da gerade passiert?« Ich starrte auf den schwarzen Bildschirm meines Telefons. »Was hat er zu dir gesagt?«

Johnny zuckte mit den Schultern, antwortete aber nicht auf meine Frage. Stattdessen beugte er sich hinunter und schnappte sich meine Schultasche.

»Komm.« Er warf sich die Tasche über die Schulter, drückte mir eine Hand auf den Rücken und schob mich sanft vorwärts. » Dein großer Bruder hat mir die Erlaubnis gegeben, dich nach Hause zu bringen.«

»Was ist mit deiner Schultasche?« platzte ich heraus, als ich bemerkte, dass er nur meine trug.

»Ist im Auto«, antwortete er und schob mich weiter zur Tür. »Lass uns gehen.« Wie ein Lamm ging ich mit, obwohl ich wusste, dass das hier eine schreckliche Idee war. Aber ich konnte meine Füße nicht davon abhalten, sich zu bewegen. Es war nur eine Handvoll Schüler auf den Gängen, aber ich schwöre, ich spürte jeden einzelnen ihrer Blicke, als ich mit Johnny zur Eingangstür ging.

Johnny riss die Glastür auf und wartete, bis ich hindurchgetreten war, dann folgte er mir.

Ich hatte keine Ahnung, was ich tun – oder sagen – sollte. Ich war so weit von meiner Komfortzone entfernt, dass ich kaum noch reagieren konnte. Ich fühlte mich ein wenig benommen, wenn ich ehrlich war.

Wir gingen schweigend nebeneinander durch den Innenhof und die Allee hinunter zum Schülerparkplatz. Obwohl heute der erste März und damit der zweite Frühlingsmonat in Irland war, war es dunkel, ganz zu schweigen von der Eiseskälte. Ich war kein Fan davon, im Dunkeln draußen zu sein und blieb dicht an ihm dran. Gehirnerschütterung hin oder her, ein Teil meines Gehirns sagte mir, dass ich bei diesem Jungen sicher war. War wahrscheinlich der Teil, der die Gehirnerschütterung abbekommen hatte.

»Er hat dir doch nicht wehgetan, oder?« fragte Johnny und brach das Schweigen, als wir den Parkplatz betraten.

»Was?« Ich drehte mein Gesicht und sah ihn an. »Nein, nein, mir geht’s gut.«

»Sicher?« Er starrte geradeaus, also tat ich dasselbe, weil ich mich in seiner Nähe zu exponiert fühlte. »Er hat dich nicht begrapscht?«

»Hat er nicht.« Ich steckte die Hände in die Manteltaschen und ließ meinen Blick auf die Reihe der Autos vor mir ruhen. »Mir geht es gut.«

Johnny straffte sich und die Bewegung bewirkte, dass sein Arm an meinem rieb. »Weißt du, du kannst es mir sagen, wenn er es getan hat.« Er schob seine Hand in seine Tasche und holte einen Schlüsselbund heraus. »Du brauchst keine Angst zu haben.«

»Hat er nicht.«

»Okay, gut«, murmelte er und drückte einen Knopf an einem eleganten schwarzen Autoschlüssel. Die Lichter eines nahe gelegenen Fahrzeugs blitzten auf, und er lenkte uns dorthin. »Das hier ist meins.«

»Wow«, murmelte ich, als ich nahe genug war, um das beeindruckende Auto erkennen zu können. » Du hast einen Audi?«

»Ja«, stimmte er zu und riss eine der hinteren Türen auf. »Gehört er dir?«

»Warum sollte ich ihn sonst fahren?«

Ich erschauderte. »Ich dachte, er gehört vielleicht deinen Eltern oder so.«

»Nein, ist meiner«, antwortete er. »Meine Eltern haben ihren eigenen Wagen.«

»Oh«, hauchte ich und starrte ihn staunend an.

Wegen der Dunkelheit konnte ich nicht erkennen, ob das Auto schwarz oder marineblau war, aber egal, ob dunkel oder nicht, ich konnte leicht erkennen, dass es schick war. Und neu. Und schnell. Und teuer.

Kein Wunder, dass er die fünfundsechzig Euro nicht zurückhaben wollte.

»Ist das ein A3?« fragte ich.

»Ja«, antwortete Johnny und warf meine Tasche auf den Rücksitz, wo sie sich zu einer anderen Schultasche und mehreren Sporttaschen gesellte, alle mit verschiedenen Vereinswappen.

Ich konnte eine Sporttasche auf eine Meile Entfernung erkennen, da ich die meiste Zeit meines Lebens über sie gestolpert bin. Ich war mir auch des Geruchs eines Teenagers, der aus einer dieser Taschen kam, schmerzlich bewusst. Er ähnelte dem Geruch, der aus Joeys Schlafzimmer kam, – unverwechselbar: eine Kombination von Schweiß, Sex und Mann.

Ich schaute ihm über die Schulter, ignorierte den Geruch und bewunderte die Lederausstattung.

»Stehst du auf Autos oder so?«, fragte er und ich drehte den Kopf gerade noch rechtzeitig, um mich nicht beim Schnüffeln an seiner Schulter erwischen zu lassen.

»Nicht wirklich.« Ich trat einen Schritt zurück und zuckte mit den Schultern. Ich war erleichtert, dass ich nur dabei erwischt worden war, wie ich mir sein Auto ansah und nicht seinen Hintern in dieser Hose.

Denn den hatte ich mir auch angesehen. Es war schwer, es nicht zu tun. Er war rund und fest und ...

»Aber mein Bruder Joey steht auf Autos, also kenne ich viele Automarken, ich habe ihm zugehört«, beeilte ich mich zu erklären und mich von meinen gefährlichen Gedanken abzulenken. »Das ist ein schnelles Auto.«

»Ja, ist ganz ordentlich für den Anfang.«

»Für den Anfang?«

Nickend schloss Johnny die Hintertür und warf mir ein kurzes Lächeln zu, bevor er die Beifahrertür öffnete.

»Ah, Shite«, brummte er und starrte mich bestürzt an.

»Tut mir leid. Ich hatte keinen Besuch erwartet.«

Mein Blick fiel auf den vermüllten Beifahrersitz.

Heilige Scheiße.

Es war ein totales Durcheinander.

»Ich kann mich hinten hinsetzen, wenn das für dich einfacher ist?« bot ich an, um ihn nicht noch mehr in Verlegenheit zu bringen.

»Was? Nein«, murmelte Johnny und kratzte sich am Kinn. »Gib mir nur eine Sekunde.«

Er sprang ins Auto, hob einen Arm voll leerer Flaschen, Socken, Plastikdosen, Kaugummipäckchen, Deodosen und Handtücher auf und warf sie über die Rücksitzlehne. Er musste diesen Vorgang noch drei weitere Male wiederholen, indem er den Müll weiter vom Beifahrersitz auf die Rückbank kippte, bevor der Platz frei war – auf halbem Weg hielt er inne, um eine schwarze Brieftasche einzustecken und mir mitzuteilen, dass er schon danach gesucht hatte.

Als er mit der spontanen Aufräumaktion fertig war, kletterte er wieder heraus und grinste verlegen.

»Ich glaube, jetzt sind wir bereit.«

Ich lächelte. »Danke noch mal für das Angebot, mich nach Hause zu bringen.«

»Gar kein Problem«, antwortete er. »Ich denke, ich schulde dir noch etwas für den kaputten Kopf, was?«

»Du hast ihn nicht kaputtgemacht«, stellte ich schnell klar. »Nur mein Gehirn ein bisschen durchgeschüttelt.«

Johnny schnitt eine Grimasse. »Das habe ich wohl, oder?«

»Nun«, sinnierte ich. »Es sind fünfzehn Meilen bis zu meinem Haus. Mit dem Geld, der Drohung, Ronans Penis abzuschneiden und jetzt der Fahrt nach Hause können wir die Sache dann wohl als erledigt betrachten.«

»Er ist nicht in deiner Klasse, oder?« Johnny stieß einen frustrierten Atemzug aus. »Das lässt sich nämlich auch noch regeln.«

»Wir haben nur zweimal in der Woche einen Kurs zusammen«, erklärte ich.

Das Verhältnis zwischen Jungs und Mädchen in der dritten Klasse war sehr unausgewogen: achtzig Jungen und nur fünf Mädchen. Alle fünf Mädchen waren in der selben Klasse, 3A, untergebracht. Zu meinem Glück war Ronan McGarry in 3D, sodass ich ihn mit Ausnahme von ein paar gemischten Kursen während der Woche nicht zu Gesicht bekommen würde.

»Er hat bis heute Abend noch nie ein Wort mit mir gesprochen«, fügte ich hinzu.

»Wenn er auch nur einen Hauch von Scheiße von sich gibt, dann lass es mich wissen«, knurrte Johnny. »Und ich werd es in Ordnung bringen.«

»Du wirst es in Ordnung bringen?«, fragte ich. »Das hört sich an, als wärst du bei der Mafia oder so.«

Johnny lachte, hielt die Tür auf und gestikulierte mit seiner Hand. »Komm schon, Shannon wie der Fluss. Spring rein.«

Es kam so unerwartet und ich war so abgelenkt von ihm, dass ich gar nicht zögerte. Ich stieg einfach ein, schnallte mich an und sah zu, wie er die Tür schloss und zu seiner Seite des Wagens lief.

Erst als er neben mir auf dem Fahrersitz saß und die Türen geschlossen waren, spürte ich, wie sich mein Herzschlag wieder beschleunigte und meine übliche Beklemmung aufstieg.

»Mein Gott, ist das kalt«, verkündete Johnny und rieb seine Hände aneinander, bevor er den Motor anließ.

Er hatte recht. Es war eiskalt hier drinnen.

»Ist zu spät, um noch nen Bus zu erwischen«, fügte er hinzu und knipste das Licht über uns an. »Die Schule endet um vier.«

»Ja, ich weiß.« Ich presste meine Hände aneinander, mein ganzer Körper war ein Nervenbündel. »Der Halbfünf-Bus ist der einzige, der an meiner Straße vorbeifährt.«

»Das ist Scheiße.«

»So schlimm ist es nicht«, antwortete ich und schnallte mich an. »Normalerweise schaffe ich es, die meisten meiner Hausaufgaben zu erledigen, bevor ich nachmittags aus der Schule raus bin.«

Ein kleiner Schauer durchlief mich, worauf Johnny automatisch mit »Ist dir kalt?« antwortete.

Er griff nach der Heizung und drehte sie auf volle Pulle, dann rieb er wieder seine Hände aneinander. »Sollte nicht lange dauern, bis es wegtaut«, fügte er hinzu und deutete auf die dünne Eisschicht auf der Windschutzscheibe.

»Ich bin okay, aber du solltest vielleicht eine Jacke anziehen«, sagte ich und betrachtete seine nackten Arme. »Oder zumindest einen Pullover. Da draußen hat es zwei Grad. Du wirst noch krank werden.«

»Nee, das bin ich gewöhnt«, erklärte er mir. »Ich verbringe die meiste Zeit des Winters auf nem Spielfeld im strömenden Regen.«

»Rugby spielend«, fügte ich hinzu.

»Jep.« Er hielt sich die Hände vor den Mund, blies einen Atemzug hinein und fuhr fort, sich zu reiben.

»Machst du auch Sport?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf und befingerte einen Knopf an meinem Mantel. »Ich schaue aber gerne zu.« Er neigte den Kopf zur Seite und musterte mein Gesicht.

»Siehst du dir oft Rugby an?«

Ich spürte das Gewicht seines Blickes auf meinen Wangen.

Sie standen in Flammen.

»Äh, nein«, murmelte ich. »Ich meine, ich habe letzte Woche das eine Spiel gesehen und ich schaue mir jedes Jahr die Six Nations Championship in Irland an und manchmal schau ich Football. Aber hauptsächlich GAA-Gaelic Football und Hurling.« Ich sah zu ihm hinüber. »Mein Bruder Joey – der Typ am Telefon? Er spielt für Cork.«

»Kein Scheiß?« Johnnys Augenbrauen schossen hoch. »Senior level?«

»Nein, er ist erst achtzehn, also spielt er erstmal in der Jugendmannschaft«, antwortete ich. »Aber es gibt Gerüchte, dass er in der nächsten Saison in die erste Mannschaft berufen wird.«

»Weißt du, wenn ich so darüber nachdenke, kommt mir der Name Joey Lynch bekannt vor«, überlegte Johnny. Er drehte sich in seinem Sitz zu mir um, mit einem Ausdruck voller Interesse. »Er ist drüben in BCS, richtig? Ein Hurler?«

»Ja.« Ich nickte. »Er war jahrelang ein dualer Spieler, wie die meisten Leute, aber als er auf Bezirksebene berufen wurde, hat er das Fußballspielen aufgegeben … Cool.« Johnny atmete tief ein und aus. Er klang beeindruckt, als er sich gegen die Tür lehnte und sagte: » Es ist nirgendwo einfach, eine Berufung auf County-Ebene zu bekommen, aber besonders in Cork, wo die Konkurrenz so groß ist.«

»Das ist wirklich nicht einfach.« Ich hielt meine Körperhaltung geradeaus, drehte aber meinen Kopf, um ihn anzusehen. »Die Leute verstehen nicht, wie unglaublich schwer es ist, auf diesem Niveau zu spielen und dort zu bleiben. Sie gehen davon aus, dass es für Sportler einfach ist und dass sie verwöhnt sind und Anspruch auf alles haben, aber sie sehen nicht, welche riesigen Opfer die Jungs hinter den Kulissen täglich bringen.«

»Das kann man so sagen«, erwiderte er und nickte zustimmend mit dem Kopf.

Johnny stützte einen Fuß auf seinen Sitz, legte seinen Arm um sein Knie, stützte den anderen Arm auf das Lenkrad und schenkte mir seine ungeteilte Aufmerksamkeit.

»Dein Bruder packt diese Chance mit beiden Händen?«

»Ich denk schon«, antwortete ich und dachte über meinen Bruder und seine Einstellung zum Leben nach. Das war seltsam.

Normalerweise war ich keine große Rednerin. Zumindest nicht in Gegenwart von Fremden. Aber hier bei ihm fühlte es sich anders an.

Zumindest heute Abend.

Ich fühlte mich plötzlich seltsam frei und Johnnys Interesse an dem, was ich zu sagen hatte, ermutigte mich, weiter zu reden. Außerdem war mein Bruder ein sicheres Thema. Alle liebten Joey, ich eingeschlossen, und ich war mächtig stolz auf seine Leistungen.

»Aber er geht noch zur Schule – er macht dieses Jahr seinen Abschluss – und es gibt eine Menge Ablenkungen für ihn. Unser Vater will, dass er sich rund um die Uhr auf das Hurling konzentriert, aber Joe ist ein geselliger Typ. Es fällt ihm schwer, zu seinen Freunden nein zu sagen.« Ich redete weiter, und Johnny hörte mir weiterhin aufmerksam zu.

»Ehrlich gesagt, Joey hat das Talent und die Fähigkeiten, um auf jedem Niveau zu spielen«, sagte ich wahrheitsgemäß und nahm jedes Nicken von Johnny zur Kenntnis, während ich sprach. »Sein größtes Problem ist, den Überblick zu behalten, es gibt überall Ablenkungen. Jeder will was von dir, wenn du in der Öffentlichkeit stehst und Joey fällt es schwer, mit den Füßen auf dem Boden zu bleiben.« Meine Hände gestikulierten zunehmend, während ich sprach. »Ich glaube, es ist schwer, cool zu bleiben, wenn man als Teenager in der Welt der Männer spielt und dafür so viel Anerkennung bekommt«, ich hielt inne und atmete schwer seufzend aus, bevor ich hinzufügte: »Du weißt ja, wie das ist mit Partys, Mädchen, Sonderbehandlung und all dem.«

»Ja«, antwortete Johnny und rieb sich fast geistesabwesend das Kinn. Als er mich ansah, hatte er diesen seltsamen Gesichtsausdruck, den ich nicht so richtig zuordnen konnte.

»Weiß ich.«

»Bei Darren war es genauso«, fügte ich nachdenklich hinzu und erinnerte mich daran, wie ähnlich das Leben meiner Brüder mit achtzehn war.

Johnnys Brauen zogen sich zusammen. »Darren?«

Ich errötete. »Oh, er ist mein ältester Bruder. Er hat ein Jahr in der Oberstufe gespielt, bevor er aufgegeben hat.«

»Im Ernst?« Johnnys Brauen schossen in die Höhe.

»Warum hat er aufgegeben?«

»Der Druck?« sagte ich leise, da ich nicht bereit war, mich mit den Problemen meiner Familie zu befassen. »Ich schätze, er hat den Spaß an dem Spiel verloren.«

Danach gab es eine lange, bedeutungsvolle Pause, in der keiner von uns etwas sagte. Sie war beunruhigend und brachte meine früheren Befürchtungen zurück.

»Tut mir leid«, murmelte ich und strich mir die Haare hinters Ohr. »Ich langweile dich wahrscheinlich zu Tode damit.« Nervös fingerte ich an meinem Zopf herum und schaute von der nun eisfreien Windschutzscheibe zu ihm, bevor ich hinzufügte: »Ich würde sagen, wir können losfahren.«

Johnny machte keine Anstalten, zu starten. Stattdessen überraschte er mich mit den Worten: »Was ist mit dir?«

»Was ist mit mir?« antwortete ich ein wenig verunsichert.

»Bist du gut im Camogie?« Er lächelte breit. »Da es ja offensichtlich in der Familie liegt.«

»Nein, nein«, antwortete ich und wurde vermutlich wieder rot. »Definitiv nicht. Ich war nie gut darin. Aber ich schau gern zu. Ich liebe die Körperlichkeit des Spiels.«

Johnny nickte und nahm alles, was ich ihm erzählte, mit perfekter Höflichkeit auf, nur um mich dann völlig zu überraschen, als er feststellte: »Ich glaube, Rugby würde dir gefallen.«

Diese merkwürdige Aussage verblüffte mich.

»Ich glaube, du wolltest sagen, beim Rugbyspielen würde ich umgehend sterben«, korrigierte ich ihn und deutete auf meinen Körper. »Falls du es noch nicht bemerkt hast, ich bin eher von der kleinen Sorte.«

Ein breites Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, Grübchen kamen zum Vorschein.

»Ja, hab ich bemerkt«, sagte er und kicherte. »Ich meinte damit, dass es dir sicher Spaß machen würde, Rugby zu schauen. Wenn dir die GAA so viel Spaß macht, wird dir die Körperlichkeit des Rugbys gefallen.«

»Es macht mir schon Spaß«, erinnerte ich ihn. »Wenn Irland spielt. Nicht, dass ich einen blassen Schimmer hätte, was auf dem Platz vor sich geht.« fügte ich hinzu.

»Was ist mit lokalen Teams? Schul-Rugby? Bezirksmannschaften? Warst du vor letzter Woche schon mal bei einem Spiel?«

Er schoss schneller mit Fragen um sich, als ich antworten konnte.

Ich versuchte, ihm so gut es ging zu antworten. »Nein, ich habe keine Lieblingsmannschaft- außer der Nationalmannschaft,- und ich war auch noch nie bei einem anderen Spiel.«

Johnny nickte wieder und nahm alles auf, was ich sagte, als ob es wichtig wäre. »

Ich spiele …«, begann er schließlich.

»Für Tommen. Ja, ich weiß«, scherzte ich. »Ich habe dich gesehen und als Beweis habe ich immer noch eine Beule an meinem Kopf.«

Johnny schnitt eine Grimasse. »Nein«, presste er mit einem seltsam ernsten Tonfall hervor. »Ich meine, ich spiele dort.« Ich starrte ihn ausdruckslos an. »Das ist, ähm ... gut?«

Er stieß ein ungeduldiges Lachen aus. »Du hast keine Ahnung, wovon ich rede, oder?«

»Nö.« Ich schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt nicht.«

Er dachte einen langen Moment darüber nach, bevor er nickte. »Das gefällt mir.«

»Was gefällt dir?«

»Dass du keine Ahnung hast, wovon ich rede«, antwortete er ohne zu zögern.

»Es ist ein bisschen kränkend und gleichzeitig sehr erfrischend.«

»Äh, also, gern geschehen?« bot ich an, da ich nicht wusste, was ich dazu sagen sollte. »Rugby ist also dein Ding, ja?«

Johnny grinste. »Kann man so sagen.«

Ich hatte das Gefühl, dass ich hier etwas übersehen hatte. »Und du bist so richtig gut?«

Ich nahm schon an, dass er gut ist.

Letzten Freitag hatte ich ihn für den Besten gehalten, aber ich hatte ja keine Ahnung von diesem Sport.

Sein Lächeln wurde breiter, seine Augen funkelten leicht, als er seine Worte von vorhin wiederholte: »Das kann man wohl sagen.«

Okay, ich hatte definitiv etwas verpasst.

»Wird mir das hier irgendwann peinlich sein?« fragte ich und zermarterte mein Gehirn nach hilfreichen Informationen.

Ich fand keine.

Sicher, ich wusste, dass er der Kapitän des Schulteams war, und dass diese Fotografen und Reporter sich an seine Fersen hefteten, aber ich nahm an, dass das damit zu tun hatte, dass er der Kapitän und an diesem Tag der beste Spieler auf dem Feld gewesen war.

Dennoch wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich etwas übersehen hatte.

»Wenn ich im Internet nach dir suche, finde ich dann heraus, dass du eine Art Rugby-Gott bist?«

Johnny warf den Kopf zurück und lachte. »Nein«, sinnierte er.

»Bin ich nicht.«

»Was dann?« drängte ich.

Mit einem reumütigen Lächeln lenkte Johnny das Thema wieder auf mich, indem er sagte: »Also, GAA ist dein Ding, ja?«

»Na ja, ich habe eigentlich keine große Wahl«, antwortete ich und ließ mich auf sein Ablenkungsmanöver ein. »Ich habe fünf Brüder und einen GAA-fanatischen Vater, also ...« Mit einem kleinen Achselzucken ließ ich meine Worte ausklingen.

»Keine Schwestern?«

»Nein«, antwortete ich. »Es gibt nur mich und die Jungs.«

»Wie ist das für dich?«

Seine Frage verwirrte mich und ich brauchte einige Augenblicke, um eine Antwort zu formulieren.

»Okay, denke ich.«

Das hatte mich noch nie jemand gefragt. Nicht einmal meine Eltern.

»Zu Hause gibt es viel zu tun«, fügte ich hinzu und hatte das Bedürfnis, das näher auszuführen. »Ist manchmal zum Verrücktwerden.«

»Glaube ich dir.«

Johnny verlagerte seine Hand vom Lenkrad auf das Bein, das er auf den Boden gestellt hatte und begann, mit seiner großen Hand über die Vorderseite seiner Jogginghose zu streichen, wobei er innehielt, um seinen Oberschenkel mit den Fingerknöcheln zu kneten.

Die Geste hätte mich beunruhigt, wenn er das nicht unbewusst getan hätte, er schien irgendwelche Schmerzen lindern zu wollen.

»Stehst du ihnen nahe?«, fragte er und lenkte mich von meinem Starren ab.

»Nahe?« Ich blinzelte schnell. »Wem – meinen Brüdern?«

Er nickte.

Ich dachte einen Moment lang darüber nach, bevor ich antwortete. »Ich bin Joey nahe – das ist der, der vorhin am Telefon war. Er ist an Weihnachten achtzehn geworden, also ist er derjenige, der mir altersmäßig am nächsten steht. Darren wohnt nicht in Cork und die drei Jüngeren sind erst elf, neun und drei.«

»Ist er gut zu dir?«

»Wer? Joey?«

Er nickte.

»Ja.« Ich lächelte.

»Er ist ein toller Bruder.«

»Beschützt er dich?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Manchmal.«

Johnny nickte nachdenklich, bevor er sagte: »Du bist also das mittlere Kind?« »Ja, ich bin das dritte.«

»Sind ne Menge Kinder.«

»Und was ist mit dir?« Ich drehte den Spieß um.

»Hast du Schwestern oder Brüder?«

»Nein«, antwortete er mit einem Achselzucken. »Ich bin Einzelkind.«

Na toll.

»Und wie ist das so?«

»Still«, scherzte er, bevor er das Augenmerk wieder auf mich lenkte. »Du hast dein ganzes Leben hier verbracht?«

»Ja. Geboren und aufgewachsen in Ballylaggin«, bestätigte ich. »Du kommst aus Dublin, richtig? Du bist hierher gezogen, als du elf warst?«

Seine Augen leuchteten auf. »Erinnerst du dich, dass ich dir das erzählt habe?« Ich nickte.

»Gott, du warst an dem Tag so neben der Spur, dass ich nicht dachte, du würdest dich an irgendetwas davon erinnern«, antwortete er nachdenklich und kratzte sich am Kinn.

»Selbst wenn ich es nicht getan hätte, dein Akzent ist ein eindeutiges Indiz.«

»Ja?«

Ich nickte, setzte meinen vornehmsten Südstaaten-Akzent auf und sagte: »Ich komme aus Blackrock, Darling.«

Johnny lachte über meinen Versuch.

»Nicht mal annähernd.«

»Lass mich raten, du tauchst gerne deine Zehen in Sandycove ein, bevor du zum Mittagessen nach D4 fährst?« fügte ich mit einem Kichern und einem weiteren künstlichen Akzent hinzu.

Meine Wangen brannten. Gott, ich war so unbeholfen.

»An mir ist nichts Vornehmes, Shannon«, konterte Johnny, wobei sein Lächeln schwand.

»Ich komme zwar aus einer anständigen Gegend, aber meine Eltern haben für alles, was sie haben, hart gearbeitet. Sie kamen aus dem Nichts und haben sich hochgearbeitet.«

»Ich verstehe.«

Er klang ganz und gar nicht vornehm.

Mein Versuch, ihn zu imitieren, ging gründlich daneben.

Ich bin so eine Idiotin ...

Peinlich berührt von meinem seltenen und schlecht ausgeführten Scherz, fummelte ich an meinem Zopf herum und murmelte: »Tut mir leid.«

»Muss dir nicht leidtun«, antwortete er nur und lächelte wieder. »Meine Mutter hingegen hat einen sehr starken Nordstaaten-Akzent.«

Meine Augen leuchteten auf. »So wie in Fair City?«

Johnny rümpfte die Nase. »Guckst du Soaps?«

»Ich liebe sie«, gab ich mit einem Lächeln zu. »Fair City ist meine Lieblings-Soap.«

»Nun, wenn du meine Ma hören würdest, wärst du in deinem Element.« Er kicherte, ohne auf seine seltsamen Hand-Bewegungen auf dem Oberschenkel zu achten. »Mein Dad ist in Ballylaggin geboren und aufgewachsen. Er ist also ein gebürtiger Corker, wie du.« Achselzuckend fügte er hinzu: »Ich nehme an, ich klinge wie eine beschissene Mischung aus beidem.«

Das tat er aber nicht. Er hatte nicht ein Gramm Cork-Akzent in sich. Er war hundertprozentig Dub, aber ich beschloss, ihm das nicht zu sagen und stattdessen zu fragen: »Warum ist deine Familie hierher gezogen?«

»Die Mutter meines Vaters war krank«, erklärte er. »Sie wollte nach Hause zurückkehren, um, äh, du weißt schon, also sind wir hierher gezogen, um uns um sie zu kümmern.« Er ließ die Hände in den Schoß fallen und fummelte an seinem Daumen. »Es sollte eine vorübergehende Sache sein. Ich war für den folgenden September am Royce College eingeschrieben. Nach der Beerdigung wollten wir wieder nach Hause zurück.«

»Aber du bist nicht zurück nach Dublin gegangen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, meine Eltern hatten beschlossen, dass ihnen das ruhige Leben hier gefällt, also haben sie das Haus in Dublin auf den Markt geworfen und sind für immer hierher gezogen.«

»Wie war das – umzuziehen in dem Alter?«

Ich hatte keine Ahnung, warum ich diese Fragen stellte. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals zuvor so lange mit einer unbekannten Person gesprochen zu haben.

Aber es war angenehm und Johnny war interessant. Er war anders. Ich war verblüfft, wie einfach es war, mit ihm zu reden.

»Es muss schwer gewesen sein.«

»Es war ’ne Qual«, murmelte Johnny, der offensichtlich an das Ereignis zurückdachte. »Nach der Hälfte des Schuljahres an eine neue Schule zu kommen. Den Verein zu wechseln und mich in einer neuen Mannschaft zurechtzufinden. Den Platz eines anderen in der Mannschaft einzunehmen und dann mit den Folgen fertig zu werden.« Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand wieder durch die Haare. »Ich musste die sechste Klasse wiederholen wegen des Umzugs – irgendein Scheiß wegen Vorschriften oder so.«

»Wo?«

»Scoil Eoin«, bot er mit einer Grimasse an. »Die katholische Grundschule für Jungs.« Meine Augenbrauen schossen hoch. »Die gleiche wie Hughie Biggs?«

Er nickte und lächelte. »Ja, dort habe ich Hughie, Gibs und Feely kennengelernt.«

»Deine Freunde?«

Er nickte und grinste jetzt. »Leider.«

»Hat es dir was ausgemacht?« fragte ich dann. »Die sechste Klasse in Scoil Eoin wiederholen zu müssen?«

»Ich war so wütend, Shannon.«

»Warst du?« fragte ich und ignorierte, wie mein Inneres bebte, als er meinen Namen sagte.

Ich bemühte mich so verzweifelt, die Hitze zu ignorieren, die in meinen Adern pulsierte.

»Ja, ich hatte mich wirklich darauf gefreut, mit meinen Kumpels und den Jungs aus dem Club auf die Royce zu gehen«, erklärte er. »Mein Gott, ich habe mich mit meinen Eltern angelegt, als sie mich rausgeholt und in Tommen eingeschrieben haben.« Er lachte leise und sagte dann: »Sechs Jahre später bin ich immer noch stinksauer.«

»Aber du scheinst dich hier doch ganz gut zurechtzufinden«, bot ich an, unsicher, was ich sagen sollte. »Du hast viele Freunde und spielst immer noch Rugby und so.«

»Und so.« Johnny gluckste, höchst amüsiert über meine Worte. Er betrachtete mein Gesicht eine ganze Weile, bevor er fragte: »Kannst du tanzen?«

»Nein, warum fragst du?«

»Weiß nicht.« Johnny zuckte mit den Schultern. »Manche Mädchen tanzen, anstatt Sport zu machen.« Sein Blick wanderte einen kurzen Moment lang über mich, bevor er zu meinem Gesicht zurückkehrte. »Du siehst aus, als könntest du eine von diesen ...« Er wedelte mit der Hand herum, offensichtlich auf der Suche nach einem Wort, bevor er endete: »Du weißt schon, eine von diesen Tütü-Tänzerinnen sein.«

Meine Augen weiteten sich. »Du findest, ich sehe aus wie eine Ballerina?« Er nickte und ein Lachen huschte über meine Lippen.

»Was?« Er grinste verlegen. »Du bist schmal.« Er deutete mit seiner Hand auf meinen Körper, bevor er hinzufügte: »So weit hergeholt ist das ja nicht.«

»Na ja, ich bin keine Ballerina.« Ich lachte. »Oder eine andere Tänzerin, was das betrifft. Ich bin nur verkümmert.«

Johnny zog amüsiert eine Augenbraue hoch. »Verkümmert?«

»Hast du mich mal angesehen?« Ich deutete auf mich. »Ich bin fünfzehn, knapp 5 Fuß groß und wiege ungefähr fünfundachtzig Pfund.«

»Du wiegst sechs Steine?«, hauchte er und seine Augen weiteten sich ungläubig.

Währenddessen weiteten sich meine Augen ungläubig darüber, wie schnell er Pfunde in Steine umrechnen konnte.

Wow.

»Ich stemme das Doppelte von dem, was du wiegst, im Fitnessstudio.« Johnny schaute mich an, bevor er fragte: »Bist du wirklich nur 5 Fuß groß?«

»Wenn ich ganz gerade stehe, schon.«

»Mein Gott, ich bin 6,3 Fuß groß.« Er schüttelte den Kopf. »Du bist so klein.«

»Eben.« Ich verzog das Gesicht. »Verkümmert.«

»Kein Wunder, dass du zusammengeklappt bist wie ein Gartenstuhl, als der Ball dich getroffen hat«, murmelte Johnny und rieb sich wieder das Kinn, während sein Blick über mich wanderte. »Ich hätte dich in zwei Hälften brechen können.«

»So kann man es auch ausdrücken«, erwiderte ich und rümpfte die Nase über die Analogie.

»Ist deine Mutter noch wütend auf mich?«

»Meine Mutter?«

»Ja.« Er nickte. »Sie sah aus, als ob sie mir in zwei Sekunden den Kopf abreißen würde.«

»Meine Mutter hatte sich nur erschrocken«, murmelte ich. »Sie hat gesehen, dass ich verletzt war, und hat gleich den erstbesten Schluss daraus gezogen.«

»Und der erstbeste Schluss war, dass ich dich verprügelt habe?«

Ich zuckte unbehaglich mit den Schultern, gab aber nichts preis. »Das kommt vor.«

»Nicht bei mir«, betonte er, der Tonfall nun etwas rauer, die Augen auf die meinen gerichtet. »Niemals bei mir.«

»Bist du dir da wirklich ganz sicher?« Ich versuchte es mit Humor.

»Ich war eben dabei, als du gedroht hast, Ronans Penis abzuschneiden.«

»Der kleine Schwachkopf zählt nicht«, war seine grunzende Antwort. »Ich kann den Jungen verfickt noch mal nicht ausstehen. Aber sein Onkel ist der Trainer an dieser Schule, also habe ich keine andere Wahl, als ihn zu ertragen. Er geht mir ständig auf die Nerven, benimmt sich auf dem Spielfeld daneben, macht unüberlegte Sachen und verursacht unnötiges Theater. Es ist, als müsste man während der Spiele auf ein verficktes Kleinkind aufpassen. Ich schwöre, es ist eine tägliche Prüfung für meine Selbstbeherrschung, den kleinen Idioten nicht zu erwürgen.«

Ich grinste. »Ihr seid also keine Freunde?«

Johnny antwortete düster. »Definitiv nicht.«

»Na ja, er ist noch jung«, bot ich optimistisch an.

»Vielleicht wird er mit der Zeit reifer.«

»So wie du?«

»Hm?«

»Ich meine, du bist im gleichen Jahrgang wie er«, beeilte er sich zu erklären. »Aber du benimmst dich absolut nicht, als wärst du fünfzehn.«

»Tue ich nicht?«

Er schüttelte den Kopf. »Du wirkst älter.«

»Das liegt daran, dass ich eigentlich neunzig bin, ich hab’ mich nur als Teenager verkleidet«, antwortete ich.

»Das ist« – Johnny rümpfte die Nase – »eine verstörende Vorstellung.«

»Ja«, murmelte ich und schämte mich für meinen miesen Scherz. »Ist es.«

»Und was machst du so?«, fragte er mich überraschend.

»Was ich tue?« Ich hatte schon halb damit gerechnet, dass er das Gespräch an dieser Stelle beenden würde.

»Ja.« Er nickte aufmunternd. »In deiner Freizeit.«

Ich hielt inne und dachte über seine Frage nach.

»Ich mache eigentlich nichts«, sagte ich schließlich.

»Ich schätze, in meiner Freizeit schaue ich fern und höre Musik – und ich lese viel.« Achselzuckend fügte ich hinzu: »Wie du sehen kannst, bin ich nicht sehr interessant.«

Johnny neigte seinen Kopf zur Seite und musterte mich mit intensiven blauen Augen. »Was für Bücher?«

»Autobiografien. Belletristik. Krimis. Thriller. Romane.« Ich seufzte und dachte an den Stapel Bücher in meinem Zimmer. »Ich bin nicht wählerisch, was die Genres angeht. Mir muss nur der Klappentext gefallen. Wenn mich die Rückseite des Buches anspricht, bin ich dabei.«

Johnny beobachtete mich, während ich sprach, sein Blick war intensiv und suchend.

»Du bist eine Leseratte«, sagte er schließlich.

Es war keine Frage. Es hörte sich eher so an, als würde er diese Information in seinem Kopf abspeichern.

»Das ist wirklich gut.«

»Liest du denn?« fragte ich ihn.

Er schnitt eine Grimasse. »Nicht so viel, wie ich sollte.«

»Also gar nicht?« stichelte ich.

»Ehrlich gesagt, nein«, gab er mit einem schiefen Grinsen zu. Er rückte näher an mich heran und sagte: »Das letzte Buch, das ich nicht in der Schule gelesen habe, handelte von Chicken Licken und dem Himmel, der auf all die kleinen sprechenden Tiere fällt. Kennst du das?«

»Ja«, kicherte ich und dachte an Johnny, der Kindermärchen las.

»Das habe ich Sean schon ein paar Mal vorgelesen.«

»Sean?«

»Mein jüngster Bruder«, erklärte ich. »Der Dreijährige.«

»Das solltest du nicht«, warnte Johnny und unterdrückte ein Schaudern. »Dieses Buch hat mich zu Tode erschreckt. Seitdem habe ich nicht mehr freiwillig gelesen.«

Mir blieb der Mund offen stehen.

»Im Ernst?«

»Verfickt noch mal ja, ich meine es ernst«, schoss Johnny zurück und sah komisch verletzt aus. »Ich war noch klein. Es war eins von diesen Selbst-Lese-Büchern mit den Bildern anstelle der Wörter und all dem Scheiß. Sie hätten es als nicht jugendfrei einstufen sollen, denn ich schwöre bei Gott, ich habe wirklich geglaubt, dass der ganze verdammte Himmel über mir einstürzen würde.« Er schüttelte den Kopf bei der Erinnerung. »Ich habe drei Wochen lang unter – statt auf – meinem Bett geschlafen, bis mein Vater endlich nachgab und mich in eines der Schlafzimmer im Erdgeschoss verlegte.«

»Warum?« Ich lachte laut auf.

»Was sollte es bringen, nach unten zu ziehen, wenn der Himmel einstürzt?

Johnny grinste und seine Grübchen vertieften sich in seinen Wangen.

»Ah, siehst du ...« Er gluckste und tippte sich mit dem Zeigefinger an den Kopf. »Mit meinem naiven dreijährigen Verstand dachte ich, dass, wenn der Himmel tatsächlich einstürzt, er vielleicht das Dach zerbricht, aber unmöglich auch die Decke im Erdgeschoss. Im Erdgeschoss hätte ich eine deutlich größere Chance, zu überleben.«

»Du warst ein schlaues Kerlchen, nicht wahr?«

»Ich war schon ...«, antwortete Johnny und lachte mit mir zusammen. » Ein verfluchter Eejit.«

»Wow«, kicherte ich zwischen zwei Lachanfällen.

»Das ist Überlebenskampf vom Feinsten.« Er schenkte mir ein wölfisches Grinsen. »Ein echter Pfadfinder, genau hier.«

»Warst du bei den Pfadfindern?«

»Einen Scheiß war ich«, schoss Johnny zurück und lachte jetzt noch heftiger. »Ich habe lieber Blödsinn gemacht.« Seine Augen tanzten vor Belustigung. »Wieso? Warst du bei den Pfadfindern?«

»Nein, sicher nicht.« Ich schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Kichern. »Meine Survival-Fähigkeiten sind jämmerlich.«

Johnnys Stimme war etwas tiefer, als er sagte: »Da bin ich mir nicht so sicher.« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich und wurde noch intensiver.

Unfähig, die Hitze zu ertragen, wandte ich mein Gesicht ab und schaute auf die Uhr am Armaturenbrett. Sie zeigte 8:25 Uhr. Gott, wie lange hatten wir hier schon gesessen und geredet?

»Erklär’ mir was«, lenkte Johnny mich ab. Er lächelte immer noch, und seine Augen waren warm, sein Ton sanft, als er fragte: »Warum bist du auf die Tommen gewechselt?«

Seine Frage erwischte mich unvorbereitet.

»Ich, äh ...« Ich schlug die Hände zusammen, knackte mit den Knöcheln und stieß einen schweren Seufzer aus. »Ich brauchte eine Veränderung.«

»Eine Veränderung?« Er zog eine ungläubige Braue hoch. »Auf halbem Weg durch dein Examen?«

»Ist kompliziert und irgendwie…privat.« Meine Stimme verstummte, und ich wandte mich ab, um aus dem Fenster zu schauen, obwohl ich draußen nur Dunkelheit sehen konnte.

Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, in welche Richtung sich dieses Gespräch entwickeln könnte. Jedes Mal, wenn ich an meine alte Schule dachte, überkam mich wieder ein Gefühl des Schreckens. Über meine Gründe, hier zu sein, wollte ich mit niemandem sprechen.

»Hey.« Ich spürte, wie seine Finger über meinen Handrücken strichen, seine Stimme war jetzt näher, sanft und tastend. »Wo bist du mit deinen Gedanken?«

Ich erschrak über die Berührung. Mein Kopf schnellte zurück, mein Blick wanderte von seinem Gesicht zu der Stelle, an der sein Daumen immer noch meine Hand streifte und sanfte Kreise über meine Knöchel zog. Es war nur eine harmlose Berührung, um meine Aufmerksamkeit zu erregen, aber was mich am meisten überraschte, war, dass ich sie nicht gleich zurückzog. Die Erkenntnis, dass ich seine Berührung mochte, war beunruhigend, aber nicht annähernd so beunruhigend wie der Drang, meine Hand umzudrehen und meine Finger mit seinen zu verflechten.

»Shite.« Johnny riss seine Hand weg und lehnte sich zurück an die Tür, wobei er mit den Fingern schnalzte, als sei ihm die Bewegung unangenehm.

Seine Hand wanderte automatisch wieder zu seinem Oberschenkel.

»Tut mir leid«, stöhnte er, und es war ein merklich schmerzhafter Laut. Er räusperte sich und fügte hinzu: »Das hätte ich nicht tun sollen.«

»Ist schon okay«, flüsterte ich und kaute nervös auf meiner Unterlippe. »Das macht mir nichts aus.«

Er atmete schwer aus und fuhr sich dann mit der freien Hand durch die Haare.

»Nein, es ist verfickt nochmal nicht in Ordnung.« Sein Blick wanderte zu meinem Mund und er stieß einen weiteren harten Atemzug aus. »Es ist verfickt noch mal überhaupt nicht okay.«

»Es ist okay«, versuchte ich ihn zu überzeugen. »Sei doch nicht sauer deswegen.«

»Ich bin nicht sauer«, stieß Johnny mit zusammengebissenem Kiefer hervor. »Ich bin nur ... fuck!«

Er war plötzlich wütend.

Mein Blick flackerte zu seinem rechten Bein, das auf dem Boden stand, und dann zu der Stelle, an der seine Fingerknöchel von dem Druck, mit dem er seinen Oberschenkel knetete, weiß geworden waren.

Von diesem Anblick abgelenkt, platzte ich heraus: »Was ist los mit dir?« Johnnys Brauen kräuselten sich verwirrt.

»Was meinst du?«

»Du hattest vorhin in der Schule einen Eisbeutel auf deinem Bein«, erklärte ich und deutete mit meiner Hand auf die Stelle, an der er immer noch seine Faust in seinen Oberschenkel bohrte. »Bist du verletzt?«

Sein Blick folgte meinem zu seinem Oberschenkel und er zog seine Hand schnell weg. »Mein Gott«, stöhnte er und sah entsetzt aus. »Ich wusste gar nicht, dass ich das mache.«

»Du fummelst an deinem Bein herum, seit wir ins Auto gestiegen sind«, erklärte ich. »Mein Gott!« zischte Johnny und starrte mich entsetzt an.

Ich bedauerte sofort meine Wortwahl und machte einen Rückzieher. »Ich meine, nicht fummeln. Offensichtlich hast du nicht rumgefummelt, du hast nur so an deinem Bein ge...«

»Bitte hör auf zu reden«, flehte Johnny und hielt eine Hand hoch.

Ich schloss meinen Mund und nickte.

Er bewegte seinen Körper behutsam und ließ sich in seinen Sitz zurücksinken, wobei er bei dieser Bewegung leicht zusammenzuckte.

Ich beobachtete schweigend, wie er sich anschnallte, tief einatmete und langsam ausatmete.

»Nur um das klarzustellen«, begann er nach einer langen Pause des Schweigens. »Ich habe mich wirklich nicht selbst befummelt oder so etwas. Ich bin nur ...«

»Wütend?« fragte ich und erinnerte mich an seine Worte. Sein Blick blieb auf meinem haften und war nun wachsam.

»Ja«, gab er mit einem schmerzhaften Seufzer zu.

Ich nickte verständnisvoll. »Du hast eine Verletzung?«

Johnny schaute von meinem Gesicht zu seinem Bein, ein frustrierter Ausdruck überzog seine Züge. »Ja, ich habe etwas«, murmelte er leise und stieß einen weiteren aufgeregten Seufzer aus, bevor er herausplatzte: »Ich habe meinen Adduktorenmuskel gefickt, als ich sechzehn war. Es war brutal. Nichts hat geholfen, und es hat mein Spiel beeinträchtigt. Ich hatte ständig Schmerzen, Shannon. Ständig. Die Physiotherapie hat nicht funktioniert und ich konnte die Schmerzen nicht länger ertragen, also habe ich nachgegeben und mich an Weihnachten operieren lassen.«

Er klang wütend auf sich selbst, was mich dazu veranlasste, zu fragen: »Und du bist wütend, weil?«

Johnny schüttelte den Kopf und fuhr sich dann mit der Hand durch die Haare. Er schwieg so lange, dass ich dachte, er würde mir nicht antworten, aber dann murmelte er: »Es heilt nicht.«

»Dein Bein?« flüsterte ich, während die Sorge in mir hochkochte. »Oder deine Wunde?«

»Beides?«, bot er mit einem resignierten Kopfschütteln an, dann flüsterte er: »Alles davon.«

Das war ein seltsames Geständnis zwischen zwei relativ Fremden, und ich hatte das Gefühl, dass Johnny nicht oft so viel darüber sprach.

Er sah aus, als ärgerte er sich über sich selbst und ich war mir nicht sicher, ob es daran lag, dass er verletzt war, oder daran, dass er es mir erzählt hatte.

Wie auch immer, ich hatte das dringende Bedürfnis, ihn zu trösten.

»Nun ...« Ich hielt inne, drehte mich in meinem Sitz, um ihn anzusehen, und sammelte meine Gedanken, bevor ich sagte: »Normalerweise dauert es viel länger als ein paar Wochen, um sich von einer Operation vollständig zu erholen. Du bist keine Maschine, Johnny. Der Heilungsprozess braucht Zeit. Ein Mannschaftskamerad von Joey wurde letztes Jahr an der Kniesehne operiert. Es dauerte fünf Monate, bis er wieder spielfähig war.«

»Das ist jetzt zehn Wochen her«, blaffte er zurück, wobei sein Tonfall eine harte Schärfe annahm, die die Frustration in seinen Augen widerspiegelte. »Mein Chirurg hat mir gesagt, dass ich auf dem Weg zur vollständigen Genesung bin, und mein Hausarzt hat mir nach drei Wochen die Freigabe zum Spielen erteilt. Es sollte ein kleiner Eingriff sein, aber es sieht verfickt zum Fürchten aus ...« Johnny hielt kurz inne, schüttelte den Kopf und stieß einen frustrierten Atemzug aus. »Es sollte einfach nicht so lange dauern«, wiederholte er und starrte auf seinen Oberschenkel hinunter, als wäre er der Feind. »Es ist eine verfickte Katastrophe.«

»Du hast nach drei Wochen grünes Licht zum Spielen bekommen?« Ich runzelte die Stirn. »Das scheint mir ein bisschen wenig Zeit zu sein, um zu heilen«, hörte ich mich in sanftem Ton antworten.

»Ja«, schnaufte er.

»Johnny«, sagte ich leise. »Wahrscheinlich hättest du erst jetzt wieder ins Training einsteigen sollen.« Er schüttelte den Kopf und murmelte: »Das verstehst du nicht.«

Nein, das tat ich definitiv nicht, aber das hielt mich nicht davon ab, festzustellen: »Du hast gesagt, deine Narbe ist noch nicht verheilt.«

Er warf mir einen misstrauischen Blick zu, antwortete aber nicht.

»Kannst du sie mir zeigen?« fragte ich. »Ich kann gut mit Narben umgehen.«

Ich habe genug von ihnen.

»Shannon, ich bin an den Adduktoren operiert worden«, sagte Johnny mit fester Stimme und verwirrten Augen.

»Ich weiß«, erwiderte ich. »Aber ich habe schon eine Million Sportverletzungen an Beinen und Knien gesehen, vielleicht kann ich dir sagen, was das Problem ist?« Achselzuckend fügte ich hinzu: »Wahrscheinlich dauert die Heilung nur länger, weil du die ganze Zeit auf den Beinen bist.«

»Mein Bein ist nicht das Problem, Shannon.«

»Oh, tut mir leid, das hatte ich nur vermutet, weil ich dich hinken sah«, antwortete ich. »Ist es dein Oberschenkel?« »Nein«, sagte er lächelnd.

In der Zeit, die ich brauchte, um zu merken, dass Johnnys Verletzung etwas höher lag, als ich ursprünglich gedacht hatte, wechselten meine Wangen von mäßig warm zu heiß wie bei einem Ofen.

Mein Mund formte sich zu einem O, als mir lebhafte Bilder von abgetrennten Körperteilen in den Sinn kamen.

»Ja«, stieß Johnny spöttisch hervor und sah sowohl frustriert als auch unbehaglich. »Oh.«

»Na ja, ich ...« Ausweichend schüttelte ich den Kopf und versuchte es erneut. »›Keine Ahnung, wie ich dir dabei helfen kann.«

»Entspann dich, ich hatte nicht vor, dich das untersuchen zu lassen«, gab er abwehrend zurück.

»Tut mir leid«, flüsterte ich, völlig beschämt. »Ich wusste nicht ... äh, wo das Problem liegt.«

»Und übrigens«, fügte er mit zusammengekniffenen Augen hinzu, »es ist die Leiste, an der ich operiert wurde – nicht mein Penis. Ich würde es also begrüßen, wenn du die Fakten kennst, bevor du dich darüber auslässt.«

Was?

»Mich darüber auslassen?« Mein Blick wanderte von seinem Gesicht zu seinem Schritt, eine sponate Reaktion darauf, das Wort Penis aus seinem Mund kommen zu hören.

»Ich werde nicht ...«

»Ich weiß, über was Mädchen gerne tratschen«, knurrte er mit vorgewölbtem Kiefer.

»Scheiße, was mache ich da?«

Ich starrte ihn an. »Klatsch und Tratsch?«

Ist das sein Ernst?

»Vergiss einfach, dass ich’s dir erzählt habe«, fauchte er. »Wird schon spät.«

Er griff zwischen uns, legte seine große Hand auf den Schaltknüppel und legte den Gang ein. »Wohin bringe ich dich?«

Ich stieß einen Atemzug aus.

»Ich habe keine Ahnung.«

Er drehte sich um und sah mich an. »Was?«

Ich rutschte in meinem Sitz hin und her. »Was?«

»Deine Adresse, Shannon.« Er trommelte ungeduldig mit den Fingern auf das Lenkrad. »Du musst mir sagen, wo du wohnst, damit ich dich nach Hause bringen kann.«

»Oh.« Oh Gott. »Tut mir leid. Ähm, Elk’s Terrace in Ballylaggin.«

Mit einem knappen Nicken fuhr Johnny rückwärts aus der Parklücke, legte dann den Vorwärtsgang ein und fuhr die Zufahrt zur Schule hinunter. Als wir die Einfahrt erreichten, schaltete Johnny den Blinker ein und verlangsamte das Tempo, beugte sich vor und schaute in beide Richtungen, bevor er blitzschnell auf die Hauptstraße abbog.

Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück, hob eine Hand, griff nach dem Haltegriff und konzentrierte mich darauf, die Autos zu zählen, die an uns vorbeifuhren, um mich davon abzuhalten, den Tacho auf dem Armaturenbrett zu beobachten. Ich konnte die Spannung spüren, die von ihm ausging, seine frühere Freundlichkeit war einem Schweigen gewichen.

Unser Gespräch war offensichtlich der Auslöser für den Stimmungsumschwung. Die Stille, die uns in diesem Moment umgab, war dicht und unangenehm, und ich war enttäuscht. Ich war mehr als nur enttäuscht.

Ich wankte.

Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit hatte ich mich amüsiert. Ich war lockerer geworden, hatte ohne Angst vor, nun ja, Zurückweisungen hin- und hergeflirtet.

Und dann hat er mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Ich hatte es nicht kommen sehen und ich bereute es, jemals aus der Toilettenkabine gekommen zu sein.

Als Johnny über die Konsole griff und anfing, die CDs in seinem protzigen Autoradio zu wechseln, musste ich mich auf die Hände setzen, um nicht nach dem Lenkrad zu greifen.

Ein paar Augenblicke später entschied er sich für einen Song, Titel Nummer fünf, und das Auto füllte sich mit einem vertrauten Gitarrenintro, das mich vorübergehend von meinen quälenden Gedanken ablenkte.

Johnny drehte die Lautstärke auf, und Jimmy Eat Worlds »The Middle« dröhnte so laut aus den Autolautsprechern, dass ich die Vibrationen des Basses in meinen Knochen spürte.

Ich liebte dieses Lied und betrachtete es als meine Hymne. Im Ernst, ich ertränkte mich täglich in dem Text. Wenn Musik ein gebrochenes Herz heilt, dann beruhigte der Text dieses Liedes meine Seele. Es war auf einer Mix-CD, die Joeys Freundin ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. Offensichtlich war er von der CD nicht begeistert, denn ich hatte sie letzten Monat bei einer zufälligen Schnüffelaktion aus seinem Schlafzimmer gestohlen, und Joey hatte noch nicht bemerkt, dass sie fehlte. Sie befand sich derzeit in meinem tragbaren Discman, wo ich sie jeden Abend vor dem Schlafengehen auf repeat anhörte.

Ich konzentrierte mich auf den Text des Liedes, den ich schon auswendig kannte und versuchte, meine Nerven in den Griff zu bekommen, aber der Punkrock-Beat schien meinen Fahrer noch mehr aufzuwühlen; in dem Moment, als wir auf die Hauptstraße auffuhren, gab Johnny plötzlich Vollgas.

Als der Tacho über 120 Stundenkilometer anzeigte, schloss ich die Augen und hielt die Luft an. Ich bedeckte mein Gesicht mit den Händen, spähte zwischen den Fingern hindurch und stöhnte auf, als die Scheinwerfer der Autos der Gegenfahrbahn an uns vorbeischossen.

»Was is’n los?« Er griff zur Stereoanlage und drehte die Lautstärke herunter.

»Shannon?« Seine Aufmerksamkeit wanderte zwischen der Straße und meinem Gesicht hin und her. »Gehts dir gut?«

»Du fährst zu schnell«, presste ich hervor.

»Entspann dich, wir fahren die erlaubte Höchstgeschwindigkeit«, erwiderte er, verlangsamte aber das Tempo. »Und ich bin ein guter Fahrer. Bei mir bist du sicher.«

»Okay«, murmelte ich, immer noch mit dem Gefühl, dass wir viel schneller als hundert Kilometer pro Stunde fuhren. »Aber ich würde mich besser fühlen, wenn du langsamer fahren würdest.«

Schwer ausatmend verlangsamte Johnny noch mehr. »Jetzt zufrieden?«, fragte er und klopfte auf das Armaturenbrett.

Ich beugte mich vor und schaute auf den Tacho. Achtzig Kilometer.

»Ja«, hauchte ich und meine verkrampften Muskeln entspannten sich ein wenig. »Danke.«

Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und ließ meinen Blick über ihn schweifen. Er starrte auf die Straße vor sich, eine Hand auf dem Schaltknüppel, den anderen Ellbogen an die Tür gelehnt. Als ob er spürte, dass ich ihn beobachtete, warf Johnny einen Blick zur Seite und erwischte mich auf frischer Tat.

Ich lächelte schwach.

Er starrte mich hitzig an, ohne zu lächeln.

Mein Lächeln verblasste.

Mit einem leisen, frustrierten Knurren richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. Er schüttelte den Kopf und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, während sich seine Hand um das Lenkrad schloss. Ich fühlte mich zurückgewiesen, legte die Hände in den Schoß und starrte aus dem Fenster, wagte es aber nicht, ihn noch einmal anzusehen. Den Rest der Fahrt sprachen wir nicht mehr, nur die Lieder aus der Stereoanlage untermalten die bedrückende Stille.

»Hör mal«, unterbrach Johnny das Schweigen, als die Lichter der Stadt Ballylaggin in Sicht kamen. »Was ich dir vorhin erzählt habe? Über meine Operation?« Sein Ton war gleichmäßig, sogar höflich, während er geradeaus starrte und sich durch die engen Straßen und Gassen manövrierte. »Ich würde deine Verschwiegenheit zu schätzen wissen.«

Meine Verschwiegenheit zu schätzen wissen?

Es war ihm peinlich, eine verletzte Leiste zu haben? Er sollte mal versuchen, einen nutzlosen Vater zu haben, dessen einzige Talente darin bestanden, sein Arbeitslosengeld zu verspielen und seine Frau zu schwängern, während er sich mit jeder herumtrieb, die dumm genug war, ihn ranzulassen.

Frustriert drehte ich mich zu ihm um und fragte: »Wem sollte ich davon erzählen, Johnny?«

»Deinen Freundinnen«, erwiderte er und murmelte dann mit viel leiserer Stimme: »Meinen Freunden.«

»Nun, ich werde es niemandem erzählen«, stieß ich verärgert und beleidigt hervor. »Ich bin kein Klatschmaul.«

Er legte seine Hand fester auf das Lenkrad, antwortete aber nicht.

Irritiert von der plötzlichen Förmlichkeit in seiner Stimme, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er mich die letzten fünfzehn Minuten ignoriert hatte, blickte ich ihn von der Seite an und knurrte: »Warum sollte ich es überhaupt jemandem erzählen?«

»Weil«, stieß er hervor und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Straße. »Ich weiß, wie die meisten Mädchen sind.«

Die meisten Mädchen? Wenn er mich für die meisten Mädchen hielt, warum hat er dann so viel Zeit damit verbracht, mit mir zu reden? Warum sollte er mir all diese Fragen stellen und mich dazu bringen, ihm zu antworten, wenn er mich für ein Mädchen wie die meisten hielt? Warum sich überhaupt mit mir abgeben?

»Das ist lächerlich«, murmelte ich.

»Ich bin vorsichtig«, korrigierte Johnny ruhig. »Ich hätte nichts zu dir sagen sollen. Das war verfickt leichtsinnig von mir, und jetzt bitte ich dich, mir einen Gefallen zu tun und es für dich zu behalten. Für mich steht eine Menge auf dem Spiel, Shannon, und wenn sich das herumspricht, könnte das für mich eine Katastrophe bedeuten. Größer, als du’s dir vorstellen kannst.«

Ich verschränkte meine Arme vor der Brust. »Gut.«

»Gut?«, wiederholte er misstrauisch.

»Ja«, sagte ich tonlos und starrte geradeaus. »Gut.«

»Prima.« Er stieß einen schweren Seufzer aus und murmelte: »Danke«, und einige Sekunden später fügte er hinzu: »Ich weiß das zu schätzen.«

Es folgte eine bedrückende, unerträgliche Stille. Ich war verwirrt von dieser Wendung der Ereignisse.

Hatte er mit mir gespielt? Wollte er mit meinen Gefühlen spielen, indem er freundlich war und mich mit dem ganzen Kennenlerngerede vor der Schule in ein falsches Gefühl der Sicherheit locken? Mir mit all den Nettigkeiten und dem Smalltalk die Aussicht auf eine Freundschaft vorgaukeln und sie dann mir wieder entziehen?

Es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas passierte.

Ich hätte damit rechnen müssen, und ich war enttäuscht von mir selbst, weil ich mich in seiner Gegenwart so leicht aus der Ruhe bringen ließ.

Verdammt noch mal!

»Geht es dir gut?«, fragte er und brach das Schweigen.

Ich antwortete nicht, weil ich nicht konnte. Ich konzentrierte mich zu sehr darauf, nicht zu weinen.

»Shannon, ich habe nicht ...« begann Johnny, hielt aber kurz danach inne. Er rieb sich das Kinn und ließ dann seine Hand wieder auf das Lenkrad fallen. »Ich habe nicht ...« Er stockte wieder, diesmal schüttelte er den Kopf. »Vergiss es.«

Ich fragte nicht nach und drängte ihn auch nicht, zu Ende zu reden, was immer er sagen wollte. Ich wollte es nicht hören.

Ich zog mich vom aktuellen Grund meiner Verwirrung und Frustration zurück – meinem designierten Fahrer – und konzentrierte mich ganz darauf, ihn zu ignorieren und meine Emotionen in Schach zu halten.

Wenn ich jetzt aus dem Auto springen könnte, würde ich es tun, aber er war ein schneller Fahrer und ich rechnete mir keine Chancen aus, den Aufprall nach dem Sprung zu überleben.

»Was denkst du gerade?« fragte Johnny schließlich und bog nach links auf unser Grundstück ab. Es war ein hügeliger Anstieg zu meinem Haus, an dem sich mehrere hundert Häuser aneinanderreihten, meins lag ganz oben.

Viele der Häuser waren mit Brettern vernagelt, andere baufällig und hatten ungepflegte Garagen – meine eigene eingeschlossen –, aber im Moment war ich zu verärgert, um mich darum zu kümmern, was er denken könnte.

Ich drehte mich zu ihm, um ihn anzustarren.

»Du willst wissen, was ich denke?«

Johnny blickte zur Seite, die Augen voller Hitze und kaum unterdrückter Frustration und nickte mir knapp zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße richtete.

»Gut«, schnauzte ich und blinzelte gegen den vertrauten Anflug von Tränen an, während ich ihm genau erklärte, was ich dachte. »Ich glaube, du bist paranoid, weil du Angst davor hast, die Leute könnten herausfinden, dass du verletzt bist, und du weißt, dass du nicht spielen solltest.«

Die Worte waren aus meinem Mund, bevor ich die Chance hatte, mich zu kontrollieren. Aber anstatt mich zu entschuldigen oder zu versuchen, sie zurückzunehmen, stürmte ich nach vorne und schockierte mich selbst mit meinem emotionalen Ton.

»Ich glaube, du verleugnest deinen Heilungsprozess und ich weiß, dass du verletzt bist. Du hinkst in der Schule. Hast du das gewusst? Die ganze Zeit hinkst du. Andere bemerken es vielleicht nicht, aber ich schon. Ich sehe es, und du machst es ständig! Ich glaube, du treibst ein gefährliches Spiel mit deinem Körper, Johnny. Und ich glaube, wenn deine Ärzte wüssten, wie stark deine Schmerzen tatsächlich sind, hätten sie dich auf keinen Fall zum Spielen freigegeben.«

Ich hatte keine Ahnung, woher das kam, aber die Worte sprudelten nur so aus mir heraus, also ließ ich sie heraus.

»Ich glaube, das war ein schrecklicher Fehler. Ich hätte niemals eine Mitfahrgelegenheit von dir annehmen dürfen. Ich denke, du hast heute Abend überreagiert. Ich denke, du hast dich schrecklich benommen. Und ich denke, es wäre das Beste, wenn wir beide nicht mehr miteinander reden würden.«

Ich atmete tief aus, und meine Brust hob sich vor lauter Anstrengung. Mein Gesicht brannte, aber ich war stolz auf mich, dass ich mir das von der Seele geredet hatte. Für mich war es untypisch, mich jemandem außerhalb meiner Familie derart zu öffnen, aber ich war froh darüber. Ich schätze, es sprach Bände, dass ich mich in der Nähe dieses Jungen so erhitzt und dabei seltsam wohl fühlte, dass ich meinen Scheiß loswerden konnte, aber ich war zu aufgewühlt, um mich mit dem Warum dieses speziellen Rätsels zu beschäftigen. Für den Moment würde ich weiter in meiner Enttäuschung schmoren.

»Hör zu, ich weiß deine Besorgnis zu schätzen«, erwiderte er schließlich und hielt einen Moment inne, bevor er hinzufügte: »Zumindest glaube ich, dass es das war. Aber das ist nicht nötig. Ich habe es im Griff ...«

»Das hast du eindeutig nicht«, schoss ich zurück und unterbrach ihn.

»Du hast keine verfickte Ahnung, wovon du redest!«, schnauzte er zurück. »Ich weiß, dass du es gut meinst, aber ich kenne meinen Scheiß. Ich kenne meinen eigenen Körper.«

»Klar, ich hab keine Ahnung«, murmelte ich und wandte mein Gesicht ab, um aus dem Beifahrerfenster zu schauen. »Wie die meisten Mädchen.«

»Kannst du auch nicht haben«, argumentierte er weiter. »Du kennst mich nicht, Shannon.«

Völlig erschöpft atmete ich aus.

»Du hast recht, Johnny«, flüsterte ich zustimmend. »Ich kenne dich nicht.«

»Hör auf damit!«, maulte er und fuhr sich ungeduldig mit der Hand durch die Haare. »Herrgott.«

»Womit?«

»Mir die Worte zu verdrehen«, kam es wütend zurück. »Du gibst mir keine Chance, es zu erklären. Das ist ein beschissener Move, fuck«, brüllte er und trat auf die Bremse, um einem abtrünnigen Fahrrad auszuweichen, das mitten auf der Straße lag.

»Um Himmels willen. Was zum Teufel ist mit den Leuten los? Sieht die Straße aus wie ein gottverdammter Ort, um ein Fahrrad abzustellen?«

»Du kannst mich hier rauslassen«, murrte ich barsch und löste meinen Sicherheitsgurt. »Den Rest des Weges kann ich zu Fuß gehen.«

Ich hatte die Autotür geöffnet und war aus dem Sitz, bevor er antworten konnte.

Ich knallte die Tür zu, öffnete die Hintertür und griff in den Haufen von Müll und schmutziger Kleidung nach meiner Tasche.

»Shannon, warte, geh nicht ...«

»Bye, Johnny«, flüsterte ich, bevor ich die Tür schloss und auf den Gehweg trat.

Ich drehte mich nicht um, als er sein Fenster herunterkurbelte und dreimal meinen Namen rief.

Und ich drehte mich auch nicht um, als er auf dem Bürgersteig stand und huschte stattdessen mit gesenktem Kopf und dem Stachel des bitteren Bedauerns in der Brust durch die Gasse.
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ÜBERREAKTIONEN UND GEPLATZTE TRÄUME

JOHNNY

DIE GANZE HEIMFAHRT ÜBER WAR ICH WÜTEND, ICH KONNTE mich kaum auf die Straße konzentrieren. Als ich zu Hause in die Einfahrt fuhr, kribbelte mein ganzer Körper vor Frustration.

Sie war einfach vor mir weggelaufen.

Ich hatte sie gerufen und sie war weitergegangen.

Ich war es nicht gewohnt, zurückgewiesen oder ignoriert zu werden, und das lag nicht daran, dass ich ein eingebildeter Arsch war. Es war die Wahrheit. Sie zu berühren war ein Fehler gewesen. Es noch einmal zu tun, wäre ein Fehler, den ich mir nicht leisten konnte. Sie war fünfzehn Jahre alt.

Was zum Teufel war los mit mir?

Es war schlimm genug, dass wir uns nur ein paar Mal unterhalten hatten, aber jetzt, wo ich zwei Stunden mit ihr im Auto verbracht hatte, war ich völlig durcheinander. Die Fragen, die sie mir gestellt hatte, waren tiefgründiger als der übliche Scheiß, den ich sonst gefragt wurde. Das verwirrte mich. Ich war nicht in der Lage, aus ihr schlau zu werden. Ich wusste nicht, was sie dachte.

Sie lebte in einer der großen Sozialbausiedlungen der Stadt, die von Drogenrazzien und der Polizei geplagt wurde. Das war ein beunruhigender Gedanke. Wie zum Teufel konnte jemand wie sie aus so einem Viertel kommen?

Als ich am gewohnten Platz hinter unserem Haus anhielt, war meine Stimmung düster und mein Temperament außer Kontrolle. Ich stellte den Motor ab, saß minutenlang da, starrte durch die Windschutzscheibe und versuchte, das schreckliche Gefühl der Verzweiflung in den Griff zu bekommen, das mich erfüllte. Ich ließ den Kopf in meine Hände sinken, griff in meine Haare und zog einfach daran.

Ich hatte heute Abend eine wertvolle Lektion gelernt, nämlich dass man ein Mädchen niemals fragen sollte, was sie denkt, es sei denn, man ist bereit, einen gewaltigen Schlag gegen sein Ego einzustecken. »Ich glaube, du verleugnest deinen Heilungsprozess, und ich weiß, dass du verletzt bist ... Ich glaube, dass du ein gefährliches Spiel mit deinem Körper spielst ... Und ich glaube, wenn deine Ärzte wüssten, wie schlimm deine Schmerzen wirklich sind, hätten sie dich niemals zum Spielen freigegeben.«

Ihre Worte verfolgten mich. Wahrscheinlich, weil sie recht hatte. Fuck, ich hasste es, dass sie recht hatte mit meinem Körper. Ich war so dickköpfig, dass ich alles abstritt, als sie meine Unvernunft ansprach.

Aber Shannon kannte mich nicht. Sie konnte nicht wissen, unter welchem Druck ich stand.

Niemand verstand das. Sie schon gar nicht.

Und ich humple nicht! Verdammt noch mal!

Ich ärgerte mich so, dass ich dem Mädchen so viel mehr Raum in meinen Gedanken gegeben hatte, schob sie krampfhaft beiseite und konzentrierte mich darauf, an gar nichts mehr zu denken.

Als ich mich etwas beruhigt hatte, stieg ich aus dem Auto und schlug die Tür zu, was ich umgehend bereute, als ich Jaulgeräusche hörte. Der Bewegungsmelder erleuchtete den Hof, sodass man die beiden Golden Retriever deutlich sehen konnte, die nun über den Rasen auf mich zustürmten, gefolgt von einem viel langsameren, viel älteren schwarzen Labrador.

»Tut mir leid, Mädels«, rief ich, als meine schlechte Laune bei ihrem Anblick verflog. »Ich wollte euch nicht wecken.«

Ich steckte meine Schlüssel in die Tasche und kraulte Bonnie und Cupcake, den Hunden meiner Mutter, die Köpfe, bevor ich mich auf den älteren Labrador stürzte.

Sookie war fast fünfzehn, und die Haare um ihre Augen, ihre Nase und ihr Kinn waren weiß geworden. Sie war steif und humpelte mehr als sie lief, aber für mich war sie immer noch ein Welpe und würde für immer das schönste Geburtstagsgeschenk bleiben, das ein dreijähriger Junge je bekommen hatte. Sie watschelte in meine Arme und ließ sich dann auf meinen Fuß fallen, wobei sie so heftig mit dem Schwanz wedelte, dass ihr Rücken zitterte.

»Hallo, mein süßes Mädchen.« Ich kniete mich hin und schlang die Arme um meinen Hund. »Wie geht es meinem Liebling?«

Sie belohnte mich mit sabbernden Küssen auf mein Gesicht und einem arthritischen Versuch, mir ihre Pfote zu geben. Ich wiegte ihr Gesicht in meinen Händen, kraulte ihre Ohren und drückte meine Nase an ihre. »Ich habe dich vermisst ... Ja, das habe ich.«

Gott, ich liebte diesen Hund. Sie war mein Baby. Es war mir egal, was die Jungs sagten oder wie sehr sie mich wegen ihres Namens ärgerten. Sookie war mein Mädchen, treu bis in den Tod, und ich liebte sie bis in den Tod. Es war gut, dass sie nicht sprechen konnte, denn das alte Mädchen wusste mehr über meinen Scheiß als jeder sonst auf diesem Planeten. Diese großen braunen Rehaugen haben mich immer fasziniert und der kleine weiße Bart um ihren Mund hat mir immer das Herz aufgehen lassen.

Ich konnte nicht verstehen, wie Menschen Tieren etwas antun können, vor allem Hunden. Sie waren zu gut für uns. Die Menschen verdienten nicht die Liebe und Treue, die Hunde ihnen entgegenbrachten.

Ich war ein Hundemensch. Ich vertraute ihnen. Es war etwas an der Art, wie ein Hund dich ansah; es war ihm egal, ob du ein berühmter Rugbyspieler warst oder ein Obdachloser auf der Straße. Das Einzige, was sie interessierte, war, wie man sie behandelte, und wenn sie sich einmal für einen entschieden hatten, hatte man einen treuen Freund für den Rest seines Lebens. Irgendwie glaube ich, dass Menschen nicht zu so viel Mitgefühl und Hingabe fähig sein könnten.

Bonnie und Cupcake waren verärgert über die mangelnde Aufmerksamkeit, die sie bekamen und schmatzten laut, sprangen herum und kratzten mich am Rücken.

Wenn es hier draußen nicht so kalt und ich nicht so wund wäre, würde ich mit ihnen ein paar Runden auf dem Rasen laufen, um sie müde zu machen, aber es kostete mich alles, was ich hatte, um auf den Beinen zu bleiben, also entschied ich mich dagegen. Ich nahm mir die Zeit, allen dreien den Bauch zu kraulen, und blieb stehen, um Sookie noch einmal die Ohren zu streicheln, bevor ich aufstand und ins Haus ging.

Der Koffer an der Hintertür verriet mir, dass meine Mutter zu Hause war. Hätte ich den Koffer nicht gesehen, hätte ich es an dem unverwechselbaren Geruch von Rindfleischeintopf erkannt, der in der Luft hing. Mit erwartungsvollem Magenknurren durchquerte ich die Waschküche und folgte dem köstlichen Duft in die Küche.

Ich fand meine Mutter am Herd. Sie stand mit dem Rücken zu mir und trug einen dieser Hosenanzüge, die sie bei der Arbeit anhatte. Ihr blondes Haar hatte sie mit einer hübschen Spange aus dem Gesicht gesteckt.

Bei ihrem Anblick spürte ich, wie mir eine Last von den Schultern fiel.

Meine Mutter arbeitete für eine Modeberatungsfirma in London. Sie war beruflich ständig unterwegs, und ich hatte sie in den letzten drei Wochen ihrer Abwesenheit sehr vermisst.

Bis jetzt war mir nicht klar, wie sehr.

»Hey, Ma«, begrüßte ich sie und machte mich damit bemerkbar. »Wie geht es dir?« »Johnny!« Mam drehte sich mit einem Kochlöffel in der Hand um und strahlte mich an.

»Du bist zu Hause.« Sie ließ den Löffel auf den Tresen fallen, wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und kam auf mich zu. »Komm her und lass dich umarmen.«

Ich drückte sie kurz, was sich zu einer dreißigsekündigen Umarmung ausweitete.

»Mama«, gluckste ich und befreite mich aus ihrer Umklammerung. »Ich bin ja da. Entspann dich.«

»Ich habe dich so vermisst.« Widerwillig ließ sie mich los und trat einen Schritt zurück, wobei sie mich mit diesem besonderen mütterlichen Blick musterte, den ich so gut kannte. »Mein Gott, bist du schon wieder gewachsen?«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »In drei Wochen?«

Mam quittierte meinen Sarkasmus mit einem finsteren Blick.

»Sei nicht so frech.«

»Ich kann nicht anders.« Ich drückte ihr einen Kuss auf die Wange und wich ihr dann aus, den Topf mit dem Eintopf im Visier. »Ich bin am Verhungern.«

»Hast du was gegessen?«

»Natürlich.«

»Wirklich?«

»Immer.«

»Was macht die Schule?«

»Die Schule ist die Schule.«

Sie fragte nicht nach Rugby. Es waren immer Fragen über Dinge wie die Schule, meine Freunde, meine Hausaufgaben, meinen Tag und, Gott hoffentlich nicht heute, meine Gefühle.

Aber nie nach Rugby.

Es war nicht so, dass Mama sich nicht für meine Leidenschaft interessiert hätte. Sie war nur immer darauf bedacht, mich wissen zu lassen, dass ihr der Rest von mir am wichtigsten war.

»Und Gerard?« Meine Mutter sprach Gibsie immer mit seinem richtigen Namen an. »Wie geht es ihm?«

»Er ist wie immer«, antwortete ich und schüttete den Eintopf in eine Schüssel, bevor ich mich auf den Weg zur Kochinsel machte.

»Ist Papa schon aus Dublin zurück?«

Mein Vater war Anwalt, ein ziemlich produktiver, und er verbrachte einen Großteil seiner Zeit abwechselnd in Cork und an seinem Hauptsitz in Dublin. Es hing davon ab, welchen Mandanten er verteidigte und wie schwerwiegend der Fall war. Aber grundsätzlich galt: Je schwerer das Verbrechen, desto länger musste er pendeln.

Die beruflichen Verpflichtungen und Zeitpläne meiner Eltern führten dazu, dass ich viel Zeit alleine verbrachte, und genau das gefiel mir. Bis ich ungefähr vierzehn war, kam unsere Nachbarin, Maura Reilly, zu mir, um bei mir zu übernachten, aber das geschah hauptsächlich, um mich zur Schule und zum Training zu fahren. Ich war reif genug, um alleine und einigermaßen selbständig zu leben. Maura kam immer noch vorbei, wenn meine Mutter geschäftlich unterwegs war, aber eher, um aufzuräumen und eine Menge Mahlzeiten zu kochen.

Nachdem ich so viele Jahre so verbracht hatte, ganz zu schweigen von meiner endlosen Freiheit, konnte ich mir gar nicht mehr vorstellen, dass ich es aushalten würde, sie 24/7 um mich zu haben.

»Er wird frühestens Mitte März aus Dublin zurück sein«, antwortete Mam und kam zu mir.

»Ich bin heute Morgen nach Dublin geflogen und habe mit ihm zu Mittag gegessen, bevor ich dann wieder runtergefahren bin«, erklärte sie, während sie sich auf den Stuhl mir gegenüber setzte.

»Warum hast du das getan?« fragte ich zwischen zwei Bissen Eintopf.

»Du hättest ein paar Tage oben bei ihm bleiben können.«

»Wieso denkst du wohl, hab ich’s getan?« Mam stützte die Ellbogen auf den Tresen und lächelte.

»Weil ich mein Baby sehen wollte.«

Ich verdrehte die Augen.

»Ich bin kein Baby, Ma.«

»Du bist mein Baby«, erwiderte sie.

»Das wirst du immer sein. Es ist mir egal, ob du zwei Meter groß wirst. Du wirst immer mein kleiner Johnny bleiben.«

Mein Gott. Was sollte ich mit so einer Frau anfangen?

Kopfschüttelnd hörte ich auf zu löffeln, hob die Schüssel an den Mund und trank den letzten Tropfen Suppe, bevor ich die Schüssel abstellte und zufrieden seufzte. Niemand konnte so kochen wie meine Mutter. Weder die Köche an der Academy, noch die Imbissbuden in der Stadt. Diese Frau hatte mich auf die Welt gebracht, und sie hatte einen direkten Draht zu meinem Magen.

»Ich sehe, deine Manieren haben sich nicht verbessert«, scherzte Mam und warf mir einen missbilligenden Blick zu.

»Ich kann nichts dafür, Mam«, erwiderte ich augenzwinkernd. »Ich bin ein Junge im Wachstum.«

Ich holte mir Nachschlag, füllte meine Schüssel voll und beugte mich einfach über den Herd, um zu essen. Es hatte keinen Sinn, mich hinzusetzen, wenn ich sowieso vorhatte, den Topf leer zu machen .

»Wie war deine Untersuchung letzte Woche?«, fragte sie. »Ist Dr. Murphy mit dem Heilungsprozess zufrieden?«

Ich wusste es nicht, weil ich nicht hingegangen war ...

Ich grunzte eine gleichgültige Antwort, zu sehr damit beschäftigt, mein Essen zu inhalieren.

»Was ist mit den Ärzten an der Academy?«, hakte sie nach. »Ich weiß, dass sie nicht begeistert waren, dass du so schnell zurückgekehrt bist.«

Wieder brummte ich nur als Antwort, denn eine Diskussion mit meiner Mutter wollte ich mir heute Abend ersparen.

Würde ich lügen, würde sie mich durchschauen. Sagte ich ihr die Wahrheit, würde sie in Panik geraten.

Egal wie diese Diskussion endete, meine Mutter würde darauf bestehen, meine Narbe zu sehen.

Also meinen Schwanz und meine Eier. Und so oder so würde ich ausflippen und Nein sagen.

Dann würde sie überreagieren, meinen Vater anrufen und weinen, weil ich ihr meine »privaten Teile« nicht zeigen wollte. Er müsste nach Hause kommen, um sich um mich zu kümmern, weil ich wahrscheinlich an Penisbrand oder einer anderen schrecklichen, hochdramatischen Krankheit sterben könnte.

Ablenkung und Stillschweigen waren die Schlüssel zu einer tränenfreien Mam und einem traumafreien Ich. »Ich bin froh, dass du zu Hause bist, Mam, aber ich gehe jetzt in mein Zimmer und fange mit meinen Hausaufgaben an«, erklärte ich stattdessen. »Die fünfte Klasse macht mich fertig. Ich denke sogar darüber nach, mir ein paar Nachhilfestunden für Irisch geben zu lassen.« Den letzten Teil fügte ich hinzu, damit es besser klang. Ich brauchte für nichts Grinds. Seit der dritten Klasse hatte ich in keinem Test und in keiner Prüfung schlechter als mit einer Zwei abgeschnitten.

Eigentlich bin ich sogar der verdammte Nachhilfelehrer. Ich habe jede Menge Zeit damit verbracht, den Jungs in meinem Wirtschaftskurs zu helfen.

Aber meine Ablenkung funktionierte und verschob die Aufmerksamkeit meiner Mutter weg von meinen Beschwerden und hin zu meiner Ausbildung.

»Ach, Schatz, das ist schon in Ordnung«, erwiderte sie schnell in einem beruhigenden Ton. »Ich bin stolz auf dich, dass du den Mut hast, zuzugeben, dass du ein Problem hast. Ich werde morgen früh ein paar Anrufe machen, um zu sehen, wer verfügbar ist.«

»Ja, das ist vielleicht eine gute Idee«, stimmte ich mit einem ernsten Nicken zu. Ich hob die Arme über den Kopf und zwang mich zu einem Gähnen.

»Du siehst erschöpft aus, Liebes«, stellte meine Mutter fest, in deren braunen Augen sich Mitgefühl zeigte. »Warum gehst du nicht früh ins Bett und ich schreibe dir eine Befreiung für deine Hausaufgaben?«

»Danke, Mam, ich bin total kaputt.«

Ich ging zu ihr, drückte ihr einen Kuss auf die Wange und rannte aus der Küche, bevor sie sich an ihre Frage von vorhin erinnern würde.

»Ach, und bevor ich es vergesse«, rief sie und hielt mich auf. »Ich habe dein Auto in der Werkstatt zum Service angemeldet. Der Termin ist Montag in zwei Wochen, also fahre ich dich zur Schule und danach holen wir dein Auto ab.«

»Oh, Scheiße«, murmelte ich und drehte mich in der Tür zu ihr um.

»Was?«

»Ich habe für den nächsten Monat jeden Abend einen Termin beim PT in der Academy.« Frustriert stieß ich den Atem aus und rieb mir die Stirn. »Ich brauche mein Auto, Mam.« Ich sah sie hoffnungsvoll an, bevor ich hinzufügte: »Es sei denn, du willst mich an der Klinik absetzen und wieder abholen – oder mir den Jeep leihen?«

»Eine Sitzung zu verpassen wird dich nicht umbringen«, antwortete Mam in ruhigem Ton.

Nein, das würde es wahrscheinlich nicht – wenn ich die heutige Sitzung nicht schon wegen Shannon verpasst hätte. »Außerdem«, fuhr Mam fort. »Fliege ich am nächsten Tag zurück nach London, und ich wollte vor meiner Abreise so viel Zeit wie möglich mit dir verbringen.«

Ja, ich wusste, dass sie das sagen würde. Diese Frau wollte einfach nur Zeit mit mir verbringen.

Verdammt.

»Das Ligafinale steht vor der Tür«, argumentierte ich, obwohl ich wusste, dass es sinnlos war. »Das ist wichtig für die Schule. Ich muss fit sein für den Wettkampf.«

»Und jetzt bist du nicht fit?«

»Natürlich bin ich fit.«

»Warum humpelst du dann?«

Mir stand der Mund offen. »Was?«

»Dein Bein«, antwortete sie. »Du belastest es nicht voll.«

Shannons Worte von vorhin kamen mir in den Sinn, und ich wehrte mich.

»Fuck ich humple nicht!« Ma starrte mich an.

»Achte bitte auf deine Wortwahl, Jonathan!«

»Ich humple nicht, Ma«, entgegnete ich abwehrend.

»Warum regst du dich dann so auf?«, entgegnete sie gleichmütig. »Sind es deine Hoden, Schatz? Du kannst es mir doch sagen, wenn damit etwas nicht stimmt.«

Ich öffnete den Mund, um zu antworten, schloss ihn aber schnell wieder. Es hatte keinen Sinn, mit dieser Frau zu streiten. Ich würde nicht gewinnen, und sollte ich weiter argumentieren, würde sie diese hinterhältige Scheiße machen, die Mütter tun, wenn sie einen dazu bringen wollen, Dinge zu verraten, ohne zu fragen.

Herrgott noch mal.

»Gute Nacht, Ma«, stieß ich hervor und wandte mich zum Gehen.

»Noch eine kurze Sache?« Mam rief mir nach.

Ich atmete durch und drehte mich zu ihr um. »Ja?«

»Wer ist das?«, fragte sie, verzog die Lippen und tippte mit dem Finger auf die Zeitung, die aufgeschlagen auf dem Tresen lag.

Ich runzelte die Stirn. »Wer ist wer?«

Mit einem breiten Grinsen im Gesicht nahm sie die Zeitung in die Hand und hielt sie mir hin. »Das?«, fragte Ma, breit lächelnd, während sie mit dem Fingernagel auf ein riesiges Farbfoto von mir und Shannon beim School Boy Shields-Spiel von letzter Woche tippte.

»Lokal oder national?«

»National.«

Fick.

Mein.

Leben.

»Gib mir das«, schnaubte ich und schlich mich näher, um einen besseren Blick darauf zu erhaschen.

Ich riss meiner Mutter die Zeitung aus der Hand und starrte das Mädchen an, das mich seit fast zwei Monaten in den Wahnsinn trieb.

Mein Gott, sie sah hinreißend aus, mit den großen Augen und diesem Lächeln, als ich sie an mich drückte. Ihr braunes Haar war offen und wehte im Wind. Die Spitze ihres Kopfes streifte meine Achselhöhle, so winzig war sie.

Und dann machte mein Herz einen Sprung in meiner Brust, als ich die Bildunterschrift las.

Johnny Kavanagh, 17, auf dem Foto mit seiner Mitschülerin Shannon Lynch, als sie den Sieg des Tommen College über Kilbeg im Finale des School Boy Shield am vergangenen Freitag feierten. Kavanagh führte seine Schule als Kapitän zum fünften Shield-Sieg in Folge und gewann damit eine weitere Medaille in seiner beeindruckenden Karriere. Die hübsche Schülerin strahlte in die Kameras, als sie Kavanagh zu einem weiteren Sieg gratulierte. Die Frage nach dem Beziehungsstatus lehnte Kavanagh höflich ab – aber ein Bild sagt ja bekanntlich mehr als tausend Worte …

»Sie ist ein wunderschönes Mädchen, Johnny«, sagte Mam . »Ihr seht einfach hinreißend zusammen aus.«

»So ist es nicht, Ma«, murmelte ich, wohl wissend, worauf sie anspielte. »Sie ist nur eine Freundin.«

»Ich habe dich noch nie mit derartigen Freundinnen in der Zeitung gesehen«, scherzte Mam. »Es ist ein wunderschönes Bild, Liebes. Das muss der Redakteur auch gedacht haben, denn sie haben dir eine ganze Seite gewidmet.«

»Ich habe unsere Schule letzte Woche zum Finalsieg geführt«, antwortete ich, ohne sie anzusehen.

Denn meine ganze Aufmerksamkeit galt dem Bild. »Wir haben gewonnen. Das ist eine große Sache. Deshalb haben sie mir eine ganze Seite gewidmet.«

»Das freut mich für dich, mein Schatz«, rief Mam fröhlich. »Und wie heißt sie?«

»Shannon.«

»Und?«

»Und das ist ihr Name«, antwortete ich scherzhaft.

»Bekomme ich noch etwas mehr?«

»Was willst du noch?«, blaffte ich. »Ich habe dir doch erklärt, dass sie nur eine Freundin ist.« »Mam kicherte mit zynischem Unterton: »Sie ist nur eine Freundin. Natürlich ist sie das – und ich bin die Jungfrau Maria.«

»Sprich nicht mit mir über deine Jungfräulichkeit«, stöhnte ich.

»Warum?«, erwiderte Mam. »Wäre es dir lieber, wenn ich über deine spräche?«

Nein.

Nein.

Großer Gott, nein!

»Ich gehe ins Bett.« Ich klemmte mir die Zeitung unter den Arm, bevor ich aus dem Zimmer stampfte – nicht humpelte.

»Gib mir meine Zeitung«, rief Mam mir lachend hinterher. »Ich will das Bild einrahmen.«

»Nein, das wirst du nicht«, entgegnete ich verärgert.

In meinem Zimmer schloss ich die Tür und ließ die Zeitung auf mein Bett fallen, bevor ich in mein Badezimmer ging.

Ich zog mich aus, stellte die Dusche an und ging hinein.

Vorsichtig ließ ich mich auf den Boden sinken, schlang die Arme um die Knie und legte den Kopf schief.

Ich hatte nicht die Kraft zu stehen.

Mam hatte recht.

Ich war nicht Match-bereit.

Ich saß unter dem heißen Wasserstrahl und schloss die Augen, als mir ein Schauer über den Rücken lief. Mit einer Hand strich ich mir die Haare aus dem Gesicht und stieß dann einen bitteren Seufzer aus, als all die Ängste und Sorgen um meine Zukunft an die Oberfläche drängten.

Mein Leben war die Hölle. Mein Körper fiel auseinander. Meine Träume flogen zum Fenster raus. Ich hatte einen Haufen Probleme, um die ich mich kümmern musste.

Und doch ging sie mir nicht aus dem Kopf.

Verfickte mitternachtsblaue Augen und verfickt schmerzhaft treffende Farbbezeichnung.

Und jetzt war es noch schlimmer, denn ich dachte nicht nur rund um die Uhr an sie, ich hatte auch ein Bild von ihr, mit dem ich mich quälen konnte. Und ich würde mich mit diesem Bild quälen.

Das hatte ich vor.
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LATE-NIGHT-REALITÄTS-CHECK

SHANNON

»HATTEST DU EINEN GUTEN TAG?« WAREN DIE WORTE, MIT denen ich begrüßt wurde, als ich nach meiner katastrophalen Autofahrt mit Johnny durch die Haustür trat.

Hätte mich jemand anderes auf der Welt gefragt, hätte ich eine Antwort parat gehabt, aber hier ging es um meinen Vater. Er stand in dem kleinen Flur mit einer zusammengerollten Zeitung in der Hand und fragte mich, wie mein Tag gewesen sei, und das war ein beängstigender Gedanke.

»Bist du verdammt noch mal taub?«, fragte er und starrte mich mit blutunterlaufenen braunen Augen an. »Ich habe dich etwas gefragt, Mädchen.«

Der Whiskygeruch in seinem Atem war schwindelerregend, und meine Angst stieg ins Unermessliche, während ich versuchte, mir einen Reim darauf zu machen.

Seine Sozialhilfe bekam er immer am Donnerstag. Das war der gefährliche Tag. Nicht der Dienstag.

Dann überlegte ich, welcher Tag heute war, und ohrfeigte mich innerlich selbst, weil ich so unvorbereitet war. Es war der 1. März. Und es war der erste Dienstag im Monat.

Der Tag des Kindergeldes.

Der Tag, an dem die irische Regierung den Eltern für jedes Kind, das sie hatten, ihre monatliche Zahlung überwies. Das bedeutete Hunderte von Euros, die in Wettbüros und Pubs verprasst wurden. Es bedeutete, dass unsere Familie wochenlang kämpfen und schuften musste, weil mein Vater nicht in der Lage war, sich zu beherrschen.

Mein Herz wurde schwer.

Ich murmelte eine schnelle Antwort, zog meinen Hausschlüssel aus dem Schloss, steckte ihn in meinen Mantel und schlich mich an seiner riesigen Gestalt vorbei, um mir eine Packung Kekse aus dem Küchenschrank zu schnappen und in mein Zimmer zu flüchten. Geistesgegenwärtig und in höchster Alarmbereitschaft schaffte ich es bis in die Küche, aber wie ein übler Geruch, buchstäblich und im übertragenen Sinne, verfolgte mich mein Vater.

Er lehnte am Türrahmen, hielt die Zeitung in der Hand und versperrte mir den Weg. »Wie war die Schule?«

Ich stand mit dem Rücken zu ihm und begutachtete Suppentüten und Bohnenkonserven, als ich antwortete: »Okay.«

»Okay?«, spottete er.

»Wir zahlen viertausend Euro im Jahr für okay?«

Da war es.

Da war es.

»Es war gut, Papa«, fügte ich schnell hinzu. »Ich hatte einen produktiven Tag.«

»Einen produktiven Tag?«, äffte er mich in einem spöttischen und grausamen Ton nach. »Werd jetzt nicht frech, Mädchen.«

»Bin ich nicht.«

»Und du kommst zu spät«, bellte er, seine Worte waren ein betrunkenes Lallen. »Warum zum Teufel kommst du schon wieder zu spät?«

»Ich hab meinen Bus verpasst«, stieß ich panisch hervor.

»Verfickte Busse«, knurrte er. »Verfickte Privatschule. Du bist eine Plage, Mädchen!« Es gab nichts zu erwidern, also schwieg ich.

Die Art, wie er mich immer Mädchen nannte, als wäre es eine Beleidigung, weiblich zu sein, ärgerte mich heute Abend nicht einmal. Ich war im Selbsterhaltungsmodus und wusste, was ich tun musste, um unbeschadet aus diesem Zimmer zu kommen: seinen Scheiß ertragen, den Mund halten und beten, dass er mich in Ruhe lässt.

»Weißt du, wo deine Mutter ist, Mädchen?«, knurrte er.

Wieder antwortete ich nicht. Es war keine richtige Frage. Bevor er zum Angriff überging, pumpte er mich mit Informationen voll.

»Deinetwegen bricht sie sich den Rücken«, brüllte Dad. »Sie schuftet bis zum Umfallen, weil du eine verwöhnte kleine Fotze bist, die sich für etwas Besseres hält.«

»Ich glaube nicht, dass ich besser bin als andere«, murmelte ich und bereute sofort, verbales Benzin auf sein ohnehin schon brennendes Temperament gegossen zu haben.

»Schau dich an«, spottete Dad und wedelte mit der Hand. »In deiner verfickten Privatschuluniform. Kommst spät nach Hause. Hältst dich für ein verficktes Gottesgeschenk. Hast du dich irgendwo rumgetrieben?«, fragte er und machte ein paar taumelnde Schritte auf mich zu. »Kommst du deshalb wieder zu spät? Hast du dir einen kleinen Boyfriend zugelegt?«

Ich zuckte sofort zusammen, wagte aber nicht, den Mund zu öffnen, um mich zu verteidigen. Er würde mir sowieso nicht glauben. In neun von zehn Fällen machte das die Sache nur noch schlimmer.

Und in zehn von zehn Fällen führte eine Erwiderung dazu, dass mir die Wange brannte. »Das ist es, oder? Du hast dich mit einem dieser feinen Rugbyspieler eingelassen. Hast mit Daddies Geld an deiner teuren Tommen rumgemacht«, höhnte er. »Du hast deine Beine breit gemacht, das dreckige kleine Flittchen, das du bist!«

»Ich hab keinen Freund, Dad«, würgte ich hervor.

Er schwang den Arm nach hinten und schlug mir das zusammengerollte Papier ins Gesicht. »Lüg mich nicht an, Mädchen!«

»Ich lüge nicht«, schluchzte ich und hielt mir die brennende Wange.

Mit einer zusammengerollten Zeitung ins Gesicht geschlagen zu werden, mag nicht schmerzhaft erscheinen, aber wenn der Mann, der diese Waffe benutzte, dreimal so viel wog wie man selbst, tat es weh.

»Erklär’s mir«, forderte mein Dad. Er riss die Zeitung auf und blätterte grob durch die Seiten, bis er beim Sportteil innehielt. »Erklär’s mir!«

Ich blinzelte die Tränen weg und blickte auf die Seite, auf die Dad zeigte, und spürte sofort, wie mir das Blut in den Adern gefror. Da war ich, in Farbe, lächelnd für den dummen Fotografen, Johnnys Arm um meiner Taille, mit geröteten Wangen.

Ich konnte nicht über das Bild nachdenken oder mich fragen, warum es in der größten Zeitung Irlands abgedruckt wurde, denn ich hatte Angst.

Ich hatte so viel Angst, dass ich sie schmecken konnte.

Du wirst sterben, Shannon.

Das ist die Nacht, in der er dich töten wird ...

»Er ist der Kapitän des Rugbyteams«, keuchte ich schnell und versuchte, mir eine Lüge auszudenken, um mich vor den Schlägen zu retten, von denen ich genau wusste, dass sie mir bevorstanden. »Sie haben ein großes Spiel gewonnen«, murmelte ich und klammerte mich verzweifelt an einen Strohhalm. »Mr. Twomey, der Schulleiter, hat uns alle für ein Foto mit ihm aufstellen lassen ... Ich kenne ihn nicht einmal, Dad, ich schwöre!«

Ich wusste, jetzt kam der nächste Schritt meines Vaters – er hatte ihn im Laufe der Jahre zu einer hohen Kunst perfektioniert – aber als er mir die Kehle zudrückte und mich gegen den Kühlschrank presste, war ich trotzdem unvorbereitet.

Er drückte fest zu und zischte: »Du lügst mich an ...«

»Tue ich nicht«, würgte ich und krallte mich in seine Hände. »Dad ... bitte ... ich kann nicht ... atmen ...«

Das Geräusch der Haustür, die sich schnell öffnete und wieder schloss, erfüllte die Luft. Dad ließ meinen Hals los und ich sackte erleichtert zusammen. Ich schnappte nach Luft und riss mich von ihm los.

Sekunden später erschien Joey in der Tür, der mit seinem fettverschmierten Gesicht und der ölverschmierten Latzhose wie ein Geschenk Gottes aussah. Joey klopfte Dad auf die Schulter und schob ihn dann mit Leichtigkeit beiseite, bevor er in die Küche schlenderte und einen Schlüsselbund um seine Finger wickelte. »Wie geht’s, Familie?«

Er sah entspannt aus und klang fröhlich, aber die Ringe um seine Augen verrieten mir, dass er alles andere als das war. So zu tun, als würde ihn nichts auf der Welt kümmern, war Joeys Bewältigungsmechanismus.

Meiner war es, stumm zu werden.

»Joey«, antwortete Dad, der nun etwas aufmerksamer auf die Anwesenheit des dominanteren Alphatieres in der Familie reagierte.

Unser Vater mochte groß und verbittert sein, aber Joey war größer und schneller.

»Sind die Jungs schon im Bett?«, fragte Joey und holte eine Dose Cola aus dem Kühlschrank. Dad nickte, ließ mich aber nicht aus den Augen.

»Wo ist Mam?«, fragte Joey, der offensichtlich versuchte, die Spannung abzubauen. Er öffnete den Deckel, trank einen tiefen Schluck und wischte sich dann mit dem Handrücken über den Mund. »Immer noch bei der Arbeit?«

»Deine Mutter ist bei der Arbeit, und die hier ist schon wieder zu spät nach Hause gekommen«, bellte unser Dad.

Er zeigte mit dem Finger auf mich und lallte: »Hat wohl ihren verfickten Bus verpasst.«

»Ich weiß«, antwortete Joey lässig und drehte sich zu mir um. »Wie geht’s, Shan?«

»Hey, Joe«, krächzte ich, ballte die Hände zu Fäusten und lockerte sie wieder, um zu verhindern, dass sie zu meinem Hals wanderten, während ich verzweifelt versuchte, meinen Herzschlag unter Kontrolle zu bringen.

»Es ist nichts. Ich hatte nur Hunger. Wollte mir einen Snack holen.«

Joey kam zu mir, als ich gerade versuchte, fest mit den Füßen auf dem Boden zu stehen. Spielerisch kniff er mich mit den Fingern in die Wange. Es war ein zärtliches Zeichen der Zuneigung und eine stille Bekundung seiner Solidarität.

»Ist Aoife noch geblieben, nachdem sie dich nach Hause gebracht hatte?« Meine Augen weiteten sich vor Verwirrung.

Der Blick, den mein Bruder mir zuwarf, meinte: Mach weiter.

Ich begann zu verstehen. Mein Bruder bot mir einen Ausweg.

»Äh, nein«, stammelte ich, die Augen auf Joey gerichtet. »Sie hat mich einfach abgesetzt und ist direkt nach Hause gefahren.«

Joey zwinkerte mir zu, griff um mich herum und schob seine Hand in den hinteren Teil des Schranks, den ich ohne Hilfe eines Stuhls nicht erreichen konnte. »Hier.« Er holte eine Packung Schokokekse heraus und gab sie mir. »Das sind bestimmt die, die du suchst.«

»Das ist kein Sozialheim«, lallte Dad.

»Das ist mein Essen, alter Mann«, erwiderte Joey kühl und drehte sich zu unserem Dad um. »Von meinem Geld gekauft. Von meiner Arbeit.«

»Das ist mein Haus!«

»Ein Haus, das dir die Regierung geschenkt hat«, entgegnete Joey kühl. » Unseretwegen.«

»Werd nicht frech, Junge«, keifte Dad zurück, aber sein Ton war nicht so scharf wie sonst.

So betrunken er auch war, unser Vater wusste genau, dass die Scheiße, die er mir antat, bei meinem Bruder nicht funktionieren würde.

Im Laufe der Jahre hatten sie sich einige Male gestritten, aber der Streit, an den ich mich am besten erinnere, war der im November letzten Jahres. Es ging um das Übliche: Untreue. Dad war mit einer anderen Frau erwischt worden, was keine Überraschung war, und hatte beschlossen, uns wegen dieser anderen Frau zu verlassen, was auch keine Überraschung war.

Gerade an dem Tag, an dem er gegangen war, hatte Mam erfahren, dass sie schwanger war, und sich ins Bett geflüchtet. Joey und ich verbrachten fast zwei Wochen damit, uns um die jüngeren Geschwister zu kümmern und das Chaos aufzuräumen, das unsere Eltern angerichtet hatten.

Als unser Dad nach zehn Tagen endlich zur Tür hereinkam, nach Whisky stank und Mam mit Zeug bewarf, drehte mein Bruder durch. Er und Dad prügelten sich schließlich im Wohnzimmer und zerschlugen Möbel und Lampen, als sie aufeinander losgingen.

Aber das war nicht das Außergewöhnliche.

Das Außergewöhnliche daran war, dass die Schlägerei damit endete, dass mein Dad in Fötusstellung auf dem Wohnzimmerboden zusammengerollt lag, während mein Bruder ihm einen gnadenlosen Schlag nach dem anderen ins Gesicht versetzte. Es war ein regelrechtes Gemetzel, und obwohl es Dad gelang, Joey die Nase zu brechen, ging mein Bruder als Sieger hervor. Dad befand sich nach den Schlägen, die er einstecken musste, in einem schlechten Zustand, und auf eine verrückte Art und Weise hatte ihm das geholfen, denn Mam hatte Mitleid mit ihm und nahm ihn wieder auf.

So deprimierend dieser Tag für uns Kinder toxischer Eltern auch war, er bedeutete auch einen Machtwechsel. Die Ereignisse dieses Tages zeigten unserem Vater, dass er nicht mehr der Platzhirsch war. Es gab einen neuen Hund in der Stadt – einen, der schon zu viele Schläge von ihm eingesteckt hatte und jederzeit bereit war, diesen Scheiß zu beenden.

»Shannon«, begann Joey in ruhigem Ton, die Augen auf unseren Dad gerichtet. »Es ist schon spät. Warum gehst du nicht ins Bett?«

Joey musste es mir nicht zweimal sagen.

Ich nahm das Angebot an, wie ein Ertrinkender eine Rettungsweste, und machte mich auf den Weg zur Treppe, wo ich stoppte, weil Dad die Tür blockierte.

»Ich bin noch nicht fertig mit ihr«, lallte er.

»Sie ist fertig mit dir,« zischte Joey und stellte sich hinter mich. »Also geh ihr aus dem Weg, alter Mann. Sofort.«

Die beiden starrten sich dreißig Sekunden lang an, bevor Dad endlich zur Seite trat.

Ich stürmte aus der Küche und rannte die Treppe hinauf, ohne anzuhalten, bis ich sicher in meinem Zimmer war, die Tür zuzog und das Schloss verriegelte.

Ich nahm mir kaum Zeit, um Luft zu holen, warf die Kekse auf meinen Nachttisch, zog so schnell wie möglich meine Uniform aus und meinen Schlafanzug an, bevor ich auf mein Bett sprang. Ich schlüpfte unter die Decke, griff nach dem tragbaren Discman unter meinem Kopfkissen und zog die Decke bis zu meinem Kinn hoch. Ich hatte einen Ohrstöpsel drin, als das Geschrei begann. Sekunden später hörte ich das Krachen von Möbeln.

Mein Magen knurrte und ich steckte schnell den anderen Ohrstöpsel ein, bevor ich den alten, vergilbten Discman einschaltete. Ich fummelte an den Knöpfen herum, drückte auf PLAY, drehte den Lautstärkeregler auf Maximum und betete, dass die Batterien noch genug Saft hatten, um die Hölle, die mein Zuhause war, auszublenden. Ich klickte den lautesten, härtesten Metal-Track auf der CD an, legte mich zurück auf mein Kissen und blieb ganz still, mein Körper steif und angespannt.

Nach vier Liedern hatte sich mein Herzschlag wieder normalisiert. Drei weitere Lieder und die Fähigkeit, zusammenhängende Gedanken zu formulieren, kehrte zurück.

Es war nicht immer so.

Unter der Woche ging es meistens, außer donnerstags, wenn Dad sein Sozialhilfegeld von der Post abholte. Am Wochenende ging es manchmal drunter und drüber, aber ich konnte Konfrontationen mit meinem Dad gut vermeiden. Wenn er unter der Woche trank, nahm ich mir vor, um sechs Uhr von der Schule nach Hause zu kommen, zu Abend zu essen und mich in meinem Zimmer einzuschließen. Wenn er am Wochenende trank, verließ ich mein Zimmer überhaupt nicht.

Aber was heute passiert war, hatte mich aus der Bahn geworfen, und ich hatte einen fatalen Fehler gemacht.

Johnny hatte mich verwirrt. Ich war unvorsichtig geworden.

Ich hatte vergessen.

Das Album lief bis zum Ende, ich schaltete es wieder ein und wiederholte es in Dauerschleife. Erst als ich die Schlafzimmertür neben mir zuschlagen hörte, was die Musik in meinen Ohren übertönte, lockerte ich meine verkrampften Muskeln.

Es war alles in Ordnung.

Zitternd atmete ich aus, drehte den Ton leiser und lauschte angestrengt. Stille.

Ich entfernte meine Ohrstöpsel, warf die Decke weg und kletterte aus dem Bett. Auf Zehenspitzen ging ich zu meiner Zimmertür, drehte das Schloss auf und schlich in den leeren Flur. Im Dunkeln tastete ich mich zu Joeys Tür vor, griff nach der Klinke und schlüpfte hinein. »Joe?«, flüsterte ich, als mein Blick auf ihn fiel. Er saß auf der Kante seines Bettes in seinen Boxershorts und hielt sich eine Packung Toilettenpapier vor den Mund. »Geht es dir gut?«

»Mir gehts gut, Shan«, stieß er scharf hervor und wischte sich mit dem Papier über die Unterlippe. »Du solltest ins Bett gehen.«

»Du blutest«, würgte ich, den Blick auf das blutverschmierte Taschentuch gerichtet. »Ist nur ne aufgeplatzte Lippe«, antwortete er und klang dabei ein wenig irritiert.

»Geh einfach zurück in dein Zimmer.«

Das tat ich nicht.

Ich konnte nicht.

Ich musste lange so dagestanden haben, denn als Joey zu mir aufblickte, war sein Blick niedergeschlagen. Schwer seufzend fuhr er sich durch die Haare und klopfte dann auf die Matratze neben sich. »Komm.«

Ich eilte zu ihm, ließ mich aufs Bett fallen, schlang die Arme um den Hals meines Bruders und klammerte mich an ihn, als wäre er das Einzige, was meine Welt zusammenhielt.

Manchmal dachte ich, es wäre wirklich so.

»Alles ist gut, Shan«, flüsterte er und tröstete mich.

»Es tut mir leid«, stieß ich hervor und klammerte mich fester an seinen Hals. Tränen liefen mir über die Wangen. »Es tut mir so leid, Joey.«

»Ist nicht deine Schuld, Shan.«

»Aber ich habe ihn wütend gemacht ...«

»Nicht deine Schuld«, wiederholte mein Bruder in strengem Ton.

»Ich will nicht mehr hier sein, Joe.«

»Ich auch nicht.«

»Ich habe es satt, ständig Angst zu haben.«

»Ich weiß.« Er klopfte mir auf den Rücken und stand auf. »Eines Tages wird alles besser werden. Das verspreche ich dir.«

Er ging zu seinem Schrank, öffnete die Türen und holte den Familienschlafsack und das Ersatzkissen heraus. Ich brauchte nicht zu fragen, was er vorhatte, denn ich wusste es bereits, und es zog mir das Herz zusammen.

Als Joey das provisorische Bett fertig auf dem Boden aufgebaut hatte, ließ er sich darauf fallen. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und seufzte schwer. »Machst du das Licht aus, Shan?«

Ich beugte mich über das Bett und knipste die Lampe aus, bevor ich in sein leeres Bett kletterte.

»Danke, Joey«, schniefte ich und wischte mir mit dem Handrücken über die Nase, während ich mich unter die Decke kuschelte.

»Kein Problem.«

Ich drehte mich auf die Seite und sah auf ihn hinunter, wo er auf dem Boden seines Zimmers lag.

Die Vorhänge waren zugezogen, aber die Straßenlaternen auf dem Bürgersteig vor dem Haus hüllten den Raum in ein gedämpftes, blasses Licht und beleuchteten die Schatten auf dem Gesicht meines Bruders.

»Hey, Joe?«

»Ja?«

»Kannst du mir einen Gefallen tun?«

Er hob sein Kinn, um mir zu zeigen, dass er zuhörte.

»Bitte tu mir nicht das an, was Darren uns angetan hat.« Ich faltete die Hände unter der Wange und flüsterte: »Verlass mich nicht.«

»Werde ich nicht«, schwor mein Bruder in einem Ton, der von Bitterkeit und Aufrichtigkeit erfüllt war.

»Ich werde dich niemals hier bei ihm lassen.«

Auf meinen Lippen kauend fragte ich: »Was passiert mit den Jungs?«

Joey atmete schwer aus, antwortete aber nicht.

Nanny Murphy, unsere Urgroßmutter mütterlicherseits, holte unsere jüngeren Brüder jeden Tag von der Schule ab und brachte sie gegen 20:00 Uhr nach Hause, fütterte sie und zog sie fürs Bett an. Nanny hatte das Gleiche für Darren, Joey und mich getan, bis wir auf die weiterführende Schule wechselten.

Es war eine seltsame Vereinbarung, wenn man bedachte, dass sie und meine Eltern kaum miteinander sprachen. Ich hatte Nanny danach gefragt. Ich wollte wissen, warum sie im Alter von einundachtzig Jahren weiterhin meinen Eltern half, obwohl diese sie offensichtlich nicht schätzten.

Sie hatte meine Mam und ihre Schwester Alice großgezogen, als deren Eltern starben und sie noch Kinder waren, aber man hätte glauben können, Nanny sei eine Fremde, so wie unsere Mam sie behandelte.

Nanny vertraute mir an, sie habe es nicht für sie getan. Sie hat es für uns getan. Weil sie uns liebte. Und wir sollten nicht unter den schlechten Entscheidungen unserer Eltern leiden. Sie hatte jedem von uns das Töpfchen gehen beigebracht, als unsere Mam unendlich viele Stunden arbeitete, und unser Dad kein Interesse an all dem zeigte.

Nanny Murphy war eingesprungen, als unsere Mam und unser Dad aus ihrer Verantwortung ausstiegen. Nanny machte deutlich, dass sie jedes Kind, das aus deren beschissener Ehe hervorging, lieben und umsorgen würde, weil wir ihre Urenkel waren.

Tadhg, Ollie und Sean waren vor dem Tornado unseres Vaters relativ geschützt, weil wir das Glück hatten, eine Urgroßmutter zu haben, die uns liebte.

Das Problem war, dass Nanny älter wurde und das nicht ewig durchhalten konnte. Sie konnte nicht weiter einspringen und den Tag retten. Ihr Gesundheitszustand verschlechterte sich laufend, das Alter forderte seinen Tribut und das Geld war für sie genauso knapp wie für uns. Nanny hatte nicht die Mittel, um uns zusätzlich zu unseren drei jüngeren Brüdern zu ernähren, und jedes Mal, wenn wir mit einem anderen Problem zu ihr rannten, bildete sich eine weitere Falte auf ihrem Gesicht und es führte zu einem weiteren Arzttermin.

Aus diesen und vielen weiteren Gründen hatten Joey und ich unsere Besuche eingeschränkt.

»Sie sind unsere Brüder«, flüsterte ich und riss mich aus meinen Gedanken.

»Ich bin nicht ihr Vater«, krächzte Joey, »und wer weiß, vielleicht kommt Mam zur Vernunft, bevor sie die beiden so fertigmachen wie uns und Darren. Ich kann jedenfalls nichts dagegen tun. Ich kann nicht für sie sorgen, Shannon. Ich kann es mir nicht leisten und ich habe keine Zeit. Ich werde uns hier rausholen. Das ist das Beste, was ich tun kann.«

»Versprichst du das?«

Er nickte. »Sobald ich nächstes Jahr mit der Schule fertig bin und mich am College eingelebt habe, werde ich mir eine Wohnung suchen. Es wird eine Weile dauern, bis ich das Geld zusammen habe und auf eigenen Füßen stehe, aber ich werde hier rauskommen, Shannon. Ich werde dich hier rausholen. Das verspreche ich dir.«

»Ich glaube dir«, flüsterte ich ihm zu. Und das tat ich.

Er hatte mir von diesem Plan erzählt, seit Darren vor fünf Jahren durch die Tür gegangen war und uns mit der Whiskywut unseres Dads allein gelassen hatte.

Ich glaubte, dass mein Bruder jedes Wort, das er sagte und jedes Versprechen, das er gab, ernst meinte.

Das Problem war nur, ich konnte die unvorstellbaren Opfer sehen, die mein Bruder bringen musste, damit es mit uns klappte, und tief in meinem Herzen wusste ich, dass die Wahrscheinlichkeit, es könnte wirklich klappen, gering war.

Wie auch immer, das Kind in mir klammerte sich an das Versprechen, so gut es ging. Und ein Versprechen wie dieses war für mich alles wert.

»Wie auch immer, genug von diesem Schwachsinn«, befahl Joey und sah mir in die Augen. »Erzähl mir, woher du Johnny Kavanagh kennst.«

»Was?« Ich starrte ihn an, erschrocken über die plötzliche Wendung des Gesprächs.

Es war nicht ungewöhnlich, dass wir nach einer Nacht wie dieser das Thema wechselten und über lächerliche Dinge sprachen. Für andere mochte es seltsam erscheinen, dass wir von einem ernsten, bedeutungsvollen Gespräch zu einem einfachen Geplauder übergehen konnten, aber für uns war es normal.

Wir hatten uns unser ganzes Leben lang mit dem Mist unseres Vaters beschäftigt.

Der Themenwechsel war für uns selbstverständlich. Es war ein Mechanismus, den wir uns im Laufe der Jahre angeeignet hatten: Ablenkung und Zerstreuung. Aber mich nach Johnny zu fragen? Das warf mich aus der Bahn.

»Kavanagh«, bestätigte Joey mit durchdringendem Blick. »Woher kennst du den Kerl?«

»Er geht auf das Tommen«, erklärte ich und war dankbar für das Halbdunkel, damit mein Bruder nicht sehen konnte, wie mein Gesicht errötete.

»Er ist im fünften Jahr, glaube ich?«

Weiß ich.

»Und ich habe ihn schon ein paar Mal in der Schule gesehen. Er ist der, der mich an meinem ersten Tag umgehauen hat.«

Joeys Kopf drehte sich zu mir um.

»Es war Kavanagh, der dich umgehauen hat?«

»Es war ein Unfall«. Schnell spulte ich die bekannten Worte ab, die ich in den letzten Monaten immer wieder verwendet hatte.

»Er hat einen schlechten Pass gespielt oder den Ball falsch getreten oder so etwas. Jedenfalls hat er sich eine Million Mal entschuldigt, also ist alles gut ...«. Ich beendete das Gespräch mit einem großen Seufzer, da ich nicht bereit war, weitere Informationen zu diesem Thema preiszugeben.

»Alles vorbei und erledigt.«

»Scheiße«, fluchte Joey und kratzte sich an der Brust. »Man sollte meinen, dass ein Kerl in seiner Position nicht solche Micky-Maus-Fehler macht.«

»Ein Typ in seiner Position?«, bemerkte ich. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht der einzige Mensch auf der Welt ist, der mal ein miesen Wurf macht.«

»Nein ...« Joey zuckte die Schultern. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass man auf der Academy solche Schuljungenfehler macht.«

»Academy?« fragte ich. »Es heißt Tommen College, Joe. Nicht Academy.«

»Ich mein nicht deine Schule, Shan«, verbesserte Joey. »Ich meine die Academy – du weißt schon, das Institut für Weiterbildung. Die Academy ist nur ein Spitzname.«

»Und was zum Teufel ist die Academy? Und woher kennst du die?«

»Genau das, wonach es klingt: ein Institut für Fortbildung«, antwortete er sarkastisch. »Und jeder weiß, wer Johnny Kavanagh ist.«

Ich wusste es nicht. Ich war verblüfft.

»Warum dann der Spitzname Academy?«

»Weil Academy besser klingt als Institut.« Joey lachte leise. »Du hast wirklich keine Ahnung, wer das ist, oder?«

Als ich nicht antwortete, lachte Joey erneut.

»Das ist unbezahlbar«, grinste er sichtlich amüsiert. »Du bist heute Abend in seinem Auto herumgefahren und hast es nicht einmal gewusst.«

»Was gewusst?« Ich schnappte nach Luft und ärgerte mich über mein mangelndes Wissen.

Johnnys Worte von vorhin gingen mir durch den Kopf.

»Ich spiele ... Nein, ich meine, ich spiele dort...«

Verdammt, ich wusste, dass ich mich zum Narren gemacht hatte.

»Was?« fragte ich. »Ist er ein genialer Rugbyspieler oder so?«

Joey schnaubte laut. »Ich kann nicht glauben, dass du das nicht weißt.«

»Sag’s mir!«

»Du hättest ein Foto machen sollen«, fügte er nachdenklich hinzu. »Oh, warte – hast du ja. Was hat’s damit auf sich, dass du mit ihm in der Zeitung bist? Der alte Mann hat es mir praktisch unter die Nase gerieben.«

»Ich habe keine Ahnung, Joe.« Ich schüttelte den Kopf und atmete schwer aus. »Die haben letzten Freitag irgendeinen Pokal gewonnen und ich wurde mit ihm auf ein Foto gezogen.« Ich zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich hatte keine Ahnung, dass es in den Zeitungen landen würde.«

»Es ist in den Zeitungen gelandet, weil er Johnny Kavanagh ist«, erklärte mein Bruder und nannte seinen Namen, als sollte er mir etwas sagen. »Komm schon, Shan.«

Als ich ihn weiter ratlos anschaute, stieß Joey einen ungeduldigen Seufzer aus.

»Er ist eine verfickt große Nummer in der Rugby-Szene. Jesus, man muss nur den Computer einschalten oder die Zeitung aufschlagen, um alles über ihn zu erfahren«, sagte er weiter. »Er wurde in die Rugby-Academy rekrutiert, als er vierzehn war und so ein wahnsinnig junges Alter hatte.«

»Das ist dieses Institut?« Ich drehte mich um und lehnte mich an den Rand des Bettes. »Ist das eine große Sache oder so?«

»Es ist eine verfickt große Sache, Shan«, bestätigte Joey. »Man muss von den besten irischen Rugby-Scouts ausgewählt werden, um an den Tests teilzunehmen. Geld und Ansehen spielen keine Rolle. Die Auswahl basiert ausschließlich auf Talent und Potenzial. Sie bringen ihnen alles bei, was sie über eine Profikarriere im Rugby wissen müssen, und die besten Trainer, Physiotherapeuten, Ernährungsberater und Ausbilder des Landes kümmern sich um sie. Sie führen diese verrückten Konditionierungsprogramme und Camps für ihre Spieler durch, und es ist der beste Ort, um potenzielle Scouts zu treffen. Es ist eine Art Exzellenzschule für angehende Profi-Rugbyspieler – nur dass es keine Schule ist. Es handelt sich um eine hochmoderne Sportanlage in der Stadt. Eigentlich ist es eher eine Welpenfarm, wo sie statt Hunden erstklassige, hochkarätige Rugbyspieler züchten.«

»Igitt.« Ich rümpfte die Nase. »Ekelhafte Analogie, Joe.«

»Ist aber genau so.« Joey gluckste. »Nur die vielversprechendsten Teenager des Landes bekommen die Chance, mit der Academy zu arbeiten, und selbst dann ist es brutal. Man muss schon etwas verdammt Besonderes sein, um es durch die Prüfungen zu schaffen und eine Saison mit ihnen zu verbringen, ganz zu schweigen davon, ein zweites Mal ausgewählt zu werden. Ich persönlich habe großen Respekt vor jedem, der eine solche Selbstdisziplin an den Tag legt. Er muss eine verdammt hohe Arbeitsmoral haben, um in seinem Sport auf diesem Niveau zu spielen.«

»Also, ist er gut?«

»Er ist besser als gut, Shan«, korrigierte mich mein Bruder. »Ich habe ein paar von Kavanaghs Spielen mit der U18-Mannschaft gesehen, die im Sommer im Fernsehen übertragen wurden, und ich versichere dir, er ist wie eine geladene Waffe auf dem Spielfeld. Wenn man ihm nur einen Hauch einer Chance gibt, macht er die Abwehr nass und trifft jedes Mal ins Schwarze. Scheiße, der Junge ist erst siebzehn, und das ist seine zweite Saison in der irischen U18-Jugendmannschaft, und sobald er achtzehn ist, wird er direkt in die U20 wechseln. Danach kommt er in die A-Mannschaft.«

Johnny hat also keinen Witz gemacht, als er sagte, er habe dort gespielt.

»Davon wusste ich nichts«, murmelte ich und kam mir wie eine Idiotin vor.

Warum hatte das niemand erwähnt? Alles, was die Mädchen in der Schule erzählten, war, dass er ein toller Rugbyspieler und Kapitän der Schulmannschaft war. Ich hatte noch nie etwas von dieser Academy gehört.

»Du wirst rot«, neckte Joey und klang dabei amüsiert.

Das war eine völlig zutreffende Einschätzung, die ich jedoch verlegen verneinte. »Werd ich nicht.« Er schnaubte.

»Doch, wirst du, fuck.«

»Es ist zu dunkel, um das zu sehen, also woher willst du überhaupt wissen, dass ich rot geworden bin?« Joey lachte leise.

»Du gibst es also zu?«

»Tue ich nicht.« Ich verbiss mir einen Fluch.

»Und bin ich nicht.«

Er spottete. »Komm mir nicht mit diesem Scheiß.«

»Was für ein Scheiß?«

»Du hast dich von ihm nach Hause bringen lassen.«

Ich starrte ihn an. »Ja. Und?«

»Du steigst nicht mal mit Podge ins Auto, und er ist seit meinem ersten Mittagsschläfchen mein bester Freund«, antwortete Joey. »Ich habe noch nie gesehen oder gehört, dass du mit Jungs befreundet bist.«

»Das liegt daran, dass ich keine Freunde habe«, knurrte ich. »Oder zumindest hatte ich keine.«

»Du bist also mit ihm befreundet?«

»Nein, ich bin nicht mit ihm befreundet«, stieß ich hervor. »Ich habe meinen Bus verpasst. Er hat mein Telefonat mit dir mitgehört und mir angeboten, mich nach Hause zu fahren. Das weißt du doch.«

»Ja, ein weiser Ratschlag«, erwiderte er lächelnd. »Mach dir keine Hoffnungen bei ihm.«

»Hoffnungen?«

»Ja«, gähnte Joey träge. »Würde nicht gut ausgehen.«

»Was soll das heißen, warum sollte ich mir Hoffnungen machen?« Schoss ich verwirrt zurück. »Hoffnungen auf was?«

»Auf den ganzen Scheiß, auf den sich Teenager-Mädchen Hoffnungen machen«, konterte Joey und gähnte erneut. »Auch auf die Gefahr hin, wie ein überfürsorglicher Bruder zu klingen: Er ist zu alt und viel zu erfahren für dich.«

»Ich mach mir bei niemandem Hoffnungen«, verneinte ich hitzig, bevor ich schnell hinzufügte: »Warum erzählst du mir das alles überhaupt?«

»Ich bin nicht dumm, Shan«, antwortete Joey. »Ich weiß sehr wohl, wie junge Leute sich in Jungs in seiner Position verknallen und sich in sie verlieben.« Er drehte sich auf seinem Behelfsbett und streckte sich. »Ich will damit nur sagen, dass du nicht davon ausgehen solltest, dass er nur mit dir so ein Foto macht und dich nach Hause fährt. Das macht er wahrscheinlich mit vielen Mädchen.«

»Ich bin nicht dumm!« schnauzte ich. »Ich wusste ja überhaupt nichts über seine Karriere, bis du es mir gerade erzählt hast.« Ich fügte hinzu: »Und ich weiß genau, dass er mich mitnehmen wollte, um die Gehirnerschütterung wiedergutzumachen.«

»Bist du dir sicher?«

»Natürlich.«

»Bist du sicher, dass du weißt, dass das alles ist?«

Ich sträubte mich entrüstet. »Ja, Joey.«

»Nun, gut.« Er seufzte. »Denn nach dem, was ich in der Zeitung gelesen habe, wird er nach der Abschlussprüfung nicht mehr hier sein, also wärs keine gute Idee, ihm nachzulaufen. Die Vereine werben bereits um ihn – sogar in der südlichen Hemisphäre. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er an den Meistbietenden vergeben wird.«

»Und?« Mein Tonfall war abwehrend. »Warum sollte mich das interessieren? Ich mag Rugby nicht mal!«

»Beruhig dich, Shannon«, schnaufte Joey. »Ich habe nur versucht, dir einen guten Rat zu geben.«

»Ist nicht nötig«, brummte ich mit glühendem Gesicht. »Und zu deiner Information, so toll ist er auch wieder nicht«, entschied ich mich in einem verächtlichen Tonfall anzufügen.

Mein Streit mit Johnny war mir noch frisch im Gedächtnis, und ich hatte den wahnsinnigen Drang, ihm einen Dämpfer zu verpassen – und sei es nur gegenüber meinem Bruder.

»Er ist wirklich launisch und fährt wie ein Verrückter – und sein Auto ist eine Schande, es ist so dreckig.«

»Was fährt er denn?«

»Einen Audi A3.« Ich zog eine Grimasse, bevor ich widerwillig zugab: »Der ist schön.«

»Natürlich. Die schmeißen ihren Spielern die besten Autos praktisch hinterher.« Joey atmete aus und klang ein wenig schwärmerisch, als er sagte: »Der Glückspilz.«

Dann wurde es still um uns herum, und ich wankte leise durch meine Gedanken.

Benommen versuchte ich, Joeys Informationen zu verarbeiten. Ich bemühte mich, sie mit dem Johnny in Verbindung zu bringen, den ich getroffen hatte, aber ich konnte es nicht. Er wirkte auf mich nicht wie ein Superstar unter den Rugbyspielern. Okay, sicher, körperlich sah er ganz so aus wie einer, aber er war nicht ...

Er war nicht ...

Ich schüttelte den Kopf, ich war so durcheinander.

Jetzt, wo ich genau wusste, wie sehr er für Rugby lebte, konnte ich seine irrationale Reaktion heute Abend besser verstehen. Er wollte nicht, dass jemand von seinen Verletzungen erfuhr, weil er Angst hatte.

Er hatte es nicht zugegeben, aber jetzt, wo ich wusste, was für ihn auf dem Spiel stand, ergab es einen Sinn. Stünde meine zukünftige Karriere, in die ich so viel Zeit und Energie investiert hätte, wegen einer Verletzung auf dem Spiel, würde ich alles tun, um wieder auf Kurs zu kommen.

Aber über den Stand seiner Heilung lügen? Das schien mir ein riskanter Zug zu sein. Ein gefährlicher Schachzug.

Er hatte es selbst gesagt; es heilte nicht gut. Warum also sollte er seinen Körper so in Gefahr bringen?

»Was passiert mit einem Jungen, wenn er sich den Adduktorenmuskel reißt?«

Die Frage war aus meinem Mund, bevor ich die Chance hatte, sie zu überdenken.

»Was? In der Leiste?«

»Ja.« Ich nickte. »Was passiert dann?«

»Kommt auf die Schwere des Risses an«, antwortete Joey ohne zu zögern. »Aber es wird für eine Weile verdammt schmerzhaft sein. Wenn es schlimm wäre, bräuchte er wahrscheinlich Physiotherapie und Reha.«

»Und wenn es wirklich schlimm wäre?« Ich kaute auf meinem Fingernagel und fragte: »Was, wenn es so schlimm wäre, dass er da unten operiert werden müsste?«

»Shannon, hör auf!« Joey erschauderte sichtlich und fasste sich an den Sack. »Ich will mir das nicht vorstellen.«

»Wäre es denn wirklich schlimm?« Ich drängte weiter. »Für einen Jungen, meine ich? Würde es wehtun?«

»Sagen wir so«, knurrte Joey, der immer noch schauderte. »Lieber breche ich mir beide Beine, als dass ich mir so eine Verletzung an meinem Paket zuziehe.«

»Würde es wehtun, zu laufen und so?« fragte ich. »Wie sieht es mit Sport aus?«

»Shannon, es würde schon wehtun, wenn ich pissen müsste«, erklärte Joey scherzhaft. »Ganz zu schweigen auf einem Spielfeld herumzulaufen.«

Oh, Gott.

Kein Wunder, dass Johnny sauer war.

»Warum?«, fragte er dann.

»Oh, ich habe mich nur gewundert, weil Lizzie gesagt hat, dass ihr Freund Pierce im Dezember eine Operation hatte, um seinen Adduktorenmuskel zu reparieren.« Achselzuckend log ich weiter. Ich kannte den Nachnamen von Lizzies Freund nicht, geschweige denn den Zustand seiner Adduktoren. »Lizzie sagte, dass er wieder spielt, aber dass er immer noch starke Schmerzen hat. Sie fragte mich, ob ich etwas darüber wüsste, da du ja Hurling spielst. Ich versprach ihr, dich zu fragen.«

»Nun, du kannst ihr sagen, ich hätte vorgeschlagen, dass der arme Bastard einen unbegrenzten Vorrat an Morphium verdient hat«, murmelte Joey. »Und ein Bett. Und einen endlosen Vorrat an Eisbeuteln für seine Eier.«

»Seine Eier?« Ich schluckte, meine Augen weiteten sich. »Warum sollte er für die einen Eisbeutel brauchen?«

»Weil die Chirurgen, wenn sie dich für diese Art von Eingriff aufschneiden, einen Schnitt direkt unter deinen Eiern machen – igitt! Ich kann nicht.« Joey schüttelte den Kopf und krächzte: »Ich kann nicht einmal daran denken, ohne dass mir der arme Kerl leid tut.«

»Aber was ist, wenn ...«

»Nein!«

»Aber ich habe gerade …«

»Gute Nacht, Shannon!« Joey ließ sich mit dem Rücken zu mir auf die Seite fallen und grummelte: »Danke für meine zukünftigen Albträume.«

Ich drehte mich auf den Rücken, stützte meinen Kopf mit den Händen ab und ließ einen langsamen, gleichmäßigen Atemzug los, in der Hoffnung, meine zittrigen Gedanken zu beruhigen und meinen Verstand auszuschalten.

Als Joeys Schnarchen im Tiefschlaf einige Stunden später meinen Ohren zusetzte, war ich noch immer hellwach.

Ich war müde.

Ich jagte dem Schlaf hinterher, drängte ihn herbei, aber so sehr ich mich auch bemühte, ich konnte nicht abschalten. Ich starrte an die Decke und blätterte gedanklich durch meinen persönlichen Katalog des Liebeskummers. Es war eine kranke Form der Selbstquälerei, denn der Gedanke daran tat mir absolut nicht gut, und dennoch durchlebte ich jeden Streit, jede grausame Bemerkung und jede schmerzhafte Erinnerung, die ich ertragen hatte, angefangen von den Hänseleien auf dem Schulhof im Alter von vier Jahren bis hin zu den Bemerkungen meines Dads heute Abend.

Es war die ultimative Form des Masochismus und ein Ritual, das ich immer nach einem schlechten Tag durchführte.

Die Augen zu schließen, war auch nicht gerade hilfreich. Denn jedes Mal, wenn ich mir es erlaubte, tanzten geisterhafte Bilder von Johnny Kavanagh unter meinen Lidern. Ich war mir nicht sicher, was mir lieber wäre: Sollte er einfach nur der Fremde sein, der mich niedergeschlagen und in den Gängen angelächelt hat, oder das launische, überreagierende Arschloch, das mir heute Abend ein Wechselbad der Gefühle beschert hatte.

Ich wusste definitiv, dass ich es bedauerte, diese Dinge über ihn erfahren zu haben.

Die Erkenntnis, dass Johnny ein aufstrebender Rugby-Star war, der eine glänzende Sportkarriere vor sich hatte, war aus mehreren Gründen deprimierend, aber einer davon erschien mir am deprimierendsten.

Ich hatte selbst einen Superstar-Bruder, einen hübschen Jungen, der sich von niemandem beirren ließ und für seine Leistungen auf dem Spielfeld gelobt und mit leichtem Spiel bei den Mädchen belohnt wurde. Joey, so lieb er auch zu mir war, war ein männliches Flittchen, er hatte eine Spur gebrochener Herzen von Ballylaggin bis Cork City hinterlassen. Seit etwa acht Monaten war er ausschließlich mit seiner Freundin Aoife zusammen, und er schien ihr völlig ergeben zu sein, aber es war noch nicht klar, ob er sich von seinen alten Gewohnheiten völlig verabschiedet hatte oder nicht.

Die Erfahrung sagte mir, dass Jungs Hunde sind.

Und Väter. Väter waren Bastarde, und Männern konnte man nicht trauen. Vielleicht galt das nicht wirklich für alle Männer, gab ich zähneknirschend zu, aber für die meisten.

Vor allem die sportlichen.

Als Schwester eines Sportlers hatte ich Einblick in die Psyche dieser Teenager und wusste, dass es am sichersten war, mit ihnen verwandt oder platonisch befreundet zu sein, oder sie einfach zu meiden wie die Pest. Sie hatten ein großes Ego, einen überlebensgroßen Ehrgeiz und einen stark ausgeprägten Sexualtrieb. Sie waren ihren Familien und ihrem Team gegenüber loyal, aber sonst niemandem.

Ich fürchtete, dass sogar meine lästigen Teenagerhormone beim Anblick eines solchen Mannes durchdrehen würden.

Da es mir als die sicherste Option erschien, beschloss ich, die Ereignisse des heutigen Abends, durch die ich alles über Johnny Kavanagh erfahren hatte, zu verdrängen und ihm aus dem Weg zu gehen.

Ich war jung, aber ich war nicht dumm, und ich wusste, dass ich mir auf lange Sicht keinen Gefallen täte, irgendwelche Gefühle für einen Jungen wie Johnny Kavanagh zu hegen, egal ob harmlos verknallt oder nicht. Denn ganz ehrlich, seit dem Tag, an dem er mich k.o. geschlagen hatte, verband ich mit ihm eine Menge widersprüchlicher Gefühle. Aber die unverständliche Art und Weise, wie Johnny heute Abend mit seinem Unbehagen umgegangen war und das Gespräch mit Joey heute Nacht war exakt die harte Dosis Realität, die ich brauchte, um mich wieder aufzurappeln.

Ich musste ihn vergessen. Und das würde ich auch.

Hoffte ich.
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MUTTER WEISS ES AM BESTEN – NUR IM FILM

SHANNON

ALS ICH MICH MITTWOCHMORGEN FÜR DIE SCHULE FERTIG machte, wartete meine Mam auf mich. In meiner Eile, das Haus zu verlassen und meinem Dad zu entkommen, hätte ich sie fast nicht gesehen. Erst als ich im Flur stehen blieb, um meinen Mantel zu holen, sah ich sie mit einer Tasse Kaffee in der Hand am Küchentisch sitzen.

»Mam?« Ich runzelte die Stirn, als ich sie sah.

Sie sah erschöpft aus, mit dunklen Ringen unter den Augen, ihr Gesicht war blass und eingefallen. Sie war in ihren alten, ausgefransten, gepunkteten Morgenmantel gehüllt – das letzte Weihnachtsgeschenk, das Darren ihr vor seiner Abreise gemacht hatte.

Ich ließ meinen Mantel auf dem Geländer liegen und ging in die Küche. »Was machst du hier?«

»Shannon«, erwiderte sie und zwang sich zu einem schwachen Lächeln. »Komm und setz dich ein bisschen zu mir.«

Ich tat es, weil es so ungewöhnlich war, sie um diese Zeit am Morgen zu sehen, und ich wusste, dass etwas nicht stimmte.

Ich sah auf die Uhr, um mich zu vergewissern, dass ich nicht aus Versehen verschlafen hatte.

Fünf Uhr fünfundvierzig. Nein, ich war pünktlich und irgendetwas stimmte definitiv nicht.

Ich schob einen Stuhl zurück, ließ mich auf den Sitz ihr gegenüber sinken und fragte: »Was ist los, Mam?«

»Kann ich dich zur Schule bringen?«

Nein. Nicht okay.

Überhaupt nicht.

Meine stumme Antwort musste Bände sprechen, denn Mam stellte ihre Tasse ab und griff nach meiner Hand.

»Shannon,« setzte sie schließlich an und sagte: »Ich weiß, dass du das Gefühl hast, dass wir nicht ... Dass dein Dad manchmal nicht sehr ... Du sollst wissen, dass ich alle meine Kinder gleich lieb habe, aber du bist mein besonderer Liebling.«

Das war eine Lüge. Ich war nicht ihr Liebling.

Darren war ihr Liebling, und seit er weg war, war Mam nicht mehr dieselbe.

Die Wahrheit war, dass sie mich zwischen ihrer Arbeit und der Betreuung der jüngeren Kinder kaum wahrnahm.

Ich liebte meine Mutter, das tat ich wirklich, aber das hieß nicht, dass ich ihr ihre Schwäche nicht übel nahm.

Sehr sogar.

Mit Unbehagen schob ich meine Hand unter ihre und fragte: »Hast du meine Erlaubnis für den Schulausflug nach Donegal unterschrieben?«

Ich wusste, dass sie es nicht getan hatte. Sie lag immer noch oben auf der Brotdose – ohne Unterschrift.

»Ich fühle mich nicht wohl dabei, dass du so weit weg von zu Hause bist, Shannon«, erklärte sie und biss sich auf die Unterlippe. »Donegal ist sehr weit weg.«

Genau.

»Ich will mitfahren, Mam«, flüsterte ich. »Claire und Lizzie fahren mit, und ich möchte wirklich dabei sein. Ich muss die Erlaubnis bis Freitag abgeben. Sonst lassen sie mich nicht mitkommen.« Okay, das war gelogen, ich hatte bis nach den Ferien Zeit, um das Formular einzureichen, aber ...

Der Druck, den ich auf sie ausübte, war die einzige Chance, sie dazu zu bringen, die Formulare zu unterschreiben. »Was ist, wenn dir da oben etwas passiert?«, wollte Mam wissen. »Was ist, wenn jemand über dich herfällt?«

»In diesem Haus ist die Wahrscheinlichkeit größer, dass das passiert«, murmelte ich vor mich hin. Mam zuckte zusammen. »Shannon ...«

»Hat er dir erzählt, was letzte Nacht passiert ist?« Ich biss die Zähne zusammen, denn ich wusste, dass sie genau darüber mit mir reden wollte – und dass sie sichergehen wollte, dass ich es nicht erwähnte.

Ich straffte die Schultern und starrte meine Mutter über den Tisch hinweg an. »Hat er dir gesagt, was er mit Joey gemacht hat?«

»Er hat einen Namen«, warf Mam mit fester Stimme ein.

»Hat er es dir erzählt?«, war alles, was ich antwortete.

»Ja, dein Dad hat mir erzählt, was passiert ist«, antwortete sie schließlich.

»Und das ist alles?« Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und betrachtete ihr Gesicht. »Mehr hast du dazu nicht zu sagen?«

»Shannon, es ist kompliziert.« Mam seufzte schwer und ließ den Kopf hängen. »Wir stehen gerade alle unter großem Druck, weil im Sommer das Baby kommt und dein Dad arbeitslos ist. Das Geld ist knapp, Shannon, und das belastet deinen Dad. Er hat viel um die Ohren ...«

»Joeys Lippe ist aufgeplatzt, Mam!« Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. »Wegen einer Packung Kekse. Und wenn er Geldsorgen hat, sollte er vielleicht aufhören zu spielen und das Kindergeld nicht versaufen!«

Meine Mutter zuckte bei meinen Worten zusammen, aber ich war froh, sie ausgesprochen zu haben. Sie mussten gesagt werden. Ich wünschte mir nur, sie würde anfangen zuzuhören.

»Dein Dad hat mir erzählt, dass du zu spät von der Schule gekommen bist«, fuhr sie fort. »Er war sehr verärgert über ein Foto von dir in der Zeitung ...«

»Es war ein Schulfoto!«

»Mit einem Jungen?«

»Oh mein Gott«, rief ich. »Nicht du auch noch.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ich verstehe diese Dinge, aber dein Dad war sehr verärgert darüber. Du weißt ja, wie er ...«

»Also ist es meine Schuld, dass er meinen Bruder geschlagen und versucht hat, mich zu erwürgen?« Ich unterdrückte mein Schluchzen der Empörung, das aus mir herauszubrechen drohte. »Weil ich zu spät nach Hause gekommen bin, oder weil ich ein Schulfoto gemacht habe, oder weil ich ans Tommen gewechselt bin? Was davon, Mam? Oder ist alles, was ich tue, falsch? Bin ich an allem schuld, was in dieser Familie schief läuft?«

»Nein, natürlich ist es nicht deine Schuld, Shannon.« Rasch versuchte sie, zurückzurudern. »Es ist nicht deine Schuld, und dein Dad liebt dich sehr. Aber du weißt, dass er Angst hat, du könntest so enden wie ich. Und er und Joey haben eine komplizierte Beziehung«, sprach sie und versuchte, sich mit Lügen aus der Verantwortung zu ziehen. »Joey sollte ihn nicht so provozieren ...«

Ich unterbrach sie kopfschüttelnd.

»Hör auf, ihn zu verteidigen«, zischte ich leise, um den Mann nicht zu wecken, der seit dem 13. März 1989 – dem Tag, an dem ich auf die Welt kam und in diese verfickte toxische Familie geriet – jeden Tag erfolgreich mein Leben ruinierte. »Hör auf, Mam! Nichts, was du sagst, hilft. Es passiert einfach wieder und wieder. Also hör einfach auf, dich zu entschuldigen und zu versuchen, sein Verhalten zu erklären. Wir sind es leid, das zu hören.«

»Ich gebe mein Bestes, Shannon«, flüsterte meine Mutter.

»Für wen, Mam?«

Ihre Augen blitzten vor Wut, als sie mich ansah und ausspuckte: »Für meine Familie.«

»Für ihn«, murmelte ich.

Meine Mutter zuckte zusammen, aber ich nahm meine Worte nicht zurück. Sie waren die Wahrheit.

»So kannst du nicht mit mir reden«, fauchte sie. »Du hast keine Ahnung, wie schwer es ist, jeden Abend nach Hause zu kommen, wenn der Dritte Weltkrieg tobt.«

Ich antwortete nicht.

Ich hatte nichts zu sagen.

Wenn sie wirklich glaubte, ich wüsste nicht, wie es ist, in einem Kriegsgebiet zu leben, dann war sie nicht nur eine vernachlässigende Mutter, sondern auch wahnhaft.

»Ich habe es satt, Shannon«, zischte sie. »Ich habe es satt, so zu leben. Und ich habe es satt, von meinen eigenen Kindern verurteilt zu werden.«

»Willkommen im Club, Mam«, flüsterte ich. »Wir sind es alle leid, so zu leben.

»Sei nicht so frech«, warnte sie. »Das lasse ich mir nicht gefallen, Shannon. Ich sage dir, ich werde es ihm sagen ...«

»Meinem Dad?« ergänzte ich an ihrer Stelle und mein Tonfall war hoch und schrill. »Das ist es, was du sagen willst, nicht wahr, Mam? Du wirst mich verraten?«

»Zeig mir etwas mehr Respekt, Shannon«, knurrte sie. »Ich schufte mich zu Tode, um dich durch die Schule zu bringen, und ich mag es nicht, wenn du mit mir redest, als wäre ich die Scheiße an deinem Schuh!

»Nun, ich mag es nicht, wenn man mich jedes Mal eine Fotze nennt, wenn ich durch die Haustür gehe«, stieß ich hervor, und meine Gefühle kochten über.

Schuldgefühle, weil ich meine Mutter verärgert hatte, mischten sich mit lebenslangem Groll, Angst und Wut.

»Denn so nennt er mich, Mam«, stieß ich heiser hervor. »Mein Dad sagt, ich sei nichts weiter als eine dreckige Fotze.«

»Er hat sich Sorgen um dich gemacht«, antwortete sie. »Er wusste nicht, wie du gestern Abend nach Hause gekommen bist.«

»Er hat sich Sorgen um mich gemacht und mich deshalb Fotze genannt?« Ich schüttelte entsetzt den Kopf. »Das macht absolut Sinn.«

»Weil du auf diesem Bild warst ...«

»Hast du das Bild gesehen?«

»Nein.«

»Wenn du es getan hättest, würdest du sehen, dass ich nichts Falsches getan habe!« Ich wischte mir eine verräterische Träne weg, schniefte und sagte: »Ich war noch nie mit einem Jungen zusammen, Mam, und das weißt du auch. Aber er darf mich Fotze nennen, und du tust nichts dagegen.«

»Doch«, verteidigte sie sich. »Ich habe mit deinem Dad darüber gesprochen, und er hat versprochen, es nicht mehr zu tun.«

»Vergiss es.« Ich schob meinen Stuhl zurück, stand schnell auf und ging zur Tür, nicht bereit, mir anzuhören, wie sie das Verhalten meines Dads rechtfertigte. »Vergiss es, Mam.«

Ich hatte im Laufe der Jahre genug von diesen Erklärungen gehört.

»Ich muss gehen«, fügte ich heiser hinzu. »Ich will nicht wieder meinen Bus verpassen und noch mehr Ärger bekommen.«

»Halt«, warnte sie und folgte mir. »Ich bin noch nicht fertig.«

»Ich aber«, würgte ich und wich ihrer Hand aus, die sie auf meine Schulter legte. Es war eine sanfte Berührung, aber sie tat mehr weh als jede Ohrfeige.

Die Proteste meiner Mutter ignorierend, stapfte ich aus der Küche. »Wie bist du gestern Abend nach Hause gekommen?«

Ich blieb an der Haustür stehen und drehte mich zu ihr um. »Was?«

»Dein Dad glaubt, dass Aoife dich gestern Abend von der Schule nach Hause gebracht hat«, zeterte sie voller Sorge. »Aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Sie arbeitet am Dienstagabend. Wie bist du nach Hause gekommen?«

»Was spielt das für eine Rolle?«

»Es ist wichtig, weil es fünfzehn Meilen von unserem Haus nach Tommen sind, Shannon Lynch, und ich will wissen, wie du nach Hause gekommen bist!«, fragte sie. »Hast du wieder Ärger gehabt? Hast du absichtlich den Bus verpasst, um dich vor den Mobbern zu verstecken?«

»Nein, Mam, ich habe keine Probleme in der Schule«, stammelte ich.

»Es wäre nicht das erste Mal, dass du dich vor dem Bus drückst, Shannon«, erwiderte sie, ihre blauen Augen auf meine gerichtet. »Wenn du in Schwierigkeiten steckst, kannst du es mir sagen. Ich kann dir helfen.«

»Ich liebe Tommen, Mam. Ich bin dort glücklich!« Die Worte, die aus meinem Mund kamen, überraschten mich, weil sie wahr waren.

Schockiert stellte ich fest, dass ich meine neue Schule wirklich liebte.

»Wie bist du nach Hause gekommen?«, wiederholte sie zum dritten Mal. »Sag es mir!«

»Johnny Kavanagh hat mich zu Hause abgesetzt«, stieß ich hervor und kämpfte gegen den Drang zu schreien an.

»Okay? Bist du jetzt glücklich? Das ist der Junge, mit dem ich in der Zeitung war. Ich habe mich letzte Woche mit ihm fotografieren lassen, und dann bin ich in sein Auto gestiegen, und er hat mich gestern Abend nach Hause gefahren, also kannst du hochgehen und Dad verraten, dass er die ganze Zeit recht hatte und ich eine verfickte Fotze bin.«

Mams Gesicht wurde totenbleich. »Ich rufe in der Schule an.«

»Was?« Meine Augen weiteten sich. »Warum?«

»Der Junge darf nicht in deine Nähe kommen«, spuckte sie aus.

»Warum nicht?«

»Weil er dir wehgetan hat, Shannon!«

»Es war ein Unfall.«

»Ich rufe Mr. Twomey an.«

Mam drehte sich um und ging in die Küche, um ihr Telefon zu holen, und ich ertappte mich dabei, wie ich ihr hinterherlief. »Nicht ... Mam, nicht!«

»Gib mir mein Handy, Shannon«, befahl meine Mutter, als ich es ihr aus der Hand riss. »Sofort.«

»Du weißt doch gar nicht, warum!«, schrie ich und drückte ihr Handy an meine Brust.

»Das ist mir egal«, bellte Mam und riss mir das Handy aus der Hand. »Er kennt die Regeln. Ich habe sie ihm ganz deutlich erklärt. Er darf nicht mit dir reden. Er wurde gewarnt, Shannon. In aller Deutlichkeit. Er hätte für das, was er dir angetan hat, suspendiert werden können. Wenn ich mit ihm fertig bin, wird er das auch sein.«

»Johnny ist hier nicht das Problem«, würgte ich. Mein Herz hämmerte in meiner Brust; der Gedanke, Johnny wieder in Schwierigkeiten zu bringen, machte mich fertig. »Er hat sich entschuldigt für das, was passiert ist. Er hat meine Uniform ersetzt. Er hat sich für mich eingesetzt. Er hat mir in der Schule geholfen, als ein Junge mich geärgert hat. Er war immer gut zu mir, Mam«.

Meine Mutter war keine kräftige Frau, aber mit ihren 172 cm und im vierten Monat schwanger, kam ich mir in diesem Moment sehr klein vor. Als ihre Finger auf die Tastatur des Telefons tippten, brach ich zusammen.

»Ich habe meinen Bus verpasst«, schrie ich und geriet in Panik, als sie zu wählen begann. »Ich hatte Angst, zu spät zu kommen. Ich hatte Angst, zu spät nach Hause zu kommen. Ich bin ausgeflippt, weil ich verzweifelt war! Weil ich wusste, was er tun würde, wenn ich auf den nächsten Bus wartete.«

»Shannon«, flüsterte Mam und hielt mitten im Wählen inne. »Du brauchst keine Angst zu haben, nach Hause zu kommen.«

»Nicht?« Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht und deutete auf die Narbe an meiner Schläfe.

Die, die mein Dad dort hinterlassen hatte, als er mich im Alter von elf Jahren mit einer Whiskyflasche beinahe verstümmelt hätte. Es gab noch viele andere, aber das wusste sie bereits.

»Du machst dir so viele Gedanken darüber, wie du die Schläger in der Schule bekämpfen kannst, Mam«, schluchzte ich, während mir die Tränen über die Wangen liefen, »dabei wohnt der größte Schläger von allen unter diesem Dach.«

Meine Mutter zuckte zusammen, als hätte ich sie geschlagen. Das hatte ich nicht. Was sie jetzt fühlte, war die harte Realität, die ihr ins Gesicht schlug.

»Du musst Johnny in Ruhe lassen!«, schrie ich aus voller Kehle, die Stimme schrill und wütend. »Er hat hier nichts falsch gemacht! Absolut nichts!«

Alles war mir egal..

Wenn ich meinen Dad weckte, dann weckte ich ihn eben. Wenn er mich verprügelte, dann verprügelte er mich eben.

Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten und meine ganze Sorge galt dem Jungen, der es nicht verdient hatte, in meinen Wahnsinn hineingezogen zu werden.

»Ich meine es ernst, Mam«, warnte ich mit brüchiger Stimme. »Wenn du die Schule anrufst und Johnny in Schwierigkeiten bringst, erzähle ich ihnen alles, was sie nicht wissen sollen!«

Mam umklammerte ihre Brust und schüttelte den Kopf. »Shannon.«

»Alles«, stieß ich hervor.

Diesmal drehte ich mich nicht um.

»Shannon, warte«, waren die letzten Worte, die ich hörte, bevor ich die Tür zu meinen Problemen schloss.

Ich neigte den Kopf zum sturmgepeitschten Himmel, schloss die Augen und genoss das Gefühl der Regentropfen auf meiner Haut. Ich stand inmitten des sintflutartigen Märzregens und betete um göttliches Eingreifen oder wenigstens um einen kleinen Aufschub aus der Hölle, in die ich hineingeboren worden war.

Ich wollte nie mehr in dieses Haus zurückkehren.

Zu wissen, dass ich keine Wahl hatte und zurückkehren musste, war eine besondere Form der Hölle.

Zum ersten Mal in meinem Leben wollte ich einen sicheren Ort, zu dem ich hinlaufen konnte, anstatt nur zu fliehen.

Ich hatte das Gefühl, in diesem Haus langsam zu sterben.

In meinem Zuhause. Wo ich meinen Kopf zur Ruhe betten sollte. Wo ich mich geborgen fühlen sollte.

Die Tür öffnete sich hinter mir und jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an.

Er war wach und ich war am Ende.

»Shannon.« Die Stimme meiner Mutter drang an mein Ohr und schaffte es, die Angst, die mich zu ersticken drohte, ein wenig zu drosseln. »Du hast deinen Mantel vergessen.«

Steif wie ein Schürhaken drehte ich mich um und sah Mam mit meinem Mantel in der Hand in der Tür stehen.

»Du brauchst deinen Mantel«, erklärte sie in gepresstem Ton und deutete mit einer Hand zum Himmel. »Es soll wieder ein Gewitter geben.«

»Hast du es denn nie satt, Mam?«, fragte ich mit brüchiger Stimme. Ich blinzelte meine Tränen weg und stammelte: »Hast du es nicht satt, dich zu verstellen?«

Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Shannon ...«

Sie machte einen Schritt auf mich zu und ich drei zurück.

So konnte ich nicht weitermachen. Ich konnte so nicht weiterleben. Ich schüttete meiner Mutter mein Herz aus. Und sie machte sich Sorgen wegen eines Mantels.

»Scheiß auf meinen Mantel«, würgte ich heraus, während ich zur Bushaltestelle rannte, um den dringend nötigten Abstand zwischen mich und meine Familie zu bringen. »Scheiß auf mein Leben!«
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SCHLIESSUNG

SHANNON

ALS ICH IN DER SCHULE ANKAM, WAR MEINE WUT NICHT EINEN Millimeter gewichen.

Ich war so wütend, dass ich es fast schmecken konnte, und auf eine verrückte Art begrüßte ich dieses Gefühl.

Es war besser als die übliche Verzweiflung und Angst, die mich plagten. Die Wut machte mich mutig, und sie gab mir die Kraft, die ich brauchte, um zu tun, was getan werden musste. Auch wenn mein Verstand mir sagte, dass es eine schlechte Idee war, wusste ich, dass ich es tun musste.

Ich würde ein paar Dinge mit Johnny Kavanagh klären, und dann würde ich mit reinem Herzen und reinem Gewissen gehen, denn ich konnte nicht einfach ignorieren, was meine Mutter gesagt hatte.

Angetrieben vom Adrenalin, das immer noch durch meine Adern pulste, weil ich mich vorhin mit ihr gestritten hatte, und dem Desaster der letzten Nacht, atmete ich tief durch und ging den Gang hinunter zu den Umkleideräumen der Fünftklässler.

Als ich Johnny entdeckte, der am Ende des Flurs an den Spinden der Fünftklässler lehnte und sich mit ein paar älter aussehenden Jungs unterhielt, atmete ich heftig aus. Unsichtbarkeit war etwas Schönes und für Leute wie mich überlebensnotwendig. Einem zukünftigen irischen Rugby-Star zu begegnen, war wie einen zwei Meter großen Stein ins Rollen zu bringen. Ich nahm all meinen Mut zusammen, ging auf ihn zu und verließ mich darauf, dass das Adrenalin in meinen Adern meine Füße antreiben würde.

Er hob den Kopf, als ich mich ihm näherte, sein Blick fixierte mich, seine blauen Augen blickten angestrengt und wachsam, aber ich gab nicht nach.

Ich konnte nicht.

»Ich muss mit dir reden«, verkündete ich, als ich ihn erreicht hatte, und zitterte von Kopf bis Fuß, als das Gewicht von gefühlt tausend Augenpaaren auf meinem Körper landete.

Ich erwartete, dass in diesem Moment zwei Dinge passieren würden: Entweder würde Johnny mich zum Teufel jagen oder er würde sich bereit erklären, an einem ruhigen Ort mit mir zu reden.

Als Johnny sein Kinn hob und das Wort »geh« aussprach, wurde mir klar, dass ich mit Szenario Nummer eins richtig gelegen hatte.

Mein Adrenalin und mein Mut verließen mich von einer Sekunde zur anderen, und meine Schultern sackten herab. Mit einem Nicken wandte ich mich zum Gehen und fühlte mich so vollkommen erschöpft, als eine warme Hand mein Handgelenk umfasste und mich zurück an seine Seite zog.

»Nicht du«, flüsterte Johnny mir ins Ohr und schob mich vor sich. »Die da.« Sein Blick wanderte zu den beiden älteren Jungs, die uns neugierig beobachteten, und in einem Ton, der keine Diskussion zuließ, wiederholte er: »Geht.«

Halb erstaunt beobachtete ich, wie die beiden Jungen, mit denen er sich unterhalten hatte, und die etwa sieben Schüler, die im Flur herumstanden, sich einfach umdrehten und gingen.

»Whoa«, hauchte ich, als wir allein auf dem Flur standen. »Du hast wirklich Einfluss in dieser Schule.« Ich drehte mich zu ihm um und musste wieder die Augen zusammenkneifen.

Ich legte den Kopf in den Nacken, um sein Gesicht zu sehen. »Das war irgendwie krass.«

Johnny belohnte mich mit seinem jungenhaften Grinsen, das sich schnell in ein Stirnrunzeln verwandelte, als er mein Gesicht betrachtete.

»Was ist passiert?«, fragte er und starrte mich an. »Wer zum Teufel hat dich zum Weinen gebracht?«

»Was?«, hauchte ich und schüttelte den Kopf. »Ich weine nicht.«

»Deine Augen sind rot und geschwollen«, stellte er prüfend fest. »Du hast geweint.« Sein Blick wanderte auf meine Wange. »Was zum Teufel ist mit deinem Gesicht passiert?«

»Was?«

»Dein Gesicht«, warf er ein. »Deine Wange ist rot.«

»Mir geht es gut«, stieß ich hervor und wich sicherheitshalber einen Schritt vor seinen viel zu aufmerksamen Augen zurück. Erst jetzt bemerkte ich, wie er immer noch mein Handgelenk festhielt.

Johnny hatte es offensichtlich auch bemerkt, denn er ließ meine Hand schnell los, trat selbst einen Schritt zurück und fuhr sich durch sein zerzaustes Haar. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«

Mein Dad hat mich mit einer Zeitung geschlagen ...

»Mach dir keine Sorgen«, murmelte ich und wischte mir mit dem Handrücken über die Wangen, um mögliche Spuren von Tränenresten zu beseitigen.

»Gib mir einen Namen«, knurrte Johnny und stemmte die Hände in die Hüften. »Und ich kümmere mich darum.«

»Was? Nein! Mir geht es gut«, antwortete ich schnell. »Ich habe eine Allergie.«

»Ich auch. Auf Arschlöcher und Bullshit«, knurrte Johnny. »Jetzt sag mir, wer dich zum Weinen gebracht hat, und ich bringe das in Ordnung.«

Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte ich, ob ich meinen Dad nennen sollte, nur um zu sehen, ob Johnny sein Wort halten und sich um ihn kümmern würde.

Er sah aus, als könnte er es.

Er war bestimmt groß genug.

Ich schüttelte den Kopf, um meine lächerlichen Gedanken zu vertreiben, sah zu ihm auf und sagte: »Ich muss dir etwas sagen.«

»Ja, allerdings«, antwortete er. »Einen Namen.«

»Was? Nein, warte mal kurz.« Ich schüttelte den Kopf und hob eine Hand. »Ich muss dir etwas Wichtiges sagen, und du lenkst mich ab.«

Johnny öffnete den Mund zu einer Antwort, schloss ihn aber schnell wieder. Eine Ader pulsierte an seinem Hals, als er steif nickte und sagte: »Ich höre.«

Jetzt geht’s los ...

»Anscheinend darfst du nicht mit mir reden«, begann ich und hielt meine Stimme leise und ruhig. »Zumindest behauptet das meine Mam – dass du angehalten wurdest, dich von mir fernzuhalten? Jedenfalls tut es mir leid«, beeilte ich mich zu sagen. »Dass meine Mam dir so zugesetzt hat. Das wusste ich nicht.«

»Ich glaube, die Wortwahl deiner Mutter war ›Vorsicht«, scherzte Johnny und schob die Hände in die Hosentaschen. »Und mach dir keine Sorgen, Shannon.« Stirnrunzelnd fügte er hinzu: »Ich bin ein großer Junge. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

»Aber du hast es trotzdem getan?«, fragte ich und war erstaunt, wie offen ich mit diesem Jungen reden konnte, der mir im Grunde fremd war. »Ich meine, du bist mir nicht aus dem Weg gegangen?«

Er nickte langsam, die Augen wachsam und verunsichert.

Ich atmete tief ein und aus. »Nun, ich wollte dir nur sagen, dass sie dir keinen Ärger mehr machen wird. Ich habe alles richtiggestellt.«

»Darüber wolltest du reden?« Johnny warf mir einen misstrauischen Blick zu. »Deine Mam?« Ich nickte. »Das, und ich werde Mr. Twomey klarmachen, dass es kein Problem zwischen uns gibt.« Ich atmete schwer aus und zwang mich, die nächsten Worte zu sagen. »Ich wollte mich auch entschuldigen.

Für die Art und Weise, wie ich gestern Abend weggelaufen bin.«

Johnnys Schultern versteiften sich für einen kurzen Moment, dann hörte ich ihn schwer ausatmen. »Du hattest recht«, antwortete er schließlich. »Ich habe überreagiert und bin falsch damit umgegangen.«

»Vielleicht«, stellte ich in den Raum, meine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Aber ich wusste einfach nicht, was Rugby für dich bedeutet.«

»Und jetzt?«, fragte er mit tiefer Stimme. »Glaubst du, du weißt es jetzt?«

»Nein, nicht wirklich.« Ich kaute auf meiner Lippe, bevor ich hinzufügte: »Aber ich verstehe die Angst, die du hast. Das macht es mir leichter zu kapieren, warum du das Bedürfnis hast, trotz des Schmerzes zu spielen.«

Die Angespanntheit in seinen Schultern kehrte zurück, und er schwieg so lange, dass ich es aufgab, auf eine Antwort zu warten.

»Das war alles, was ich dir sagen wollte«, flüsterte ich. »Auf Wiedersehen, Johnny.« Dann drehte ich mich um und ging.

Wie ich es mir geschworen hatte, bin ich danach nicht mehr zu Johnny Kavanagh gegangen. Ich machte reinen Tisch.

Den ganzen Tag hielt ich mich von den Gängen fern, von denen ich wusste, dass er sie zwischen den Stunden durchquerte – die Gänge, die ich in den Wochen zuvor markiert hatte – und mied in der großen Pause die Halle.

Er saß aber mit einer großen Gruppe von Rugbyspielern direkt am Eingang, sodass man ihn nicht ignorieren konnte.

Unnötigerweise wich ich ihm aus, denn bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen sich unsere Wege im Laufe des Tages kreuzten, hatte Johnny mich pflichtbewusst ignoriert – kein Lächeln, kein Augenkontakt – und ich hatte im Gegenzug so getan, als wäre es mir egal.

Sollte er mir auch sein.

Das wusste ich.

Aber trotzdem ...

Masochistisch wie ich war, gab ich meiner Neugier nach und recherchierte während des nachmittäglichen Computerkurses über ihn. Die Internetrecherche und die Mundpropaganda meiner Freunde bestätigten nur, was Joey mir erzählt hatte.

Johnny Kavanagh war eine große Nummer.

Ich stürzte mich in meine Schularbeiten und versuchte, alle Gedanken an ihn zu verdrängen, aber das war gar nicht so einfach, denn er war das Gesprächsthema Nr. 1 in der Schule.

Ich konnte ihm einfach nicht entkommen.

Als ich Claire beim Mittagessen gestand, dass Johnny mich zu Hause abgesetzt hatte, weiteten sich ihre Pupillen so sehr, dass ich dachte, sie würde einen Schlaganfall bekommen.

Ein Geständnis, das ich sofort bereute, denn sie ließ nicht locker. Wenn sie mich nicht gerade ausfragte, worüber wir gesprochen hatten – was ich nicht verriet – zeigte sie auf ihn im Flur oder kritzelte Herzchen mit S.L. und J.K. in unsere Hausaufgabenhefte.

Zum Glück war ich begnadet im Ablenken, und nach ein paar Stunden, in denen ich nicht angebissen hatte, gab sie es auf, weitere Informationen aus mir herauszuquetschen. Ich war froh darüber, denn ich wollte nicht, dass jemand erfuhr, wie sehr ich innerlich am Ende war. Sie wusste, dass ich ihn mochte, und das war schlimm genug.

Das einzig Positive an der ganzen Tortur war, dass Ronan McGarry den ganzen Tag keinen Blick in meine Richtung geworfen hatte. In Französisch saß er nicht hinter mir, sondern auf der anderen Seite des Klassenraums und ignorierte mich pflichtbewusst, als würde ich nicht existieren.

Das passte mir sehr gut.

Ich wollte von niemandem beachtet werden, schon gar nicht von ihm. Dennoch entging mir weder der frische Bluterguss unter seinem linken Auge noch die aufgeplatzte Lippe.

Eine aufgeplatzte Lippe, von der ich in meinem Herzen wusste, dass sie von Johnny stammte.

Als ich nach der Schule zur Bushaltestelle ging, hielt ich es im Nachhinein für eine dumme Idee, meinen Mantel zu Hause gelassen zu haben, alle meine Kleidungsstücke waren völlig durchnässt.

Nein. Ich schüttelte den Kopf. Wenn ich es mir recht überlegte, würde ich lieber ertrinken.

Das war besser, als das erbärmliche Friedensangebot meiner Mutter in Form meines Mantels anzunehmen.

An anderen Tagen war es Schokolade oder eine Tasse Tee oder ein neues Haargummi oder irgendeine andere Bestechung, die mich ruhigstellen sollte.

Ich wusste genau, dass sie die SMS, die ich in der Pause von ihr erhalten hatte und in der stand, sie würde dem Jungen keinen Ärger machen, in der Hoffnung geschickt hatte, von mir eine Gegen-SMS mit dem gleichen Inhalt zu erhalten.

Ich antwortete aus zwei Gründen nicht.

Erstens: Ich hatte kein Guthaben. Zweitens, hatte sie es nicht verdient, beruhigt zu werden.

Warum sollte sie Ruhe haben, wenn ich mein ganzes Leben in ständiger Unruhe verbrachte? Ich hatte ihr gedroht, es dem Direktor zu sagen.

Sie war nicht die Einzige, die von meiner heftigen Reaktion überrascht war. Ich fühlte mich wie ein Tier im Käfig, in die Enge getrieben.

Noch nie hatte ich mich so gewehrt.

Noch nie hatte ich so heftig auf etwas reagiert.

Meine kleine Trotzreaktion war zwar sinnlos, denn am Ende war ich diejenige, die wahrscheinlich erkrankte, aber ehrlich gesagt – hätte ich heute Morgen meinen Mantel mitgenommen, wäre es dasselbe gewesen, als hätte ich die Augen vor diesem Scheiß verschlossen.

Und das wollte ich nicht.

Als ich durch die Haustür trat, ignorierte ich pflichtbewusst meinen Dad, der in der Küche herumhämmerte, und stürmte direkt in mein Zimmer. Ich wusste, ich würde lieber verhungern, als einen Fuß in diesen Raum zu setzen und ihm gegenüberzustehen.

Ob er an diesem Abend nüchtern war oder nicht, egal, ich hasste ihn mit jeder Faser meines Körpers.

Zurück im Haus des Schmerzes schloss ich die Tür zu meinem Zimmer und zog mir schnell die nassen Kleider aus, bevor ich mir meinen Schlafanzug überstreifte. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich einen Umschlag auf meinem Bett, auf dessen Vorderseite das Wappen des Tommen College aufgedruckt war.

Ich griff nach dem Umschlag und riss ihn auf. Meine Augen weiteten sich, als ich auf den Berechtigungsschein blickte. Meine Mutter hatte ihn unterschrieben.

Mit der Genehmigung in der Hand ließ ich mich auf mein Bett fallen und atmete schwer.

Ich werde nach Donegal fahren.
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GELIEHENE ZEIT

JOHNNY

SEIT MEINEM SECHSTEN LEBENSJAHR VERBRINGE ICH JEDEN Samstag auf einem Feld mit einem Rugby-Ball in der Hand und einem Traum vor Augen.

Als ich älter wurde, entwickelten sich diese Samstage: vom Ballwerfen mit meinem Dad zum Spielen mit den Minis, zum Training und den Spielen mit meinem Verein bis hin zum Training im National Rugby Institute of Further Progression – auch bekannt als die Academy – da war ich vierzehn.

Die Routine änderte sich, die Spielfelder wechselten, aber der Traum blieb derselbe.

Das Ziel war immer dasselbe.

Für mein Land zu spielen.

Und der Beste zu sein.

Dieser Samstag war anders.

Weil ich in Schwierigkeiten steckte.

Weil ich das Training in der Acadamy versaut hatte.

Ich hatte Schwäche gezeigt, und sie waren mir auf der Spur.

Ich war langsam und abgelenkt und hatte den ganzen Vormittag links, rechts und in der Mitte Mist gebaut, bis mich der Trainer vom Platz ins Büro holte. Er wollte wissen, was mit mir nicht stimmte.

Mein Problem war einfach.

Ich konnte mich nicht mehr richtig bewegen. Mein Körper fiel auseinander. Und mein Kopf steckte bei einem Mädchen fest. Mit einer Notlüge gelang es mir, mich aus der Gefahrenzone zu retten und weitere Untersuchungen und Tests zu vermeiden, aber am Ende wurde ich trotzdem vorzeitig aus dem Training entlassen und erhielt die Anweisung, nächste Woche mit klarem Kopf wiederzukommen.

Verfickt unwahrscheinlich.

Deprimiert und niedergeschlagen fuhr ich stundenlang durch die Gegend und versuchte, mich in den Griff zu bekommen.

Für meinen Körper konnte ich nichts tun, aber für meinen Kopf? Ich musste wenigstens ihn wieder ins Spiel bekommen.

Das Problem war, dass ich ihn bei Shannon Lynch gelassen hatte.

Alle meine großartigen Pläne, sie zu vergessen, wurden in dem Moment über den Haufen geworfen, als letzten Mittwoch ihr kleiner Hintern zu mir marschierte und ein Gespräch verlangte. Ich war so verfickt verblüfft, dass ich nichts anderes tun konnte, als wie ein Idiot dazustehen und das Mädchen anzustarren, das mich immerzu beschäftigt.

Und als wäre das nicht schon schlimm genug, nistete sie sich noch weiter in meinem Kopf ein, indem sie sich bei mir entschuldigte.

Hatte ich nicht erwartet und auch nicht verdient.

Ich war nicht bescheuert.

Ich wusste, dass ich mich ihr gegenüber mies verhalten hatte.

Ich wusste, dass ich überreagiert hatte.

Hätte sie mir eine halbe Minute gegeben, um meine Gedanken zu ordnen, hätte ich das auch klargestellt.

Aber das tat sie nicht. Stattdessen verschwand sie – wieder mal – und hatte seitdem in der Schule nicht mal mehr in meine Richtung geschaut.

Ein Teil von mir dachte, dass das vielleicht das Beste wäre, wenn sie mir weiterhin aus dem Weg ging. Wenn ich wüsste, dass ich ihr aus dem Weg gehen musste, vielleicht könnte ich dann diese seltsame Phase überstehen und sie vergessen. Aber dann spürte ich den stechenden Schmerz bitteren Bedauerns in meiner Brust, als sie im Flur an mir vorbeiging, ohne mich eines Blickes zu würdigen, und ihr nach Kokosnuss duftendes Shampoo wie eine Abrissbirne auf meine Sinne wirkte, und ich wusste, dass das so nicht funktionieren würde.

Das Mädchen war nicht so leicht zu vergessen, und ich ertappte mich dabei, wie es mich zu ihr hinzog, wie ich wollte, dass sie mich ansah und dann frustriert reagierte, wenn sie es nicht tat. Zu wissen, dass ich mir alles anhören würde, was sie zu sagen hatte, und wann immer sie es sagen wollte, ohne Rücksicht auf Zeit oder Unannehmlichkeiten, war eine beängstigende Vorstellung.

Die ganze Woche blies ich Trübsal und hörte meinen Lehrern nicht zu. Ich konnte mich auf nichts mehr konzentrieren, und das war alles ihre Schuld. Ich war wütend auf mich selbst, weil ich so dumm gewesen war und mich von einer Fremden hatte so fertig machen lassen, und ich verdrängte sie aus meinem Kopf, drehte die Stereoanlage im Auto voll auf und versuchte, meinen Frust zu übertönen.

Als ich nach dem Training nach Hause kam, wartete Gibsie auf der Veranda auf mich, und ich bereute sofort, dass ich ihm gestern Abend diese vierseitige Tirade über Mind- fucking Girls geschrieben hatte.

»Wir gehen auf die Piste«, verkündete er, als ich aus dem Auto stieg. »Nein.« Ich schüttelte seine Hand ab, als ich die Hintertür erreichte und trat zur Seite, damit er durchgehen konnte. »Tun wir nicht.«

»Doch«, argumentierte er und schlenderte in mein Haus. »Wir tun es, verflucht nochmal.«

Ich hielt die Hintertür auf, ließ einen Pfiff ertönen und wartete darauf, dass meine Hündin angerannt kam. Aus der Garage watschelte Sookie auf mich zu.

»Braves Mädchen«, gurrte ich und ermutigte sie, ihren Hintern in Bewegung zu setzen, bevor die anderen beiden Hunde uns bemerkten.

Ich griff nach unten und half ihr die Treppe hinauf. Dann schloss ich schnell die Tür. »Ich bin heute Abend wirklich nicht in Stimmung«, erklärte ich und ging mit Sookie durch die Küche in den Flur.

»Geh du nur. Ich bleibe hier.«

»Du wirst nicht noch einen Samstagabend allein in deinem Herrenhaus verbringen«, erklärte Gibsie und folgte mir. »Du kommst mit mir raus.«

Gibsie nannte mein Haus das Herrenhaus – das tat er schon, seit wir uns in der sechsten Klasse der Grundschule angefreundet hatten und ich den Trottel zum PlayStation-Spielen mit nach Hause nahm. Er wusste, dass mich das nervte, also machte er weiter.

Es war ein großes, ländliches Anwesen mit acht Schlafzimmern, mit Rasenflächen und Gärten, die sich über mehrere Hektar erstreckten und alle eingezäunt waren, damit die Hunde der Familie frei herumlaufen konnten.

Die Vorbesitzer hatten auf dem Grundstück einen Reiterhof betrieben, daher gab es überall ungenutzte Ställe und Schuppen, und der einzige Zugang zum Grundstück führte durch das elektronisch gesicherte Eingangstor an der Vorderseite.

Mutter sprach oft davon, ein Pferd für den Stall zu kaufen, aber zum Glück konnte mein Dad sie davon abbringen. Wenn es um Tiere ging, war sie hoffnungslos überfordert. Das Problem war, sie war viel unterwegs, daher erschien das weder praktisch noch sinnvoll.

Nach drei Hunden zog mein Dad die Reißleine.

Meine Eltern bauten eine der Garagen zu einem Fitnessraum um, in dem ich trainieren konnte. Sie unterstützten meinen Lebensstil und meine Träume, auch wenn sie mit meinen Methoden nicht immer einverstanden waren. Vor ein paar Jahren kam ein separater Anbau mit Whirlpool und Sauna dazu, die Rettung nach den Spielen.

Unsere nächsten Nachbarn wohnten anderthalb Kilometer die Straße hinunter, so lebten wir ziemlich abgeschieden, und das Haus, ausgerichtet nach Süden, hatte immer Sonne. Obwohl ich den Lärm und die Hektik Dublins vermisste und zwei Jahre lang versucht hatte, mich an die Ruhe zu gewöhnen, konnte ich nicht leugnen, dass mein neues zu Hause verfickt schön war.

Kein Herrenhaus, aber ein schöner Ort zum Leben.

»Komm schon, Johnny«, flehte Gibsie, »du hast seit Wochen eine grauenvolle Laune.«

»Warum nur«, brummte ich. »Hör zu, Junge, ich weiß, du meinst es gut« – ich hielt inne und knirschte mit den Zähnen, als mir ein stechender, vom Nerv ausgehender Schmerz ins Bein fuhr – »aber ich gehe heute Abend nicht aus.«

»Wegen Bella?«, fragte Gibsie und lehnte sich gegen das Geländer. »Oder wegen Shannon?«

»Wegen mir«, wehrte ich mich schnaubend. »Weil ich so gut wie tot bin.«

Ich zwang mich, nicht zu humpeln, und schaffte es bis zur Treppe, atmete tief durch und drückte meine Beine durch, damit sie mich nicht im Stich ließen.

So wie sie es vorher getan hatten.

»Du humpelst, Johnny«, stellte Gibsie leise fest, als er mir in mein Zimmer folgte.

»Sprich verfickt noch mal leise«, zischte ich und stieß die Tür zu meinem Zimmer auf. »Meine Mutter ist in ihrem Büro.«

»Aber du humpelst«, antwortete er in einem seltsam ernsten Ton. »Geht’s dir gut?«

»Hab beim Training nen Schlag abbekommen ...«, ich hielt inne und hob Sookie auf mein Bett. »Nichts, was eine Nacht Schlaf nicht beheben könnte.«

»Bist du sicher, dass es nur daran liegt?«, forschte Gibsie weiter und ließ sich auf einen der Sitzsäcke neben dem Fernseher fallen, »seinen« Sitzsack. »Wenn du nicht möchtest, dass deine Mutter es erfährt, kann ich dich ins Krankenhaus fahren, um es untersuchen zu lassen ...«

»Mir geht’s gut.« Ich ging zu dem Sitzsack neben ihm und ließ mich hineinsinken, stöhnend, als mir ein stechender Schmerz ins Becken fuhr. »Mir geht’s verfickt gut.«

Gibsie schüttelte den Kopf und griff nach der Fernbedienung, wobei er ausnahmsweise seine Gedanken für sich behielt. Er schaltete den Fernseher ein und begann durchs Programm zu zappen. »Was willst du sehen?«

»Du kannst ausgehen«, blaffte ich ihn an und streckte die Beine vor mir aus. »Ich halte dich nicht auf.«

»Näh.« Er stand auf, ging zur Playsation2 und schaltete sie ein, bevor er sich wieder neben mich setzte. »Ich wollte dich nur mal aus dem Haus bekommen.«

»Weiß ich zu schätzen«, knurrte ich und nahm den Controller entgegen, den er mir reichte. »Aber nicht heute Nacht.«

»Du wirst es in die Mannschaft schaffen, Johnny«, murmelte er und bereitete FIFA 05 vor.

»Das weißt du doch, oder?«

Mit einem tiefen Atemzug verdrängte ich die Panik, die mich zu überwältigen drohte, und starrte auf den Bildschirm vor mir.

»Das wirst du«, fügte er leise hinzu.

»Das hoffe ich«, stieß ich hervor und konzentrierte mich viel zu sehr auf den Controller in meiner Hand. »Hoffe ich wirklich, Gibs.«

Sonst würde ich den Verstand verlieren.

»Willst du dich betrinken?«, bot er an. »Hier – mit dem Whiskey deines Dads und ohne dass dich irgendwelche Kletten verfolgen und quälen?«

Ich überlegte eine Minute und seufzte schwer. »Ja, Kumpel«, antwortete ich und nickte. »Fuck, das will ich.«
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ICH HAB SIE HEUTE WIEDERGESEHEN.

Wir sind nicht weniger als fünf Mal im Flur aneinander vorbeigelaufen und jedes Mal senkte sie den Kopf und ging einfach weiter, ohne einen einzigen Blick.

Das war nichts Neues. Shannon hatte mich schon seit über einer Woche geschnitten, als wäre ich unsichtbar.

Neun Tage, um genau zu sein.

Es gefiel mir nicht, ignoriert zu werden. Das war für mich so ungewohnt und ich lernte schnell, dass ich das überhaupt nicht mochte. Vor allem, wenn die Person, die mich ignorierte, dieselbe war, die mich in jedem wachen Gedanken und auch in meinen Träumen quälte.

Es stimmt, ich träumte jetzt tatsächlich von diesem Mädchen. Wie bescheuert war das denn?

Letzte Nacht träumte ich zum Beispiel, dass Shannon mir beim Spielen zusah. Nur waren wir nicht auf dem Schulhof, sondern im Aviva-Stadion in Dublin. Und anstatt Tommens Schwarz-weiß zu tragen, trug ich Grün-weiß.

Shannon hatte ein passendes irisches Trikot an, mit meinem Namen und meiner Nummer auf dem Rücken, und sie feuerte mich von der Tribüne aus an.

Mir wurde der Ball zugeworfen, aber als ich ihn fing, begann Shannon zu weinen. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt, und sie zeigte auf mich. In diesem Moment wurde es wirklich beunruhigend, denn als ich nach unten sah, waren meine Beine weg.

An deren Stelle standen zwei Stümpfe.

Dann begann ich zu schrumpfen, zusammenzuschrumpfen wie der unheimliche Kerl in den Harry Potter-Büchern. Shannons verzweifeltes Gesicht war das Letzte, was ich sah, bevor ich mit einem Ruck aufwachte.

Es war verfickt nochmal entsetzlich.

Ich wachte schweißgebadet auf und verbrachte ganze fünf Minuten damit, meine Beine zu tätscheln, um meinem panischen Verstand zu versichern, dass sie noch da waren. Ich konnte das Gefühl nicht loswerden, dass der Traum eine Warnung war. Wovor, das wusste ich nicht, aber ich hatte dieses grässliche Gefühl in der Magengrube, das nicht mehr weggehen wollte.

Es hatte mich den ganzen Tag begleitet. Ich konnte es scheinbar nicht abschütteln.

Ich wurde sie nicht los.

Es ergab keinen Sinn und ich hatte keine verfickte Ahnung, warum ich ausgerechnet zu ihr wollte.

Nicht zu Gibs.

Nicht zu meiner Mam.

Nicht zu meinem Trainer.

Ich war innerlich total durcheinander, war wegen der Sommersaison halb zu Tode geängstigt, und nun war es ein Mädchen, das ich kaum kannte, mit seetiefen Augen, dem ich mich anvertrauen wollte. Weil mir etwas sagte, dass ich es durfte. Weil ich irgendwo tief in mir das Gefühl hatte, dass sie mich kannte.

Als ob sie mich retten könnte?

Jesus , ich war kurz davor, meinen verfickten Verstand zu verlieren ...

Nach einer katastrophalen letzten Stunde am Freitag, in der ich nichts von dem behalten hatte, was der Lehrer mir erzählt hatte, war ich auf dem Weg vom Hauptgebäude zur Sporthalle, um den Trainer einzuholen, als ich eine vertraute Stimme meinen Namen rufen hörte. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte ich, ob ich so tun sollte, als hätte ich sie nicht gehört, aber dann ergriff sie meine Hand und zog mich zurück.

Ich atmete tief durch und erinnerte mich daran, nett zu sein, bevor ich mich umdrehte und sie ansah.

»Bella«, grüßte ich mit einem knappen Nicken.

Sie sah genauso gut aus wie immer, mit ihrem schwarzen Bob, dem geschminktem Gesicht, groß und kurvig. Und ihre Schuluniform spannte an den richtigen Stellen.

Zum Glück war ich völlig unbeeindruckt.

»Hey, Johnny«, antwortete Bella mit einem breiten Grinsen. Trotz ihrer Größe von 5 Fuß 11 musste sie den Kopf heben, um mich anzusehen. »Wie geht’s dir?«

Die Worte Als ob dich das einen Scheiß interessiert lagen mir auf der Zunge, aber ich unterdrückte meine Ungeduld und fragte stattdessen: »Was geht so?«

»Ach, du weißt schon, das Übliche«, antwortete sie und strich sich die dunklen Haare hinter die Ohren.

Eigentlich wusste ich es nicht.

Ich wusste nichts von ihr und sie wusste noch weniger von mir.

Wir haben nicht geredet.

Wir haben gefickt.

Und das war mehr ihre Entscheidung als meine.

»Ich bin gerade aus dem Büro und hab dich draußen gesehen«, fuhr Bella fort und strich mit dem Daumen über mein Handgelenk. »Da dachte ich, ich komm mal vorbei und sag Hallo.«

Ich löste meine Hand von ihrer, schob meine in die Taschen und wippte auf den Fersen zurück. »Hallo.«

»Es kommt mir vor, als hätten wir schon ewig nicht mehr miteinander gesprochen«, legte sie nach. Ich starrte sie an.

»Wir haben uns vor ein paar Wochen unterhalten.«

Als du versucht hast, dich mir aufzudrängen. Und nicht zu vergessen die Millionen verfickter Nachrichten und Sprachnachrichten, die du mir hinterlassen hast.

»Haben wir?«

Ich kniff die Augen zusammen. »Ja, Bella, haben wir.«

»Oh Gott«, kicherte sie und tat ganz schüchtern. »Ich war an dem Abend total betrunken«, fügte sie hinzu. »Ich kann mich kaum an etwas erinnern.« Sie trat einen Schritt näher. »Ich kann mich definitiv nicht daran erinnern, dich in dieser Nacht gesehen zu haben.«

Ich wich einen Schritt zurück. »Nun, das hast du.«

Ich kaufte ihr ihre Amnesie nicht ab. Diese Karte hatte sie mir gegenüber schon zu oft ausgespielt.

»Das hab ich auch nicht gemeint.« Sie strich sich die Haare hinters Ohr und lächelte mich an. »Ich meinte das letzte Mal, als wir uns getroffen haben. Das muss vor Weihnachten gewesen sein, oder?«

Eher Halloween, dachte ich bei mir, aber ich wollte unbedingt weg, also widersprach ich nicht. Stattdessen nickte ich und erwiderte: »Ja, kann sein«, während ich mir wünschte, ich wüsste, wie man sich gegenüber rachsüchtigen Mädchen verhält, in die man dummerweise seinen Schwanz gesteckt hat.

»Also«, hauchte sie. »Wie ist es dir ergangen?«

»Hast du mich schon gefragt«, motzte ich gleichgültig und versuchte, meine Ungeduld über das sinnlose Geplauder zu verbergen. »Geht mir gut.«

»Oh ja, mir geht es auch gut«, antwortete Bella mit einem lauten Seufzen. »Ich meine, ich glaube, mir ist ein bisschen langweilig.«

Ja, mir war auch langweilig. Bei diesem Gespräch.

»Du weißt ja, wie das ist«, wiederholte sie zum zweiten Mal, und zum zweiten Mal starrte ich sie ausdruckslos an. Nein. Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach.

»Oh, mein Gott!«, brach es aus ihr heraus, und sie griff erneut nach meiner Hand. »Ich habe ganz vergessen zu fragen: Wie geht es deinem Bein?«

Bella wusste nichts von meiner Operation, sie wusste nur, dass ich an Weihnachten irgendeine Behandlung hatte.

Als ich ihr sagte, dass ich eine Weile ausfalle, war ihre größte Sorge, wie schnell ich wieder auf dem Platz stünde, ob ich im Sommer noch für Irland spielen würde und wann ich wieder ficken könnte.

Außerdem traute ich ihr in dieser Hinsicht nicht. Sex mit ihr zu haben war eine Sache, sich ihr anzuvertrauen eine ganz andere.

»Besser«, konterte ich flapsig und zog meine Hand erneut zurück.

»Das sind tolle Neuigkeiten, Babe«, grinste sie.

»Ich habe mir wirklich Sorgen um dich gemacht.«

Nein, das hatte sie bestimmt nicht. Hätte Bella sich wirklich Sorgen um mich gemacht, hätte sie mich in den unzähligen Nachrichten, die sie mir geschickt hatte, etwas anderes gefragt als »Bist du bereit für ein Treffen?« oder »Beeil dich, ich bin geil«. Sie hätte mich nicht so verarscht wie den einen meiner Teamkollegen.

»Darauf wette ich«, grunzte ich und hörte den Sarkasmus in meiner eigenen Stimme.

Nun, mir war klar, dass es zwischen Bella und mir zu keinem Zeitpunkt auch nur annähernd ernst gewesen war, aber ich fühlte mich durch die Sache mit Cormac verarscht. In meinen Augen war das von beiden Seiten verfickt fragwürdig gewesen, denn ich würde niemals mit einer ihrer Freundinnen ausgehen. Ich hatte genug Respekt vor ihr, um das nicht zu tun.

Offensichtlich hatte Bella nicht den gleichen Respekt vor mir.

Ich blickte über ihre Schulter zur Tür und dann auf meine Uhr, bevor ich fragte: »Brauchst du noch irgendwas von mir, ich würd’ sonst… Ich muss mit dem Trainer über ein Spiel reden.«

»Oh ja«, seufzte sie. »Du hast das Finale vor dir, oder?« Ich nickte steif.

Da wir zu Beginn der Saison einige Spiele verloren hatten und das Royce College aus Dublin sein Spiel letzte Woche gewonnen hatte, waren sie nun punktgleich mit uns und wir belegten hinter Levitt den zweiten Platz in der Liga. Das war eine unerwartete Wendung der Ereignisse und ärgerlich, denn Royce hätte sein letztes Spiel verlieren müssen, das hätte uns das Leben leichter gemacht, da das Finale zwischen Levitt und Tommen bereits so gut wie feststand.

Ihr Sieg hatte Tommen einen Strich durch die Rechnung gemacht, denn Royce war ein verfickter Haufen Idioten, die sich weigerten, das Finale in Cork zu spielen. Wir waren zu den letzten drei Ligaspielen angereist, also waren wir an der Reihe, zu Hause zu spielen, aber das wollten sie nicht. Sie hatten bereits zwei andere Termine für die Playoffs abgesagt – einen in Cork und einen in Dublin.

Sie stellten alles in Frage, von der Anstoßzeit über den Wochentag, an dem das Spiel stattfinden sollte, bis hin zur Farbe der Auswärtstrikots. Die Verlegung von Spieltagen – und orten und die Vorverlegung von Spielen waren das gute Recht von Royce, aber es war eine schäbige Taktik, nur wenige Schulen hatten sich jemals so verhalten.

Der Trainer von Royce war schwierig, er stritt darüber, wo das Spiel stattfinden sollte, er schimpfte und stellte infrage, ob es fair sei, dass Tommens Mannschaft einen internationalen Spieler in ihren Reihen hatte. Tommen war meine Schule und der Trainer hatte jedes Recht, mich spielen zu lassen. Aber ich wäre Spieler von Royce gewesen, wenn meine Eltern in Dublin geblieben wären, und darin bestand das eigentliche Problem.

Deshalb wollte der Trainer sofort mit mir sprechen. Er wollte meine Termine besprechen. Nächsten Freitag begannen unsere Osterferien, also musste es eher früher als später passieren.

Ich musste mich auf die Sommersaison konzentrieren und die Scouts beeindrucken, also kamen April und Mai für mich nicht in Frage. Royces Trainer wusste das auch, und so waren wir in einer Sackgasse gelandet. Ich mochte die Schülerliga langweilig und unterfordernd finden, aber ich hasste schlechte Verlierer. Deshalb wollte ich das Royce College so schnell wie möglich zu Grabe tragen.

»Wann spielt ihr?«, fragte Bella.

»So bald wie möglich.«

»Du wirst gegen deine alten Mannschaftskameraden und Freunde spielen, nicht wahr?«, bohrte sie weiter. »Du solltest doch auf die Royce gehen, oder?«

»Jetzt bin ich hier, oder?«, zischte ich.

»Hast du Angst, gegen deine alten Freunde zu spielen?«

»Ja.”

»Nein.«

»Dann bist du bereit dafür?«

Ich starrte sie ausdruckslos an. »Ich bin immer bereit.«

»Ich weiß, dass du das bist«, flüsterte sie kokett. Igitt.

Kopfschüttelnd wandte ich mich zum Gehen, doch sie redete weiter.

»Ich wollte noch etwas anderes mit dir besprechen«, fügte sie hinzu und kam einen Schritt näher.

»Ja?« Ich wich zurück. »Was denn?«

»Uns, Johnny«, schnurrte sie und funkelte mich mit ihren großen blauen Augen an. »Es gibt kein ,uns, Bella«, erwiderte ich stirnrunzelnd. »Hat es nie gegeben.«

»Was zum Teufel haben wir dann letztes Jahr gemacht, Johnny?«, spuckte sie aus und ihre unschuldige Schulmädchenmaske verrutschte.

Das war okay. Ich wusste ja sowieso, was darunter lag. Vor mir musste sie sich nicht verstellen.

Ich kannte ihr wahres Gesicht.

»Ich weiß nicht, Bella«, antwortete ich in einem oberflächlichen Ton. »Aber was immer es war, es liegt in der Vergangenheit.«

»Willst du mich verarschen?«, zeterte sie und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich versuche hier gerade, die Dinge in Ordnung zu bringen.«

Wollte sie mich verarschen?

»Du hast es beendet«, warf ich scherzhaft ein. »Du vögelst meinen Teamkollegen, Bella. Das hast du mir selbst gesagt.« Mit vielen Details in einer deiner Nachrichten. »Du hast mit ihm im Biddies rumgemacht. Direkt vor meinen Augen. Du sitzt mittags bei ihm am Tisch. Was mich angeht, gibt es zwischen uns nichts mehr in Ordnung zu bringen.«

»Es ist nichts Ernstes.«

»Ist mir egal.«

»Ich dachte, wir machen eine Pause.«

»Machen wir auch«, bestätigte ich. »Eine dauerhafte.«

»Ich muss nicht mit ihm zusammen sein«, bot sie an und klimperte mit ihren langen Wimpern. »Könnten wir nicht einen Weg finden?«

»Nein, danke«, antwortete ich abfällig.

»Komm schon, Johnny«, stöhnte sie. »Wir hatten eine schöne Zeit zusammen.«

»Ja, hatten wir«, stimmte ich zu. »Die Hälfte davon hast du damit verbracht, hinter meinem Rücken mit meinem verfickten Winger herumzulaufen!«

Ihr Mund stand offen. »Wovon redest du?«

»Cormac.«

»Ich hab’ jetzt was mit ihm«, schnaubte sie. »Nicht damals.«

»Du musst nicht mehr lügen«, stellte ich klar. »Ich weiß, dass du ihn schon geritten hast, als du noch mit mir zusammen warst.«

»Das ist eine Lüge«, spuckte sie aus. »Wer hat dir das erzählt?«

»Jeder weiß es, Bella«, antwortete ich mit einem müden Seufzer. »Ich weiß es schon eine ganze Weile.«

Ich hatte einfach beschlossen, es zu verdrängen ...

»Und ihr verhieltet euch nicht gerade diskret«, ergänzte ich, weil ich es, ehrlich gesagt, wollte.

»Nun, ich war nicht deine Freundin, Johnny. Wir waren nicht exklusiv zusammen«, verteidigte sie sich. »Und du warst völlig von der Bildfläche verschwunden. Du wolltest nie ausgehen oder dich mit mir treffen.«

»Weil ich mich von einem Eingriff erholt hatte!« knurrte ich.

»Monatelang?«, fragte sie anklagend. »Komm schon, Johnny.«

»Hab ich«, bellte ich.

Tue ich immer noch.

»Und davor?«, kreischte sie. »Was ist mit den anderen sechs langen Wochen vor deinem Eingriff, als du dich geweigert hast, mich zu sehen? Als du mich ignoriert hast? Was war deine Entschuldigung dafür?«

»Ich habe dich nicht ignoriert.«

»Doch, das hast du!«

»Nein, zur Hölle, habe ich nicht. Ich konnte einfach nicht ...« Ich hielt mir den Mund zu, schüttelte den Kopf und zwang mich, meine Zunge im Zaum zu halten.

»Du hast mir nicht genug Aufmerksamkeit geschenkt! All die Preisverleihungen und Bälle in Dublin im letzten Jahr, und nicht einmal hast du mich eingeladen«, zischte sie. »Du wolltest mich nie dabei haben.«

»Weil du nie meine Freundin warst«, schleuderte ich ihr ins Gesicht.

»Weil du mich nie gefragt hast, ob ich deine Freundin sein will, Johnny«, spuckte sie aus.

»Nein, Bella, weil du mich nie wolltest«, erwiderte ich. »Du wolltest nur den glänzenden Teil meines Lebens. Den Ruhm. Der wahre Teil hat dich nie interessiert. Das wahre Ich.«

»Das stimmt nicht«, argumentierte sie.

»Warum sagst du es nicht einfach, Bella?«, zischte ich und verlor die Kontrolle über mein Temperament. »Du hast dich mit Ryan verpisst, weil du dachtest, ich wäre nicht spielfähig. Du hast gesehen, dass ich verletzt war, du dachtest, ich würde nicht rechtzeitig für die Sommersaison zurück sein, also hast du dir den Nächstbesten geschnappt, nur um sicher zu gehen.«

Sie wurde rot.

Ich wusste es!

»Bitte mich jetzt«, drängte sie und schloss den Raum zwischen uns. »Bitte mich, all diese Dinge zu tun, und ich werde sie tun.«

»Ich will dich um nichts bitten«, stieß ich hervor und löste ihre Arme von meinem Hals.

»Johnny, komm schon.« Sie seufzte. »Sei nicht so.«

»Geh zurück zu Cormac«, sagte ich angewidert. »Und bete, dass er es auf der Acadamy nach oben schafft, damit er dich zu all den schicken Preisverleihungen mitnehmen kann, zu denen du gehen willst. Er ist deine einzige Chance, Bella, denn mit uns ist es vorbei.«

»Ich war verletzt, Johnny«, schrie sie. »Ich war bei Cormac, weil ich dir auch wehtun wollte.«

»Weil du mir auch wehtun wolltest?« Ich wehrte mich. »Weswegen? Weil ich mich verletzt hatte? Weil ich wochenlang auf dem Rücken gelegen habe, während du meinen Freund hinter meinem Rücken gevögelt hast? Weil ich dir deine Chancen auf schicke Dinnerpartys versaut habe?« Ich schüttelte den Kopf und grinste sie an, bereute es mit jeder Faser meines Seins, sie berührt zu haben. »Mein Gott, ich bin ein schrecklicher, rücksichtsloser Mistkerl.«

»Weil du mich ignoriert hast«, zischte sie, und ihre Wangen färbten sich rosa. »Weil du mich benutzt hast.«

»Weil ich dich benutzt habe?« Ich zuckte zusammen.

»Ja. Genau so ist es nämlich gewesen. Genau so habe ich mich mit dir gefühlt, Johnny!«

»Tut mir leid«, schnaubte ich zurück und bemühte mich um Geduld bei diesem verfickten Shitstorm.

»Man muss Gefühle haben, um Mitleid zu haben, Johnny«, erwiderte sie. »Und du bist herzlos!«

Behalte den Kopf.

Schlucks runter.

Und dann geh verfickt noch mal weg von ihr.

Ich holte tief Luft und atmete langsam aus, bevor ich sagte: »Bella, es tut mir leid, wenn du dich irgendwann von mir ignoriert oder benutzt gefühlt hast. Das war nicht meine Absicht. Ich entschuldige mich für meinen Mangel an Herz und Gefühl und wünsche dir alles Gute für deine zukünftigen Unternehmungen mit meinem Teamkollegen. Wenns dir nichts ausmacht, ich habe es satt, mich mit dir im Kreis zu drehen, und ich habe wirklich etwas zu tun.«

Ich wollte zur Tür gehen, aber sie griff wieder nach meiner Hand und zog mich zurück. »Warte – hast du eine andere?«, fragte sie und drückte meine Hand. »Ist das dein Problem?« Ihre Augen weiteten sich. »Oh mein Gott«, rief sie aus. »So ist es, nicht wahr?«

Jesus.

Was zum Teufel hatte ich mir dabei gedacht, mich mit diesem Mädchen einzulassen?

»Nein, Bella, ich bin mit niemand anderem zusammen.« Ich riss meine Hand los, schüttelte den Kopf und seufzte frustriert. »Aber mit dir bin ich auch nicht zusammen. Und ich werde auch nie wieder mit dir zusammen sein.«

»Ich hab Gerüchte gehört, Johnny«, beharrte Bella und ignorierte meine Worte. »Über dich und das neue Mädchen aus dem dritten Jahr. Ich habe gehört, dass du Ronan McGarry ihretwegen verprügelt hast. Und ich habe das Foto von dir und ihr in der Zeitung gesehen.«

»Das geht dich nichts an«, maulte ich mit zusammengebissenen Zähnen und versuchte, mein Temperament im Zaum zu halten.

»Komm schon, Johnny«, drängte sie. »Du hast dich noch nie mit mir für die Presse fotografieren lassen, und ich bin das Mädchen, mit dem du am längsten zusammen warst. Was ist mit ihr?«

»Das geht dich einen Scheißdreck an«, spuckte ich aus, weil ich keine Geduld mehr hatte. »Christus.«

»Warum hast du dich mit McGarry wegen ihr gestritten?«, bohrte sie weiter. »Warum hat Cormac mir erzählt, dass du das ganze Team wegen ihr gewarnt hast?«

»Ich werd das nicht mit dir besprechen«, warnte ich sie und schüttelte den Kopf. »Nie mehr.«

»Hör auf, der Frage auszuweichen, Johnny«, motzte sie. »Wenn du mit einem anderen Mädchen zusammen bist, habe ich ein Recht darauf, es zu erfahren.«

»Ich habe dir schon eine Antwort gegeben«, fuhr ich sie an, weil ich die Schnauze voll hatte. »Du bist diejenige, die nicht zuhört.«

»Du lügst! Ich sehe es in deinen Augen!«, schrie sie laut genug, um Tote aufzuwecken. »Es steht dir ins Gesicht geschrieben, Johnny. Mit diesem Mädchen stimmt doch was nicht.«

»Reiß dich zusammen«, drohte ich ihr voller Abscheu. »Das ist erbärmlich.«

»Na gut«, höhnte Bella und sah dabei total wütend aus. »Wenn du es mir nicht sagst, werde ich sie fragen.« Mit einem finsteren Lächeln fügte sie hinzu: »Shannon – so heißt sie doch, oder?«

Ja, fick dich.

»Du hältst dich besser von ihr fern«, flüsterte ich, wohl wissend, dass wir uns in Hörweite des Büros befanden.

Dee würde mir keinen Ärger machen, aber ich wollte nicht, dass Mr. Twomey herauskam und sah, dass ich Probleme mit einem Mädchen hatte. »Was auch immer für ein Scheiße zwischen uns läuft, es hat nichts mit Shannon zu tun.«

»Was ist dann los?«, neckte sie mich und begann, mich zu kneifen. »Hast du Angst, dass ich etwas herausfinde, was ich nicht wissen sollte?«

»Ich mein es ernst, Bella«, knurrte ich und spürte eine Welle der Wut in mir aufsteigen. »Ich werde mir deine Scheiße nicht mehr anhören. Halt dich von ihr fern.«

»Wow«, sinnierte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Sieh an, wer jetzt Gefühle zeigt.«

Sie hatte vollkommen recht. Ich zeigte Gefühle. Weil ich besorgt war. Ein Mädchen, das ich kaum kannte, bedeutete mir viel mehr als Bella.

Es war seltsam, verwirrend und total beschissen, aber so war es.

Anstatt diese beängstigende neue Entwicklung zuzulassen, sagte ich: »Lass. Sie. In. Ruhe!«

Und dann tat ich, was ich hätte tun sollen, als ich sie zum ersten Mal sah. Ich ging weg von Bella Wilkinson.

»Es wird dir so leid tun, dass du mich verlassen hast«, schrie sie mir nach.

»Glaub mir, es tut mir jetzt schon leid«, rief ich zurück. »Es tut mir leid, dass ich je mit dir zusammen war.«

Wütend stürmte ich von dem Mädchen weg, das entschlossen schien, mir das Leben zur Hölle zu machen.

Voll bitterer Reue und brennender Wut bog ich um die Ecke des Hauptgebäudes und hatte das Gefühl, zwei Sekunden davon entfernt zu sein, etwas kaputt zu machen. Zu meinem Unglück stellte sich heraus, dass dieses Etwas ein Mädchen war.

Nicht irgendein Mädchen. Shannon.
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ICH BRING DICH NACH HAUSE

SHANNON

ICH WUSSTE IMMER GENAU, WENN SICH ZUHAUSE WAS ZUsammenbraute. Ich konnte es spüren. Es war wie ein sechster Sinn, der mich warnte und meinen Körper auf Gefahr und Schmerz vorbereitete.

Freitags in der Schule saß den ganzen Tag ein unheimliches Gefühl der Angst in meiner Magengrube. Es ließ sich weder durch tiefes Atmen noch durch Entspannungsübungen vertreiben und war so heftig, stark und durchdringend, dass ich wirklich gewaltige Angst hatte, nach Hause zu gehen. Die Vorkommnisse am Mittwochabend hatten die Sache nicht einfacher gemacht.

In dieser Nacht hatten sich meine Eltern so laut angeschrien, dass nach einem anonymen Anruf wegen Ruhestörung die Polizei vor der Tür stand.

Meine Ruhe war gestört worden.

Ich hatte angerufen.

Weil ich Angst hatte, dass er ihr etwas antun würde.

Ob ich nun wütend auf meine Mutter war oder nicht, ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er sie unten verprügelte, während ich mich wie ein Feigling in meinem Zimmer versteckte.

Joey blieb wieder bei Aoife, und ich war bei weitem nicht groß oder mutig genug, um Mam selbst zu retten.

Zum Glück hatte mein Dad ihr kein Haar gekrümmt, und nachdem er die Polizei davon überzeugt hatte, dass seine Frau einen schwangerschaftsbedingten Wutanfall hatte, verschwand er für die Nacht. Natürlich kam er gestern Morgen mit einem Blumenstrauß und dem Versprechen zurück, nie wieder zu tun, was er getan hatte.

Es funktionierte.

Sie umarmte und küsste ihn, und ich war mir ziemlich sicher, dass sie, wenn sie nicht schon schwanger gewesen wäre, es geworden wäre, nachdem sie den Morgen mit ihm im Schlafzimmer verbracht hatte.

Ich hasste sie. Manchmal noch mehr als ihn. Gestern war so ein Moment.

Als ich am Freitagmorgen in die Schule kam, hatte ich einen schmerzenden Nacken und nichts als Hoffnungslosigkeit.

Oh ja, denn obwohl Mam und Dad sich wieder vertragen hatten, war ich immer noch sein liebstes Ziel. Anscheinend war er noch nicht über das Bild von mir mit Johnny hinweg. Daran wurde ich gestern Abend erinnert, als ich dummerweise zum Essen in die Küche lief und in seinen Whiskey-Wutanfall geriet. Er fügte den alten blauen Flecken neue hinzu, und ich verbrachte einen Großteil der Nacht damit, mir die schlimmstmöglichen Gedanken zu machen.

Als die letzte Stunde des Tages zu Ende war, war mein Körper so verspannt, dass ich kaum in der Lage war, mit den Füßen eine gerade Linie vom Wissenschafts- zum Hauptgebäude zu gehen. Ich wusste, dass ich nach Hause musste, und der Gedanke daran lähmte mich.

Ich wollte nicht, dass das Wochenende kam, aber jetzt war es da und starrte mir ins Gesicht. Es war ein schrecklicher Anblick.

Die furchtbaren, nagenden Schmerzen, die ich den ganzen Tag im Magen verspürt hatte, waren mittlerweile fast unerträglich. Mein Verstand war so damit beschäftigt, eine Liste nach der anderen von möglichen Problemen abzuarbeiten, die mich erwarten könnten, wenn ich durch die Eingangstür trat, dass ich weder dem Regen, der auf mich niederprasselte, noch den vorbeieilenden Schülern Beachtung schenkte.

Ich achtete auf nichts.

Denn ich wusste es. Tief im Herzen und in meiner Seele wusste ich, dass Gefahr drohte. Keine Ahnung, wo, wann oder wie sie sich entfalten würde.

Aber ich wusste, dass sie sich aufbaute.

Eine andere Gefahr stellte sich mir in den Weg, eine, die ich nicht vorausgesehen hatte; als ich um die Ecke des Hauptgebäudes bog, stieß ich gegen eine massive Männerbrust.

Ich war so unvorbereitet auf diese unsanfte Begegnung, so sehr in Gedanken, dass ich keine Zeit hatte, mich zu stabilisieren oder meinen Sturz abzufangen. Ich klappte zusammen wie ein Kartenhaus, das einem derartigen Zusammenprall nicht gewachsen war, und fiel mit dem Hintern auf den kalten, nassen Asphalt.

»Oh, Scheiße. Es tut mir so leid«, sagte eine tiefe, vertraute Stimme über mir. Ich brauchte nicht aufzusehen, um zu wissen, mit wem ich zusammengestoßen war. Seine Stimme würde ich immer und überall wiedererkennen.

»Shannon, alles in Ordnung?«, fragte Johnny, ließ seine Schultasche auf den Boden fallen und versuchte, mir aufzuhelfen.

»Mir geht es gut«, murmelte ich und schob seine Hand weg. Ich wollte seine Berührung nicht.

Er hatte schon viel zu viel mit mir gemacht.

Den Blick auf den Beton gerichtet, drehte ich mich auf meine Hände und Knie und drückte mich hoch.

»Es tut mir so leid«, fuhr er fort.

»Schon gut«, flüsterte ich und zog meinen Rock herunter. »Mir geht es gut.«

»Ehrlich?«

Ich nickte, hielt aber den Blick gesenkt. Ich konnte ihn nicht ansehen. Ich wollte nicht, dass er mich sah.

Nicht so.

»Shannon?«

»Ich muss gehen«, flüsterte ich, ging um ihn herum und auf das Hauptgebäude zu.

Mit gesenktem Kopf eilte ich ins Hauptgebäude und geradewegs in die Umkleidekabine der dritten Klasse.

Atmen.

Keine Panik.

Einfach atmen.

Als ich die Garderobe erreichte, die zum Glück leer war, ließ ich meine Schultasche von den Schultern fallen, presste meine Stirn gegen das kühle, harte Metall und atmete tief und hörbar ein.

Zitternd stützte ich mich mit den Unterarmen auf den Spind, hielt mir den Kopf und versuchte verzweifelt, diesen lächerlichen Schrecken, der mich zu überwältigen drohte, in den Griff zu bekommen und meinen Körper davon abzuhalten, sich zu übergeben.

Meine Beine zitterten so sehr, ich wusste, dass ich es nicht rechtzeitig zur Toilette schaffen würde, und meine einzige Hoffnung war, mich zu beruhigen, bevor ich mich übergeben musste. Zu spät, dachte ich noch, als meine Beine unter mir nachgaben.

Ich sank auf Händen und Knien zu Boden, als sich mein Magen mitten in der Schule entleerte. Normalerweise hatte ich nicht viel im Magen, aber das Wasser und die halbe Tafel Schokolade, die ich zu Mittag gegessen hatte, tauchten auf glorreiche Weise wieder auf.

Das Geräusch von Schritten auf dem Flur erfüllte meine Ohren, und ich stöhnte auf, denn ich wusste, dass ich dies mein Leben lang nicht vergessen würde.

Wenige Augenblicke später spürte ich eine Hand auf meinem Rücken, dann kniete sich jemand neben mich und strich mir die Haare aus dem Gesicht.

»Ist okay.« Johnnys Stimme drang an mein Ohr, während er mit seiner großen Hand beruhigende Kreise über meine Wirbelsäule zog. »Shh, es ist okay.«

Oh Gott, nein.

Warum hat er das getan?

Warum ist er mir gefolgt?

Er hätte nicht mit mir reden dürfen.

Das war doch der Plan.

Ich hustete noch zwei Minuten, bis sich mein Magen endlich beruhigt hatte, und er kniete sich neben mich, hielt meine Haare vom Erbrochenen fern und rieb mir den Rücken.

»Bist du okay?«, fragte Johnny, als ich wieder atmete und nicht mehr vor mich hin starrte.

Ich nickte schwach und spürte seine Hand noch immer auf meinem Rücken. Instinktiv verkrampfte ich mich. »Was ist das?«, hörte ich ihn fragen, kurz bevor seine Fingerspitzen meinen Nacken streiften, direkt über dem Kragen meines Schulhemdes. »Dein Hals ist geprellt.«

Panik ergriff mein Herz, als ich spürte, wie er mehr von meinem Haar zur Seite schob und erneut meinen Nacken berührte.

»Shannon?«, wiederholte Johnny. »Wo hast du das her?« »Es ist alt«, krächzte ich, immer noch außer Atem.

»Sieht nicht alt aus«, erwiderte er und berührte meinen Hals.

»Ist es aber«, würgte ich hervor und schüttelte seine Berührung ab. Zum Glück gab er nach und rückte von mir ab.

Schwach und gedemütigt blieb ich auf Händen und Knien hocken und starrte auf den Boden, während eine Welle der Erniedrigung mich überrollte.

»Shannon?«, fragte er in sanftem Ton und legte seine Hand wieder auf meinen Rücken. »Geht es dir gut?«

Mit einem schwachen Nicken zog ich mich in eine kniende Position zurück, die Hände im Schoß, den Blick nach unten gerichtet.

»Warte hier, okay?«, befahl Johnny und richtete sich auf. »Ich hole den Hausmeister.«

»Nein, nein«, krächzte ich gedemütigt. »Ich werde das sauber machen.«

»Nein, wirst du nicht«, bestimmte er. »Schon gut. Warte einfach hier auf mich, ich bin gleich wieder da.«

In dem Moment, als sich seine Schritte entfernten, rappelte ich mich auf, schnappte mir meine Schultasche und rannte zur nächsten Toilette.

Ich eilte hinein, ging direkt zum Waschbecken, öffnete die Vordertasche meiner Schultasche und holte die Zahnbürste und die Zahnpasta in Reisegröße heraus, die ich immer bei mir trug.

Ich war ein ängstlicher Mensch, und meine Ängste machten mich krank. Es passierte an den unpassendsten und unangenehmsten Orten, meistens in der Schule, so wie heute, also war ich immer vorbereitet.

Ich zitterte von Kopf bis Fuß und hatte Tränen in den Augen. Ich putzte mir schnell die Zähne und würgte, wenn mir die Bürste zu tief in den Rachen fuhr. Als ich mit dem Zähneputzen fertig war, spülte ich die Zahnbürste, steckte sie zurück in die kleine Tüte mit der Zahnpasta und verstaute sie wieder in meiner Schultasche.

Alles in Ordnung, beruhigte ich mich, während ich mir die Hände wusch und mir das Wasser ins Gesicht spritzte. Alles wird gut.

Aber ich wusste, dass es nicht so war. Egal, wie sehr ich mir etwas vormachte, nichts in meinem Leben war in Ordnung.

Schniefend schnallte ich mir meine Schultasche auf den Rücken, stieß eine der Toilettentüren auf und griff nach einer Flasche Desinfektionsmittel, die hinter dem Spülkasten versteckt war.

Ich ging zurück zum Waschbecken, nahm ein paar Dutzend Papierhandtücher aus dem Spender und kehrte zum Tatort zurück. Aber er war verschwunden. Ausgelöscht durch den Hausmeister, der mit Mopp und Eimer ausgerüstet den Flur entlangging.

»Ich habe dir doch gesagt, du sollst auf mich warten«. Eine vertraute Stimme ertönte aus der Nähe. Ich drehte mich um und sah Johnny an die Schließfächer gelehnt. »Ich musste mir die Zähne putzen«, brach es aus mir heraus und ich schniefte.

Er zog eine Augenbraue hoch. »In der Schule?«

»Das passiert oft«, gestand ich leise.

Er runzelte die Stirn und sah mich mit seinen intensiven blauen Augen an. »Fühlst du dich jetzt besser?«

Ich nickte verlegen. »Es geht mir gut.«

»Gut.« Johnny stieß sich von den Schränken ab, kam zu mir und nahm mir das Desinfektionsmittel und die Papierhandtücher aus der Hand.

Taumelnd sah ich zu, wie er beides wieder in den Mädchenwaschraum hinter die Tür warf.

»Ich bring dich jetzt nach Hause«, erkälte er, nahm mir die Schultasche von den Schultern und warf sie sich über die linke Schulter.

Meine Augen weiteten sich. »Nein, nein, du musst nicht ...«

»Ich bringe dich nach Hause«, wiederholte er, seine blauen Augen auf meine gerichtet. »Lass uns gehen.«

»Warum?«, krächzte ich.

Johnny runzelte die Stirn. »Warum was?«

»Warum hilfst du mir?«

Er starrte mich einen langen Moment an, bevor er einen schweren Seufzer ausstieß. »Weil ich es will.«

»Wirklich?«

Er nickte. »Hast du einen Mantel?«

»Einen Mantel?«, krächzte ich und fühlte mich hilflos, während ich diesen hübschen Jungen anstarrte.

»Ja, draußen gießt es in Strömen.«

»Ich ...« Ich hielt mir die Hand vor die Stirn und versuchte, meine Gedanken zu fassen. »Er hängt am Haken«, brachte ich schließlich heraus. »Im Wissenschaftsgebäude.«

Mit großen Augen beobachtete ich, wie Johnny den Reißverschluss seines schwarzen Mantels öffnete und ihn mir um die Schultern legte.

»Komm«, seine Stimme klang beruhigend, und er legte einen Arm um meine Schultern, drückte mich an sich und führte mich aus der Schule. »Ich pass auf dich auf.«
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PROBLEME

JOHNNY

ICH HAB SHANNON LYNCH UNABSICHTLICH VERLETZT.

Schon wieder.

Sie ist wegen mir auf dem Hintern gelandet.

Schon wieder.

Und dann hat sie mir fast einen verfickten Herzinfarkt verpasst. Ehrlich gesagt hatte ich noch nie so viel Angst wie in dem Moment, als ich sie neben ihrem Spind zusammenbrechen sah.

Ich wusste, dass es eine dumme Idee war, ihr in die Schule zu folgen, aber ich musste nach ihr sehen. Um ehrlich zu sein, hatte ich Angst, dass Bella sie abfangen könnte.

Sie so am Boden liegen zu sehen, war mehr als beängstigend.

Mein Herz krampfte sich buchstäblich in meiner Brust zusammen, als ich sie sah. Es beruhigte sich erst wieder, als ich bei ihr war und erkannte, dass es ihr einigermaßen gut ging. Sie war gedemütigt, aber sie war okay.

Das Kotzen war mir egal.

Jeder kotzt. Sogar Mädchen.

Dieses Mädchen tat es anscheinend häufig.

Ich wusste noch genau, was in der Akte stand.

Sie kotzte oft.

Das machte mir Sorgen.

Mehr als es sollte.

Noch mehr beunruhigte mich die Frage, warum. Shannon war eindeutig eine Angstkotzerin.

Das stand in ihrer Schulakte.

Verfickt, sie hatte eine Zahnbürste dabei.

Ich war außer mir vor Angst und wollte unbedingt wissen, worüber sie sich so aufgeregt hatte. Aber ich wollte mein Glück nicht herausfordern und die Situation nicht verschlimmern, also hielt ich die Klappe.

Sie in mein Auto zu verfrachten, war wahrscheinlich nicht die beste Idee, denn sie sah aus, als würde sie nie wieder ein Wort mit mir wechseln wollen. Aber ich wollte sie nicht allein lassen, sonst musste sie am Ende den beschissenen Bus nehmen.

Auf der ganzen Fahrt nach Hause hatte sie kein Wort mit mir geredet. Außer, dass sie sich eine Million Mal für etwas entschuldigte, worüber sie offensichtlich keine Kontrolle hatte.

Ich wusste nicht, was ich tun oder sagen sollte, um sie zu beruhigen. Ich murmelte immer wieder, dass alles in Ordnung wäre, aber sie hörte mich nicht. Es war, als wäre sie in ihrem eigenen Kopf gefangen und sorgte sich zu Tode wegen etwas, das für mich nicht ersichtlich war.

Ich fühlte mich hilflos. Ich wollte ihr helfen, aber das wäre nur möglich, wenn ich wüsste, womit sie zu kämpfen hatte.

»Es tut mir leid«, flüsterte Shannon, als ich vor ihrem Haus anhielt nachdem ich fünf Minuten lang versucht hatte, sie zu überreden, mir zu sagen, welches ihr Haus war. »Es tut mir wirklich leid.«

»Du musst dich für nichts entschuldigen«, wiederholte ich, stellte den Motor ab und drehte mich zu ihr.

Jesus Christus, was war passiert? Hatte ihr jemand in der Schule etwas angetan? Sie wirkte so verängstigt.

»Johnny, ich ...« Ihre Worte verstummten, als sie ihren Blick zu dem kleinen Reihenhaus am Ende der Straße und dann wieder zu mir schweifen ließ.

»Bitte sag es niemandem«, flehte sie schließlich mit leiser Stimme und großen, tränenvollen Augen.

Ich runzelte die Stirn und spürte, wie mein Herz raste.

»Was sagen, Shannon?«

Sie strich sich die Haare hinter die Ohren und stieß zitternd den Atem aus. »Was ich in der Schule gemacht habe.«

Meine Hände krampften sich um das Lenkrad, während ich gegen den Drang ankämpfte, sie auf meinen Schoß zu ziehen und zu umarmen.

»Ich werde es niemandem erzählen«, beruhigte ich sie, so sanft wie möglich.

»Versprichst du’s?«, krächzte sie.

Ich nickte. »Ich verspreche es.«

Shannon atmete noch einmal zitternd aus. »Es tut mir leid ... Es ist nur ... Das passiert, wenn ich Angst habe.«

Mir wurde kalt ums Herz.

»Wovor hast du Angst, Shannon?« Ich war selbst überrascht, wie ruhig ich klang, obwohl ich nur zwei Augenblicke davon entfernt war, die Nerven zu verlieren. »Ist etwas passiert?«

»Passiert?«, flüsterte sie und biss sich auf die Unterlippe.

»In der Schule?« Ich nickte langsam. »Hat dich jemand belästigt?«

Sie schloss die Augen und biss sich noch fester auf die Lippe, so fest, dass ich nach ihrer Hand griff.

»Lass das«, besänftigte ich sie.

Ihre Augen weiteten sich. »Hm?«

»Du tust dir weh«, erklärte ich ihr und zog meine Hand zurück, obwohl es das Letzte war, was ich tun wollte.

»Tut mir leid«, wisperte sie.

»Muss dir nicht leidtun«, antwortete ich in einem dumpfen Ton.

Shannon senkte den Blick und starrte auf ihre gefalteten Hände, und nach einer quälend langen Pause des Schweigens nickte sie sich selbst zu.

»Ich gehe jetzt besser rein«, murmelte sie schließlich leise. »Danke fürs Mitnehmen.«

Ich sah zu, wie sie sich abschnallte und die Tür öffnete, und in meinem Magen machte sich Panik breit, was keinen Sinn ergab, denn ich wusste nicht, was ich verfickt noch mal zu befürchten hatte.

»Du würdest es mir doch sagen, oder?«, rief ich ihr nach, als sie aus dem Auto stieg. »Wenn dir was passiert wäre?« Ich beugte mich über den Beifahrersitz und sah sie an, weil ich wusste, dass ich es vermasseln würde, aber ich musste es trotzdem sagen. »Du würdest es mir sagen, wenn dir jemand in der Schule Ärger machen würde?«

Shannons Hand lag noch eine Weile an meiner Autotür, ihre großen blauen Augen auf meine gerichtet.

Schließlich nickte sie.

Ich spürte, wie sich mein Körper vor Erleichterung entspannte.

»Tschüss, Johnny«, flüsterte sie und schloss die Tür.

»Tschüss, Shannon«, murmelte ich vor mich hin und drehte den Schlüssel im Zündschloss.

Ich musste los, bevor ich etwas wirklich Dummes tat. Zum Beispiel, sie wieder in mein Auto zu setzen und sie mit nach Hause zu nehmen. Denn irgendeine verfickte Fehlschaltung in meinem Gehirn riet mir, dass ich genau das tun sollte.

Sie allein zu lassen, fühlte sich total falsch an.

Fahr los, Johnny. Wende den Wagen und fahr los.

Es geht ihr gut.

Es geht ihr gut.

Konzentrier dich aufs Spiel, Kav.

Du hast Training. Verlier nicht den Kopf wegen eines Mädchens.

Kopfschüttelnd legte ich den Gang ein und zwang mich, mich zu beherrschen und einfach zu fahren.

Es klappte nicht. Ich kam nicht vom Fleck.

Ich schaltete in den Leerlauf, stieß die Tür auf und stieg aus. »Warte!« Shannon drehte sich um und sah mich mit großen Augen an. »Hm?«

Was machst du da, Kav?

Was zum Teufel machst du da?

»Komm mit mir.« Die Worte waren aus meinem Mund, bevor ich die Chance hatte, mich aufzuhalten oder sie zurückzunehmen.

»Wohin?«, flüsterte Shannon und ließ ihren Blick von mir zu dem Haus am Ende der Straße schweifen.

Ich weiß es nicht, Shannon.

Ich weiß es verfickt noch mal nicht.

Ich habe keine Ahnung, was mit mir los ist.

Ich weiß nur, dass mein Gefühl mir sagt, dass ich dich jetzt nicht alleine lassen darf.

»Irgendwohin?« Ich schlage es vor, räuspere mich, bevor ich hinzufüge: »Wollen wir einen Ausflug machen? Oder essen gehen?«

Jesus, was war nur los mit mir?

Dann sah ich etwas in ihren Augen aufblitzen, etwas, das wie Erleichterung aussah.

»Willst du, dass ich das mache?«, fragte Shannon leise. »Mit dir mitkommen?«

Ich nickte unsicher. »Ja, Shannon.« Meine Stimme war belegt. »Ich will, dass du mit mir kommst.«
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DER JUNGE IST EIN HELD

SHANNON

ICH SASS WIEDER IN SEINEM AUTO.

Ich hatte keine Ahnung, wohin wir fuhren oder warum Johnny mich gebeten hatte, mit ihm zu kommen, nachdem er mich den ganzen Weg nach Hause gefahren hatte, aber in diesem Moment war es mir egal. Es war mir egal, dass er mich letzte Woche verletzt hatte. Und es war mir egal, dass ich Ärger bekommen könnte, weil ich mit ihm zusammen war.

Als er die Beifahrertür seines Wagens öffnete und mir eine vorübergehende Flucht aus der Hölle, die mein Zuhause war, anbot, nahm ich an.

Ich habe es mehr als angenommen. Ich warf mich praktisch auf den Sitz.

Fünfundvierzig Minuten später saß ich ihm gegenüber in einer Bar namens Biddies, mit Herzklopfen, einer halb leergegessenen Schüssel Suppe und einer Flasche Cola vor mir.

In dem Moment, als wir durch die Tür des belebten Pubs getreten waren, hatten sich alle umgedreht und Johnny angestarrt. Es war bemerkenswert, wie er versuchte, mit der vielen Aufmerksamkeit umzugehen.

Ich war so überwältigt, dass ich mir nicht vorstellen konnte, wie es erst für Johnny sein musste. Er war erst siebzehn.

Wie an jenem Tag auf dem Spielfeld mit den Reportern verhielt sich Johnny professionell, schüttelte Hände und klopfte auf Schultern, während wir an der Bar auf eine Bedienung warteten.

Ich war so abgelenkt von der Aufmerksamkeit, die ihm zuteil wurde, und von der Hand, die während der Gespräche auf meinem Rücken lag, dass ich nur nickte, als er sich zu meinem Ohr beugte und mich fragte, ob ich Hunger hätte.

Fünf Minuten vergingen, in denen wir uns mit irgendwelchen Leuten unterhielten, bis wir uns schließlich an den einzigen freien Tisch in dem Pub setzten.

Es war mir sehr peinlich, dass er mir Essen gekauft hatte, und ich hätte protestiert und angeboten zu bezahlen, aber ich hatte kein Geld. Ich hatte diesem Jungen nichts anzubieten.

Überhaupt nichts.

»Wie geht es dir jetzt?«, erkundigte sich Johnny und riss mich aus meinen Gedanken.

Ich hob meinen Kopf und bemerkte, wie er mich von der anderen Seite unseres kleinen runden Tisches beobachtete.

Das vertraute Brennen in meinem Bauch verstärkte sich, als ich mich zwang, seinem Blick standzuhalten.

Ich hatte den Mantel fest um mich geschlungen, aber das half nicht gegen das Frösteln. »Ich fühle mich jetzt viel besser«, antwortete ich und errötete unter seinem Blick. »Danke.«

»Gut.« Johnny lehnte sich in seinem Stuhl zurück, die Augen immer noch auf mich gerichtet, und klopfte geistesabwesend mit einem Bierdeckel auf den Tisch. »Da bin ich aber froh.«

»Danke für das Abendessen«, fügte ich hinzu und fühlte mich schüchtern und unbeholfen und noch mehr. »Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

Aus irgendeinem Grund entlockten meine Worte Johnny ein breites Lächeln.

»Ne halbe Schüssel Suppe ist für dich ein Abendessen?«, fragte er und grinste so breit, dass seine Grübchen zum Vorschein kamen.

»Nun, es war eine große Schüssel«, antwortete ich achselzuckend, »also ja, ich würde es als Abendessen bezeichnen.«

»Es ist Suppe, Shannon.« Johnny gluckste. »Es ist praktisch Wasser.«

»Warum?« Ich blickte auf den leeren Teller und die Schüssel vor ihm. »Hast du immer noch Hunger?« Das konnte nicht sein.

Ich hatte gerade gesehen, wie er eine riesige Schüssel Suppe in sich hineingeschaufelt hatte, bevor er sich über einen Berg von Gemüse und Hühnchen hermachte. Es war körperlich unmöglich, hungrig zu sein, nachdem man so viel gegessen hatte.

Johnny schnaubte. »Das war ein Snack.«

»Ein Snack?« Ich stützte meine Ellbogen auf den Tisch und wollte wissen: »Wirst du weiteressen, wenn du nach Hause kommst?«

»Ich werde wahrscheinlich noch mindestens vier Mal essen, bevor ich ins Bett gehe«, grinste er. Mir stand der Mund offen.

»Aber es ist fünf Uhr.«

»Ich weiß.« Er schüttelte den Kopf und lächelte entschuldigend. »Du solltest sehen, was ich jeden Tag verputze. Das würde dich wahrscheinlich schockieren.«

»Für jemanden, der so viel isst, bist du kein bisschen dick«, platzte ich heraus und bereute meine Worte sofort.

Johnny lachte leise. »Nein, bin ich nicht.« Ich wurde knallrot.

»Tut mir so leid«, stieß ich hervor. »Ich wollte nicht ...«

»Du brauchst dich nicht entschuldigen«, er lächelte immer noch. »Ich trainiere. Hart. Ich brauche den Treibstoff, um meinen Körper anzutreiben.«

»Wegen des Rugbys?«, erkundigte ich mich und strich mir die regennassen Haare hinter die Ohren.

Johnny nickte. »Ich muss täglich 4.500 Kalorien zu mir nehmen, wenn ich trainiere.«

Mir fiel das Kinn runter. »Wie ist das möglich?«

Johnny grinste. »Ich sorge dafür, dass es funktioniert.«

»Wie?« fragte ich, nun völlig fasziniert.

»Indem ich meine Mahlzeiten zeitlich staffele«, erklärte er. »Ich ess das Richtige zur richtigen Zeit.« Er zuckte mit den Schultern und fügte hinzu: »Normalerweise esse ich alle zwei bis drei Stunden. Mein Ernährungsberater findet, so sei es am besten für meinen Körper.

»Du hast also einen Ernährungsplan?« Kichernd fügte ich hinzu: »Wie ein Baby.«

Johnny lächelte mich nachsichtig an und nahm einen großen Schluck von seinem verdünnten Orangensaft.

Ich ignorierte die lärmende Mädchengruppe am Nachbartisch und konzentrierte mich auf den Jungen vor mir. »Also darfst du nichts Leckeres essen?«

»Definiere lecker«?

»Cola. Schokolade. Eis. Chips«, zählte ich eine kurze Liste meiner Lieblingsspeisen auf. »Saure Gummibärchen. Coco Pops. Pizza. Cheeseburger. Chips. Chinesisch. Donuts …«

»Ich bin mitten in der Saison«, unterbrach mich Johnny und warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Die einzigen Dinge, die in meinen Körper gelangen, sind unverarbeitete Bioprodukte mit hohem Proteinengehalt.«

Ich starrte ihn an. »Nicht einen einzigen Rich-Tea Keks?« Johnny schüttelte den Kopf.

»Warum … oh mein Gott! Ist es, weil du Ärger mit den Leuten von der Rugby-Academy bekommen würdest?« Meine Augen weiteten sich angesichts dieser Ungerechtigkeit.

»Mein Bruder Joey hat mir erzählt, dass sie die Jungs wie Welpen behandeln.« Entsetzt fragte ich: »Geben sie dir eine Liste mit verbotenen Nahrungsmitteln und bestrafen dich, wenn du sie isst?«

»Nein«, beschwichtigte mich Johnny stirnrunzelnd. »Fuck, was für ein Ort glaubst du, ist die Academy?«

»Wenn man keine Süßigkeiten essen darf, ist es ein schrecklicher Ort«, gestand ich feierlich.

»Clean zu essen ist meine eigene Wahl«, erklärte er und sah mich verwirrt an.

»Ich werde zu nichts gezwungen. Mein Leben folgt meinen eigenen Regeln. Und mich nicht mit süßem Mist vollzustopfen, ist eine Frage von Gesundheit und Disziplin.«

»Aber die ganze Zeit?« insistierte ich. »Rund um die Uhr?«

»Ich hab’ ’ne Alles-oder-Nichts-Einstellung«, erklärte er mir. »Entweder ich bin voll bei der Sache oder ich verschwende meine Zeit nicht damit. Es hat keinen Sinn, etwas halbherzig zu tun.«

»Nun, das tut mir leid für dich«, sagte ich. »Du weißt nicht, was du verpasst.«

Ich griff in meine Rocktasche, zog den halb aufgegessenen Schokoriegel meiner Lieblingsmarke heraus und warf einen kurzen Blick darauf, um sicherzugehen, dass die Kellnerin mich nicht dabei beobachtete, wie ich Essen ins Lokal brachte, bevor ich ihn ihm unter die Nase hielt.

»Der Geruch ist das Beste«, belehrte ich ihn. »Dadurch werden Endorphine ausgeschüttet.«

Seine Lippen zuckten. »Ich trainiere sechs Stunden am Tag, Shannon. Ich muss meine Endorphine nicht mit einem Schokoriegel aufpeppen.«

Ich riss die Verpackung auf und hielt sie ihm für einen Moment unter die Nase. »Riech daran«, ermunterte ich ihn und fühlte mich dabei seltsam wohl. »Na los.«

»Hör auf.« Johnny lachte und schob meine Hand sanft weg.

»Dein Pech«, sagte ich schulterzuckend, biss ein Stück Schokolade ab und stöhnte auf, als die köstliche schokoladige Kostbarkeit meine Zunge berührte.

»Zieh’s dir rein …«, feuerte er mich an und wirbelte einen Eisklumpen in seinem Glas herum.

»Wow«, schnaubte ich und steckte die Schokolade wieder in meine Tasche. »Wenn ich ein dickeres Mädchen wäre, hättest du meine Gefühle ernsthaft verletzen können.«

»Was?« Panik huschte über sein Gesicht. »Scheiße, nein! Das war ein Witz.« Er lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Ich wollte nicht ... So meinte ich das doch nicht ... Du bist das zarteste Wesen, das ich je gesehen habe ... Scheiße, du bist so zierlich, ich könnte ...«

»Entspann dich«, kicherte ich. »Ich bin nicht beleidigt.«

Johnny starrte mich eine ganze Weile an und atmete dann schwer.

»Mein Gott, ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen.« Er rieb sich die Brust und lächelte verschmitzt. »Ich weiß, wie sehr sich die meisten Mädchen um ihr Gewicht sorgen.«

»Nun, ich bin nicht wie die meisten Mädchen«, spottete ich mit einer Grimasse und deutete auf mich. »Wie du sehen kannst.«

»Nein«, bestätigte Johnny leise und folgte meinen Handbewegungen mit den Augen. »Nein, bist du nicht.« Es entstand eine lange, unangenehme Pause, in der wir uns beide anstarrten. Die Stille war beunruhigend, aber nicht annähernd so beunruhigend wie die Intensität seiner blauen Augen.

Sie war durchdringend. Zu hellsichtig. Zu viel.

»Willst du noch eine Cola?«, fragte Johnny und brach damit die Spannung. »Äh ...« Ich sah auf die Uhr und dann wieder zu ihm. »Ich weiß nicht.« Johnny runzelte die Stirn. »Du weißt es nicht?«

Ja.

Nein.

Geh nach Hause, bevor dein Dad merkt, dass du in einer Bar bist und dich umbringt.

Nein, bleib hier bei ihm.

Mein Gott ...

Ich zuckte hilflos die Schultern.

»Na, durstig?«, fragte er. »Willst du noch was trinken?«

»Ich ...« Nervös blickte ich mich um und bemerkte, dass Dutzende Augenpaare auf uns gerichtet waren.

Auf unseren Tisch.

Mein Herzschlag beschleunigte sich.

Das gefiel mir nicht. Kein bisschen.

»Shannon?«, lächelte Johnny und zog damit wieder meine Aufmerksamkeit auf sich. Er sah mich erwartungsvoll an, die Brieftasche in der Hand. »Soll ich dir noch ein Getränk holen?«

»Äh ...« Ich rutschte näher, beugte mich über den Tisch und bedeutete Johnny, näher zu kommen. Stirnrunzelnd tat er es.

»Johnny«, flüsterte ich ihm ins Ohr. »Ich habe das Gefühl, dass wir beobachtet werden.«

Ich sah mich noch einmal um und bemerkte, dass der Tisch mit den jungen Mädchen irgendwie näher an unseren gerückt war. Mein Blick wanderte zu ihm zurück und ich nickte energisch. »Wir werden definitiv beobachtet, Johnny.«

Johnny wirkte unglaublich verunsichert, während er schwer ausatmend sich durch die Haare fuhr. »Tut mir leid.«

»Ist es wegen des Rugbys?«

Er nickte mir resigniert zu. »Tut mir leid. Ignorier sie einfach.«

»Wie denn?«, wollte ich wissen und fühlte mich in diesem Moment ziemlich ausgeliefert.

Johnny starrte mich einen langen Moment wortlos an, bevor er seinen Stuhl zurückschob und aufstand.

»Komm«, bat er und streckte mir die Hand entgegen. »Ich hole dir noch einen Drink, dann setzen wir uns in die Lounge.«

»In die Lounge?«

»Da ist es ruhiger.« Er schaute sich um und murmelte: »Vielleicht haben wir dort etwas Frieden und verfickt noch mal unsere Ruhe«, meinte er leise.

Er war nicht begeistert.

Er konnte so tun, als würde es ihn nicht stören. Aber es war etwas, womit er sich nicht wohl fühlte.

Mit dieser Erkenntnis ergriff ich seine ausgestreckte Hand.

Überwältigt folgte ich Johnny an die Bar, wo er uns weitere Getränke bestellte, bevor er durch eine Tür an der Seite des Pubs in einen schwach beleuchteten Raum ging. Dieser Raum wirkte eher jugendlich, mit Billardtischen und Dartscheiben an den Wänden und einer Jukebox in der Ecke.

Ich erkannte einige Leute aus dem Bezirk, die in verschiedenen Schuluniformen herumlungerten. Als wir den Hauptraum betraten, drehten sich alle zu ihm um, aber nach ein paar mal Kopfnicken und einigen »Wie geht’s, Kav« wandten sie sich wieder ihrer Gruppe zu.

Johnny führte mich zu einem Tisch in der hinteren Ecke der Lounge, aber diesmal nahm er nicht einen der Barhocker auf der anderen Seite des Tisches, sondern stellte unsere Getränke ab und setzte sich auf die Lederbank neben mich.

Von hier aus hatten wir einen perfekten Blick auf den Rest des Raumes, mit dem Vorteil, dass wir etwas abseits saßen.

Du solltest nach Hause gehen, Shannon, befahl mir mein gesunder Menschenverstand. Du solltest nicht hier sein.

»Besser?«, fragte Johnny neben mir.

Ich nickte und griff nach meiner Cola, die Augen auf das Geschehen um mich herum gerichtet.

Auf der anderen Seite des Raumes konnte ich ein paar Jungs in BCS-Uniformen sehen, was in mir den Wunsch weckte, unter den Tisch zu kriechen und mich zu verstecken. Ich war so nervös, dass ich die Flasche mit beiden Händen festhalten musste.

Als ich Ciara Maloney, meine schlimmste Peinigerin aus der alten Schule, die mir meine Augenlidnarbe zugefügt hatte, zwischen ihnen sitzen sah, verkrampfte sich mein ganzer Körper vor Angst. Als ob sie spürte, dass ich sie beobachtete, drehte Ciara ihr Gesicht in meine Richtung.

Großartig. Einfach verfickt nochmal großartig.

In dem Moment, als sie mich erkannte, blitzte in ihren Augen für etwa zwei Sekunden das vertraute Funkeln böser Absichten auf. Dann wanderte ihr Blick zu Johnny, der neben mir saß. Ihr Mund stand sichtlich offen, und sie schubste das Mädchen neben sich an; Hannah Daly, ihre beste Freundin und eine weitere meiner Peinigerinnen.

Wieder wurden wir beobachtet. Aber jetzt war der Grund dafür, dass ich gehasst wurde, und nicht, dass Johnny die lokale Berühmtheit war. Panisch senkte ich den Blick auf die Glasflasche in meinen Händen.

Atme, Shannon. Atme einfach ...

»Du bist eine verlogene kleine Hure«, knurrte Ciara, drückte mich an die Wand hinter der Schule und sah auf mich herab. »Du hast ihn angeglotzt.«

Da ich wusste, dass es besser war, nichts zu sagen, hielt ich den Mund und bereitete mich in Gedanken auf die Prügel vor, die ich bekommen würde.

»Antworte mir, du Schlampe!«, knurrte sie und schlug meine Schultern gegen den Beton, sodass mir mit einem lauten, schmerzhaften Stöhnen die Luft aus den Lungen entwich.

Einige der Mädchen, die um uns herumstanden, lachten und spotteten, als ein Wimmern aus meiner Kehle drang.

Ich hatte schon mehr Schmerzen, als diese Mädchen ahnen konnten – der letzte Whiskyrausch meines Dads war der Grund dafür – und sie genossen mein offensichtliches Leiden.

Für mich war das nichts Neues.

Ich war daran gewöhnt, ausgelacht zu werden. Ich war es gewohnt, der Sündenbock zu sein.

Und ich hasste mich dafür, dass ich es hinnahm.

Als Ciara mich wieder gegen die Wand drückte, zwang ich mich, den Schluchzer, der mir aus der Kehle zu dringen drohte, hinunterzuschlucken, und brachte stattdessen die Worte heraus: »Ich habe deinen Freund nicht angesehen. Er hat mich angesehen.«

Das war die Wahrheit.

Ihr Freund hatte die schreckliche Angewohnheit, mich anzustarren.

Meine Erklärung brachte mir eine Ohrfeige und ein brutal herausgerissenes Büschel Haare ein, sodass ich nach vorne taumelte und mich schwach und kraftlos fühlte.

»Ich mach dich fertig«, zischte sie mir ins Ohr und fuhr mir mit den Fingernägeln über die Wange.

Nur zu, dachte ich.

Man kann nicht kaputtmachen, was schon kaputt ist ...

»Entspann dich«, flüsterte Johnny mir ins Ohr und lenkte mich von meinen Erinnerungen ab. »Du bist bei mir sicher.«

Seine Worte machten mich neugierig und ich drehte mein Gesicht zu ihm.

Gott, er war so schön, dass es weh tat. Alles an Johnny Kavanagh war perfekt. Er war groß und stark und sein Gesicht…Oh Gott, sein Gesicht war das schönste Gesicht, das ich je gesehen hatte.

»Warum sollte ich nicht sicher sein?« Es war eine abwehrende Frage, die ich aus Verzweiflung stellte, denn dieser Junge verwirrte mich wie niemand zuvor.

Ich verstand das alles nicht, und mein armes Herz arbeitete auf Hochtouren, um mit den Gefühlen Schritt zu halten, die durch seine Nähe meinen Körper durchströmten. Angst, Unsicherheit, Lust und Panik machten mir zu schaffen.

»Ich wollte dir nur sagen, dass du es bist«, flüsterte er mir zu, seine blauen Augen auf meine gerichtet. »Okay?«

Ich atmete heftig aus, nickte und rückte näher an ihn heran. Wenn ich könnte, würde ich in diesem Moment auf seinen Schoß klettern und mein Gesicht in seiner Brust vergraben, aber er war mir praktisch fremd und sowas machte man einfach nicht, also begnügte ich mich damit, mich ihm noch ein bisschen zu nähern.

Ich wusste, er hielt mich wahrscheinlich für verrückt, aber ich war nur zwei Sekunden von einer Panikattacke entfernt und seine Anwesenheit gab mir Halt.

Johnny musterte mich neugierig, bevor er seine Aufmerksamkeit auf den Tisch mit den Sechstklässlern der BCS richtete. Da sah ich ihn, diesen Moment des Erkennens, der Johnnys Augen aufleuchten ließ, bevor sich sein Gesicht verhärtete.

»Können wir jetzt gehen?«, flüsterte ich, und mein Herz schlug schnell, während ich dem Drang widerstand, mich an seine Seite zu kuscheln. »Bitte?«

»Wir gehen, wenn wir Lust haben«, seine Stimme klang leise und sanft, dass man sie kaum hören konnte. »Kopf hoch, Shannon, wie der Fluss.« Einen Augenblick später legte er seinen Arm um meine Schulter und zog mich an sich. »Niemand wird dir etwas tun.«

Erleichtert rückte ich näher. Wir saßen enger beieinander, als es Fremde normalerweise taten, aber das war mir egal.

Er war groß und stark, und ich spürte deutlich, dass er mir die Wahrheit sagte. Ich glaubte ihm, dass ich bei ihm in Sicherheit war.

»Diese Mädchen?«, fragte er und neigte sein Gesicht nach unten, um mich anzusehen. »Was ist das für ne Geschichte?«

»Es gibt keine Geschichte«, krächzte ich und umklammerte meine Flasche.

»Warum fällt es mir so schwer, das zu glauben?«

Ich zuckte mit den Schultern, ließ das Kinn nach vorne fallen und wünschte mir, ich hätte mir Harry Potters Tarnumhang um den Körper wickeln können, um dieser Situation ohne weitere Schmerzen zu entkommen.

Ich hielt es nicht mehr aus.

»Sieh mich an.«

Ich tat es nicht.

»Sieh mich an«, wiederholte er in ruhigem, einladendem Ton.

Ich konnte nicht.

Ich spürte, wie er sich neben mir bewegte, und dann lagen seine Finger an meinem Kinn, und er hob mein Gesicht zu seinem. »Du bist in Sicherheit«, flüsterte er, nahm meine Wangen in seine Hand, und seine Augen bohrten sich in meine Seele. »Ich verspreche es.«

Dieses Wort.

Mein Gott.

Dieses eine Wort erschütterte mich.

Es war alles zu viel.

Mein Leben.

Diese Mädchen.

Mein Dad.

Und mittendrin in all dem, sah ich nur ihn. Diesen Jungen.
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KÜHLEN KOPF BEWAHREN

Johnny

ICH WERDE NIE VERSTEHEN, WAS MICH DAZU GEBRACHT HATTE, Shannon ins Biddies zu bringen. Aber jetzt war sie hier und sah noch verstörter aus als vor einer Stunde, als ich sie in der Schule gefunden hatte.

Ich war wütend und versuchte, meine Wut zu verbergen, aber ich war kurz davor, jemanden umzubringen. Echt.

Wirklich.

Verfickt nochmal.

Shannon war wie versteinert, als sie die Mädchen sah. Ihr Körper zitterte.

Zitterte.

Deshalb saß sie jetzt ganz nah an meiner Seite und ich hatte meinen Arm fest um ihre zarten Schultern gelegt.

Ich wusste, dass ich hier ernsthafte Grenzen überschritt, aber ich weigerte mich, sie vor diesen Arschlöchern davonrennen zu lassen. Ich wusste, dass ich sie nicht anfassen durfte, aber wie zum Teufel könnte ich nicht? Wie konnte ich sie da sitzen lassen, so verängstigt und unsicher?

Konnte ich nicht.

Um ehrlich zu sein, war es gut, dass sie mich berührte, denn ich war nur zwei Sekunden davon entfernt, dass mir die Sicherungen durchbrannten und ich in der Zelle endete.

Das war nicht ich.

Ich war doch kein Schläger.

Ich war vernünftig.

Aber scheinbar nicht, wenn es um dieses Mädchen ging ...

Die Blondine in der BCS-Uniform auf der anderen Seite des Raumes kam mir wieder ins Blickfeld und lächelte mich an. Ich erwiderte ihr Lächeln mit einem kalten, harten Blick und genoss eine kranke Art von Vergnügen, als ihr Lächeln verschwand und ihre Augen sich mit Angst füllten.

Hab verfickt noch mal Angst, dachte ich bei mir. Du hast keine Ahnung, mit wem du dich hier anlegst.

Ich könnte diese Leute niedermachen.

Wollte ich auch.

Jede Gehirnzelle erschuf nichts als Wut und Rache und verlangte, dass ich zurückholte, was sie Shannon genommen hatten.

Nimm ihnen die Würde, wie sie ihr die Würde genommen haben. Mache ihnen Angst, wie sie ihr Angst gemacht haben. Füge ihnen Schmerzen zu, wie sie ihr Schmerzen zugefügt haben.

Ich konnte meinen Zorn schmecken. Er war verfickt stark.

Fuck, ich sollte mich zusammenreißen, aber jedes Mal, wenn ich es versuchte, musste ich an ihre Akte denken.

Waren das die Schlampen, die ihr den Pferdeschwanz abgeschnitten hatten? Bei der Blonden hatte ich ein schlechtes Gefühl.

Ein anderes Problem, das mich fast um den Verstand brachte, war die Art, wie diese Arschlöcher sie anstarrten.

Begierig.

Sie sollten gefälligst ihre verfickten Blicke von diesem Mädchen nehmen, weil ich es nicht ertragen konnte. Sie sollten nichtmal in ihre Richtung sehen. Niemals.

Ich hatte meinen Arm um sie gelegt, Herrgott nochmal.

Ein verficktes Zeichen.

Kein Wunder, dass die Blonde sauer war, dachte ich. Der Dunkelhaarige war eindeutig mit ihr zusammen und trotzdem starrte er Shannon an, als wäre sie sein Abendessen.

Mein Abendessen, du Arschloch, wollte ich schreien.

»Ich gehe jetzt«, erklärte Shannon und riss mich aus meinen Gedanken und löste meinen Blick von dem dunkelhaarigen Schwanz, der sie von der anderen Seite des Raums anstarrte.

Sie stellte ihre leere Flasche auf den Tisch und sah mich mit ihren großen blauen Augen an.

»Ist das okay?«

Beruhige dich, Herz. Beruhige dich verfickt noch mal.

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ja, Shannon, es ist okay.«

Aus offensichtlichen Gründen legte ich meinen Arm um sie, als wir an dem Tisch mit den Arschlöchern aus ihrer alten Schule vorbeigingen. Mir entging nicht, wie sich ihre Finger in meinem Pullover verhedderten und wie sich ihr ganzer Körper versteifte, als eines der Mädchen eine hinterhältige Bemerkung über Huren machte, die hinter reichen Schwänzen her sind.

Mit erhobenem Kopf begleitete ich sie aus dem Raum und hielt an der Bar an. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«

Shannon sah mich mit großen Augen an und nickte. »Ja. Natürlich.«

Ich holte mein Portemonnaie und meine Schlüssel aus der Tasche und reichte sie ihr. »Kannst du an der Bar bezahlen und im Auto auf mich warten?«

Ihr Gesicht wurde blass. »Warum?«

»Ich muss noch mit nem Freund sprechen«, log ich und lächelte sie an. »Bin gleich wieder da.«

Sie sah mich einen langen Moment misstrauisch an, bevor sie ausatmete. »Natürlich«, versprach sie schließlich und klang erleichtert. »Kann ich machen.«

»Danke«, antwortete ich.

Ich wartete, bis Shannon zur Bar gegangen war, dann drehte ich mich um und schlenderte zurück in den Raum. Vor dem Tisch mit den Arschlöchern hielt ich an.

»Nun«, höhnte ich und blickte sie an. »Wer sagt mir ins Gesicht, meine Freundin sei eine Hure?«

Ich fügte das Wort »Freundin« hinzu, um den größtmöglichen Effekt zu erzielen und den Schaden zu verdeutlichen, den ich anrichten wollte.

Mehrere Köpfe drehten sich in meine Richtung, aber es war mir völlig egal. Irgendjemand würde für ihren Schmerz bezahlen.

»Und?«, stieß ich hervor und starrte die Blondine an. »Bist du es?«, herrschte ich sie an, bevor ich meinen Blick auf die Rothaarige neben ihr richtete. »Oder bist du’s?«

»Ich weiß nicht, was sie gesagt hat«, begann die Blondine, doch ich unterbrach sie mit einem Kopfschütteln.

»Ist das dein Freund?«, fragte ich und neigte meinen Kopf zu dem dunkelhaarigen Arschloch, das Shannon vor weniger als fünf Minuten noch angestarrt hatte, jetzt aber auffallend still war. »Ist er das?«

Das Gesicht der Blondine wurde rot und sie nickte.

»Gut zu wissen«, dachte ich mir schon. Ich griff über den Tisch nach seinem Schulpullover und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht.

»Was zum Teufel machst du da?«, schimpfte der Kerl und krümmte sich.

»Ich halte mich an die Regeln, du Arschloch«, spuckte ich aus, zog ihn über den Tisch und schlug wieder zu.

Die beiden Mädchen schrien und schlugen um sich. Einer ihrer Freunde kam auf mich zu.

»Das traust du dich nicht«, knurrte ich und schlug weiter auf seinen Kumpel ein. Er trat einen Schritt zurück und hob die Hände.

Ich rollte mit den Augen.

Verfickter Feigling.

Ich hatte aufgehört zu zählen, in wie viele Schlägereien Gibs sich im Laufe der Jahre für mich eingemischt hatte und umgekehrt.

Das Arschloch sollte sich bessere Freunde suchen.

»Hör auf!«, schrie die Blondine, als ich weiter das Gesicht ihres Freundes mit der Faust bearbeitete.

»Du tust ihm weh!«

»Oh, realisierst du das jetzt, ja?« Ich spuckte aus. »Du kannst also Recht von Unrecht unterscheiden?«

»Was ist dein Problem?«, schrie sie. »Wir haben dir nichts getan!«

»Ihr habt ihr etwas getan«, knurrte ich. »Und wenn ihr euch mit ihr anlegt, legt ihr euch auch mit mir an.«

Die Blonde wurde blass und ich ließ ihren Freund los.

Er ließ sich auf den Boden fallen, hielt sich das Gesicht und stöhnte wie ein Weichei. Sie ging direkt auf ihn zu.

»Hat dir das gefallen?«, zischte ich und starrte auf den Arsch, dessen Gesicht ich gerade neu modelliert hatte. »Schön?«

»Mein Gott, Alter«, stöhnte der Junge und hielt sich die Nase zu, um das Blut zu stoppen. »Ich habe dir nichts getan.«

»Nein«, knurrte ich. »Und mein Mädchen« – ich deutete auf die Zimmertür – »hat deinem Mädchen nichts getan, aber das hat sie nicht davon abgehalten, sie zu terrorisieren.« Ich starrte die Blondine an. »Ihr die Haare abzuschneiden und sie zu schlagen!«

Das Gesicht der Blondine lief scharlachrot an. Ich wusste es.

»Um Himmels willen, Ciara«, stöhnte der Dunkelhaarige und schüttelte die Hand der Blonden ab. »Was hast du mit ihr gemacht?«

»Nichts«, verteidigte sich Ciara. »Ich habe sie seit Weihnachten nicht mehr gesehen, Baby.«

»Gefällt es dir, terrorisiert zu werden?«, schnauzte ich ihn an und trat einen Schritt näher. »Wie fühlt es sich an, keine Macht zu haben?«

»Ich hab’s kapiert, Alter«, jammerte der Junge und wedelte mit einer Hand vor mir herum. »Klar und deutlich.«

»Sorg dafür, dass deine Freundin es kapiert«, zischte ich und sah ihn finster an. »Denn tut sie es nicht ...« Ich hielt inne und deutete auf die Blonde und die Rothaarige, bevor ich fortfuhr. »Wenn sie oder eine ihrer Hurenfreundinnen meine Freundin noch einmal ansieht, dann hole ich dich.«

Ich stand eine verfickt lange Minute da, warf jedem dieser BCS-Arschlöcher einen Blick zu und wartete auf eine Antwort.

Als ich keine bekam, und ich wusste, dass ich keine bekommen würde, drehte ich mich um und ging, blieb aber an der Tür stehen.

Nenn es kindisch, aber ich konnte nicht anders, als mich zu ihrem Tisch zu begeben und ihn auf die Seite zu kippen.

Es bedeutete mir eine lächerliche Genugtuung, als alle Getränke verschüttet wurden und auf dem Boden landeten, aber erst dann drehte ich mich auf dem Absatz um und stapfte hinaus.

»Johnny!«, bellte Liam, der Besitzer, als er die Hauptbar betrat. »Was soll der Scheiß, Junge?«

Fuck.

Ich atmete durch und drehte mich zu ihm um. »Tut mir leid, dass ich in deiner Bar Ärger gemacht habe. Wird nicht wieder vorkommen.«

»Ärger?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe dich auf den Überwachungskameras gesehen. Du hättest den Jungen umbringen können.«

Aufgebracht fuhr ich mir mit einer Hand durch die Haare. »Diese Arschlöcher haben meiner Freundin eine sehr schwere Zeit bereitet«, schrie ich. »Tut mir leid, dass ich das Problem ausgerechnet in deiner Bar gelöst habe. Ich werde für alle zerbrochenen Gläser oder Schäden, die ich verursacht habe, aufkommen und ich werde dich nie wieder in deiner Bar belästigen.«

Liam wehrte sich. »Verflucht noch mal, entspann dich, Johnny. Ich werde dich nicht vor die Tür setzen.«

»Ich gebe mich nicht mit Abschaum ab, Liam«, wütete ich in seine Richtung. Ich deutete auf die Tür zum Aufenthaltsraum und fügte hinzu: »Und diese Wichser sind so ziemlich der größte Abschaum, den man sich vorstellen kann. Also bedien sie ruhig weiter, ich suche mir eine andere Kneipe für mein Team.

»Johnny, Junge, warte mal ...«

»Nein, ich glaube nicht«, knurrte ich und streifte seinen Arm, während ich zur Tür schlenderte. »Ich habe einen Ruf zu wahren und das kann ich nicht an einem Ort tun, an dem Arschlöcher bedient werden.«

»Das wird das letzte Mal sein, dass sie hier sind«, rief Liam mir hinterher. »Morgen wieder das Übliche?«

Ich blieb vor der Tür stehen und drehte mich um. »Ich komme wieder, wenn die Kundschaft nicht mehr aus bösartigen Peinigern besteht.«

Dann drehte ich mich um und ging hinaus.

Shannon saß auf dem Beifahrersitz meines Wagens. »Tut mir leid«, sagte ich zu ihr, als ich die Tür schloss und mich anschnallte. »Hab mich verplaudert.«

»Nein, nein«, beeilte sich Shannon mit ihrer kleinen Stimme. »Ist schon in Ordnung. Du musst dich nicht entschuldigen.«

Doch, das muss ich. Ich habe sie eine halbe Stunde in einem eiskalten Auto sitzen lassen. Das war nicht gut. Nicht für sie.

»Bist du okay?«, erkundigte ich mich und drehte mich zu ihr um.

»Ja, und danke, dass du für mich bezahlt hast«, bedankte sie sich und ich sah, wie sich ihre Wangen rosa färbten. »Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

Meinte sie das ernst? Sie bedankte sich wirklich bei mir? Himmel, dieses Mädchen war anders als die anderen.

»Kein Problem, Shannon«, erwiderte ich und musterte sie mit ehrlicher Neugier. »Waren nur ein paar Flaschen Cola und ein Teller Suppe.«

»Das bedeutet mir sehr viel, also danke«, flüsterte sie und strich sich ihr verfickt schönes Haar hinters Ohr.

Ihre Augen brannten sich so tief in mich hinein, dass ich den Blick abwenden musste, bevor ich mich völlig in diesem Mädchen verlor.

Es war zu viel. Sie war verfickt nochmal zu viel.

»Äh, hier sind deine Sachen«, erklärte sie und legte meine Schlüssel und mein Portemonnaie vorsichtig auf meinen linken Oberschenkel. Meinen guten Oberschenkel, dachte ich.

Verfickt, das Mädchen war zu viel für mich.

»Du kannst es zählen, wenn du willst«, fügte Shannon hinzu. »Dein Geld, meine ich.« Sie strich sich noch eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich werde nicht beleidigt sein.«

Was zum Teufel?

Ich starrte sie an. »Was?«

Shannon wurde rot. »Na ja, ich ... Ich dachte, du könntest ...«

»Ich vertraue dir«, sagte ich zu ihr. »Ich zähle nicht nach. Das würde mir nie in den Sinn kommen, okay?«

»Bist du sicher?«, flüsterte sie und sah mich mit ihren großen Augen an.

Ich nickte und widerstand dem Drang, mich zu ihr zu beugen und ihre vollen Lippen zu küssen. »Ich bin mir absolut sicher.«

Das Lächeln, das ihr Gesicht erhellte, war so überwältigend, dass es mein Herz zum Rasen brachte. Ich starrte sie einen langen Moment an und fragte mich, wie ich da hineingeraten war und wie ich je wieder herauskommen sollte.

»Ich bringe dich besser nach Hause«, sagte ich schließlich, steckte den Schlüssel ins Zündschloss und startete den Motor.

»Denk ich auch«, antwortete Shannon und lächelte mich immer noch an.

Ich musste wegsehen. Ich konnte es nicht riskieren, sie noch einmal anzusehen. Nicht heute Nacht.

Beweg deinen Arsch von diesem Mädchen weg, bevor du etwas Dummes tust und nicht nur deinen Kopf, sondern auch dein Herz verlierst, zischte mein Gehirn, als ich den Parkplatz verließ, die Nerven komplett ruiniert.

Zu spät, Arschloch, höhnte mein Herz.

»Oder«, hörte ich mich sagen und gab dem dringenden Bedürfnis in mir nach, dieses Mädchen hier bei mir zu behalten.

Shannon blickte mich mit leuchtenden Augen an. »Oder?«

Tu’s nicht, Johnny. Gib dich nicht der Versuchung hin.

»Wollen wir uns einen Film ansehen?« schlug ich vor, doch ich wusste, in dem Moment, als ich ich die Worte ausgesprochen hatte, war ich am Arsch.

»Einen F-Film?« presste Shannon heraus.

Oh Jesus.

Ich nickte unsicher. »Wenn du willst?«

»Im Kino?«, fragte sie mit geröteten Wangen.

Ich zuckte mit den Schultern. »Oder bei mir zu Hause.«

Du dummes Arschloch.

»Ich ... ich bin nicht ... Ich bin nicht wirklich ...« Sie hielt inne und strich sich die Haare hinter die Ohren, bevor sie stammelte: »Ich darf das nicht.«

»Was darfst du nicht?«, fragte ich und spürte, wie ein gewaltiger Stich der Enttäuschung sich in meinen Magen bohrte.

»Ähm, irgendwo hingehen?«, bot sie mit einem hilflosen Achselzucken an. »Es ist nur, meine Eltern sind ziemlich überfürsorglich.«

Verständlich. An ihrer Stelle würde ich sie auch beschützen, nach allem, was Shannon an ihrer alten Schule durchgemacht hatte. Scheiße, war ich ja auch, fürsorglich.

»Aber ich würde gerne«, fügte sie hinzu und lächelte mich schüchtern an. »Ich würde sogar sehr gerne, trotzdem, meine ich.«

Tja, Scheiße. Scheiße.

Was zum Teufel sollte ich jetzt machen? Meine Mutter war zu Hause, also ging das nicht.

Ich zwang mich, mich auf die Straße vor mir zu konzentrieren und nicht auf das Mädchen, das neben mir saß, setzte den Blinker und bog auf den Autobahnzubringer Richtung Stadt ein.

»Kino«, antwortete ich so fröhlich wie möglich, obwohl es in mir wie in der Hölle brannte.


ERWEITERTE SZENE

SITZERHÖHUNGEN UND SCHLAGENDE HERZEN

SHANNON

MEIN ARMES HERZ HÄMMERTE DIE GANZE FAHRT ZUM KINO wie eine Bassdrum. Das Hämmern nahm wenig später epische Ausmaße an, als eine Gruppe aufgekratzter Jungs aus unserer Schule auf uns zustürmte, während wir im bereits überfüllten Foyer um Karten anstanden. Johnny legte seine Hand auf meinen Rücken, um mich zu beruhigen, und warnte die Jungs, sie sollten sich verfickt noch mal zusammennehmen.

Ich versuchte, nicht zu viel über Johnnys Verhalten nachzudenken oder darüber, dass er seine Hand auf meinem Rücken behielt, bis wir den Ticketschalter erreicht hatten. Was soll’s, er war einfach zuvorkommend. Immerhin schien dieser Junge der Inbegriff von guten Manieren zu sein. Es bedeutete nichts. Konnte es auch nicht. Zumindest nicht für ihn. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass sich die Erinnerung an seine Hand auf meinem Rücken für immer in meine Seele einbrennen würde.

Seine Berührung war anders, weil sie nicht unerwünscht war.

Ganz im Gegenteil.

»Dann gib uns zwei Karten für etwas, das nicht ausverkauft ist«, brummte Johnny und holte meine Aufmerksamkeit wieder zurück zu dem Gespräch, das er mit dem Mädchen hinter dem Schalter führte und das ich nur schwer überhören konnte.

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und reckte den Hals, um das Mädchen auf der anderen Seite des Tresens besser sehen zu können. Sie kam mir bekannt vor. Ich hatte sie schon öfter in der Nähe vom Tommen gesehen. Sie war eines der älteren Mädchen. Eine aus der sechsten Klasse.

»Wir haben nur noch Boogeyman.«

»Gut. Dann nehmen wir den.«

»Du willst also zwei Karten für Boogeyman und die Pärchen-Kombi«, motzte das Mädchen und sah ungläubig von ihm zu mir. »Mit ihr.«

Hitze stieg mir in die Wangen, und ich musste mich zwingen, nicht zurückzuzucken. Ich war daran gewöhnt, von anderen Frauen so gehässig aufgezogen zu werden. Ich wollte nur nicht, dass dieser besondere Junge Zeuge davon wurde.

»Ja.« Völlig unbeeindruckt zog Johnny einen Fünfzig-Euro-Schein aus seiner Brieftasche und warf ihn auf den Tresen. »Mit ihr.«

»Wir haben nur noch einen Doppelsitz für Paare.«

»Das ist gut.«

»Beieinander.«

»Ja, ich weiß, was das bedeutet.«

»In der letzten Reihe.«

»Wie gesagt, das ist gut.«

»Und was soll ich meiner Freundin sagen?«

»Du kannst deiner Freundin sagen, was du willst.«

»Braucht sie eine Sitzerhöhung?«

»Komm zum Ende, Kelly«, kam Johnnys scharfe Antwort. »Fuck, ich warne dich.«

Nach einem fünfsekündigen Blickwechsel gab das Mädchen nach und seufzte dramatisch, während sie die Bestellung annahm, was Johnny zu einem Augenrollen veranlasste.

Panische Verwirrung nagte an meinem Magen.

»Beachte sie nicht«, sagte er leise und lächelte mich beruhigend an. »Sie ist die Freundin eines früheren Fehlers von mir.«

»Ich, äh ...«, begann ich und taumelte leicht zur Seite, als mich ein Ellenbogen in den Rücken stieß.

»Passt auf eure verfickten Arme auf«, warnte Johnny die Jungs hinter uns. »Verfickt noch mal.« Er griff nach meiner Hand und stellte mich zwischen sich und den Tresen. »Ich pass auf, Shannon, wie der Fluss.«

Er hielt meine Hand.

Johnny Kavanagh legte tatsächlich meine Hand in seine.

Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Ich flehte mein armes, wankendes Herz an, nicht zu viel in seine Taten hineinzuinterpretieren. Damit es sich keine Hoffnungen machte.

Hoffnung war gefährlich für einen Menschen wie mich. Ich konnte sie mir nicht leisten.

Denn sie war nah. Viel zu nah.

»Es ist, ähm ... es ist wirklich viel los hier heute Abend.« Ich atmete zittrig aus und versuchte, meine Nerven zu beruhigen und ihm nicht zu zeigen, wie sehr er mich berührte. »Es sind viele Leute von der Schule hier, Johnny.«

»Hmm«, stimmte er zu und berührte mit seiner Brust meinen Hinterkopf, während er der mürrisch dreinblickenden Sechstklässlerin unsere Getränke und das Popcorn abnahm. Er legte einen Arm um mich und lotste mich zum Saal, in dem unser Film lief. »Bleib dicht bei mir.«

Ich unterdrückte einen Schauer, der mir über den ganzen Körper lief, blinzelte schnell und nickte. »Okay.«

Ich war unbeholfen und unkoordiniert und ließ mich von Johnny in die letzte Reihe des überfüllten Saals lotsen. Ich spürte, wie sich mein Körper mit jedem Schritt aufheizte, während ich mich an mehreren Paaren, die bereits auf ihren Plätzen saßen, vorbeischob, um den letzten freien Doppelsitz am Ende zu erreichen.

Dieser spontane Kinobesuch war unerwartet, erfreulich und beängstigend zugleich, und ich wusste nicht, ob ich die Luft anhalten oder nach ihr schnappen sollte.

Völlig irritiert von der Nähe dieses Jungen ließ ich mich in den Sitz fallen und hielt den Atem an, als Johnny sich langsam neben mich sinken ließ.

Es war also ein Doppelsitz für ein Paar. Ohne Armlehne, um unsere Körper voneinander zu trennen.

Oh Gott.

»Tut mir leid«, murmelte Johnny erklärend und neigte seinen großen Körper zur Seite, so dass seine langen Beine in meinen Raum ragten. »Ich ...« Verlegen schüttelte er den Kopf und grinste. »Ich bin ein bisschen zu groß.«

Nein, er war perfekt. Gott hatte bei diesem Jungen keinen einzigen Fehler gemacht. »Schon gut«, beeilte ich mich zu sagen und zog meine Beine unter mich, um ihm mehr Platz zu geben.

»Normalerweise sitze ich so«, fügte ich hinzu und deutete flüsternd auf meine kniende Position. »Mein persönliche Sitzerhöhung.«

»Das ist nicht sehr bequem, Shannon.«

»Ist völlig okay.«

Seine blauen Augen fixierten meine und er schüttelte den Kopf.

»Gib mir deine Beine.«

»Meine ... was?« Ich stotterte und atmete unregelmäßig.

»Deine Beine«, forderte er mich auf und tätschelte seinen Schoß. »Scheint nur fair zu sein, da ich die ganze Beinfreiheit für mich beanspruche.«

»Soll ich meine Beine auf dich legen?«

»Ich will, dass du es bequem hast.«

»Aber was ist mit deiner Verletzung ...«

»Mir geht es gut«, antwortete er und sah mich erwartungsvoll an.

»Äh, okay?« Ich stieß einen zittrigen Atemzug aus und schob vorsichtig meine Beine auf seine Oberschenkel. »Ist das okay für dich?«

»Ja, Shan.« Er schenkte mir ein kleines Lächeln, griff nach seiner Wasserflasche und trank einen Schluck. »Du bist gut für mich.«

»Hm?«

»Es«, korrigierte er schroff und räusperte sich dann. »Es ist gut für mich.«

»Oh mein Gott«, ächzte ich, als ein bekanntes Gesicht ins Kino schlenderte, mit einer blonden Sexbombe im Schlepptau. »Das ist mein Bruder.«

»Dein Bruder?« Johnnys Stimme ging eine Oktave höher. »Ach Shite.«

»Ich versteh das nicht.« Mit einem schwachen Nicken deutete ich auf die andere Seite des Raumes, wo Joey mit seiner Freundin in der mittleren Reihe Platz genommen hatte, ohne meine Anwesenheit zu bemerken. »Er arbeitet immer freitagabends.«

»Wird das ein Problem?«

Johnnys Frage verwirrte mich ein wenig. Schnell richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. »Ein Problem?«

»Du hast gesagt, dass deine Eltern sehr auf dich aufpassen.« Achselzuckend wedelte er mit einer Hand zwischen uns hin und her. »Und du bist hier bei mir ...«

»Oh, nein, nein, natürlich nicht«, antwortete ich schnell. »Joe ist großartig. Er ist der Beste. Ehrlich. Er würde niemals etwas zu unserem ...« Meine Stimme versagte, als mehrere andere bekannte Gesichter in mein Blickfeld gerieten. » Johnny, ich glaube, deine Freunde sind da.«

Ich war mir ziemlich sicher, dass ich Johnny die Worte »Oh Gott, nein« murmeln hörte, kurz bevor mehrere seiner Mannschaftskameraden auf uns zustürmten, sich durch die Menge drängten und alles auf der Suche nach ihren Plätzen durcheinander brachten.

»Na, wenn das nicht der ist, der zu beschäftigt ist, um ins Kino zu gehen«, spottete einer und warf Johnny ein Stück Popcorn an den Kopf. »Du verlogener Mistkerl. Du warst nicht zu beschäftigt. Du hattest andere Pläne.«

»Ja«, schnaubte ein anderer. »Andere Pläne, seinen Schwanz ...«

»Wenn du diesen Satz beendest, drehe ich dir den Hals um, Pierce«, knurrte Johnny und warf ihnen eine Handvoll Popcorn hinterher. »Und jetzt dreh dich um und halt die Fresse.«

»Nicht so mürrisch, Cap«, gluckste ein anderer.

»Hättest uns doch sagen können, dass du ein Date hast.«

»Das hätten wir verstanden.«

»Mein Gott, das hätten wir dir doch nicht übel genommen.«

Mein Gesicht brannte vor Hitze, und ich musste meine Hände falten, damit sie bei dem Gedanken nicht zitterten.

Date. Freundin.

Er widerspricht nicht, Shannon. Er leugnet es nicht.

»Kümmert euch um euren eig’nen Scheiß«, fauchte Johnny. »Ich kann in dieser Stadt nicht mal pissen, ohne Schlagzeilen zu machen.«

Oh Gott.

»Wir können gehen, wenn du willst«, flüsterte ich vorsichtig. »Wenn es dir peinlich ist. Macht mir nichts aus.«

»Was? Nein!« Johnny drehte sich zu mir um und schüttelte den Kopf. »Nein, Shannon, wir gehen nirgendwo hin.« Er räusperte sich und fügte hinzu: »Ich will mit dir hier sein. Es sind diese Blödmänner, die mir was ausmachen.«

Ich will mit dir hier sein.

Whoa.

Genau in dieser Sekunde ging das Licht aus und hüllte uns für einen kurzen Moment in Dunkelheit, bevor die Leinwand aufleuchtete.

»Okay«, hauchte ich und atmete langsam aus. »Wenn du dir sicher bist.«

Johnny trat gegen die Rückenlehne seines Freundes, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Ich bin mir sicher.«

***

JOHNNY

Gefickt. Das war das einzige Wort in meinem Wortschatz, das das Gefühl beschreiben konnte, das ich gerade hatte. Wenn ich noch ein Wort hinzufügen müsste, um deutlicher zu werden, dann wäre es königlich gewesen.

Ja, ich war königlich gefickt.

Einmal machte ich den fast tödlichen Fehler, ihre Hand zu halten. Warum nur? Nur Gott kannte die Lösung dieses Rätsels.

Offensichtlich hatte ich Probleme. Sehr viele. Probleme, die mit dem Vornamen Shannon begannen und mit dem Nachnamen Lynch endeten.

Jesus.

Sie saß in der letzten Reihe des Kinos und hatte ihr Gesicht in meiner Armbeuge vergraben. Abstand halten war keine Option, wenn sie so nervös und ängstlich war.

Ja, es war klar, dass ich mit meiner Filmwahl Mist gebaut hatte. Meine Begleitung war kein Fan von Horrorfilmen.

Irgendwann erwartete ich fast, dass Shannon auf meinen Schoß klettern würde. Sie sah jedenfalls so aus, als ob sie das wollte. Und wenn sie es wollte, würde ich sie nicht davon abhalten. Es kostete mich sogar alle Mühe, meine Hände bei mir zu behalten und sie nicht auf meinen Schoß zu ziehen.

Es war mir egal, ob sie mir wehtat. Es war mir egal, Punkt. Denn in der Nähe dieses Mädchens war ich sowieso verletzlich.

Shannon Lynch hatte mich völlig entwaffnet.

»Geht es dir gut?«, flüsterte ich während einer besonders blutigen Szene, als Shannon mit ihren Fingernägeln ein Loch in mein Hemd grub. »Shan?«

»Mir geht es gut«, murmelte sie und verknotete ihre Finger in meiner Kleidung. »Mir geht’s total gut.«

Das stimmte nicht. Weit davon entfernt. Aber ich war zu egoistisch, um sie weiter zu fragen, weil ich nicht gehen wollte. Nein, ich wollte nicht, dass sie ging.

Jesus, irgendetwas stimmte nicht mit mir.

Robbie, Pierce, Feely und ein paar andere hatten sich in der Reihe vor uns niedergelassen, was mich unter anderen Umständen verfickt genervt hätte, aber ich war zu sehr auf dieses Mädchen konzentriert, um mich damit zu beschäftigen. Ohne es zu wollen oder es auch nur zu versuchen, bündelte Shannon jeden Funken meiner Aufmerksamkeit. Es war kein gesundes Gefühl, aber es machte süchtig.

Normalerweise konnte ich es kaum ertragen, ins Kino zu gehen oder irgendeinen anderen banalen Ausflug zu machen, bei dem es nicht um Rugby ging, aber nicht heute Abend.

Nicht mit diesem Mädchen.

Wir hatten die Hälfte des Films hinter uns, als sie ihr Handy aus der Rocktasche zog und auf die Leinwand starrte. Der schwere Seufzer, den sie ausstieß, hallte in mir nach, und als sie mir ins Ohr flüsterte, dass sie nach Hause müsse, berührte mich das viel mehr, als es sollte. Ganz ehrlich, meine Enttäuschung war so groß, dass ich sie schmecken konnte.

Als wir heimlich das Kino verließen, ohne dass ihr Bruder es bemerkte, kam ich schnell zu dem Schluss, dass Shannon wie der Fluss, sehr gut darin war, unerwünschten Konfrontationen aus dem Weg zu gehen.

»Vielen Dank«, lächelte sie, als ich kurz darauf vor ihrem Haus parkte. »Ich fand es wunderbar.«

Wunderbar? Sie hatte die meiste Zeit des Films damit verbracht, an ihren Fingern zu kauen.

»Ich auch«, hörte ich mich sagen, und seltsamerweise stimmte das. »Sollten wir mal wieder machen.«

Fick. Mein. Leben.

»Ich meine ...«

»Schon gut«, antwortete Shannon schnell und in beruhigendem Tonfall, während sie ihren Sicherheitsgurt löste und sich zur Beifahrertür wandte. »Ich verstehe, was du meinst.«

Das bezweifelte ich ernsthaft. In letzter Zeit fiel es mir schwer, meine eigenen Gedanken zu verstehen.

»Wirst du auch keine, äh Probleme bekommen?«, rief ich ihr nach und spürte einen dumpfen Schmerz in der Brust, als ich sah, wie sie aus dem Auto stieg. Mich verließ.

»Bist du sicher?«

»Sicher?«, flüsterte sie und blinzelte schnell.

»Sicher«, bestätigte ich, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen oder meine Worte zurückzunehmen.

Eine ganze Weile beobachtete ich sie, und ich schwöre, der Druck in meiner Brust wurde immer stärker, bis er schmerzte.

»Ich bin sicher«, antwortete Shannon schließlich und kaute auf ihrer geschwollenen Lippe. »Ich verspreche es.«

»Okay.« Ich stieß einen zittrigen Atemzug aus und nickte. »Gut.«

»Tschüss, Johnny.«

»Tschüss, Shannon.«
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ERSATZELTERN

SHANNON

ICH VERBRACHTE DEN GANZEN SAMSTAG DAMIT, AUF MEINEN jüngsten Bruder Sean aufzupassen. Das machte ich normalerweise immer nur dann, wenn meine Mam arbeitete und Nanny beschloss, einen Ausflug nach Beara zu machen, um Tante Alice und ihre Familie zu besuchen.

Der Unterschied an diesem Wochenende war, dass unser Dad weg war und unsere Mutter auch verschwunden war.

Ich wusste, dass sich ein Sturm zusammenbraute. Mein Bauchgefühl hatte immer recht.

Nachdem Johnny mich gestern Abend nach Hause gebracht hatte, gab es einen heftigen Streit, der damit endete, dass mein Dad mich schlug, hauptsächlich wegen dieses blöden Zeitungsartikels, den er immer noch nicht aus der Hand geben wollte. Meine Mutter zog ihn von mir herunter und bekam dafür eine Ohrfeige. Sie befahl ihm zu gehen und nie wieder zu kommen.

Dad belud das Familienauto mit allem, was er hatte, beschimpfte Mam und mich als Huren und fuhr sturzbetrunken davon.

Mam stürmte eine Stunde später mit einer Reisetasche aus dem Haus, stieg in ein Taxi und ward seitdem nicht mehr gesehen.

Es war nicht ungewöhnlich, dass unsere Mutter nach einem Streit abhaute. Aber es war selten, dass sie nicht wiederkam.

Ich wusste, dass sie wiederkommen würde. Es war nur eine Frage der Zeit.

Ich wusste auch, dass mein Dad wiederkommen würde. Es war kein Trost für mich, ihn gestern Abend gehen zu sehen. Es war nicht das erste Mal, dass ihm gesagt wurde, er solle abhauen. Und es war auch nicht das erste Mal, dass er mich zu Brei geschlagen hatte. Früher oder später würde er zurückkommen, den Himmel versprechen und die Hölle liefern.

Nichts würde sich ändern. Hat sich nie.

Tadhg, Ollie und Sean mochten glauben, dass er für immer fort war, aber Joey und ich wussten es besser.

Ohne unsere Eltern mussten Joey und ich uns um unsere jüngeren Geschwister kümmern.

Als heute Morgen keiner unserer Elternteile zu sehen war, opferte Joey sein Training mit dem Cork-Team, um mit Tadhg und Ollie zu einem Fußballspiel zu gehen, bei dem beide mitmachen konnten. Ich blieb mit Sean zuhause, der den größten Teil des Tages damit verbrachte, nach Mam zu schreien.

Es war eine Katastrophe.

Unzählige Anrufe bei unserer Mutter waren unbeantwortet geblieben, und irgendwann hatte ich aufgehört, ihre Nummer zu wählen.

Ich machte mich daran, die endlose Liste an Aufgaben abzuarbeiten, die mir jede Woche zugeteilt wurden. Ich räumte das Haus auf, wischte die Fußleisten ab und wechselte nach und nach alle Laken. Am Samstagabend um acht hatte ich vier Ladungen Wäsche gewaschen, Mittag- und Abendessen für meine Brüder gekocht, Sean gebadet und ins Bett gebracht und das Haus bis in den letzten Winkel geputzt.

Damit war es natürlich nicht getan. Kaum waren die Jungs zur Tür rein, ging das Chaos und die Unordnung von vorne los.

Mit einer Schale Coco Pops in der einen und einer Tasse Milch in der anderen Hand stieß ich die Wohnzimmertür mit der Hüfte auf und trat ein.

»Bitte sehr, Sean.«

Ich stellte Schüssel und Schnabeltasse auf den Couchtisch vor meinen kleinen Bruder, zerzauste ihm die blonden Locken, stand auf und streckte den Rücken durch.

»Schön aufessen, bevor es ins Bett geht«, fügte ich hinzu und stöhnte auf, als ich spürte, wie sich die Muskeln in meinem Rücken wieder zusammenzogen.

Ich hatte solche Schmerzen, dass ich kaum geradeaus gehen konnte.

»Ich will Mammy«, weinte Sean und stocherte in seiner Schüssel herum.

»Mammy ist nicht hier.«wiederholte ich den Satz, den ich ihm heute schon fünfzig Mal gesagt hatte. »Mammy ist bei der Arbeit, Sean«. Ich bemühte mich um Geduld und fügte hinzu: »Sie kommt bald nach Hause«, und verließ eilig das Zimmer, bevor er fragen konnte, wann.

Ich hatte keine Antwort für ihn und hasste es, ihn anzulügen. Die Wahrheit war, dass ich nicht wusste, wann Mam nach Hause kommen würde.

Mit hängenden Schultern schlurfte ich zurück in die Küche und griff nach dem Wasserkessel. Ich brauchte Tee. Viel Tee.
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WECHSELNDE JACKEN

JOHNNY

MEIN TRAININGSTAG IN DER ACADEMY AM SAMSTAG WAR EIN kompletter Reinfall. Ich fühlte mich schwach und das sah man auf dem Platz.

Irgendwann vormittags wurde ich ins Trainerbüro gerufen, wo mir Coach Dennehy so etwas wie die spanische Inquisition verpasste. Danach wurde ich direkt zum Mannschaftsarzt geschickt, der mich noch einmal untersuchte, gefolgt von einer Untersuchung bei Janice, der Physiotherapeutin.

Wie mein Trainer vorausgesagt hatte, fiel ich sowohl bei den körperlichen als auch bei den medizinischen Tests durch. Wütend und demoralisiert wurde ich streng über die Gefahren des Verheimlichens von Schmerzen belehrt, bevor man mich mit einem weiteren verfickten Rezept und einem formellen Brief nach Hause schickte, in dem stand, dass ich vorübergehend von der gesamten Ausbildung an der Academy und von allen Pflichten bis zu meinem nächsten Fitnesstest in drei Wochen befreit sei.

Sollte ich den nächsten Test nicht bestehen, müsste ich wieder unters Messer und wäre weitere vier bis sechs Wochen außer Gefecht gesetzt. Das bedeutete, dass ich erst Anfang oder Mitte Mai wieder auf dem Platz stehen würde. Das bedeutete, dass ich meine Chance verspielen würde.

Es war nicht mehr möglich, in zwei bis vier Wochen spielfähig zu sein, um es dann in den Kader der U20 zu schaffen.

Man konnte also mit Sicherheit sagen, dass ich total am Arsch war.

Mein einziger Trost war, dass ich in der Schule und im Verein noch ein bisschen mittrainieren konnte. Sie konnten verfickt noch mal nichts dagegen tun, aber es gab nicht mehr viel Hoffnung, an die ich mich klammern konnte. Weil ich ziemlich sicher sein konnte, dass meine Trainer beim Ballylaggin RFC und am Tommen den gleichen Brief erhalten würden.

Es gab kaum noch eine Chance, im Verein Spielpraxis zu sammeln.

Trainer Mulcahy würde mich auf keinen Fall auf die Bank setzen – das konnte er sich nicht leisten, aber das war nur Schuljungenscheiße.

Ich war wütend, dass man mich von den bevorstehenden Jugendspielen ausgeschlossen hatte und kochte vor Wut, als ich an diesem Nachmittag nach Hause kam und das Haus zum Glück leer vorfand.

Meine Mam war übers Wochenende zu meinem Dad nach Dublin gefahren, so dass ich für ein paar Tage nicht mit den elterlichen Verhörmethoden konfrontiert wurde. Ich wollte weinen. Ich würde es nicht tun, aber ich wollte es verfickt noch mal. Ich hätte mich durch den Schmerz durcharbeiten sollen.

Ich hätte diese verfickte Operation nicht machen sollen. Hätte ich das nicht getan, hätte ich immer noch die Chance, bei der U20-Europameisterschaft im Juni dabei zu sein.

Von der U18 in die U20 wäre ein bedeutender Sprung gewesen und ich war auf dem besten Weg dahin. Jetzt nicht mehr.

Wenn ich mich nicht zusammenriss, würde mich keiner mehr wollen. Nicht mit einem kaputten Körper.

Den Rest des Nachmittags verbrachte ich in meinem heimischen Fitnessstudio, trainierte meinen Körper hart und versuchte verzweifelt, das schreckliche Gefühl der Hoffnungslosigkeit zu vertreiben, das mich zu überwältigen drohte.

Dieser letzte Rückschlag war das Sahnehäubchen auf einem Jahr, das die Hölle war.

Um ehrlich zu sein, bereute ich es, nach den Weihnachtsferien wieder zur Schule gegangen zu sein. Ich hätte in meinem verfickten Bett bleiben und mich von meiner Mutter für drei Monate krankschreiben lassen sollen oder so. Seitdem war für mich alles zum Teufel gegangen.

Mein Körper. Mein Hirn. Meine Gedanken.

Ich war völlig durcheinander.

Inmitten meines persönlichen Zusammenbruchs konzentrierte sich mein Verstand weiterhin auf die eine Person, an die ich nicht denken sollte.

Shannon, wie der Fluss, mit diesen mitternachtsblauen Augen ...

»Du hast ein Problem, Kavanagh, und ich werd ne Intervention starten.« Gibsies Stimme durchdrang meine Gedanken, ich erschrak so sehr, dass ich mich beinahe mit der 280-Pfund-Hantel erschlagen hätte.

»Oh Gott«, würgte ich hervor und spannte meine Muskeln gerade noch rechtzeitig an, um mich vor dem sicheren Erstickungstod zu retten. »Schleich dich nicht so an, du verfickter Idiot.« Ich blickte von meinem Fitnessgerät auf und sah meinen besten Freund in der Garagentür stehen. »Ich hätte tot sein können.«

»Ja, das hättest du.« Gibsie breitete die Arme aus, kam auf mich zu und nahm die Stange in die Hand. Er setzte sie ab, griff nach einem Handtuch auf dem Ständer und ließ es auf meine Brust fallen, bevor er drohte: »Mach das nie wieder allein.« Missbilligend deutete er auf die vollgepackte Hantelstange. »Das ist total unverantwortlich.«

Niedergeschlagen ließ ich den Kopf auf die Bank sinken und atmete ein paar Mal tief durch, bevor ich zu sprechen versuchte. »Du willst mir einen Vortrag über Verantwortung halten?« Mit einem atemlosen Lachen nahm ich das Handtuch von meiner Brust und warf es mir über die Schulter. Heute so erwachsen, du Heuchler?«

»Versuch nicht, mich mit deinem Scheißgeplänkel von meiner Mission abzubringen«, schoss er zurück. »Ich hab was mit dir vor.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest, Gibs.« Ich setzte mich hin. Bevor ich aufstand, atmete ich noch einmal tief durch.

»Was auch immer es ist, ich bin nicht in Form.«

»Wie sonst auch«, entgegnete Gibsie fröhlich. »Wir gehen trotzdem aus.« Er folgte mir zum Kühlschrank in der Ecke des Sportraums und holte sich eine Dose Cola. »Geh kacken, duschen und dich rasieren, wir treffen die Jungs um halb neun im Biddies.« Schraubte eine Wasserflasche auf und leerte sie, bevor ich antwortete. »Nein.«

Ich war schweißgebadet und fühlte mich beschissen. »Werden wir nicht.«

Liam hatte mich gestern mindestens dreimal angerufen, um mich zu beruhigen, also war das nicht der Grund, warum ich nicht ausgehen wollte.

Mein Problem war, dass ich kurz davor war, meinen Verstand zu verlieren. Ich war ein Gespräch davon entfernt, meinen verfickten Verstand zu verlieren.

»Das werden wir, verfickt noch mal«, erwiderte Gibsie. »Als ich deine Nachricht bekommen habe, dass dein Trainer dich heute nach Hause geschickt hat, war ich erleichtert, Junge. Ich muss ehrlich zugeben. Wurde Zeit, dass sie deine bescheuerte ›Mir geht es gut, es tut nicht weh‹-Scharade endlich durchschauen.«

»Wow.« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Vielen Dank, mein Freund.«

»Komm mir nicht mit diesem Scheiß«, schoss Gibsie zurück. »Du weißt, dass ich mehr als jeder andere will, dass du im Juni ins Team kommst, aber nicht auf die Gefahr hin, dass du bleibende Schäden davonträgst.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist ein zu hoher Preis.«

»Du verstehst das nicht«, murmelte ich und bereute die Nachricht, die ich ihm vorhin geschickt hatte. »Nein, um ehrlich zu sein, ich versteh’s wirklich nicht«, antwortete Gibsie. »Ich war nie wirklich so in dem Rugby-Ding drinnen wie du. Aber ich sehe, was du dir damit antust. Das sehe ich, Johnny.«

»Ja, naja«, brummte ich. »Wenn ich nicht ein Wunder vollbringe und meinen Scheiß auf die Reihe kriege, hat sich das eh erledigt.«

»Und genau deshalb kommst du mit mir«, argumentierte er. »Du musst dich entspannen und dich vom Rugby ablenken.« Grinsend deutete er auf sich selbst und sagte: »Und wer könnte dir dabei besser helfen?«

»Ich weiß nicht, Gibs.« Ich warf die leere Flasche in den nahen Mülleimer, fuhr mir durchs Haar und seufzte. »Ich bin ziemlich kaputt.«

Das stimmte.

Erschöpfung war der Normalzustand für mich, besonders in letzter Zeit. Ich war stinkwütend und das verbesserte meine Stimmung nicht gerade.

»Wahrscheinlich schlafe ich einfach vor dem Fernseher ein.«

»Du bist eine verfickte Maschine.«, erwiderte Gibsie, »Aber heute Nacht nicht.«

Er legte mir eine Hand auf die Schulter und schob mich zum offenen Garagentor. »Du hast morgen früh keine Besprechungen oder irgendeinen Scheiß in der Academy. Nichts kann dich von einem guten Abend mit deinen Kumpels abhalten.«

Ich erlaubte ihm, mich nach draußen zu locken, aber nur aus einem Grund: Ich war zu müde, um mich zu wehren.

»Heute Abend hauen wir auf die Kacke, und« – er drückte meine Schulter, um dem Nachdruck zu verleihen und führte mich in Richtung des Hauses – »du wirst ein Mensch sein. Morgen kannst du dann wieder dein roboterhaftes, stumpfsinniges Ich sein.«

»Mir tut alles weh«, murmelte ich.

»Natürlich tut es das«, maulte er zurück. »Du gibst deinem Körper keine Zeit, sich selbst zu reparieren, du ruhst dich nie aus, und du hattest seit Monaten keine Muschi mehr.« Zwinkernd fügte er hinzu: »Es wird Zeit, dass du deine Eier vom Eis nimmst und deine Jagduniform anziehst.«

»Meine Jagduniform?« Ein Lächeln durchbrach meine schlechte Laune. »Sind wir wieder dreizehn und auf dem Weg in die Disco für Minderjährige?«

»Ich trage mein Verführer-Shirt«, antwortete er stolz und spannte seinen Bizeps an, um das zu unterstreichen. »Es hat ne hundertprozentige Erfolgsquote.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Wahrscheinlich, weil innen auf dem Schildchen hinten steht, dass es für Zwölf- bis Dreizehnjährige ist.«

»Hier bin ich.« Gibsie grinste breit. »Sei nicht neidisch auf meine spektakuläre Form.«

»Eher auf deinen spektakulären Schwachsinn.«

Als wir die Hintertür erreichten, schüttelte ich seine Hand ab, schob die Tür auf, trat zur Seite, damit er vorbeigehen konnte, und ging zu meinem Lieblingsteil des Hauses: dem Kühlschrank.

»Das ist der Plan«, grinste Gibsie. Er schlenderte durch meine Küche, als wäre sie seine eigene – und das war sie wohl auch, er verbrachte sehr viel Zeit hier. Er ging zu den Schränken hinüber, nahm eine Pfanne und ein Messer aus der Schublade, zog sich einen Hocker von der Mittelinsel heran und setzte sich. »Und du wirst mir heute Abend keine blöden Ausreden liefern.«

»Wer ist denn dabei?«

»Hughie und Katie ...« Er hielt inne und sagte dann: »Und Pierce und Feely kommen vielleicht auch.«

»Kommt eines der anderen Mädchen aus der Schule mit?«

»Katie«, raunte Gibsie.

»Abgesehen von Katie«, schnauzte ich.

Katie war eine Selbstverständlichkeit. Hughie wich nur selten von ihrer Seite.

»Nein.« Gibsie sah mich stirnrunzelnd an. »Warum auch?«

Ich sah ihn mit einem WTF-Ausdruck an. »Weil die Mädels verfickt noch mal sonst immer auftauchen.«

»Spielt es eine Rolle, ob sie auftauchen?«

»Ich bin nicht in der Stimmung, mich mit ihnen zu befassen.«

»Du meinst, du bist nicht in der Stimmung, dich mit der einen Verrückten zu befassen«, erwiderte Gibsie und verzog das Gesicht.

»Nein, bin ich nicht«, antwortete ich und durchsuchte den Kühlschrank. »Ich werde mich dieses Wochenende nicht mit ihr rumschlagen.« Mit den Armen voller Brot und anderem Zeug ging ich zur Kücheninsel und warf alles auf die schwarze Marmorplatte. »Ich brauch ne Pause, Gibs.«

Gibsie schüttelte den Kopf und griff nach dem Brot.

»Was ist passiert?« Er nahm sich ein Messer und eine Packung Kochschinken »Meldet sie sich wieder?«

»Wann hört die endlich auf, sich zu melden?« Ich biss die Zähne zusammen, während ich langsam eine Tomate zerteilte. »Es ist ein ständiger Strom von Nachrichten und Anrufen.«

Die ganze verschissene Zeit.

Ich hatte schon vor Wochen aufgehört, Bellas Nachrichten zu lesen, aber es machte mich immer noch wahnsinnig, wenn mein Telefon aufleuchtete, weil sie in neun von zehn Fällen am anderen Ende der Leitung war.

»Du musst verfickt gut im Bett sein«, überlegte Gibsie, »wenn sie so hinter dir her ist.«

»Darum gehts nicht, Gibs«, knurrte ich. »Nein heißt nein, Kumpel.«

»Du kannst deine Nummer ändern«, schlug er vor.

»Was soll das bringen?«, grummelte ich. »Sie wird einfach einen Weg finden, meine neue zu bekommen.«

»Ich weiß, ich sage das immer, aber ich muss es wirklich noch einmal sagen, Kumpel.« Gibsie schmierte zwei Scheiben Brot mit Butter, belegte sie mit Käse, legte ein halbes Dutzend Fleischscheiben darauf, faltete das Sandwich in der Mitte zusammen und stopfte es sich in den Mund, bevor er fortfuhr. »Ich weiß nicht, wie du so blöd sein konntest, deinen Schwanz in dieses Mädchen zu stecken.«

»Ich hatte meinen verfickten Verstand verloren«, bellte ich und verteilte die Butter konzentriert gleichmäßig auf meinem Brot. »So ist das nun mal.«

»Kannst du laut sagen«, erwiderte Gibsie und machte sich ein weiteres Sandwich. »Du warst geblendet von ihren dicken Titten«, fügte er zwischen riesigen Bissen Schinken und Käse hinzu. »Und ihrer hübschen Muschi.«

»Jah.« Ich legte das Messer auf die Theke und belegte mein Brot gleichmäßig mit Tomatenscheiben, legte ein paar frische Hähnchenstücke darauf und klappte es zusammen. »Jetzt bin ich nicht mehr geblendet.« Ich hob mein Sandwich auf und nahm einen großen Bissen, kaute und schluckte, bevor ich hinzufügte: »Jetzt seh’ ich klar.«

»Du musst dir eine Freundin suchen, Junge«, erklärte Gibsie. »Nur so wirst du Bella los.«

»Ich will keine Freundin«, murrte ich. »Ich bin viel zu beschäftigt, um eine Freundin zu haben, Gibsie. Das weißt du doch.«

»Auch nicht die kleine Shannon?«, warf er grinsend ein.

Als ich ihren Namen hörte, machte mein Herz einen Sprung in meiner Brust.

Meine Güte ...

»Was habe ich dir über sie gesagt?«, schnauzte ich ihn an und warf den Rest meines Sandwiches auf den Teller, der Appetit war mir vergangen. »Was zum Teufel habe ich dir in den letzten zwei Monaten gepredigt?«

»Es geht nicht darum, was du sagst«, antwortete er kichernd. »Es geht darum, wie du dich verhältst.«

»Ich werd nichts tun«, knurrte ich. »Das habe ich dir schon hundertmal gesagt.«

»Und du kannst es noch hundertmal sagen«, erwiderte Gibsie lachend. »Und ich werde dir trotzdem nicht glauben.«

Jesus Christus.

»Du magst das Mädchen«, fuhr er fort. »Vielleicht bist du sogar in sie verliebt ...«

»Wenn ich zustimme, ins Biddies mitzugehen, hörst du dann auf, darüber zu reden?«, fragte ich verzweifelt, um ihn zu stoppen, bevor er wieder in den Gibsie-Modus verfallen würde, der mich in den Wahnsinn trieb. »Hörst du dann mit dem Thema auf?«

Mein bester Freund nickte eifrig. »Auf jeden Fall.«

»Gut.« Ich seufzte geschlagen und ging zur Tür. »Ich gehe duschen.«

»Guter Mann«, rief Gibsie mir hinterher. »Ich rufe uns ein Taxi.«

Ich drehte mich um und sah ihn an. »Ich kann uns fahren ...«

»Nein, das geht nicht«, unterbrach mich Gibsie und hielt sich den Hörer ans Ohr. »Wir hauen auf die Kacke. Wir beide.«

Mit hängenden Schultern drehte ich mich um und ging in mein Zimmer.

Verfickter Gibsie.
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WIR BEKOMMEN DAS HIN

SHANNON

»WIE GEHTS DEINEM GESICHT, SHAN?« FRAGTE JOEY, ALS ICH kurz nach Mitternacht in die Küche kam.

Er und Aoife saßen mit Kaffeetassen vor sich am Tisch und sahen besorgt aus.

»Jesus«, murmelte er und zuckte bei meinem Anblick zusammen.

»Mir geht es gut, Joe.« Ich zwang mich zu einem Lächeln, um ihn zu trösten. »Es sieht schlimmer aus, als es ist.«

Das war eine Lüge.

Mein Gesicht brachte mich um. Jeder Zentimeter meines Körpers schmerzte. Von Kopf bis Fuß war ich grün und blau.

Zum Glück war der einzige sichtbare Beweis der letzten Nacht ein kleines Veilchen auf meinem Wangenknochen.

Die Hauptlast seines Zorns trug der Rest meines Körpers.

Meine einzige Rettung war, dass es draußen kalt war und ich meine blauen Flecken mit weiten Jogginghosen und langärmeligen Hemden verbergen konnte.

Aber meine Lüge schien meinen Bruder nicht zu beruhigen. Er starrte mich mit gebrochenem Blick an.

»Es tut mir so leid, Shan«, stieß mein Bruder hervor und stützte seinen Kopf in die Hände. »Ich hätte hier sein sollen.«

Joey war gestern Abend mit Aoife ins Kino gegangen und ich war froh darüber. Wäre er hier gewesen, dessen war ich mir sicher, hätte jemand dieses Haus in einem Leichensack verlassen.

»Es ist nicht deine Schuld«, sagte ich heftig. »Nichts von dem, was letzte Nacht passiert ist, war deine Schuld. Du hast ein Recht auf ein Leben, Joey.«

»Hast du Sean zum Einschlafen gebracht?«, fragte Aoife und lächelte mich traurig an, als sie dankenswerterweise das Thema wechselte.

»Nach ’ner Ewigkeit.« Ich seufzte schwer. »Tadhg und Ollie sind ok. Aber Sean ... Gott, er fühlt sich schrecklich wegen Mam.« Ich strich mir die zerzausten Haare hinter die Ohren und lehnte mich an den Küchentisch. »Er hat sich stundenlang die Seele aus dem Leib geheult. Schließlich hat er sich in den Schlaf geweint.«

»Verfickte Arschlöcher«, murmelte Joey leise. »Joey«, beschwichtigte Aoife. »Sag das nicht.«

»Was sagen, Babe?«, erwiderte er scharf. »Die Wahrheit? Denn das sind sie. Ein Haufen verfickter Arschlöcher.«

»Sie ist immer noch deine Mutter«, erwiderte Aoife traurig.

»Und sie ist schlimmer als er«, schoss mein Bruder zurück. »Sie lässt die Kinder hier allein.« Er fuhr sich mit der Hand durch sein blondes Haar und knurrte. »Sie könnte zum Telefon greifen und mit den Jungs reden, aber nein, wie immer läuft sie weg und steckt den Kopf in den Sand.«

Im Gegensatz zu Aoife zuckte ich bei den Worten meines Bruders nicht zusammen. Sie mochten hart klingen, aber sie waren nichts als die Wahrheit.

Joeys Freundin war absolut umwerfend, mit einer beneidenswerten Figur, langen blonden Haaren und einem hübschen Gesicht, aber heute Abend sah sie erschüttert aus.

Aoife war in meinen Bruder verliebt, das erklärte wohl ihren entsetzten Gesichtsausdruck und die Art, wie sie immer wieder mit den Fingern über seinen Handrücken strich.

»Mal sehen, womit wir es diesmal zu tun haben«, seufzte Joey.

Er griff in seine Jeanstasche, holte sein Portemonnaie heraus, warf es auf den Tisch und griff nach dem Kleingeld, das in seiner Jeans klimperte.

»Ich werde erst nächsten Donnerstag bezahlt«, murmelte er mehr zu sich selbst als zu uns, während er den Inhalt seiner Brieftasche auf den Tisch kippte und zu zählen begann. »Das sind genau ...« Er hielt inne und stapelte ein paar Münzen. »Siebenundachtzig Euro und dreißig Cent für die nächsten sechs Tage.«

»Das ist doch gut, oder?«, fragte Aoife gezwungen optimistisch. Joey nickte vorsichtig. »Das sollte funktionieren.«

»Du weißt, dass ich helfen würde, wenn ich könnte«, krächzte ich und fühlte mich wie ein Klotz am Bein meines Bruders. »Aber er lässt mich nicht arbeiten ...«

»Hör auf«, befahl Joey. »Denk nicht einmal dran, dir die Schuld dafür zu geben, Shan.«

Aber ich tat es. Ich fühlte mich schrecklich schuldig. Irgendetwas an mir verursachte all diesen Schmerz.

Wenn ich nicht in diesem Haus wäre, hätte meine Familie nicht halb so viele Probleme.

Mam war von meinem Dad meinetwegen geschlagen worden. Weil er mich hasste.

Ich war das Problem.

Joey atmete schwer aus. »Sieh mal im Kühlschrank nach.«

Widerwillig tat ich, was mir gesagt wurde. Ich öffnete den Kühlschrank und hielt die Tür weit, auf damit Joey selbst hineinschauen konnte.

»Verfickte Arschlöcher«, knurrte er wieder und blickte in den fast leeren Kühlschrank.

»In den Schränken sieht es auch so aus«, fügte ich hinzu, bevor er mich bat, auch diese zu öffnen. »Mam kauft normalerweise samstags ein.«

»Normalerweise«, warf Joey bitter ein.

»So würde sie nicht gehen, Joe«, flüsterte ich. »Sie würde uns nie ohne die Einkäufe verlassen.«

»Nun, sie hat’s getan«, schnauzte er. »Schon gut, Shan. Wir bekommen das irgendwie hin.«

»Okay«, krächzte ich.

Joey fuhr sich mit der Hand durchs Haar, stützte die Ellbogen auf den Tisch und murmelte ein paar unzusammenhängende Flüche, bevor er sagte: »Ich rufe morgen früh Mark an. Er hat für nächste Woche einen Job im Gewächshaus in der Stadt angenommen. Ich werde ihn fragen, ob er Hilfe braucht.«

»Auf keinen Fall, Joey. Du darfst die Schule nicht verpassen«, warnte Aoife. »Es geht um die Abschlussprüfung.«

»Nein, Babe«, antwortete Joey müde. »Ich kann die Kinder nicht hungern lassen, niemand weiß, wann die Schlampe zurückkommt.«

»Ich möchte dir helfen ...«

»Ich nehme dein Geld nicht an, Aoife«, unterbrach Joey sie. »Also biete es mir bitte nicht mehr an.«

»Joey, bitte, ich will dir helfen.«

»Und dafür liebe ich dich, aber ich nehme keine Almosen von meiner Freundin an.«

»Weißt du, wo sie sein könnte?«, fragte Aoife dann und richtete die Frage an mich. Sie wollte ihn unbedingt trösten, wusste aber nicht wie.

Ich wollte ihr klar machen, dass es nicht möglich war, ihn zu trösten. Dafür hatten wir zu viel Schaden genommen, aber ich zügelte meine Zunge und beantwortete stattdessen ihre Frage.

»Ich nehme an, sie sucht ihn.«

Es war ein deprimierender Gedanke, aber wahrscheinlich stimmte er.

»Leute«, begann Aoife nervös. »Beißt mir jetzt nicht den Kopf ab, aber solltet ihr nicht die Behörden einschalten?«

Joey starrte sie an, als wären ihr drei Köpfe gewachsen. Panik stieg in meiner Brust auf.

Aoife, die unsere Reaktionen bemerkte, wurde knallrot.

»Sie können dir das nicht länger antun«, erklärte sie schnell. »Und ihr seid beide allein hier und kümmert euch um drei kleine Kinder ... Das ist für keinen von euch gerecht oder fair.«

»Nein, es ist nicht gerecht und nicht fair«, fauchte Joey, »aber Shannon und ich haben das schon einmal durchgemacht und werden es auf keinen Fall nochmal durchstehen.«

»Joey!«, zischte ich und schüttelte den Kopf.

»Sieh uns doch an, Shan«, stöhnte er. »Sie kann es doch sowieso schon sehen, wie kaputt wir sind.«

Das wusste ich, aber ich schüttelte weiter den Kopf.

Joey ignorierte meine stummen Proteste und begann, die größte Angst zu enthüllen, die uns die meiste Zeit unseres Lebens zum Schweigen gebracht hatte.

»Als wir klein waren. Bevor die Jungs geboren wurden, als es nur Darren, Shannon und mich gab, kamen wir drei für sechs Monate in eine Pflegefamilie.«

Aoifes Augen weiteten sich, und ich unterdrückte ein Stöhnen. »Das hast du mir nie erzählt.«

»Ich rede nicht gern darüber, Baby«, antwortete er trocken. »Außerdem war ich damals erst sechs.« Er neigte den Kopf zu mir und sagte: »Shan war erst drei. Mam gab uns in freiwillige Obhut – sie gab vor, sie sei zu krank, um sich um uns zu kümmern. Sie setzte uns ab und lief einfach weg. Shannon und ich hatten Glück. Wir kamen bei einer netten Familie unter«. Schwer ausatmend fügte er hinzu: »Darren war damals elf und hatte nicht so viel Glück.«

Mir schossen Tränen in die Augen, denn ich wusste, was Joey als nächstes sagen würde.

»Joe, bitte nicht«, flehte ich.

»Er kam in ein Pflegeheim, wo ihm Dinge passiert sind«, stammelte Joey, »Dinge, die Kindern nicht passieren sollten.«

Aoife hielt sich die Hand vor den Mund. »Meinst du damit ...?«

Joey nickte steif.

Tränen füllten seine Augen.

»Oh, Baby.«

»Nein«, flüsterte er und schüttelte den Kopf. »Is ja nicht mir passiert.«

»Ich weiß«, warf Aoife ein und griff nach seiner Hand. »Ich ... das ist schrecklich.«

»Jedenfalls ist Mam, als es ihr besser ging, vor Gericht gezogen und hat es geschafft, uns zurückzubekommen«, beeilte sich Joey fortzufahren.

»Vor Gericht kam alles ans Licht, was im Heim passiert war, und weil sie uns freiwillig aus ›gesundheitlichen Gründen‹ abgegeben hatte, bekam sie irgendwie das Sorgerecht zurück.« Joey starrte einen langen Moment auf seine gefalteten Hände, bevor er fortfuhr. »Darren war nie wieder derselbe, und unser Dad auch nicht.«

Müde seufzend fügte er hinzu: »Früher war er kein schlechter Kerl. Aber nachdem alles über Darren herauskam, hat der Alte seinen verfickten Verstand verloren. Er konnte es nicht verkraften und hat mit dem Saufen begonnen. Er hat sich diese lächerliche Idee in den Kopf gesetzt, dass das, was mit Darren passiert ist, ihn irgendwie verändert hat«.

Joey schüttelte den Kopf und stieß frustriert den Atem aus. »Wenn er uns als Kinder auch nur ein bisschen Aufmerksamkeit geschenkt hätte, hätte er es besser wissen müssen.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, flüsterte Aoife und ließ ihren Blick von mir zu Joey schweifen.

»Es ist nicht richtig, was in diesem Haus passiert, aber es ist besser als das, was in einigen dieser Heime passiert«, sagte Joey. »Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass meine Schwester und meine Brüder in ein Heim kommen, Babe. Auf keinen Fall. Wenn sie hier sind, sind sie wenigstens alle an einem Ort und ich kann sie ein bisschen beschützen.«

»Habt ihr jemanden, den ihr anrufen könnt?«, fragte Aoife mit besorgtem Blick. »Einen Verwandten oder Freund der Familie?«

»Nanny ist einundachtzig«, flüsterte ich und wischte mir die Tränen weg. »Sie ist zu alt und gebrechlich, um ...«

»Shannon und ich haben uns«, unterbrach Joey und deutete mit dem Finger zwischen uns hin und her. »Das ist alles.«

»Nicht ganz«, sagte Aoife zu meinem Bruder.

»Du hast mich.« Sie streckte ihre Hand über den Tisch aus und lächelte ihn schwach an.

»Ihr alle habt mich.«

Joeys Schultern gaben sichtlich nach, als er ihre Hand ergriff und seine Lippen auf ihre Knöchel presste.

»Mein Gott, ich liebe dich«, sagte er mit tiefer, rauer Stimme. Ich wandte mich ab, es war zu schwer, hinzusehen.

Ich liebte Aoife Molloy. Ich liebte das Mädchen wirklich wie eine Schwester. Aber ich war auch sauer auf sie.

Denn ich wusste genau, wie verlockend bedingungslose Liebe, Zuneigung und Geborgenheit für jemanden wie Joey waren.

Denn für mich war es ja genauso.

Und weil ich in meinem Herzen und in meiner Seele genau wusste, wie sich die Dinge entwickeln würden.

Sie gab Joey eine Form von Liebe, die ihm sein ganzes Leben lang versagt geblieben war. Und wenn das Mädchen sprang, würde er mit ihr springen.

Ich würde es ihm nicht verübeln. Wenn ich die Chance hätte, würde ich auch springen.

Das Wissen, dass seine Zeit in diesem Haus zu Ende ging, machte mir das Atmen schwer.

Ich spürte, wie es wie ein Güterzug auf mich zukam.

Unser Dad würde zurückkommen. Er kam immer zurück. Und ich konnte mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, dass mein Bruder hier bleiben würde, wenn er wieder käme.

Achtzehn Jahre lang hatte er Schläge und Misshandlungen ertragen müssen. Ich wusste nicht, ob er noch viel mehr aushalten konnte.

»Okay!« Aoife klatschte in die Hände und erhob sich. Schniefend wischte sie sich die Tränen von den Wangen und rang sich ein strahlendes Lächeln ab. »Ich bin am Verhungern und ich weiß, ihr beide seid es auch. Also werde ich uns etwas zu essen holen und es wird mir eine Freude sein.«

Joey schüttelte den Kopf. »Aoife, ich habe dir doch gesagt ...«

»Ich lade dich ein, Baby«, unterbrach sie meinen Bruder und warf ihm einen strengen Blick zu. »Kommst du jetzt mit?«

»Ja, ich komme mit«, murmelte Joey und stand auf. »Kann dich doch nicht mitten in der Nacht allein durch die Stadt gehen lassen.«

»Kommst du allein zurecht, Shan?«, erkundigte sich Aoife und lächelte traurig. Ich nickte.

»Ich komme zurecht.«

»Was möchtest du essen?«

»Nichts, danke«, antwortete ich und unterdrückte ein Gähnen. »Ich gehe nach oben ins Bett.« »Erzähl mir nicht, du bist so stur wie dein Bruder und willst keine verfickte Tüte Chips?« Aoife runzelte die Stirn. »Du bist zu dünn, Mädchen«, fügte sie hinzu, und in ihren Augen lag wieder Sorge. »Wir müssen etwas Fleisch auf deine Knochen bringen.«

Ich lächelte über ihren verlegenen Gesichtsausdruck. »Ehrlich gesagt bin ich zu müde zum Essen.«

»Bist du dir sicher?« Sie klang nicht überzeugt.

»Bin ich.«

»Es wird nicht lange dauern, Shan«, rief Joey über die Schulter, während er Aoife aus der Küche führte.

»Lass dir Zeit«, rief ich zurück. »Den Jungs geht es gut und ich werde im Bett sein.«

Ich wartete, bis ich den Schlüssel im Schloss sich drehen hörte, bevor ich auf Zehenspitzen zu Bett ging.

Ich schlüpfte in mein Zimmer, ohne mir die Mühe zu machen, das Licht einzuschalten. Ich hatte nicht gelogen, als ich sagte, ich sei müde.

Ich kroch in mein Bett, schlüpfte unter die Decke und kuschelte mich ein, denn ich wusste, dass ich heute Nacht so gut schlafen würde wie seit Monaten nicht mehr, denn meine Eltern waren nicht da.

So verkorkst war mein Leben.
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ZICKIGE MÄDCHEN UND BURGER-ATEM

JOHNNY

IN DEM MOMENT, IN DEM ICH DAS BIDDIES BETRAT, WUSSTE ich, dass ich einen schrecklichen Fehler gemacht hatte.

Streich das: In dem Moment, als ich Gibsie die Flasche Whiskey meines Dads öffnen ließ, wusste ich, dass ich einen schrecklichen Fehler gemacht hatte.

Nach dem Duschen versuchte ich ihn zu überreden, mit mir zu Hause etwas zu trinken, anstatt auszugehen, aber der Whiskey machte mich gefügig. Er verwandelte mich in einen liebenswerten, bescheuerten Eejit. Auf diese Weise hatte Gibsie es geschafft, mich aus meiner schlechten Laune zu reißen, mich in meine »Verführer-Jacke«, wie er sie nannte, zu stecken und mich auf dem Beifahrersitz seines Autos zu platzieren.

Ich hätte es besser wissen müssen, als er nicht mit mir trank.

Arschloch.

Dass ich Jameson im Blut hatte war der Grund dafür, dass ich in der Tür von Biddies Bar stand, drei Drinks zu viel hatte und mir wünschte, irgendwo anders zu sein als in diesem gottverfickten Pub.

Da waren nicht nur die Hälfte der Mädchen aus der sechsten Klasse. Sondern auch Bella.

In dem Moment, als Bella uns bemerkte, klammerte sie sich an einen nervös wirkenden Cormac und schmiegte ihr Gesicht an seins.

Was auch immer an Begeisterung in mir hochgekommen war, weil der heutige Abend ein bisschen lustig werden sollte, war bei ihrem Anblick wie weggeblasen. Nicht so sehr, weil sie vor meinen Augen mit Cormac herumgemacht hatte, auch wenn das meiner Stimmung nicht zuträglich war, sondern weil ich immer noch wütend war, wie sie sich gestern in der Schule aufgeführt hatte.

Ich wollte nur, dass sie geht. Einfach weggeht und mich in Ruhe lässt. Ehrlich gesagt, war das nicht zu viel verlangt.

»Ignorier sie«, flüsterte Gibsie in mein Ohr.

»Ziemlich hart, alles in allem«, schoss ich zurück und deutete zu meiner ehemaligen Was-auch-immer, die gerade das Gesicht meines Flügelspielers bearbeitete, keine zehn Meter von mir entfernt. Sofort spürte ich, wie mein Gehirn zum Leben erwachte und den Ausnüchterungsprozess einleitete, denn ich wusste genau, wie gefährlich dieses Mädchen war, und verfickt, ich musste bei Verstand sein, um mich zu verteidigen.

»Verständlich«, nickte Gibs zustimmend. »Wenigstens weißt du, dass die Show zu deinem Vorteil ist.«

»Ich will nicht, dass es zu meinem Vorteil ist. Ich will, dass sie sich verpisst«, knurrte ich und unterdrückte ein Schaudern bei ihrem Anblick. »Bitte sag mir, dass ich mich nie so mit ihr verhalten habe.«

»Naja, ich weiß nicht, wie du dich hinter verschlossenen Autotüren benommen hast«, erwiderte Gibs. »Aber in der Öffentlichkeit hast du dich nie so gehen lassen.«

»Gott sei Dank«, murmelte ich.

»Komm, Johnny.« Gibsie legte mir eine Hand auf die Schulter und führte mich zu dem Tisch, an dem wir immer saßen. »Setz dich. Ich gebe eine Runde Pints aus.«

»Wodka, Gibs«, korrigierte ich ihn, denn ich wusste, dass ich etwas viel Stärkeres als Bier vom Fass brauchen würde, um den Abend zu überstehen. »Einen doppelten Wodka Red Bull – und eine Ladung Kurze.«

Scheiß auf nüchtern werden. Ich wollte voll durchstarten. Gibsie konnte sich ausnahmsweise mal um mich kümmern. »Kommt sofort, Kumpel.« Gibsie gluckste, bevor er in der Menge verschwand.

Ich ignorierte die Mädchen aus der Schule, die sich praktischerweise am Nachbartisch niedergelassen hatten, an dem auch Bella und Cormac saßen, und setzte mich neben Hughie und seine Freundin Katie Wilmot.

»Hughie«, murmelte ich zur Begrüßung.

Ich blickte auf die Flasche 7up mit Strohhalm, die Hughies Freundin in der Hand hielt, und meine Lippen zuckten.

»Alles klar, Cap?« Hughie antwortete mit einem entspannten Lächeln. »Wie war das Training?« Ich grunzte zur Antwort, zu müde und unwohl, um mich anzustrengen und zu lügen. Es war beschissen. Alles war beschissen.

Meine Welt ging den Bach runter. Und das heutige Spektakel war das Tüpfelchen auf dem i. »Kommt Feely heute Abend vorbei?«

Hughie schüttelte den Kopf. »Nein, Kumpel. Ihm ist etwas dazwischengekommen.«

»Das überrascht mich nicht«, grinste ich wissend.

»Das kannst du laut sagen«, erwiderte Hughie mit einem müden Seufzer.

Patrick war ein stiller Typ, und obwohl wir seit sieben Jahren befreundet waren, wusste ich nicht viel über ihn, außer, dass er ausweichend und schweigsam war und dazu neigte, Pläne in letzter Minute zu verwerfen.

Nachdem Hughie mich auf den neuesten Stand gebracht hatte, neigte ich den Kopf zu der hübschen Rothaarigen, die sich an seine Seite kuschelte. »Katie.«

»Hallo, Johnny«, sagte Katie mit einem schüchternen Lächeln und rutschte unter Hughies Arm.

Kein Wunder, dass du dich verkriechst, dachte ich bei mir.

Ich würde mich auch verkriechen, wäre ich ein schüchternes sechzehnjähriges Mädchen, das dem verfickten Getratsche am Nebentisch ausgesetzt wäre.

Katie war zu jung, um in einer Bar zu sein – das waren wir alle –, aber Hut ab vor meinem Freund, dass er den Anstand besaß, sie nicht mit Alkohol abzufüllen. Nicht, dass ich auch nur eine Minute daran gedacht hätte, er könnte es tun.

Aus irgendeinem Grund war Hughie von der kleinen Rothaarigen unter seinem Arm besessen. Das war so, seit sie im ersten Schuljahr als Frischling durch die Tore von Tommen spaziert war.

Wir waren im zweiten Jahr, als Hughie mit Katie Wilmot zusammenkam. Damals hielt ich Hughie – wie alle unsere Freunde und Teamkollegen – für einen Verrückten und hielt mit meiner Meinung auch nicht hinterm Berg. Aber jetzt, wo ich das Alter und wenigstens ein bisschen Erfahrung auf meiner Seite hatte, musste ich zugeben, dass seine Situation viel besser war als meine.

Hingabe fühlte sich wahrscheinlich besser an, als das Gefühl, ausgenutzt zu werden.

»Du siehst heute Abend gut aus, Katie«, sagte ich, weil es der Wahrheit entsprach und sie unsicher war.

Ich wusste es, weil ihr Freund mir oft von ihrer Beziehung erzählte. Wahrscheinlich wusste ich viel mehr über ihre Beziehung, als Katie lieb war, aber ich würde diese Details mit ins Grab nehmen.

Katie lächelte schüchtern und drückte sich an Hughies Seite. »Danke.«

Hughie warf mir einen freundlichen Blick zu. Er musste mir aber für nichts danken. Seine Freundin war bildhübsch.

Wenige Augenblicke später kam Gibsie an den Tisch und lenkte mich mit einem Tablett voller Gläser ab.

»Prost, Cap«, verkündete er und knallte das Tablett vor mir hin. »Prost.« Er machte sich nicht die Mühe zu fragen, wonach mir heute der Sinn stand. Er wusste, dass ich sogar Benzin trinken würde.

In dieser Stimmung schnappte ich mir zwei Schnapsgläser vom Tablett und trank sie auf ex.

Dann goss ich mir zur Sicherheit noch vier Shots hinter die Binde, bevor ich mich mit meinem Wodka Red Bull begnügte.

Das war nötig, denn es machte keinen Spaß, das Spektakel am Nebentisch zu verfolgen. Von meinem Platz aus hatte ich einen perfekten Blick auf Bella, die quasi auf Cormac lag. Er hatte seine Hände unter ihrem Rock und sie ihre Beine um seine Taille geschlungen. Sie hätten genauso gut nackt sein und miteinander vögeln können.

Gibs stützte sich auf den Hocker vor mir und versperrte mir zum Glück die Sicht.

»Ich bin hübscher anzusehen«, verkündete er mit einem Augenzwinkern. Dann schüttete er weitere Shots hinunter, als wenn es kein Morgen gäbe.

Auf den Mistkerl war immer Verlass. Ob es hagelte, regnete oder schneite, Gibsie hielt mir den Rücken frei. Das war ein beruhigender Gedanke.

»Ryan ist ein Clown«, sagte Hughie laut und las meine Gedanken.

»Sie macht das absichtlich, um dich zu ärgern, und er lässt es zu, dass sie ihn dafür benutzt«

»Was für ein Glück, dass du aus der Sache raus bist, Johnny«, stimmte Katie mit einem mitfühlenden Lächeln zu. Ich zuckte mit den Schultern und griff nach einem weiteren Schnaps.

»Sie kann tun, was sie will.« Ich setzte das Glas an die Lippen, kippte den Drink herunter und schluckte schnell. »Können sie beide.«

Ich meinte es ernst. Ich wollte sie nicht zurück. Ich würde nie wieder dorthin zurückgehen. Aber das bedeutete nicht, dass es leicht war, es zu sehen. Denn das war es nicht.

Es war ein absichtlicher Angriff, und der tat weh.

Vor allem, weil Cormac sich darauf eingelassen hatte.

»Ja, aber es dir so unter die Nase zu reiben, ist ekelhaft«, erwiderte Katie und sah die beiden stirnrunzelnd an. »Wenn es andersrum wäre und du das mit einer von Bellas Freundinnen vor ihren Augen machen würdest, würde sie durchdrehen.

»Absolut«, sagten Gibs und Hughie unisono.

In den nächsten Stunden ignorierte ich Bella und Cormac und konzentrierte mich auf meine Freunde und die Live-Band, die in einer Ecke der Bar spielte. Ich versuchte, mich zu entspannen und loszulassen, indem ich mich an den Gesprächen beteiligte, während ich einen Drink nach dem anderen schlürfte, aber es fiel mir nicht leicht.

Ich war zu gestresst.

Wenn ich nicht gerade versuchte, Bella und Cormac aus dem Weg zu gehen, kam mir die Sorge wieder in den Sinn, die ich so sehr verdrängen wollte.

Meine Gesundheit.

Das Problem war, dass der Alkohol, der durch meine Adern floss, es mir unmöglich machte, meine Ängste zu verdrängen.

Was, wenn ich meinen Scheiß nicht in den Griff bekam? Wenn mein Körper nicht heilen würde? Was sollte ich mit meinem Leben anfangen?

Jeder Schritt, den ich in den letzten Jahren gemacht hatte, war fest auf das Ziel meiner Rugby-Karriere gerichtet gewesen.

Und jetzt drohte das gesamte Konstrukt zu kippen und ich war dagegen machtlos. Mit anderen Worten, ich war völlig hilflos und total am Arsch.

»Okay, Leute, der nächste Song ist von Reckless Kelly«, verkündete der Leadsänger über das Mikrofon und lenkte mich von meinen betrunkenen Gedanken ab. Er klimperte auf seiner Gitarre und fügte dann hinzu: »›Wicked Twisted Road‹».

Ich beugte mich vor, stützte meine Ellbogen auf den Tisch und versuchte, den Text durch den Lärm der Menge hindurch zu verstehen. Nach einer Strophe befand ich mich im Sog.

So betrunken ich auch war, ich wusste, ich musste mich daran erinnern. Ich musste es noch einmal hören. Die Worte gingen mir durch und durch. Ich fühlte sie stark und tief und verband mit jeder Zeile jeder Strophe etwas Intensives.

Wenig überraschend, aber immer noch völlig durcheinander, war es Shannons Gesicht, das mir durch den Kopf geisterte, während sich der Text seinen Weg in mein träges Gehirn bahnte.

Shannon mit den einsamen Augen.

Das lebenslange Streben, der Beste zu sein. Die Angst, nicht gut genug zu sein. Und das ständige Gefühl des Unbehagens in der Magengrube.

Ich zog mein Handy aus der Jeanstasche und tippte eine kurze Nachricht, hoffte, dass ich den Namen des Liedes richtig eingegeben hatte, bevor ich meine Nachricht beendete und den Text in meinen Entwürfen hinterließ.

Mit dem Handy in der Hand überlegte ich, was ich tun würde, hätte ich Shannons Telefonnummer.

Es war gut, dass ich sie nicht hatte. Noch nie in meinem Leben hatte ich betrunken telefoniert, aber jetzt verspürte ich das brennende Bedürfnis, ihre Nummer zu wählen.

Würde sie abheben? Wenn ja, was würde ich sagen? Würde sie mit mir sprechen? Verfickt, ich wollte ihre Stimme am anderen Ende der Leitung hören.

Dieses Mädchen ist anders, schrie mein dummes Hirn. Das hier ist für immer.

Ich wollte wieder in meinem Zimmer sein, das Telefon ans Ohr halten und zuhören, wie sie über ihre Worte stolperte und mir jeden ihrer Gedanken mitteilte. Ich wollte wieder bei ihr sein und sehen, wie sie errötete und lächelte und mich durch diese langen, dichten Wimpern ansah. Ich wollte mit ihr in dem dunklen Kino sitzen und nicht auf den Film achten, während ich ihr verstohlene Blicke zuwarf und vor Hitze glühte, wenn ich ihren Blick auf mir spürte.

Ich wollte nur sie.

Du könntest dieses Mädchen dein ganzes Leben lang lieben, war der verrückte Gedanke, der mir immer wieder durch den Kopf ging, wenn du es nur zuließest.

Ein scharfer Ellenbogen gegen meine Rippen ließ meinen Kopf hochschnellen.

»Fuck was?« Ich drehte mich zu Hughie um und ärgerte mich, dass ich von meinem glücklichen Ort vertrieben worden war. »Was soll das?«

»Wir haben Besuch«, murmelte er und legte den Kopf schief. »Oh Gott, jetzt geht’s los«, murmelte Katie.

Mit müden Augen folgte ich ihm, und mein Blick fiel auf Cormac Ryan, der mit gerötetem Gesicht und verschmiertem Lippenstift auf dem Mund um unseren Tisch herumging.

Ihm dicht auf den Fersen war eine selbstgefällig dreinblickende Bella.

»Alles klar, Jungs?«, bestätigte Cormac und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Wie geht’s?«

Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und warf den beiden einen gleichgültigen Blick zu.

Hughie nickte Cormac steif zu, machte aber keine Anstalten, mit ihm zu reden.

Katie sah ihn nicht einmal an.

Gibsie sah ihn an, ein mörderischer Ausdruck ersetzte sein übliches schiefes Grinsen.

»Johnny.« Cormacs wachsamer Blick fiel auf mich. »Kann ich kurz mit dir reden, Kumpel?«

Ich nahm mir die Zeit, ihn von oben bis unten zu mustern, bevor ich sagte: »Wenn es das ist, worüber du mit mir reden willst« – ich deutete auf Bella, die mit einem Lächeln auf den Lippen hinter ihm stand – »dann ist das nicht nötig. Deine Vorstellung heute Abend hat eindeutig für sich gesprochen.«

»Hör zu, Johnny, ich will keinen Ärger«, erwiderte Cormac und fuhr sich frustriert durch sein schwarzes Haar. »Ich wollte nur reinen Tisch machen und sicherstellen, dass alles klar ist zwischen uns.« Mit einem Achselzucken fügte er hinzu: »Wir müssen zusammen spielen, und ich will kein böses Blut.«

»Der Zeitpunkt, um mit mir darüber zu reden, ist Monate her«, antwortete ich in flachem Ton. »Und wenn man bedenkt, dass wir zusammen gespielt haben, als du beschlossen hattest, mich zu verarschen, kann ich es echt kaum fassen.«

»So war es nicht, Kumpel«, entgegnete Cormac aufgeregt. »Ich dachte, zwischen euch war es zu dem Zeitpunkt aus.«

»Ist mir ehrlich gesagt egal«, blaffte ich zurück. »Was mich betrifft, ist sie jetzt dein Problem.«

»Johnny, komm schon ...«

»Und jetzt hau ab«, unterbrach ich ihn und winkte ab. »Und viel Glück mit der ...« Ich warf Bella einen scharfen Blick zu. »Denn das wirst du brauchen.«

»Der was?« Bella spuckte die Worte aus. »Was glaubst du, von wem du sprichst, Johnny Kavanagh?«

»Ich spreche von dir«, erwiderte ich spöttisch. »Und ich frage mich, was zum Teufel mich dazu gebracht hatte, meinen Schwanz in etwas so verfickt Verdorbenes zu stecken.«

Am Tisch neben uns brach Gelächter aus. Gibsie lachte laut.

Hughie und Katie taten es ihm gleich.

Normalerweise hätte ich mich bei diesen Worten schlecht gefühlt, aber der Alkohol, der durch meine Adern floss, war wie ein Wahrheitselixier.

»Tjaa also, du warst wirklich Scheiße«, schrie Bella mich an. »Und ich werde dich nie wieder anfassen.«

»Gelobt sei der verfickte Jesus«, gab ich sarkastisch zurück. »Das ist die beste Nachricht, die ich dieses Jahr gehört habe.«

»Hey, sei nicht so«, warnte Cormac und baute sich schützend vor ihr auf. »Bella ist jetzt meine Freundin und ich werde nicht zulassen, dass du so mit ihr redest.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Deine Freundin?«

»Richtig«, zischte Bella und lächelte. »Ich bin seine Freundin.«

»Oh Gott.« Ich rieb mir mit einer Hand über das Gesicht und stöhnte auf. »Du tust mir fast leid, Ryan, weil du offensichtlich keine Ahnung hast, mit wem du es zu tun hast.«

»Ich weiß genau, wer du bist, Kavanagh«, knurrte er. »Ich weiß alles über dich.«

»Nicht ich, Arschloch«, knurrte ich. »Sie!«

Cormac starrte mich mit knallrotem Gesicht an. »Was soll das bedeuten?«

»Das heißt, dass du deine Mitspieler besser im Auge behalten solltest, Junge«, schoss ich zurück. »Denn sie ist sicher nichts für die Freundinnen Kategorie.«

Seine Augen verengten sich. »Komm raus und sag es mir ins Gesicht.«

»Ich sage es dir genau hier«, scherzte ich. »In dein Gesicht.«

»Mit einem Tisch vor dir und deinen Freunden an deiner Seite«, spottete er. »Du bist ein echter Mann. Komm raus und erzähl mir all die Scheiße über sie.«

»Nein«, antwortete Gibsie für mich und griff nach einem weiteren Schnapsglas. »Wird nicht passieren. Kannst dich also verpissen, Verräter, denn er wird nicht anbeißen.«

»Verpiss dich selber, Gibs.« Cormac blickte auf ihn herab. »Ich hab nicht mit dir geredet.«

»Vielleicht nicht«, erwiderte Gibs und kippte sein Glas runter. »Aber ich rede sehr wohl mit dir.« Er schob seinen Stuhl zurück, sprang mit einem Ruck auf die Beine und stellte sich Cormac gegenüber. »Jetzt dreh deinen Arsch um und schaff dich und deine kleine Freundin zurück in das Loch, aus dem ihr beide gekrochen seid.«

»Oder was?« Cormac knurrte und drückte seine Stirn gegen Gibsies.

Verfickt schlechte Entscheidung, die Ryan da getroffen hatte.

»Über mir schwebt kein Vertrag wie über ihm, Arschloch«, zischte Gibsie und stieß mit der Stirn zurück. »Ich habe kein verficktes Problem damit, in Kavs Namen einzuschreiten und dir die ewige Scheiße aus deinem Verräterarsch zu prügeln.«

Mit ihren sechs Fuß waren die beiden Jungen gleich groß, aber Gibsie wog gut dreißig Pfund mehr als Cormac, denn auf dem Spielfeld war Cormac ein geschickter Läufer und Gibs ein energischer Rammbock.

»Oh, verfickt«, stöhnte Hughie und sprach meine Gedanken laut aus. »Er musste ihn ja unbedingt reizen.«

»Ja«, stimmte Katie mürrisch zu. »Das hat er wirklich.«

Gibsie war von Natur aus leicht reizbar, aber wenn man ihm ein paar Drinks und einen Grund zum Kämpfen gab, ging er aufs Ganze.

»Ich habe kein Problem mit dir, Gibsie«, bellte Cormac. »Ich habe ein Problem mit Kavanagh.«

»Das ist schade, denn ich habe ein verfickt großes Problem mit dir«, knurrte Gibsie.

»Für wen hältst du dich, dass du mit ihr hierher kommst und versuchst, ein riesen Drama zu veranstalten?

»Ich habe nur versucht, reinen Tisch zu machen«, knurrte Cormac mit zusammengebissenen Zähnen.

»Nein, du wolltest ihn provozieren«, korrigierte Gibsie schnaufend. »Du wolltest ihm die Saison versauen.« Er stieß Cormac in die Brust und trat einen Schritt weiter vor, als dieser zurücktaumelte. »Weil du ein eifersüchtiges kleines Arschloch bist und die Academy dich nicht haben will.«

»Wenn du mich noch einmal schubst, breche ich dir die Beine«, knurrte Cormac und schubste Gibsie sofort zurück.

Unbeeindruckt von dieser Drohung verstärkte sich Gibsies Wutanfall.

»Du und diese Schlampe wolltet ihm eins auswischen, weil er sie nicht wollte, und du bringst es einfach nicht, wenn es drauf ankommt.« Er drückte seine Stirn an Cormacs und zischte: »Auf dem Spielfeld.«

»Wir wollen hier heute Abend keinen Ärger, Jungs«, rief die Bardame über die Menge hinweg. »Hört auf!«

»Ärger?« Gibsie lachte humorlos, dann holte er mit der Faust aus und traf Cormac direkt am Kinn. »Ich reiß dem Arschloch den Kopf ab«, brüllte er und stürmte auf ihn zu.

Die Mädchen um uns herum kreischten, als die beiden Jungs auf einem Tisch in der Nähe landeten und Stühle und Gläser zu Boden fielen.

In Sekundenschnelle sprang ich von meinem Platz auf und ging zu meinem Freund.

»Gibs!«, brüllte ich und zog ihn von Cormac weg, der einige Schläge einstecken musste.

»Komm weg, Kumpel«, befahl ich leise, legte ihm eine Hand auf die Schulter und zog ihn zu mir zurück. »Das ist nicht dein Kampf.«

»Von wegen«, knurrte er und drückte sich so heftig gegen mich, dass ich mich doppelt anstrengen musste, ihn auf Abstand zu halten. »Du bist mein bester Freund und das Arschloch respektiert dich schon seit Monaten nicht mehr.«

»Was solls«, antwortete ich ruhig, sah Hughie an und bedeutete ihm, seinen Arsch so schnell wie möglich hierher zu bewegen. »Das ist mir egal und dir auch.«

»Oh, es ist mir nicht egal«, maulte Gibsie, den Blick auf Cormac gerichtet.

»Schaff mir diesen Irren vom Hals, oder ich bringe ihn um«, zischte Cormac und wischte sich eine Blutspur vom Mund. »Du bist ein verfickter Irrer, Gerard Gibson. Du machst gar nichts«, knurrte ich und starrte Cormac an, während ich mich schützend vor Gibsie stellte.

Bella, die ihren Kopf zur Seite geneigt hatte, beschloss, dies wäre der perfekte Moment, um sich an mir vorbeizuschleichen und Gibsie gegenüber zu treten.

»Arschloch«, schrie sie und versetzte ihm eine Ohrfeige. »Wag es nicht, ihn anzufassen.«

»Halte dich von ihm fern«, warnte ich sie und schob meinen besten Freund hinter mich. »Sofort.«

»Sonst was?«, fauchte sie und gab mir eine Ohrfeige. »Hetzt du mir dann auch deinen Wachhund auf den Hals?«

»Hat dir das gerade gefallen?«, zischte ich, ohne mit der Wimper zu zucken. »Das wird nämlich die einzige Berührung sein, die du je wieder von mir kriegst.«

Sie richtete sich auf und gab mir eine weitere Ohrfeige.

Ich lachte ihr ins Gesicht. »Mach schon. Mach weiter. Schlag mich die ganze verfickte Nacht. Es wird sich nichts ändern.«

»Hör auf«, befahl Cormac und schob sie hinter seinen Rücken. »Schlag ihn nicht.«

»Er hat es verdient«, schrie sie.

»Weil ich dich nicht will?« Ich warf den Kopf in den Nacken und grinste. »Oh ja, wie das Leben so spielt.«

»Zwingt mich nicht, die Polizei zu rufen!«, schrie die Frau hinter der Theke.

»Ihr kleinen, bescheuerten Dumpfbacken!«

»Das ist nicht nötig, Mags«, verkündete Hughie und versuchte, Gibsies schwingende Faust mit der Hand abzufangen.

»Schafft ihn hier raus«, befahl ich und zog Gibsie zurück.

»Zu dir?« fragte Hughie.

»Egal wohin.« Wütend fuhr ich mir durchs Haar. »Pass nur auf ihn auf.«

Hughie nickte und wandte sich Gibsie zu.

»Lass uns gehen, Rocky Balboa«, sagte er fröhlich. »Bevor du uns alle für die Nacht in den Knast bringst.«

»Er hat es so gewollt«, stammelte Gibsie. »Stück Scheiße.«

»Ich weiß, Kumpel«, beschwichtigte Hughie. »Komm schon.« Er schlang seine Arme um Gibsie und zog ihn rückwärts aus der Bar.

»Kommst du, Johnny?«, fragte Katie und sah nervös zwischen Cormac und mir hin und her.

»Ich werde mich benehmen«, antwortete ich ihr und wandte mich Cormac zu.

»Bist du sicher?« Katie blieb hartnäckig. »Du solltest mitkommen ...«

»Geh nur, Katie«, befahl ich und drehte mich um, um mit ihr einen Blick auszutauschen.

»Ich werd mich allein auf den Weg nach Hause machen.«

»Wenn du dir sicher bist.«

»Bin ich.«

Ich wartete, bis Katie Hughie und Gibsie aus der Bar gefolgt war, bevor ich mich wieder Cormac zuwandte.

»Du willst mit mir reden?«, knurrte ich und gestikulierte in Richtung Tür. »Dann lass uns gehen.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, drängte ich mich durch die überfüllte Bar in Richtung Ausgang und spürte ein Schulterklopfen, »Gutes Spiel, Johnny« und »Ich freu mich darauf, dich im Juni in Grün zu sehen«, während ich versuchte, geradeaus zu gehen.

Das ist ziemlich eigenartig, dachte ich. Verflucht eigenartig.

Als ich die Kneipentür erreichte und auf die Straße trat, war ich erleichtert, dass die Jungs nicht draußen auf mich warteten.

Ein paar Minuten später ging die Tür auf und Cormac kam heraus.

»Die nicht«, bellte ich und deutete auf Bella, die ihm nach draußen folgte. »Die hält sich verfickt noch mal von mir fern.«

»Dies ist ein freies Land«, entgegnete Bella und starrte mich finster an. »Ich kann verfickt nochmal gehen, wohin ich will.«

»Entweder sie geht oder ich«, knurrte ich an Cormac gewandt. »Deine Entscheidung.«

Bella öffnete den Mund, um etwas zu sagen, etwas Böses zweifellos, aber Cormac sprach zuerst. »Geh wieder rein«, befahl er ihr. »Es wird nicht lange dauern.«

»Aber ich ...«

»Ich muss mit ihm reden«, drängte Cormac. »Geh rein.«

Scheinbar widerwillig ging Bella wieder hinein und ließ mich mit Cormac allein auf der Straße zurück.

»Genau«, knurrte er und ließ die Schultern hängen. »Gehen wir, Kavanagh.«

Ich zog eine Augenbraue hoch, mich amüsierte Ryans kämpferische Haltung. Wenn er glaubte, ich würde meine Karriere für eine Schlägerei wegen Bella wegwerfen, hatte er sich gewaltig geirrt.

Shannon – absolut, aber Bella? Auf keinen Fall.

»Nimm die Fäuste runter, du verfickter Idiot«, bellte ich. »Ich werde dich nicht anfassen.«

Er beobachtete mich einen Moment lang mit misstrauischem Blick und wartete offensichtlich darauf, dass ich mich auf ihn stürzte.

Es war fast komisch. Fast.

»Ob du es glaubst oder nicht, Johnny«, unterbrach er schließlich die Spannung, »ich habe wirklich versucht, reinen Tisch zu machen.«

»Dann, wenn wir beide besoffen sind?«

»Schon gut«, gab er zu. »Aber ich wollte nicht, dass das passiert.«

»Du wolltest nicht, dass das passiert?«, ätzte ich und lehnte mich mit der Schulter an die Wand des Pubs, um das Gleichgewicht zu halten. »Du wolltest mich nicht verarschen, oder meinen besten Freund und deinen Mannschaftskameraden schlagen?«

Die Nachtluft hatte mich getroffen wie ein verfickter Peitschenhieb, und ich wusste genau, dass ich ohne die Wand als Stütze schwanken würde wie der Turm von Pisa.

»Gibs hat angefangen«, fauchte Cormac mit erhobenen Händen. »Er hat mir ins Gesicht geschlagen.«

»Weil du mir ins Gesicht gespuckt hast«, gab ich ruhig zurück. »Weil wir dir gesagt haben, du sollst verschwinden. Weil ich sein Kapitän bin und ihm das scheinbar etwas bedeutet.«

Cormac verzog das Gesicht bei meinen Worten.

Gut. Das Arschloch sollte es spüren.

»Und ich wollte dich nicht verarschen«, fügte er hinzu und seine Wangen röteten sich. »Ich dachte, ihr hättet euch getrennt. Ich mag das Mädchen wirklich verfickt gern, Johnny – schon immer.«

»Dann hättest du nur zum Telefon greifen müssen«, entgegnete ich, und meine Worte klangen trotz aller Anstrengung schief. »Dann hätte ich es von dir gehört.«

»Hätte ich tun sollen«, gab er schließlich zu.

»Weißt du, was das Schlimmste ist?«, überlegte ich und sprach meine Gedanken laut aus. »Wenn du mir gesagt hättest, dass du sie magst, hätte ich mich zurückgehalten.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn an. »Ich hätte dir Respekt gezollt, weil du dich wie ein Mann verhalten hast, und wäre gegangen. Mit Bella und mir war es nie etwas Ernstes. Ich hatte keine Beziehung mit ihr. Aber ich hatte eine mit dir. Und du hast mich betrogen.«

»Cap ...«

»Nein, halt die Klappe und lass mich ausreden.« Ich atmete schwer aus und sagte: »Es geht nicht darum, dass sie hinter meinem Rücken mit meinem Teamkollegen zusammen war. Es geht darum, dass mein Teamkollege hinter meinem Rücken mit ihr zusammen war.«

Cormac stöhnte laut auf. »Johnny, Junge, ich wollte nicht, dass ...«

Ich hob eine Hand, um seinen Unsinn zu stoppen.

»Komm mir nicht mit ich wollte nicht, dass das passiert. Ich hatte auch schon mal Sex, Cormac, und wir wissen beide, dass man es immer ernst meint, wenn man seinen Schwanz in ein Mädchen steckt. Er rutscht einem nicht einfach so rein.«

»Du hast recht«, gab er nach einer langen Pause zu. »Scheiße, Kumpel, du hast recht.«

»Weiß ich«, antwortete ich in knappem Ton.

»Und du bist wirklich mit ihr fertig?« Er sah mich misstrauisch an. »Du willst sie nicht zurück?«

Ich schüttelte den Kopf und stieß frustriert den Atem aus. »Ich weiß nicht, auf wie viele Arten ich es sagen soll, Ryan. Ich will mit dem Mädchen nichts mehr zu tun haben. Also mach mit ihr, was du willst. Halt sie nur verfickt noch mal von mir fern, halt mir deine PDAs vom Leib, und wir werden beide glücklich sein.«

»Sagst du das auch nicht nur, um dein Gesicht zu wahren?«, hakte er nach.

»Ich denke, du weißt inzwischen, dass ich ehrlich bin«, knurrte ich. »Wenn ich dir sage, dass ich fertig mit ihr bin, dann meine ich das auch so.«

»Das war’s also?«

»Ja.« Ich nickte. »Das war’s.«

»Warum bist du nicht wütender auf mich?«, fragte er und warf mir einen misstrauischen Blick zu.

»Weil du mir leid tust«, antwortete ich ihm müde und überraschenderweise stimmte das.

Cormac tat mir leid. Und ich war enttäuscht von ihm.

Ich war vieles, aber ich war nicht wütend. Zumindest nicht in diesem Moment.

Er war ein Spielball in einem von Bellas Spielen, und obwohl ich betrunken war, konnte ich das deutlich sehen.

»Hör mir zu«, begann ich und bemühte mich, meine Worte nicht zu verschlucken, während ich versuchte, ihm ein paar hart erlernte Wahrheiten mitzugeben. »Ich bin schon verfickt lange in diesem Spiel und ich weiß, was hier vor sich geht. Bella benutzt dich, um an mich heranzukommen, und du lässt zu, dass sie einen Eejit aus dir macht.«

Nur Gott wusste, warum ich ihm Ratschläge gab, nachdem er mir in den Rücken gefallen war. Aber ich fuhr fort.

»Sie kann mich nicht mehr haben und du bist der Nächstbeste«, klärte ich ihn weiter auf. »Es geht ihr ums Geld, Ryan. Geld und Status.« Kopfschüttelnd fügte ich hinzu: »Sich mit seinem Teamkollegen um ein verficktes Mädchen zu streiten, ist der Anfang vom Ende. Wenn du diesen Weg einschlägst, ist es vorbei, bevor es überhaupt angefangen hat.«

Selbst betrunken wusste ich, dass ich eine verfickt scheinheilige Scheiße laberte.

Ich rechtfertigte es vor mir, dass Shannon es wert war.

Bella nicht.

Cormac starrte mich an. »Du denkst, du bist besser als ich.«

Meinte er das ernst?

War das alles, was er von meinen Bemühungen, ihm zu helfen, mitnahm?

»Ich bin besser als du«, schnauzte ich frustriert, weil er mir nicht zuhörte. »Wenn du auf meinem Niveau sein willst, musst du dich auf dem Platz verbessern. Arbeite härter. Trainiere härter. Sei verfickt nochmal besser. Und öffne deine verfickten Augen für Gefahr. Denn deine sogenannte Freundin wird dich aussaugen, Kumpel.«

»Sie ist meine Freundin«, knurrte er. »Also sprich nicht so über sie.«

Gott, gib mir Kraft ...

»Gut.« Ich hob die Hände. »Halt deine Freundin von meiner fern, und alles wird gut.«

»Du hast keine Freundin«, antwortete er langsam und mit verwirrtem Gesichtsausdruck.

»Von mir«, korrigierte ich verwirrt. »Halte sie von mir fern, und unser Problem ist gelöst.«

»Und was passiert jetzt?«, fragte Cormac und verzog das Gesicht zu einer schmerzhaften Grimasse. »Werden wir nach alldem ein Problem haben, in einer Mannschaft zu spielen?«

»Nein.«

»Nein.« Seine Augenbrauen hoben sich. »Warum nicht?«

»Weil ich nicht so dumm bin, mir von so einem Mädchen den Kopf ficken zu lassen«, stöhnte ich. »Du bist ein anständiger Flügelspieler, und die Mannschaft braucht dich. Ich wäre ein egoistischer Mistkerl, wenn ich meine persönlichen Probleme über das Team stellen würde.«

»Was ist mit Bella?«, fragte Cormac nach einer langen Pause. »Wirst du mit ihr ein Problem haben?«

»Weil du mit ihr zusammen bist? Nein«, antwortete ich ihm. »Wenn sie Shannon irgendwie belästigt? Auf jeden Fall.«

»Shannon?«

»Ja, Shannon«, spuckte ich mit harter Stimme aus. Cormac sah mich ausdruckslos an.

»Wer ist Shannon?«

»Shannon wäre der Grund, warum du mit einem gebrochenen Kiefer enden würdest.«

»Was zur Hölle?«

»Bella hat gedroht, ihr das Leben schwer zu machen«, knurrte ich. »Wenn das passiert, mach ich dich fertig.«

Er errötete. »Warum mich?«

»Ich kann kein Mädchen schlagen, also wähle ich die nächstbeste Möglichkeit«, erklärte ich.

»Also denk dran, jedes Mal, wenn deine Bella beschließt, eine Drohung auszusprechen, ein böses Gerücht zu verbreiten oder sich mit meiner Shannon anzulegen, werde ich mich revanchieren. Jedes gottverfickte Mal.«

Cormac erbleichte sichtlich, und sein Anblick war, wenn auch etwas unscharf, äußerst befriedigend.

»Gut«, brummte ich und zog mein Handy aus der Tasche, um ein Taxi zu rufen. »Schön, dass wir uns verstehen.«

Ich schüttelte den Kopf und blinzelte ein paar Mal, um scharf sehen zu können. Ich durchsuchte meine Kontakte im Telefonbuch nach Fat Paddy und wählte.

Verfickter Gibsie.

Ich hätte es besser wissen müssen, und mein Handy während des Duschens nicht bei ihm lassen dürfen. Das letzte Mal, als er es in die Finger bekam, hatte er meine Mutter in Sugar Tits und Bella in Teufelsmuschi umbenannt. Das war alles so lange lustig, bis Sugar Tits mir mitten in der Nacht eine SMS schickte und mich bat, nach unten zu kommen und die Haustür aufzumachen, weil sie draußen stand und nicht reinkam. Da ich nicht wusste, wer mir da geschrieben hatte, antwortete ich mit mehr Schimpfwörtern, als mir lieb war, und drohte, die Polizei zu rufen – meiner eigenen Mutter.

Das nennt man dann wohl einen Clusterfuck von einem Missverständnis.

»Gib mir die Hand drauf.« bat mich Cormac und lenkte mich von meiner Mission ab, meinen betrunkenen Arsch nach Hause zu bringen und streckte mir seine Hand entgegen.

»Nimm die verfickte Hand von mir weg.« Ich warf ihm einen finsteren Blick zu und hielt mir das Telefon ans Ohr. »Ich weiß ja, wo sie gerade war.«

Sein Gesicht verfinsterte sich, aber er war vernünftig genug, sein Glück in dieser Nacht nicht erneut auf die Probe zu stellen. Mit einem steifen Nicken drehte Cormac sich um und schlurfte in die Bar zurück.

Als die Verbindung zu Fat Paddys Nummer abbrach, versuchte ich es noch hundertmal, bevor ich aufgab. Die Taxis hier schalteten ihre Telefone am Samstagabend ab, wenn viel los war.

Und bei den vielen Leuten, die heute Abend unterwegs waren, wusste ich, ich müsste verfickt lange warten, bis ich nach Hause kam.

Frustriert wandte ich mich wieder meinem Handy zu und scrollte durch meine Kontakte, um Hughies Namen zu finden.

»So ein Mist«, fluchte ich, als ich sah, dass Gibsie wieder einmal die Namen aller Kontakte in meiner Liste geändert hatte.

Sugar Tits und Devil Pussy waren in meiner Kontaktliste, zusammen mit den Neuen wie Big Daddy G, Fanny Flaps, Anrufen bei Verhaftung, Nicht anrufen bei Verhaftung und mein persönlicher Favorit: Judas Iscari- Fotze.

Als ich auf den Kontakt klickte, sah ich, dass es die Nummer von Cormac war. Der konnte so bleiben.

Teufelsmuschi auch.

Ich verbrachte eine lächerlich lange Zeit damit, Hughies Nummer zu suchen.

Nachdem ich versehentlich Gelegenheitssex gewählt hatte und Coach Mulcahys Stimme in der Leitung hörte, legte ich schnell auf.

Ich unterdrückte einen weiteren eingehenden Anruf von König Klitoris, denn wer würde bei klarem Verstand eine solche Nummer annehmen, schaltete mein Handy aus und steckte es wieder in meine Tasche.

Mürrisch ging ich zur Frittenbude auf der anderen Straßenseite und bestellte ein halbes Dutzend Cheeseburger und zwei Tüten Pommes. Auf meine Ernährung musste ich heute nicht achten. Nicht, wenn mein Körper wild entschlossen war, mich im Stich zu lassen.

Ich ließ mich auf eine Mauer vor der Bude fallen, verschlang alles und spülte es mit einer Flasche Wasser hinunter. Das Fett schmeckte seltsam, und ich wusste, dass ich morgen dafür bezahlen würde, aber im Moment war es mir egal.

»Johnny Kavanagh?« Eine vage vertraute Stimme rief meinen Namen. »Bist du das?«

Ich blickte auf und sah einen großen Jungen in meinem Alter, der mich erwartungsvoll ansah. Er hatte seinen Arm um die Schulter einer attraktiven Blondine gelegt.

Fan oder Freund?

Freund oder Fan?

Ich versuchte, das Gesicht richtig einzuordnen, aber es gelang mir nicht, also entschied ich mich für Fan.

»Keine Fotos heute Abend, Leute«, sagte ich undeutlich. »Johnny nimmt sich eine Auszeit.«

Der Typ lachte, machte aber keine Anstalten, mir eine Kamera ins Gesicht zu halten, was in meinem momentanen Zustand auch gut war.

Stattdessen schockierte er mich mit den Worten: »Ich habe neulich mit dir telefoniert. Du kennst doch meine Schwester Shannon. Du hast sie von der Schule nach Hause gefahren.«

Ich hob den Kopf und konzentrierte mich wieder auf den Kerl vor mir.

»Du bist der Hurler ...« Ich hielt inne und zerbrach mir den Kopf über seinen Namen. »Joey!«, platzte ich heraus und war stolz auf mich, dass ich diese Information in meinem Zustand abrufen konnte. »Joey, der Hurler und Shannon wie der Fluss.«

»Wie der Fluss?«, gluckste das Mädchen. »Gott, wie viel hast du getrunken?«

»Nen ganzen Fluss voll, wie es aussieht«, grinste Joey ironisch und sah mich neugierig an. »Meinst du nicht, du solltest nach Hause gehen, Mann?«, fügte er hinzu. »Du siehst ziemlich abgefüllt aus.«

»Würde ich ja, wenn ich könnte«, gab ich mürrisch zu. »Kein Taxi.«

»Wir können dich mitnehmen oder, Babe?«, verkündete das Mädchen und deutete die Straße hinunter. »Wir haben nur die Straße runter geparkt.«

Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, aber es kam nur ein »Das wäre toll, danke« heraus.

»Ja, klar, kein Problem«, stimmte Joey zu und sah etwas überrascht aus. Er bewegte sich nicht.

Eine Minute lang sah er mich aufmerksam an, dann legte er den Kopf schief. »Lass uns gehen.«

Ich schaffte es auf die Füße zu kommen, aber es kostete mich große Mühe, gerade zu stehen.

Ich stieß mir die Schulter an der Wand, aber schaffte es, das Gleichgewicht zu halten, während ich ihnen folgte.

Zum Glück hatte das Mädchen, von dem ich annahm, es wäre Joeys Freundin, recht, als sie sagte, dass sie nur die Straße runter geparkt hätten.

Noch ein paar wackelige Schritte mehr, dann hatten wir den roten Opel Corsa erreicht.

Zumindest glaubte ich, dass er rot war. Schwer zu sagen, denn mein Kopf brummte und das Auto war eine einzige Rostlaube.

Aber was solls, es stand mir nicht zu, ihre Art, sich fortzubewegen, in Frage zu stellen. Ich war mehr als dankbar für die Mitfahrgelegenheit.

»Ich bin übrigens Aoife Molloy«, verkündete das Mädchen und schenkte mir ein strahlendes Lächeln, bevor sie sich auf die Beifahrerseite des Wagens schwang. »Die Freundin von Joey, dem Hurler.« Sie kicherte über den letzten Satz, bevor sie auf den Vordersitz kletterte.

»Freut mich«, antwortete ich und drückte mich gegen die Wand, während Joey die Fahrertür öffnete und den Sitz nach vorne klappte.

»Dreitürig«, erklärte er. »Du musst nach hinten durchklettern.«

»Schaff ich, Kumpel.« Ich löste mich von der Wand und stemmte mich mit meinem Gewicht gegen das Auto, bevor ich mich durch den winzigen Spalt zwängte.

Meine Bemühungen waren ungefähr so effektiv wie das Segeln eines Papierbootes, denn Joey musste heftig gegen meinen Rücken drücken, um mich hineinzubekommen.

»Christus«, murmelte ich, als ich endlich drin war.

Ich sackte in der Mitte des Sitzes zusammen und musste meinen Körper zur Seite drehen, so dass meine Beine zum Seitenfenster zeigten, damit Joey seinen Sitz zurückschieben konnte.

»Alles in Ordnung, Kavanagh?«, rief er, als er einstieg und den Sitz fünf Zentimeter zurückschob.

»Mir gehts gut«, krächzte ich, während mein Körper zwischen seiner und meiner Rückenlehne eingeklemmt war. »Danke noch mal fürs Mitnehmen.«

»Kein Problem«, antwortete Joey. Er beugte sich vor und drückte seiner Freundin einen Kuss auf die Lippen, bevor er sich anschnallte. »Wo fahren wir hin?«

Direkt zu dir nach Hause, weil ich so gerne deine Schwester vögeln möchte, dachte ich. Ich schmunzelte über diese fabelhafte Vorstellung und wischte den verrückten Gedanken mit einem Kopfschütteln weg.

Und weißt du, wahrscheinlich lieb ich sie auch noch, dachte ich dann, verfickt noch mal, bevor ich auch diesen Wahnsinn verdrängte.

Reiß dich zusammen, Arschloch!

»Etwa vier Meilen hinter dem Tommen College«, stammelte ich. Ich versuchte, meinen Sicherheitsgurt zu finden, aber meine fummelnden Hände wollten nicht. »Auf der Hauptstraße in Richtung Stadt«. Ich gab die Suche nach meinem Gurt auf, ließ den Kopf gegen die Rückenlehne sinken und seufzte. »Ich sage die Abzweigung an, wenn wir da sind.«

»Kein Problem.«

Er startete den Motor und fuhr gerade auf die Straße, als ich spürte, wie der Wagen plötzlich bremste.

»Was zum Teufel?«, bellte Joey, Sekunden bevor zwei Hände auf die Motorhaube seines Wagens klatschten. »Runter von meinem Auto, Arschloch!«

»Du stiehlst mir meinen Center«, brüllte Gibsie durchs Fenster und beugte sich über die Motorhaube. »Gib ihn zurück!« Seine Augen wanderten von Joey zu mir.

»Hey, Cap.« Er grinste und legte den Kopf zur Seite. »Wie geht es dir? Ich hab dich wirklich überall gesucht.«

»Und der Clown ist?«, fragte Joey spöttisch und richtete seine Aufmerksamkeit auf Gibsie, der durch die Windschutzscheibe des Wagens ein Gespräch mit mir führte.

»Er ist mein Flanker«, murmelte ich, bevor ich mich wieder dem Riesenbaby zuwandte, das die Motorhaube umklammerte. »Gibs! Was zum Teufel machst du da, Kumpel?«, bellte ich und starrte durch die Windschutzscheibe. »Du solltest doch mit Hughie nach Hause fahren.«

»Die Polizei hat ihn wegen der Papiere angehalten«, rief er durch die Windschutzscheibe zurück, als wäre das die Antwort auf meine Frage.

Ich staunte. »Na und? Hughie ist sauber.«

»Die durchbohrten mich mit ihren Blicken, Johnny, und leuchteten mir mit einer großen Taschenlampe direkt in die Augen«, rief er zurück. »Ich bekam Panik und bin aus dem Auto gesprungen.« Achselzuckend fügte er hinzu: »Seitdem renn ich durch die Stadt.« Er kniff die Augen zusammen. »Ich habe versucht, dich anzurufen, aber du hast mich immer wieder weggedrückt!«

Ich starrte ihn an. »Du bist König Klitoris?«

»Oh ja«, kicherte Gibsie. »Hatte ich ganz vergessen.«

»Als was ist Hughie denn getarnt?«

»Ingwer-Schamhaar«, antwortete er, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.

War es aber nicht.

»Er ist blond«, knurrte ich.

»Seine Freundin nicht.«

»Jesus Christus«, stöhnte ich und rieb mir die Stirn.

»Was soll ich mit ihm machen?«, fragte Joey.

Ich zuckte mit den Schultern und überlegte, ihm zu sagen, er solle den lästigen Mistkerl überfahren, aber dann fiel mir ein, dass ich ohne ihn schrecklich einsam wäre. Und fairerweise musste ich sagen, dass er heute Abend ein paar Schläge eingesteckt hatte, um meine Ehre zu verteidigen.

»Wahrscheinlich sollte ich ihn mit nach Hause nehmen«, gab ich widerstrebend zu. »Oder ihn einweisen.«

Joey murmelte etwas Unzusammenhängendes und kletterte raus. Es klang ungefähr wie »Ihr zwei Wichser kotzt besser nicht in dieses Auto.«

Ich hab da erstmal nichts versprochen. Mein Freund war unberechenbar.

Joey zog den Sitz nach vorne und wies den betrunkenen Gibsie an, hineinzuklettern.

Er tat es. Aber anstatt zu klettern, warf sich der Bastard auf den Rücksitz.

»Scheiße!« brüllte ich und krümmte mich vor Schmerz, als sein Ellbogen in meinem Schritt landete.

Das war’s, jetzt ist es endgültig vorbei …

»Scheiße, Mann, hab ich deinen Schwanz erwischt?«, lallte Gibsie und versuchte, über mich zu klettern, was ihm nicht gelang. »Ich hole Eis für deine Eier, wenn wir zu Hause sind.«

»Geh. Runter. Von. Mir.«, würgte ich und war mir ziemlich sicher, dass ich vor Schmerz violett anlief, als er über den Sitz kletterte und mir seine Ellbogen und Knie in den Körper rammte.

Schließlich schaffte er es, seinen Hintern auf die andere Seite des Sitzes zu hieven.

»Christus«, stammelte er und ließ sich neben mir nieder. »Das ist das engste Loch, in dem ich seit Monaten war.

Joey stieg wieder ein, startete den Motor und fuhr die Straße hinunter.

»Ich hoffe, es tauchen nicht noch mehr von euch auf«, grinste er. »Das Auto wird sonst hinten zu schwer.«

»Tut mir leid«, begann ich, wurde aber von Gibsie unterbrochen.

»Ist seine Schuld, dieser fette Bastard«, brummte er. Als er sich zu mir hindrehte, fügte er hinzu: »Hey, ist dein Schwanz in Ordnung, Mann? Tut mir echt leid. Ich hoffe, ich habe dir nicht die Eier zerquetscht«.

Ich kniff die Augen zusammen. »Fick dich, Gerard.«

»Ich hab das ernst gemeint, Jonathan«, schoss er verletzt zurück.

»Dafür holst du dir heute Abend dein eigenes verficktes Eis ... Moment mal!« Er packte mich vorne am Hemd, zog mich zu sich heran und beschnupperte meinen Mund.

»Du Verräter!«, würgte er und sah komisch entsetzt aus. »Du warst an der Frittenbude!«

»Ja, war ich«, antwortete ich und stieß mich von ihm ab. »Und es war verfickt lecker und ich bereue nichts.«

»Was hast du gegessen?«

»Paar Cheeseburger und ein paar Curry-Pommes.«

»Wie hat’s geschmeckt?«

»Besser als Sex.«

»Wir sollen doch Diät halten!« zischte Gibsie entsetzt, bevor er schnell fragte: »Hast du mir was mitgebracht?«

»Ja, ich habe dir einen Burger mitgenommen.«

»Danke, Johnny.«

»Und dann hab ich Hunger bekommen, also habe ich ihn selbst gegessen.«

»Du Monster.«

»Ihr zwei seid schräg«, lachte Aoife.

»Sind sie nicht lustig, Joey?«

»Sind sie«, antwortete Shannons Bruder.

»Hey.« Plötzlich bemerkte Gibsie, dass er sich in der Gesellschaft von Fremden befand und beugte sich durch die Mitte ihrer Sitze nach vorne und fragte: »Wer verfickt nochmal seid ihr?«

»Johnny ist mit der Schwester meines Freundes befreundet«, erklärte Aoife.

»Schwester?« Das Wort schien Gibsie zu verwirren, er starrte mich einen Moment lang ausdruckslos an.

Ich betete zum Himmel, dass er sich zusammenreißen würde, nickte und sagte: »Shannon«.

Gibsie ließ sich neben mich sinken und runzelte die Stirn. »Shannon?«

»Ja, Shannon.« Ich starrte ihn an.

Gibsies Augen weiteten sich und plötzlich wurde ihm alles bewusst. »Oh, Shannon!«, rief er. »Ach ja, die kleine Shannon aus der dritten Klasse.« Grinsend stupste er mich in die Rippen. »Johnny hier hat eine große Schwäche für deine Schwester.«

»Ist das so?«, antwortete Joey knapp.

Ach du Scheiße.

»Ja, er passt in der Schule immer auf sie auf«, fügte Gibsie augenzwinkernd hinzu. »Er sorgt dafür, dass sie keinen Ärger bekommt.«

Ich unterdrückte ein Stöhnen und widerstand dem Drang, meine Hände um seinen Hals zu legen und ihm das Leben aus dem Leib zu pressen.

Um ehrlich zu sein, es hätte schlimmer kommen können. Gibsie hätte so viel Schlimmeres sagen können.

»Das ist reizend«, mischte sich Aoife ein, und ich bemerkte, wie sie eine Hand auf das Knie ihres Freundes legte. »Ist das nicht nett von ihm, Joe?«

»Warum?«, fragte Joey hart und misstrauisch. »Was hast du davon?« Ich seufzte schwer und versuchte, mir etwas Glaubwürdiges auszudenken.

»Weil ich sie gefickt habe ...«

»Du hast was?« Joey brüllte und trat auf die Bremse.

Der plötzliche Ruck, mit dem das Auto zum Stehen kam, ließ Gibsie und mich nach vorne fallen. Joey drehte sich um und sah mich an. »Du verarschst mich jetzt besser nicht, Kavanagh, denn ich schwöre bei Gott, ich werde ...«

»Sprichwörtlich!« beeilte ich mich zu erklären und rutschte zurück auf den Sitz. »Ich habe sie sprichwörtlich gefickt an ihrem ersten Tag. Ich habe sie auf dem Spielfeld fertig gemacht, weil ich sie mit nem Ball ausgeknockt habe.«

Aber ich will sie vögeln ...

Ich will deine Schwester so sehr vögeln, dass kannst du dir nicht vorstellen ...

Die Dinge, die ich mir mit ihr vorstelle, würden dich schockieren ...

Ich wartete, bis der mörderische Blick in seinen Augen verschwunden war, bevor ich fortfuhr.

»Ich habe mir gesagt, dass ich dem Mädchen etwas schuldig bin, also habe ich einfach ein Auge darauf geworfen, dass sie sich gut einlebt. Ist nicht einfach, an ner neuen Schule anzufangen.« Achselzuckend fügte ich hinzu: »Ich wollte nicht, dass sie unnötig in Shite gerät.«

Ich war leichte Beute und wartete darauf, dass ihr Bruder den nächsten Schritt machte. Wenn Joey mich schlagen würde, würde ich nicht zurückschlagen. Ich würde mich nicht verteidigen.

Das war das Beängstigende an der Situation.

Ich saß in seinem Auto, sturzbetrunken, und wusste, dass ich mehr als fähig war, ihm die Scheiße aus dem Leib zu prügeln, aber ich wusste, dass ich es nicht tun würde.

Ihr zuliebe. Weil er ihr wichtig war. Weil ich sie verletzen würde, wenn ich zurückschlagen würde.

Und sie zu verletzen wäre schrecklich. Sie zu verletzen führte dazu, dass ich etwas noch mehr verletzen wollte.

Dieser Gedanke war verworrener und komplizierter, als mein betrunkener Arsch begreifen konnte.

Joey antwortete nicht, sondern wandte seine Aufmerksamkeit der Straße zu und fuhr weiter. Ich atmete erleichtert auf.

Ich drehte mich zu Gibsie um und signalisierte ihm stumm, dass er die Klappe halten sollte. Er antwortete mit einer theatralischen Finger-zu-Mund-Reißverschlussbewegung.

Als wir eine halbe Stunde später die Abzweigung zu meinem Haus erreichten, murmelte ich ein paar kurze Anweisungen.

Joey antwortete mit einem knappen Nicken und bog nach rechts von der Hauptstraße auf die holprige Nebenstraße ab, die zum Eingang des Grundstücks führte.

Mein Kopf fühlte sich jetzt klarer an. Ich schätze, die Todesangst, die Shannons Bruder mir eingejagt hatte, hatte mich zur Vernunft gebracht und ausgenüchtert. Ich wünschte, das könnte man auch von Gibsie sagen, der neben mir eingeschlafen war und schnarchte wie ein Grizzlybär.

Als Joey vor dem Tor des Anwesens anhielt, sagte ich: »Hier können wir aussteigen, Mann.

»Hier wohnst du also?«, fragte Shannons Bruder und sprach zum ersten Mal seit der Beinahe-Katastrophe wieder mit mir. Seine Aufmerksamkeit fiel auf das riesige gusseiserne Tor mit den hässlichen Adlern auf beiden Säulen.

»Wie weit ist es bis zum Haus?«, fragte er.

»Etwa eine Viertelmeile.«

»So weit schafft ihr das nie«, murmelte er. »Ich fahre euch bis vor die Tür.«

»310587«, spulte ich den Code ab, der zufällig mein Geburtsdatum war. »Gib ihn einfach in das Pad da drüben ein, dann geht das Tor auf.«

Joey gab den Code in das Pad ein und wartete darauf, dass sich das Tor nach innen öffneten. »Noch einmal, ich weiß das zu schätzen«, fühlte ich mich bemüßigt zu sagen. »Ich weiß, es ist ein Umweg für dich.«

»Ich revanchier mich nur«, erwiderte er und fuhr die schmale Auffahrt zum Haus hinauf.

»Dieser Ort ist unglaublich«, schwärmte Aoife mit einem verträumten Seufzer. »Schau dir all die Bäume an und – oh mein Gott! Sieh nur, wie groß das Haus ist«, meinte sie, als das Haus in Sicht kam, beleuchtet wie ein verfickter Weihnachtsbaum.

Meine Mutter war total paranoid, weil sie dachte, potenzielle Einbrecher würden denken, das Haus sei leer, also ließ sie überall automatische Sensoren und zeitgesteuerte Beleuchtung installieren.

Im Hof. Im Haus. Auf dem Rasen.

Es war lächerlich, aber das betrunkene Ich war dankbar für all das Licht.

Joey stellte den Motor ab und stieg aus dem Wagen, wobei er den Sitz so weit wie möglich nach vorne schob. Beim Aussteigen war ich viel sicherer auf den Beinen als beim Einsteigen. »Nochmals vielen Dank«, sagte ich, bevor ich nach hinten griff und Dornröschen aus dem Auto zog. »Ich schulde dir was.«

Ich legte einen Arm um Gibsies Taille, der immer noch halb schlief, zog ihn zur Haustür und kämpfte mit den Schlüsseln. Als es mir nicht gelang, sie aus meiner Jeanstasche zu ziehen, ließ ich ihn auf seinen Hintern fallen und kämpfte einen Moment lang mit meiner Jeans, bevor ich endlich meine Schlüssel herausfischte.

»Hör auf, ja? Ich bin sehr empfindlich«, stöhnte Gibsie, bevor er sich zusammenrollte und wieder zu schnarchen begann.

»Hey…«, meinte Joey, als ich den Schlüssel in den hölzernen Türrahmen stieß. Ich verfehlte das Schlüsselloch um gut 10 Zentimeter. »Ich helf dir.«

Dankbar übergab ich ihm die Schlüssel und wandte mich meinem Freund zu.

»Aufstehen«, knurrte ich und stieß ihn mit dem Fuß an. »Wir sind zu Hause.«

Das Arschloch rührte sich nicht.

»Gibsie!« bellte ich.

Nichts als Schnarchen. Gottverfickter Scheiß.

Mit einem frustrierten Seufzer griff ich nach unten, packte ihn an den Schultern und versuchte, ihn vom Boden zu heben.

Joey, der die Tür geöffnet hatte, kam und half mir, ihn hochzuziehen.

Ich konnte seine Hilfe nicht ausschlagen und so zogen wir, jeder an einer Seite, seinen schweren Hintern ins Haus.

»Setz ihn hier ab«, wies ich ihn an und deutete auf das Wohnzimmer.

»Bist du sicher?« fragte Joey und knipste das Licht an.

»Die Couch ist weiß, Mann.«

»Ist Leder«, murmelte ich, zu müde und wund, um mich um die dreiteilige Couchgarnitur meiner Mutter zu kümmern. Wir schlurften zur Couch und warfen Gibsie darauf. »Wenn er kotzt, muss er sie morgen früh selbst abwischen.«

»In Ordnung«, antwortete Joey achselzuckend, bevor er sich umdrehte und zur Tür ging.

Ich folgte ihm und wusste nicht, was ich sagen sollte. Dieser Abend hatte sich innerhalb weniger Stunden von deprimierend über ärgerlich bis hin zu verwirrend entwickelt.

»Hör zu«, sagte Joey, als er nach draußen auf den Kies trat. »Wegen Shannon.«

Jetzt geht’s los, dachte ich bei mir. Darauf hatte ich gewartet, seit ich in seine Scheißkarre gestiegen war. Benimm dich, Kav, halt einfach die Klappe.

»Was ist mit Shannon?«, fragte ich und lehnte mich an den Türrahmen.

»Sie ist zerbrechlich«, erklärte er ohne Umschweife. »Verwundbar.«

»Ja.« Meine Stimme klang heiser, also räusperte ich mich und versuchte es noch einmal. »Ich, ähm, das dachte ich mir schon.«

Joey nickte und schob die Hände in die Hosentaschen. Ich hielt den Mund und wartete darauf, dass er fortfuhr.

»Was ich sagen will, ist, dass ich es zu schätzen weiß, dass du dich um meine Schwester kümmerst«, sagte er schließlich. »Sie hat ein paar harte Jahre hinter sich und Tommen scheint ihr gut zu tun. Ich hoffe also, dass du in der Schule weiterhin ein Auge auf sie hast – du weißt schon, um sicherzugehen, dass ihr niemand Ärger bereitet.«

Meine Augenbrauen hoben sich. »Ah ja, natürlich. Das ist kein Problem.«

Wieder nickte er und seine Worte kamen jetzt schneller heraus. »Sie scheint sich am Tommen eingelebt zu haben und sie erzählt mir immer wieder, dass die Schüler nett zu ihr sind, aber ich bin auf der BCS, also kann ich nicht sagen, ob es ihr gut geht oder nicht, und sie erzählt niemandem, was in ihrem Kopf vorgeht, bis es zu spät ist.«

Ich runzelte die Stirn. »Zu spät?«

»Zickige Mädchenscheiße«, erklärte er. »Meine Schwester hatte eine Zielscheibe auf dem Rücken, seit sie in den Windeln lag.«

»Das ist ziemlich Scheiße«, murmelte ich, der das alles schon wusste, aber klug genug war, es ihrem Bruder nicht zu sagen.

»Kids können grausam sein«, sagte er.

»Können sie wirklich«, murmelte ich.

Er starrte mich lange an, bevor er bat: »Erzählst du’s mir?«

Oh Gott.

Was denn?

Was zum Teufel sollte ich ihm erzählen?

Ich zermarterte mir das Hirn, aber mir fiel nichts ein, also schwieg ich.

»Ciara Maloneys Freund«, fügte Joey hinzu und warf mir einen merkwürdigen Blick zu. »Irgendein Typ aus Tommen hat ihn gestern in der Stadt zusammengeschlagen.«

»Oh?« Ich zog eine Augenbraue hoch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist das so?«

Joey grinste. »Ja, ist so.«

»Ich hoffe, er hat ihn richtig gefickt«, stammelte ich und spürte, wie mein Körper bei der Erinnerung an dieses ätzende Miststück vor Wut pochte. »Hab gehört, dass seine Freundin ne Schlampe ist.«

»Ich habe gehört, es geht ihm schlecht«, antwortete Joey. »Gebrochene Nase. Ein paar Stiche.«

»Nicht gut«, murmelte ich.

Joey starrte mich noch eine ganze Weile an, bevor er den Kopf schüttelte. »Jedenfalls wollte ich dir nur sagen, dass ich es zu schätzen weiß, dass meine Schwester jemanden hat, der sich um sie kümmert, wenn ich es nicht kann.«

Er wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um.

»Einen Freund.« In seinen Worten lag ein gewisser Biss. »Meine Schwester braucht einen Freund, Kavanagh«, stellte er klar. »Sie braucht keine Hoffnung auf einen Kerl, der im Sommer wieder weg ist.«

Ich hörte seine Warnung laut und deutlich. Vielleicht hat mein kaputtes Gehirn die Warnung nicht wahrgenommen, aber ich hab sie definitiv gehört.

Ohne ein weiteres Wort drehte Joey sich um und ging weg. Ich blieb in der Tür stehen, starrte ihm nach und hatte nur zwei Dinge im Kopf.

Das erste: einen Eisbeutel für meine Eier zu finden.

Das zweite: Ich stellte mir all die schrecklich unangemessenen Dinge vor, die ich mit seiner Schwester machen wollte.
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»ICH GLAUBE, DU MUSST DIESEM MÄDCHEN EINEN RING KAUFEN, Joe«, schlug ich vor, als ich den Zettel fand, den Aoife am Sonntagmorgen auf dem Nachttisch meines Bruders hinterlassen hatte.

»Sie ist ein echter Schatz.«

»Ja«, murmelte Joey und kratzte sich am Kinn. »Sie muss mich wohl wirklich lieben.«

»Äh, bitte?« Ich rollte mit den Augen. »Sie betet dich an.«

»Aber ich verstehe nicht, warum sie das für mich tun sollte.«

»Ich auch nicht«, stichelte ich. »Vor allem, weil du Shrek so ähnlich siehst.«

»Frecher, kleiner Scheißer«, grinste er und stupste mich spielerisch an. »Zeig mir noch mal den Zettel.«

Ich hielt ihm das Stück Papier hin – den Zettel, den er schon mindestens ein Dutzend Mal gelesen hatte – und ging mit meiner Tasse Tee zum Küchentisch. Ich setzte mich und sah zu, wie mein Bruder die Worte nochmal las, die Augenbrauen verwirrt zusammengezogen.

»Warum hat sie das getan, Shan?« Kopfschüttelnd ging er von Schranktür zu Schranktür, öffnete und schloss sie. »Sie muss in aller Herrgottsfrühe aufgestanden sein, um das zu tun.« Er öffnete den Kühlschrank und entdeckte darin einen riesigen Stapel Lebensmittel. »Das muss sie ein Vermögen gekostet haben.«

Joey hatte recht. Aoife musste früh aufgestanden sein, denn es war erst elf Uhr. Und er hatte auch recht damit, dass es sie ein Vermögen gekostet haben musste.

Ich hatte die Quittung über 143,67 € im Mülleimer gefunden.

»Hier steht, dass sie gegen ein Uhr mit den Jungs zurückkommt«, fügte er hinzu und las den Zettel, über dem er seit dem Aufwachen gebrütet hatte. »Sie gehen erst auf den Spielplatz und dann auf den Sportplatz, um ein bisschen Fußball zu spielen.«

»Hast du das gesehen?«, fragte ich und blätterte durch sieben ordentlich gestapelte Umschläge, die nach Wochentagen beschriftet waren. Ich schüttelte einen der kleinen braunen Umschläge in meiner Hand und lächelte, als ich das Klimpern von Münzen hörte. »Deine Freundin hat dein Geld in Tagesrationen aufgeteilt.«

Joey starrte mich an. »Was?«

»Yep«, kicherte ich und legte den Umschlag vom Dienstag zurück auf den Stapel.

»Kann verfickt nochmal nicht sein«, murmelte er, kam auf mich zu und hob eine Handvoll der kleinen rechteckigen Umschläge auf.

»Und sie hat kleine Herzen für dich draufgemalt«, kicherte ich. »Das ist süß.«

»Ist es normal, auf jemanden wütend zu sein, weil er dich liebt?«, fragte mein Bruder, der verwirrt die Umschläge betrachtete. Er richtete seine grünen Augen auf mich und fragte: »Ist das normal?«

»Warum fragst du mich das?« Ich zuckte befangen mit den Schultern. »Ich habe keine Erfahrung mit solchen Dingen.«

»Oh, sieh dir das an«, seufzte er und zeigte auf den Zwanzig-Euro-Schein, der unter Aoifes Autoschlüssel lag, und auf den Zettel daneben: Joey und Shannons Frühstückszwanni. Darunter stand in Großbuchstaben: Füttere deine Schwester, Babe. Sie ist zu dünn.

»Meine Freundin hat mir Taschengeld dagelassen.« In Joeys Ton schwang Sarkasmus mit. »Jesus Christus, Shan.«

»Sei nicht böse auf sie«, bat ich ihn. »Sie versucht, uns zu helfen.«

»Ich weiß.« Er kniff sich in den Nasenrücken und atmete schwer aus. »Und ich bin nicht böse. Ich weiß nur nicht, wie ich damit umgehen soll.«

»Vielleicht, indem du einfach danke sagst?«, schlug ich vor. »Und ich liebe dich auch? Oder Blumen? Blumen sind immer gut.«

Joey grinste. »Du steckst voller Ideen, nicht wahr?«

Ich lächelte ihn an, seufzte und zwang mich, das Thema anzusprechen – oder das Fehlen des Themas. »Glaubst du, dass Mam bald nach Hause kommt?«

Das Leuchten in den Augen meines Bruders erlosch.

»Ist mir wirklich scheißegal, was sie macht, Shan«, antwortete er knapp. »Solange dieser Schwanz sich von diesem Haus fernhält.«

Er wird zurückkommen, Joey. Das weißt du. Hör auf, dich selbst zu belügen.

»Ja.« Ich kaute an meinem Nagel und dachte eine Weile über seine Antwort nach, bevor ich sagte: »Was machen wir, wenn Mam nicht zurückkommt, Joe?«

Das war es, was mir Sorgen machte. Bei meiner Mutter. Denn sie hatte uns noch nie über Nacht allein gelassen.

»Wir schaffen das schon, Shan«, beruhigte mich Joey und sein Adamsapfel hüpfte. »So wie wir’s immer schaffen.«

»Und die Schule?«, flüsterte ich.

»Nanny kommt heute Abend aus Beara zurück«, erklärte Joey in sachlichem Ton. »Sie wird sich um die Jungs kümmern, wie sie es immer tut, mit der Schule und allem.« Er wischte sich mit der Hand über das Gesicht, bevor er hinzufügte: »Alles, was wir tun müssen, ist, aufs Haus aufzupassen, die Rechnungen zu bezahlen, ihnen morgens das Essen einzupacken und abends hier zu sein, wenn Nanny sie abliefert.«

»Ich sollte nach Ostern auf Klassenfahrt fahren, aber wenn sie nicht zu Hause ist, sag ich ab ...«

»Nein«, bellte er. »Das wirst du nicht.«

»Joey.« Ich seufzte. »Wenn Mam bis dahin nicht zurück ist…du kannst dich nicht allein um die Jungs kümmern.«

»Werde ich nicht«, antwortete er. »Ich habe dir schon gesagt, dass Nanny da sein wird – und Aoife auch. Du darfst diese Reise auf keinen Fall verpassen. Du musst aus diesem Drecksloch raus, Shan. Mehr als jeder andere von uns.«

»Sicher?« Stieß ich hervor.

Er nickte.

Ich atmete tief durch und sagte: »Ich weiß, ich sage das nicht so oft, aber du sollst wissen, dass ich dich liebe und verflucht dankbar bin, dass du mein großer Bruder bist.«

Joey verzog das Gesicht. »Wirst du etwa weich, kleine Schwester?«

»Nein.« Ich wurde rot. »Ich will nur, dass du weißt, dass du uns wichtig bist. Und wir sind dankbar für alles, was du für uns tust.«

Bitte verlass uns nicht. Bitte verlass mich nie.

»Gilt auch für dich, Schwester«, antwortete er etwas verlegen.

»Du wirst einmal ein guter Dad sein.« Ich beschloss, ihn zu necken und ihn noch etwas mehr in Verlegenheit zu bringen.

Joey schnaubte. »Yeah, das wird verfickt nochmal nie passieren.«

Ich zwinkerte ihm zu. »Sag niemals nie, Joe.«

»Glaub mir, ich habe mehr als genug davon, den Dad der Kinder eines anderen Mannes zu spielen, das reicht für mein ganzes Leben«, schoss er zurück. »Jetzt geh nach oben und zieh dich an, dann gehen wir in den Laden und holen uns diese Hühnchenrollen.«

»Der Kühlschrank ist jetzt aber voll«, informierte ich ihn.

»Ja.« Er grinste. »Aber meine Freundin hat mir einen ausdrücklichen Befehl erteilt, und ich bin nicht so dumm, den zu ignorieren.«

Ich hatte seit gestern nichts mehr gegessen und mein Magen knurrte erwartungsvoll. »Kartoffelröstis«, flüsterte ich fast, während ich darüber nachdachte, was ich essen würde. »Und ein paar Jellies und eine Dose Cola.«

Ich sprang von meinem Stuhl auf und eilte zur Treppe, das Essen im Kopf.

»Warte, Shan. Ich hätte fast vergessen ...« Mitten im Satz brach Joey ab, ging in die Küche und kam kurz darauf mit einem kleinen, wie ein Geschenk verpackten Päckchen zurück. Joey reichte mir das Geschenk und zerzauste mir dann die Haare. »Alles Gute zum Sechzehnten, Shan.«

»Danke, Joey.« Ich strahlte und umklammerte das Ding im rosa Geschenkpapier, von dem ich bereits wusste, dass es eine CD war.

»Ich würde dir mehr schenken, wenn ich könnte«, sagte er mit einem verlegenen Schulterzucken. »Und ich habe vergessen, eine Karte zu besorgen ...«

»Hör auf«, rief ich ihm zu, ließ mich auf die Stufen fallen, riss das Papier ab und quietschte vor Aufregung. »Das McFly-Album!« Mit vor Aufregung geweiteten Augen starrte ich auf die CD in meinen Händen und lächelte. »Das wollte ich unbedingt haben.«

»Ich weiß.« Er schnaubte. »Du bist voll das Mädchen.« Er ließ seine Hand in die Tasche seiner Jeans gleiten und warf mir ein weiteres Geschenk auf den Schoß. »Das ist von Aoife«, erklärte er.

Begeistert von der Aussicht, ein zweites Geschenk zu bekommen, riss ich das gepunktete Geschenkpapier auf und erschrak, als ich sah, was sich darin befand.

»Wow«, hauchte ich und starrte auf den Flakon mit dem Designerparfüm in meinen Händen. »Das muss sie ein Vermögen gekostet haben.«

»Sie muss dich wohl auch wirklich lieben«, stichelte Joey. Ich verdrehte die Augen.

»Oh ja.«

»Beeil dich und zieh dich um«, befahl er und ging zur Haustür. »Ich warte im Auto.«

Ich stürmte mit meinen Geschenken im Schlepptau in mein Zimmer und legte sie vorsichtig auf die Kommode, bevor ich meinen Schlafanzug auszog. Ich zog einen Pullover und eine Trainingshose an, riss die Schachtel mit meinem neuen Parfüm auf, sprühte mich ein und rannte zu Joey.

Im Flur schlüpfte ich in meine Laufschuhe, schnappte mir meinen Mantel vom Geländer und eilte nach draußen zum Auto. Sobald ich auf dem Beifahrersitz saß, schlug mir der Geruch von Alkohol in die Nase.

»Mein Gott, Joey«, hustete ich und kurbelte das Fenster herunter. »Hier riecht es wie in einer Brauerei.«

»Ich weiß«, antwortete Joey, startete den Motor und fuhr vom Bürgersteig runter. »Dafür sind deine Freunde aus Tommen verantwortlich.«

»Meine Freunde?« Ich schüttelte den Kopf und starrte auf sein Seitenprofil. »Wovon sprichst du?«

»Johnny Kavanagh«, grinste Joey. »Wir haben ihn gestern Abend vom Pub nach Hause gebracht.«

»Oh.« Warte. Was? »Du hast Johnny nach Hause gebracht?« Ich hasste es, dass meine Stimme so laut und heiser klang. »Wann...? Wie...? Warum?«

»Gestern Abend, als wir uns Essen holen wollten«, erklärte Joey, während er aus der Siedlung auf die Hauptstraße fuhr. »Er lehnte an einer Mauer vor der Frittenbude in der Stadt. Ging ihm nicht gut.«

»Was?« Oh Gott. Ich war sofort besorgt. »Was war mit ihm?«

»Er war sturzbetrunken«, murmelte Joey. »Seiner Begleitung ging es noch schlimmer.«

»Seiner Begleitung?«, fragte ich, bemüht, die Emotionen in meiner Stimme zu verbergen. »Seiner ... Freundin?«

»Nee, irgendein großer blonder Wichser«, korrigierte Joey und ich sackte erleichtert zusammen. »Ich glaube, er hieß Gussie oder Gillie oder so.«

»Gibsie«, bestätigte ich leise und erinnerte mich daran, wie eng die beiden in der Schule waren.

»Das ist er.« Joey nickte und ließ dann ein leises Kichern hören. »Der verfickte Idiot hat sich auf das Auto geworfen und verlangt, dass ich ihm seinen Center aushändige.« Lachend fügte er hinzu: »Er sah dabei sehr ernst aus. Als ob er wirklich dachte, ich würde Kavanagh entführen«.

Ich runzelte die Stirn. »Warum nannte Gibsie Johnny seinen Center?«

»Johnnys Position im Rugby ist Outside Center«, erklärte er. »Er ist die Nummer dreizehn.«

Oh ja, das wusste ich.

Ich erinnerte mich an sein Trikot.

»Du hast sie also beide nach Hause gebracht?«, fragte ich, mir wurde warm. »Zu Johnny?«

»Ja«, bestätigte mein Bruder. »Ich musste Kavanagh helfen, diesen Gibsie ins Haus zu tragen. Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten, Shan. Ein verficktes Chaos. Wir haben ihn im Wohnzimmer liegen gelassen.«

»Ihr wart in Johnnys Haus?«

Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren und versuchte, alles zu verarbeiten, was mein Bruder mir erzählte. Er war letzte Nacht bei Johnny gewesen. Er war bei Johnny zu Hause. Er war in seinem Haus.

Ich wollte ihn fragen, ob er sich nach mir erkundigt hatte, aber ich schaffte es nicht, diese Frage über meine Lippen zu bringen.

»Ja, Shan, und Jesus Christus, so wie das Anwesen aussieht, muss seine Familie verdammt reich sein.« Joey atmete tief durch. »So etwas Beeindruckendes habe ich noch nie gesehen.«

Das Klingeln eines Telefons durchbrach die Luft und lenkte uns beide ab. Wir klopften beide auf unsere Taschen.

»Nicht meins«, sagte Joey.

»Meins auch nicht«, murmelte ich, sah auf das Armaturenbrett und dann auf den Boden zu meinen Füßen. Das Klingeln verstummte und setzte Sekunden später mit einem lauten Vibrieren wieder ein.

»Sieh auf dem Rücksitz nach«, wies mich Joey an, als er am Straßenrand anhielt.

Er schaltete die Warnblinkanlage ein.

Ich schnallte mich ab, kroch zwischen die Sitze nach hinten und ließ mich auf den Rücksitz fallen, während meine Augen die Sitzbank nach dem Geräusch absuchten.

»Was gefunden?«, fragte Joey, als er sich wieder in den Verkehr einfädelte.

»Nein.« Ich zwängte mich in den Fußraum und spähte unter den Fahrersitz.

»Oh, warte, da ist es!«, rief ich und blickte auf das schlanke Telefon, das auf dem Boden aufleuchtete und vibrierte. »Ich sehe es.«

Das Klingeln verstummte wieder und ich streckte die Hand aus, um das Telefon zu greifen. Ich rutschte zurück auf den Sitz, schnallte mich schnell an und starrte auf das Telefon.

»Ist das von Aoife?« Ich starrte auf das teuer aussehende Gerät. »Hat sie ein neues Telefon zu Weihnachten bekommen?«

»Nein«, antwortete Joey, »ihre Eltern haben ihr zu Weihnachten ein Glätteisen geschenkt«.

Das Telefon klingelte wieder, das Display leuchtete auf und der Name König Klitoris blinkte auf.

»Igitt, Joey«, stöhnte ich. »Das ist ekelhaft.«

»Was?«

»Wer auch immer diese Nummer anruft, wird als König Klitoris geführt.«

Mein Bruder warf den Kopf in den Nacken und lachte.

»Das ist nicht lustig«, warnte ich ihn und sah zu, wie der Bildschirm wieder dunkel wurde, als der Anruf endete. »Das ist ziemlich beunruhigend.«

»Das war der Kerl, dieser Gibsie-Typ. Ich habe gehört, wie Johnny ihn gestern Abend angeschrien hat, weil er seine Kontakte umbenannt hat.« Joey gluckste. »Er ist der König der Klitoris.«

Das Display leuchtete erneut auf, vibrierte in meiner Hand und klingelte laut.

»Nun geh schon ran«, befahl mein Bruder ungeduldig. »Wahrscheinlich sucht er danach.«

»Ich will nicht.« Ich reichte das Telefon nach vorne. »Geh du ran.«

»Wie zum Teufel soll ich rangehen?«, zischte Joey und schlug meine Hand weg. »Ich fahre, Shannon. Geh einfach ans Telefon.«

»Nein«, lehnte ich ab und schüttelte den Kopf. »Sie werden denken, dass wir es gestohlen haben.«

»Nein, sie werden nicht denken, dass wir es gestohlen haben«, erwiderte Joey verärgert. Das Klingeln hörte auf, und Joey ließ ein Knurren hören. »Wenn es wieder klingelt, nimmst du ab, verfickt!«

Wie ein Uhrwerk läutete das Telefon fünf Sekunden später wieder.

Zitternd drückte ich auf die Annahmetaste und hielt mir das Telefon ans Ohr. »Scheiße, ich habe nicht erwartet, dass sich jemand meldet«, sagte die Stimme am anderen Ende.

»Sie haben das Telefon von meinem Kumpel.«

»Ja, ich weiß.« Ich schloss die Augen, presste die Handfläche gegen die Stirn und atmete schwer aus. »Er hat es letzte Nacht im Auto meines Bruders vergessen.«

»Gestern Abend ist leider ein bisschen verschwommen bei mir«, krächzte Gibsie in die Leitung. »Vielleicht könntest du meine Erinnerung ein bisschen auffrischen, indem du mir sagst, wer dein Bruder ist?«

»Joey Lynch?«, presste ich hervor und versuchte, in Gegenwart meines Bruders nicht zu hyperventilieren. »Er und seine Freundin Aoife haben euch gestern Abend aus der Stadt nach Hause gebracht. Das Telefon lag unter seinem Sitz.« Unbehaglich zuckend fügte ich eine kurze Entschuldigung hinzu: »Ich habe es erst vor zwei Minuten gefunden.«

»Nope«, antwortete Gibsie nach einer langen Pause. »Ich kann mich nicht daran erinnern.«

»Nun, ist definitiv so passiert«, erklärte ich verwirrt. »Dass das Telefon deines Freundes im Auto lag, beweist das wohl.«

»Kleine Shannon?« Gibsie klang amüsiert. »Bist du das?«

»Äh, ja.« Ich wurde rot. »Ich bin’s.«

»Ist dein Bruder bei dir?«, fragte er.

»Ja, aber er fährt, daher konnte er nicht ans Telefon gehen.«

»Weiß er noch, wo er uns gestern Abend abgesetzt hat?«

»Warte, ich frage ...« Ich hielt inne, hielt das Mikrofon zu und sah Joey an. »Sie wollen wissen, ob du noch weißt, wo das Haus ist.«

Joey nickte und ich wandte mich wieder dem Gespräch zu. »Ja, er erinnert sich.«

»Kannst du mich mal auf Lautsprecher stellen?«

»Ich werde es versuchen.« Ich drückte ein paar Tasten und hielt das Telefon an Joeys Ohr. »Okay, du bist jetzt auf Lautsprecher.«

»Hey, Mann, wie geht’s?« Gibsies Stimme klang jetzt viel lauter, obwohl er merklich heiser war.

»Besser als dir, wie’s aussieht«, scherzte mein Bruder. »Was brauchst du?«

»Kannst du mir Kavs Telefon bringen?«, fragte er. »Tut mir leid, dass ich dir Umstände mache, Mann. Er dreht hier total durch, er ist verfickt seltsam, wenn es um seine persönlichen Sachen geht.

»Was springt für mich dabei raus?«, schoss Joey zurück, ohne eine Miene zu verziehen.

»Joey«, flüsterte ich.

Er warf mir ein freches Grinsen zu.

»Scheiße, Mann, ich weiß nicht«, murmelte Gibsie. »Ein Schinken Sandwich und ne Kanne Tee? Ich habe nicht viel anzubieten.«

Entsetzt schüttelte ich den Kopf um zu signalisieren, er sollte ablehnen, aber Joey erwiderte nur: »Okay, großartig. Wir sind in einer halben Stunde da«.

»Joey!« presste ich tonlos hervor.

»Tausend Dank«, antwortete Gibsie und klang erleichtert. »Du bist echt schwer in Ordnung.«

»Nicht dafür«, antwortete Joey und nahm mir das Handy aus der Hand. »Und ich mag meine Schinken Sandwiches knusprig«, fügte er hinzu, bevor er das Gespräch beendete und das Handy neben sich auf den Sitz fallen ließ.

»Kleiner Umweg.«

»Was machst du?« stotterte ich mit weit aufgerissenen Augen. »Wir fahren da nicht hin!«

»Wo ist das Problem?«, konterte er. »Ich dachte, ihr seid Freunde.«

»Ich kenn ihn aus der Schule, Joey«, warf ich ein. »Das heißt aber nicht, dass wir befreundet sind!«

»Entspann dich, wir werfen nur das Telefon dort raus.«

»Und du willst dort frühstücken?«

»Na, ich fahre doch nicht umsonst so weit.« Joey lachte. »Außerdem habe ich Hunger.«

»Ja, auf Hühnchen-Rolls«, erinnerte ich ihn.

»Ich habe meine Meinung geändert.«

»Was ist mit Aoife?«, fragte ich. »Und den Jungs?«

»Aoife und die Kinder kommen erst um ein Uhr zurück«, erklärte er. »Hat sie selbst gesagt.«

»Joey, wir können da nicht hin«, flehte ich. »Bitte.«

»Shannon Lynch«, sagte Joey neckisch. »Wirst du rot?«

»Nein«, brummte ich.

»Du weißt, dass ich nichts dagegen habe, dass du ihn magst, oder?« Joey gluckste. »So ein Bruder bin ich nicht. Ich will nur, dass du vorsichtig bist. Ich habe dir doch gesagt, was mit ihm los ist. Er wird den Sommer über weg sein, also liegt es an dir, ob du dich an etwas Vorübergehendes klammerst.«

»Tue ich nicht«, log ich verlegen. »Also lass gut sein.«

»Gut«, meinte Joey. »Dann solltest du ja auch kein Problem damit haben, auf ein Sandwich mitzukommen.«

»Du kannst ja machen, was du willst.« Schmollend verschränkte ich die Arme vor der Brust und schnaubte. »Ich steig nicht aus diesem Auto aus.«

Nach einer halben Stunde angespannten Schweigens hielten wir vor einem riesigen, schwarz lackierten Eisentor, und Joey kurbelte das Fenster herunter, streckte den Arm aus und tippte etwas in die Tastatur.

Mir stand der Mund offen. »Du hast das Passwort für sein Tor?«

Mein Bruder lachte. Wenige Augenblicke später öffneten sich die riesigen Torflügel und wir fuhren eine lange, gewundene Straße hinauf, die zu beiden Seiten von hohen Bäumen gesäumt war. Ein paar Minuten später kam ein Haus in Sicht und ich atmete tief durch.

Oh Gott. Das war der Ort an dem er lebte?

Natürlich war er das.

»Wow«, flüsterte ich, während ich den Anblick des riesigen viktorianischen Herrenhauses mit den unzähligen Fenstern und der größten Eingangstür, die ich je gesehen hatte, auf mich wirken ließ.

»Ich weiß«, stimmte Joey mit einem beeindruckten Seufzer zu.

Ich drückte meine Wange gegen das Fenster, starrte hinaus auf die weitläufigen Rasenflächen und Gärten und hörte das Knirschen des Kieses unter den Reifen.

Das Haus war steingrau, aber mit so viel Efeu bewachsen, dass es fast majestätisch wirkte.

»Es sieht aus, als stünden sechs unserer Häuser nebeneinander«, flüsterte ich und blickte am Gebäude hinauf. »Allein im obersten Stockwerk gibt es ein Dutzend Fenster.«

Joey hielt vor der Haustür, stellte den Motor ab und stieg aus. »Du solltest es erstmal von innen sehen«, schwärmte er, während er nach der Tür griff und das Telefon herausholte. »Verfickt unglaublich.«

Mein Blick folgte Joey, als er zur Haustür schlenderte, einmal klopfte und dann eintrat.

Heilige Scheiße.

Mein Bruder spazierte gerade in das Haus von Johnny Kavanagh.
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KÖNIG KLITORIS IST EINE VERPFLICHTUNG

JOHNNY

ICH WAR GERADE DABEI, MEINE MATRATZE UMZUDREHEN, ALS Gibsie pfeifend in mein Zimmer kam.

»Ich habe dein Handy gefunden, Kav«, verkündete er stolz.

»Gott sei Dank.« Erleichtert sank ich nach vorne und ließ die Matratze auf den Boden fallen. »Wo war es?«

»In Joeys Auto.«

Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Joey der Hurler?«

Gibsie nickte. »Sieht so aus.«

»Du Idiot«, brummte ich. »Das ist alles deine Schuld.«

»Ich weiß«, zwitscherte er fröhlich. »Aber er bringt es dir vorbei.«

»Echt?« Ich atmete erleichtert auf. »Das ist aber nett.«

Ich schnappte mir meine Bettdecke vom Boden, warf sie aufs Bett und hob Sookie vorsichtig wieder drauf.

»Braves Mädchen«, beschwichtigte ich sie und fühlte mich schrecklich, weil ich sie gestört hatte.

»Das ist wirklich unhygienisch, Johnny«, schimpfte Gibsie und runzelte die Stirn. »Sie so auf deinem Bett schlafen zu lassen…« Er erschauerte. »Verfickt übel, Kumpel.«

»Du wagst es, hier von unhygienisch zu sprechen«, knurrte ich und drehte mich zu ihm um. »Sie ist sauberer als du.« Ich warf ihm einen bösen Blick zu, bevor ich hinzufügte: »Wenigstens übergibt sich Sook nicht im Schlaf und verteilt die Sauerei auf dem Sofa meiner Mutter.«

»Du hast versprochen, es nicht mehr zu erwähnen«, knurrte er mit verletztem Blick. »Versprechensbrecher.«

»Gibs«, stieß ich hervor und bemühte mich um Geduld. »Ich bin müde. Ich war die ganze Nacht wach und habe mich um deinen betrunkenen Arsch gekümmert. Die halbe Nacht habe ich dich auf die Seite gedreht, damit du nicht erstickst und dich wie ein beschissenes Baby gewickelt, die andere Hälfte habe ich damit verbracht, deine Kotze aufzuwischen. Du hast das Wohnzimmer verwüstet. Du hast das Badezimmer im Erdgeschoss vollgekotzt. Du hast mich fast mit deinen Guinness-Furzen erstickt, als ich dich hier hochgebracht habe. Gib mir ein paar Stunden, um darüber hinwegzukommen, bevor du mich bittest, es nicht mehr zu erwähnen.«

»Na ja, wenigstens habe ich alle großen Brocken runtergespült bekommen«, antwortete Gibsie verlegen. »Und das Wohnzimmer, der Flur und das Badezimmer erstrahlen wieder in ihrem alten Glanz.«

»Gut«, bellte ich. »Ist ja wohl das Mindeste. Schließlich war es deine verfickte Kotze.«

»Du hast mich auf dem Boden schlafen lassen, Johnny!«, schimpfte er. »Das war gemein.«

»Weil man dir nichts Schönes anvertrauen kann.«

»Nicht einmal ein Bett?«

»Nein, Gerard, nicht einmal ein Bett.«

»Ja. Ich bin dein bester Freund und du verbannst mich auf den Boden«, entgegnete er wütend. »Der Hund bekommt das Fußende deines Bettes und ich den verfickten Boden.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Willst du damit sagen, dass du am Fußende meines Bettes schlafen willst?«

Gibsie starrte mich ein paar Sekunden lang an, bevor er kicherte. »Ja, okay, ich habe keine Ahnung, worauf ich hinaus wollte.«

»Ich auch nicht, Kumpel«, murmelte ich und schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht.«

»Übrigens«, sagte Gibsie mit einem schelmischen Grinsen. »Ich habe Joey versprochen, dass ich ihm für seine Mühe ein paar Sandwiches mache.«

»Gut. Aber halt die Küche sauber. Meine Mutter wird morgen früh zurück sein«, antwortete ich, zu müde, um darüber nachzudenken, was für eine schreckliche Vorstellung es war, Joey Lynch in meinem Haus zu haben, wo er doch eindeutig misstrauisch war, was meine Absichten mit seiner Schwester betrafen.

Und das vollkommen zu recht ...

Gibsie schaute mich erwartungsvoll an.

»Sieh mich nicht so an«, blaffte ich in seine Richtung. »Du weißt, wo die Küche ist. Ich werde verfickt noch mal nicht für dich kochen.«

»Ich bin den Gasherd nicht gewohnt.« Gibsie zuckte hilflos mit den Schultern. »Wir haben zu Hause Strom.« »Deine Mutter ist Bäckerin«, schimpfte ich. »Wie kann es sein, dass du nicht weißt, wie man mit einem verfickten Gasherd umgeht?«

»Und deine ist eine Modedesignerin«, schoss er zurück. »Aber ich sehe dich trotzdem nicht in Pelzmänteln und mit Prada-Handtaschen herumstolzieren.«

»Du bist ein Baby, weißt du das?« Ich knurrte. »Du bist wie ein übergroßes Baby, das ich in Obhut genommen habe, um es zu pflegen.«

Ich stapfte an ihm vorbei die Treppe hinunter in die Küche.

»Hol die Pfanne raus – und mach, was immer du damit vorhast«, befahl ich. »Und ich werde sicher nicht für dich kochen«, brummte ich, während ich zum Herd stapfte und das Gas anstellte. »Du bist mehr als in der Lage dazu, selbst zu kochen.«

»Hoffentlich«, kicherte Gibsie und schlurfte mit den Armen voller Schweinefleisch und einem Karton mit Eiern auf mich zu.

»Meinst du, du schaffst das, ohne das Haus niederzubrennen?«, fragte ich und trat vom Herd zurück.

»Ziemlich sicher«, antwortete Gibsie. Er machte sich an die Arbeit und beugte sich dabei bedenklich nahe über die offene Flamme.

Ich beäugte ihn misstrauisch, wenig überzeugt.

»Fackel dich nicht selbst ab.«

»Okay, Dad«, spottete er und fragte: »Habt ihr noch Scones?« Als er sich zu mir umdrehte, fügte er hinzu: »Ich hätte gern einen der Scones deiner Mutter zum Tee.«

Ich schüttelte den Kopf, schwieg und beschloss, den Wahnsinn über mich ergehen zu lassen. »Vielleicht ist noch eine Ladung in der Tiefkühltruhe. Die musst du aber erst im Backofen aufwärmen.«

»Das weiß ich«, spottete er.

»Ach ja?«, murmelte ich vor mich hin.

Er war eine Last. Eine große, dumme, treue Last.

»Habe ich dir schon erzählt, wie dein Mädchen mich vor Brian gerettet hat?«, fragte Gibsie, während er ein Ei in die Pfanne schlug und mich so von meinen Gedanken ablenkte.

»Brian?« fragte ich und dachte an Mrs Gibsons bösen Kater. »Shannon hat dich vor Brian gerettet?«

»Hat sie wirklich«, antwortete er. Er nahm einen Pfannenwender vom Regal und drehte ihn in der Hand, während er sprach. »Ich liebe es, wie du nicht einmal mehr leugnest, dass sie deine ist, Kumpel.«

»Verpiss dich«, brummte ich. Dann siegte die Neugier, und ich setzte mich auf einen Hocker und sah ihn an. »Erzähl’s mir.«

Gibsie lachte über meine Antwort.

»Es war an meinem Geburtstag letzten Monat«, erklärte er und warf ein halbes Dutzend Salbeiblätter in das brutzelnde Fett. »Ich war mit Brian drüben bei Hughie, einen kleinen Spaziergang machen. Du weißt ja, wie er wird, wenn man ihn zu lange allein lässt.«

»Ja.« Ich nickte und zuckte bei dieser Information nicht mit der Wimper. In den letzten achtzehn Monaten war er mindestens neun Mal mit dieser Inspector Gadget-artigen Katze zu mir gekommen.

»Er wurde verrückt, Kumpel«, erzählte er. »Er ist völlig durchgedreht. Hat sich von der Leine losgerissen und ist ins Bad geflitzt. Hat in die Wanne geschissen.«

»Wie sein Besitzer«, scherzte ich.

»Hey! Meine Mutter hat noch nie jemandem in die Wanne geschissen«, knurrte Gibsie.

»Deine Mutter nicht«, erwiderte ich. »Du schon.«

Gibsie runzelte die Stirn und neigte den Kopf zur Seite, weil ihm die Erinnerung offensichtlich zu schaffen machte.

Ich beschloss, ihm zu helfen. »Auswärtsspiel gegen diese Schule in Tipperary in der dritten Klasse?«

Langsam dämmerte die Erkenntnis. »Oh ja«, kicherte er. »Das war keine Badewanne. Das war eine Dusche in der Umkleidekabine ihrer Schule, und diese Bastarde haben es verdient. Und zu meiner Verteidigung, ich war erst vierzehn.«

»Zu Brians Verteidigung: Er ist nur ein Kater«, schoss ich zurück.

»Der Mistkerl weiß genau, was er tut«, knurrte Gibsie. »Jedenfalls hat er die Bude zerstört, Johnny, und ist auf uns losgegangen, als würden wir ihn umbringen wollen. Shannon ist einfach reingegangen, hat sich den pelzigen kleinen Scheißer geschnappt und nach Hause gebracht. Und weißt du, was er mit ihr gemacht hat? Er hat sie nur angeschnurrt. Er war in seinem verfickten Element. Er freute sich des Lebens, als er sich an sie schmiegte.«

Glücklicher Brian.

»Warum erzählst du mir davon erst jetzt?«, fragte ich und versuchte meinen Tonfall neutral zu halten.

»Tut mir leid«, kicherte Gibsie. »Mir war nicht klar, dass ich es dir jedes Mal erzählen muss, wenn ich mit dem Mädchen rede.«

»Musst du nicht«, murmelte ich. »Ich dachte nur ...«

Das Klopfen an der Haustür drang an meine Ohren, kurz darauf fiel die Tür ins Schloss.

»Kavanagh?« rief eine tiefe Stimme.

»Komm rein«, rief Gibsie und antwortete für mich. Er drehte sich zu mir um, zwinkerte mir zu und sagte: »Benimm dich, Junge. Der große Bruder ist da.”

Brillant. Verfickt nochmal perfekt.

»Mein Gott«, sagte Joey Lynch, als er wenige Augenblicke später in die Küche kam, mein Handy in der Hand und ein hübsches Veilchen unter dem rechten Auge, das ich gestern Abend nicht bemerkt hatte.

Ich ertappte mich dabei, wie ich den Kerl im hellen Tageslicht abcheckte. Er war groß, aber ich überragte ihn um gut zehn Zentimeter, wie die meisten Jungs in unserem Alter. Er war offensichtlich auch gut in Form, aber er hatte eher den typischen Hurler-Körperbau mit schlanken, durchtrainierten Muskeln, der mehr auf Beweglichkeit und Schnelligkeit ausgelegt war, als auf große Muskeln.

»An der Eingangstür sollte ein Fremdenführer stehen«, fügte Joey hinzu, während er sich in meiner Küche umsah und dann seinen Blick auf mich richtete. »Das Haus ist das reinste Museum.«

»Das ist es«, kicherte Gibsie, »es ist ein Herrenhaus.«

Ich rutschte vom Hocker, kam näher und begrüßte ihn.

»Danke«, sagte ich und nahm ihm mein Handy ab. »Ich weiß das wirklich zu schätzen, dass du den ganzen Weg hierher gefahren bist.«

»Ja, nun, König Klitoris war sehr überzeugend«, grinste er. Als er seinen Blick auf Gibsie warf, zog er erwartungsvoll eine Augenbraue hoch. »Wie steht’s mit meinem Essen, Chef?«

»Schneller als eine Hure im Bordell, guter Mann«, rief Gibsie über die Schulter zurück. »Ei?«

»Junge«, grübelte Joey und schlenderte zu Gibsie hinüber, der sich duckte, um den Fettspritzern auszuweichen. »Bist du alt genug, um den Herd ohne deine Mam zu bedienen?«

Mein Gott, dieser Kerl hatte ein Paar Eier in der Hose, spazierte einfach so in mein Haus und verlangte nach Essen. Seltsamerweise gefiel mir das. Joey Lynch schien ein ehrlicher Kerl zu sein. Das schätzte ich an Menschen.

»Das bezweifle ich«, antwortete Gibsie lachend. »Ist mein erstes Mal.«

Gibsie fummelte an den Knöpfen des Herdes herum, eine riesige Flamme schoss hoch und versengte ihm die Augenbraue.

»Jesus Christus!« schrie Gibsie und schlug sich ins Gesicht. »Ich verbrenne.«

»Gib mir das Ding, bevor du dir wehtust«, befahl Joey, riss Gibsie den Pfannenwender aus der Hand und ging hinüber, um Würstchen und Eier zu wenden.

Joey stellte die Herdplatte auf mittlere Hitze, schnappte sich das Geschirrtuch von der Schulter meines besten Freundes und begann, die Fettspritzer aufzuwischen.

»Verfickte Privatschüler«, murmelte er. »Die sind daran gewöhnt, dass alles für sie erledigt wird.«

»Scheiße, Kav«, kicherte Gibsie und trat einen Schritt vom Herd zurück. »Ich habe mich geirrt. Der Wichser hier ist mein Dad.«

»Tu mir einen Gefallen, Kav«, rief Joey über die Schulter. »Geh und sieh nach meiner Schwester, ja?«

Mein Herz machte einen Sprung in meiner Brust. »Shannon?«

Joey nickte und griff nach einem Teller auf der Arbeitsplatte. Er schaufelte ein paar Scheiben Speck auf den Teller und fügte hinzu: »Sie ist draußen im Auto.«

»Warum lässt du sie im Auto?«, fragte ich mit fester Stimme. »Es ist eiskalt draußen.«

»Ich konnte sie nicht überzeugen, mit rein zu kommen«, antwortete Joey. »Vielleicht bist du überzeugender. Sie hat sich einfach nicht gerührt.«

Das musste er mir nicht zweimal sagen, geschweige denn, mir die Erlaubnis dafür geben. Ich war schon auf den Beinen und auf dem Weg zur Haustür.
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ZERFLEISCHT VON HUNDEN UND GEFÜHLEN

SHANNON

WIE IN SCHOCKSTARRE SASS ICH AUF DEM RÜCKSITZ VON Aoifes Auto, starrte auf das Haus der Kavanaghs und überlegte, was ich tun sollte.

Sollte ich ins Haus gehen? Sollte ich hier draußen warten? Sollte ich mich zusammenrollen und so tun, als wäre ich nicht da?

War seine Mutter drinnen? War sein Dad da?

Mir war peinlich, was am Freitag passiert war. Als wir zusammen im Pub und im Kino waren, ging es mir phantastisch, aber die letzten beiden Nächte hatte ich wach gelegen und mich geschämt, weil ich mich vor Johnny übergeben hatte.

Der Junge hatte mich völlig aus der Bahn geworfen, und ich wusste nicht, wie ich in seiner Nähe damit umgehen sollte.

Ich war mir nicht sicher, ob ich mit meinen Gefühlen für ihn klarkommen konnte.

Ich schreckte auf, als zwei riesige gelbe Pfoten gegen das Fenster klatschten.

Ich sah zwei identisch aussehende Hunde mit leuchtend rosa Halsbändern, die mich mit offenem Maul und heraushängender Zunge laut winselnd anstarrten. Ohne lange zu überlegen, schob ich Joeys Sitz nach vorne und kletterte aus dem Auto. Sobald meine Füße den Kies berührten, wurde ich mit Jaulen begrüßt und großflächig abgeschleckt. Beide Hunde versuchten, an mir hochzuklettern.

»Hallo ihr zwei!« Ich streichelte beide.

Meine Zuneigung schien sie nur noch anzuspornen, denn einer der Hunde sprang mich an und schlug mit seinen Pfoten hart gegen meine Brust.

»Whoa.« Ich verlor das Gleichgewicht und fiel mit einem lauten »Oooh« auf meinen Hintern.

Kaum lag ich auf dem Boden, stürzten sich beide auf mich und sabberten mir Gesicht und Hals voll. Lachend versuchte ich mein Gesicht zu verbergen, aber es war zwecklos, diese Hunde waren hartnäckig in ihren Zuneigungsbekundungen.

Was ich im Auto nicht bemerkt hatte war, beide Hunde hatten sich offensichtlich vor kurzem im Kuhmist gewälzt, denn ihr Fell war nicht nur verfilzt, sondern sie stanken auch fürchterlich.

Nach einem vergeblichen Versuch aufzustehen, landete ich flach auf dem Rücken im regengetränkten Kies, während sie mich beschnüffelten und jeden Zentimeter meiner nackten Haut ableckten.

»Ihr seid ein nettes Paar«, kicherte ich und gab jeden Fluchtversuch auf. Ich spürte, wie die Feuchtigkeit in meine Kleidung drang, aber ich machte keine Anstalten aufzustehen.

Ich konnte nicht, selbst wenn ich gewollt hätte.

»Hallo«, lachte ich und grinste einen der beiden an, der beschlossen hatte, dass mein Bauch das perfekte Zuhause für seinen Hintern war.

Er hatte die Pfoten fest auf meine Schultern gepresst und leckte mein Gesicht ab. »Du bist aber ein hübsches Mädchen, oder?«, gurrte ich, während ich mich duckte und ihrer Zunge auswich.

Es schien ziemlich sinnlos, wenn man bedachte, dass der andere neben meinem Kopf stand und um Aufmerksamkeit buhlte.

»Vorsicht«, warnte ich den, der neben meinem Kopf stand. »Mein Gesicht ist empfindlich.«

»Bonnie! Cupcake! Lasst sie in Ruhe«, befahl eine vertraute Stimme in der Nähe, aber keiner der beiden Hunde hörte auf. Stattdessen schienen sie ihre Bemühungen zu verstärken, mich in ein hündisches Koma versetzen zu wollen.

Wenige Augenblicke später griffen zwei Hände unter meine Achseln.

Aufgeschreckt durch die plötzliche Berührung schlossen sich meine Augen wie von selbst, als ich vom Boden aufgehoben wurde.

Johnny stellte mich auf die Füße und schob mich schnell hinter sich, als die Hunde auf uns zustürzten.

»Nein!«, befahl er. Er legte einen Arm um mich und streckte den anderen warnend aus.

»Bonnie«, knurrte er. »Du bist ein böses Mädchen.« Sein Blick wanderte zu dem anderen Hund, der immer näher kam. »Cupcake, denk nicht einmal daran, so einen Scheiß zu machen.«

Er griff in seine Tasche, holte einen Tennisball heraus und wedelte damit vor den Hunden herum, was sofort ihre Aufmerksamkeit erregte.

»Ja, den kennst du doch, oder?«, lockte Johnny und warf den Ball über den Hof.

Er landete irgendwo außer Sichtweite und die beiden Hunde stürmten hinterher.

Ich nutzte die Ablenkung, um ein Haarband herauszuziehen und mein damit zusammengefasstes Haar über meine linke Schulter zu werfen. So konnte ich meine Gesichtshälfte vor seinem Blick verbergen.

»Tut mir leid«, stöhnte Johnny, als die Hunde außer Sichtweite waren. Er drehte sich zu mir um, sah mich kurz an und verzog das Gesicht. »Mein Gott, sie haben dich verwüstet.«

Ich war so überwältigt von seinem Anblick, so unsicher, was ich tun oder sagen sollte, dass ich einen Moment brauchte, um mich zu sammeln und zu begreifen, dass er mit mir sprach.

»Hm?«

»Deine Kleidung«, erklärte er und gestikulierte wild herum. Ich sah an mir herunter und unterdrückte ein Stöhnen.

Ja, er hatte recht. Ich war eine Kombination aus Schlamm, Regen, Haarbüscheln und Hundesabber. »Oh, ah, ja.« Verlegen versuchte ich, mir die Hände an meiner marineblauen Jogginghose abzuwischen, aber der Sabber klebte an meinen Fingern. »Ja, ein wenig«, gab ich zu und zwang mich zu einem kleinen Lachen, obwohl ich am liebsten in den Kofferraum von Aoifes Auto gesprungen und verschwunden wäre.

»Das mit den beiden tut mir leid«, entschuldigte sich Johnny etwas verlegen. »Die beiden sind ganz schön wild.«

Kopfschüttelnd seufzte ich und lächelte dann: »Nein, ist schon gut. Macht mir nichts aus. Bonnie und Cupcake sind wirklich süß.«

»Bonnie und Cupcake sind wirklich schlecht erzogen«, korrigierte Johnny und verzog das Gesicht. Er schob die Hände in die Taschen seiner grauen Jogginghose und fügte hinzu: »Sind die Hunde meiner Mutter. Sie behandelt sie wie Menschen, also glauben sie auch, sie seien welche.

»Sind deine Eltern zu Hause?«, fragte ich und wurde unglaublich nervös bei dem Gedanken, dass mein Bruder gerade mit einem seiner Elternteile in einem Raum war.

Joey schoss oft aus der Hüfte und schwatzte gern, was ihm gerade durch den Kopf ging. Es war durchaus möglich, dass er über den Vorfall mit der Gehirnerschütterung sprechen würde.

»Nein, sie sind oben in Dublin«, beruhigte mich Johnny. »Mein Dad arbeitet gerade dort.«

Meine Augen weiteten sich.

»Du bist allein zu Hause?«

Er grinste. »Ich bin ja nicht mehr vier.«

»Ich weiß«, antwortete ich und errötete.

»Meine Eltern sind beruflich viel unterwegs«, erklärte er und das löste irgendetwas in mir aus.

»Ich bin normalerweise allein.« Aus welchem Grund auch immer, diese Worte beunruhigten mich.

Ich bin normalerweise allein.

Das war eine traurige Aussage.

Stirnrunzelnd streckte Johnny die Hand aus und umfasste – ja, er umfasste buchstäblich – mein Kinn mit seiner Hand.

»Was zum Teufel ist das?«, fragte er mit todernster Stimme, während seine blauen Augen blitzten.

»Was?«, stieß ich panisch hervor.

Er hob mein Kinn an, strich mir die Haare von den Schultern und gab ein leises Knurren von sich. »Das«, knurrte er und fuhr mit dem Daumen über meinen Wangenknochen. »Und das«, fügte er hinzu, und streifte die Wölbung über meinem Auge.

Die Berührung war so sanft, dass ich eher vor Nervosität als vor Schmerz zusammenzuckte. Er nahm seine Hand von meinem Gesicht, blieb aber genau da, wo er war, so nah, dass ich sehen konnte, wie die Ader an seinem Hals pulsierte, als er seinen Kiefer auf und ab bewegte.

»Shannon, was ist mit deinem Gesicht passiert?«

»Ach, das?« Nervös lachend strich ich mir die Haare hinters Ohr.

Sofort bereute ich die Geste, als ich spürte, wie der rotzige Sabber sich zwischen meinen Fingern und Haaren festklebte. Es war schon schlimm genug, wie ein Obdachloser auszusehen, jetzt hatte ich auch noch sabbergetränkte Haare.

»Ja, das«, stieß Johnny hervor und starrte auf meine Wange. »Wer hat das getan?«

»Niemand. Ich bin gestern Abend über den Legoturm meines Bruders gestolpert und hätte mich am Küchentisch fast selbst umgebracht.« Der Satz, den ich heute morgen für die Schule bis zur Perfektion geübt hatte, kam ohne Stocken aus meinem Mund und klang in meinen Ohren absolut glaubwürdig.

Ich war so sehr daran gewöhnt zu lügen, woher die Schnitte und blauen Flecken an meinem Körper stammten, dass mir die Lüge mühelos über die Lippen kam.

»Und das soll ich glauben?« Johnny überraschte mich mit diesen Worten. Stirnrunzelnd sah ich ihn an.

Das war doch ein guter Satz. Es war ein glaubwürdiger Satz. Warum hat er ihn nicht akzeptiert?

»Ja«, stammelte ich, erschrocken über seine Direktheit. »Weil es so war.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Du willst mir ernsthaft erzählen, dass du dir selbst ein blaues Auge zugefügt hast?«

Ich zuckte unverbindlich mit den Schultern. »Kommt vor.«

»Normalerweise nicht«, warf er ein. »Du musst mit Vollgas gerannt sein, um dich so zu verletzen«, fügte er hinzu und sah mir ungläubig in die Augen. »Bist du gerannt?«, fragte er. »Vor irgendetwas weggerannt?« Er kam näher. »Oder vor jemandem?«

Mein Selbsterhaltungstrieb erwachte und die Gesichter meiner drei kleinen Brüder waren die treibende Kraft hinter meinen nächsten Worten.

»Was genau willst du damit sagen?«

»Ich will gar nichts sagen, Shannon«, erwiderte er heftig. »Ich bitte dich nur, mir die Wahrheit zu sagen.«

»Ich sage dir die Wahrheit«, meine Stimme klang brüchig. »Hör auf, mich zu bedrängen.« Tränen schossen mir in die Augen, ich wischte sie schnell weg. »Mein Gott!«

Ich fühlte mich schrecklich, weil ich ihn angelogen hatte, aber ich konnte mich nicht einfach umdrehen und sagen: Wenn mein Dad betrunken ist, verprügelt er mich gerne und wirft mich herum wie eine Stoffpuppe.

Genau in diesem Moment öffnete sich der Himmel über uns, und ein gigantischer Märzregen prasselte auf uns nieder, der uns beide durchnässte.

Dankbar für den Regen drehte ich mich um und eilte zurück zum Auto. »Tu das nicht«, rief Johnny mir nach. »Steig nicht wieder in das verdammte Auto.« Ich schüttelte den Kopf und riss die Tür auf.

»Tut mir leid, okay?« Johnny griff nach mir und schloss die Autotür wieder.

»Ich werde dich nicht drängen.« Er drehte mich zu sich um und versprach: »Ich werde kein Wort mehr darüber verlieren.«

Er streckte die Hand aus, um mein Gesicht zu berühren, aber er zog sie schnell zurück und fasste sich stattdessen an den Hals. »Okay?«

Ich nickte und atmete tief durch. »Okay.«

Johnny atmete erleichtert auf. »Kommst du jetzt mit rein?«

»Ich warte besser im Auto«, murmelte ich, kaum in der Lage, ihm in die Augen zu sehen. »Ich will nicht stören – im Gegensatz zu meinem idiotischen Bruder, der anscheinend keine Skrupel hat, in fremde Häuser zu gehen, um dort zu essen«.

»Erstens bin ich kein Fremder für dich und du störst nicht«, erklärte Johnny unwirsch, während der Regen auf uns beide niederprasselte. »Zweitens lade ich dich in mein Haus ein«, fügte er hinzu und fuhr sich mit der Hand durch sein inzwischen nasses Haar.

»Du wirst ganz nass werden.« Sein Blick wanderte noch einmal über mich, bevor er den Kopf in Richtung des Hauses neigte. »Ich möchte, dass du reinkommst.«

»Sicher?«, krächzte ich. Er nickte langsam.

»Absolut.«

»Ähm, okay«, flüsterte ich unsicher. »Wenn du dir sicher bist, dass du dir sicher bist?«

»Ich bin mir sicher, dass ich mir sicher bin«, scherzte Johnny. »Komm.«

Johnny drehte sich um und eilte zur Eingangstür, um dann direkt wieder umzudrehen und zurückzurennen, weil ich noch immer wie angewurzelt auf der Stelle stand.

Er legte seine Hände auf meine Schultern und begleitete mich ins Haus.

»Siehst du?«, neckte er mich, als wir beide drinnen hinter der großen Tür waren.

»War doch gar nicht so schlimm, oder?«

Ich schüttelte den Kopf.

Johnny schüttelte sich wie ein Hund, sodass die Regentropfen überall hinspritzten.

»Du lachst mich aus, Shannon wie der Fluss?«, stichelte er, als er mein Lächeln bemerkte. Wieder schüttelte ich den Kopf.

Er schenkte mir dieses breite, zweideutige Lächeln, das mein Herz zum Rasen brachten, bevor er mir mit einer Geste bedeutete, ihm durch die lange Eingangshalle in ein geräumiges Foyer zu folgen, von wo auf beiden Seiten ein riesiger Torbogen, weiß Gott wohin führte.

Ich achtete darauf, die Lippen fest zusammenzupressen, um nicht mit offenem Mund zu starren, als ich die riesige Treppe in der Mitte mit ihren kunstvollen hölzernen Sprossen, in deren Spitzen kleine Löwenköpfe geschnitzt waren, betrachtete.

Mein Blick wanderte hinauf zum oberen Ende der Treppe, wo das hölzerne Geländer, das an beiden Seiten in der Wand verankert war, deutlich zu sehen waren.

»Das ist ein altes Haus«, erklärte Johnny. »Ungefähr hundertfünfzig Jahre.« Er sah unbehaglich aus, als er sprach. »Meine Mutter wollte die ursprüngliche Form nicht zu sehr verändern, als wir es kauften. Wir haben das meiste renoviert. Die Zimmer umgestaltet und eine neue Küche eingebaut, aber Mam wollte einige Originalteile behalten.« Achselzuckend fügte er hinzu: »Sie sagt, das Haus hat Charakter oder so.«

»Sie hat recht«, hauchte ich und drehte mich um 360 Grad, um die lächerlich hohen Decken und die Kristalllüster zu bewundern. »Ich glaube, mein ganzes Zuhause würde in diese Halle passen.«

»Johnny!« Gibsies Stimme dröhnte aus dem Torbogen zur Linken. »Essen ist fertig.«

»Bist du hungrig?«, fragte Johnny, während er mich den langen Flur entlang zur Tür führte.

»Wie ich Gibsie kenne, will er den kompletten Inhalt des Kühlschranks frittieren.«

Ich schüttelte den Kopf und schlang die Arme fast schützend um meinen Körper, während ich ihm folgte. »Mir geht es gut.«

In dem Moment, in dem Johnny die Küchentür aufstieß, wurden wir von Sonnenlicht und dem köstlichen Duft von Bratkartoffeln überflutet.

»Hey, da ist die kleine Shannon«, zwitscherte Gibsie, drehte sich von seinem Platz an der beeindruckend aussehenden Herdplatte um, lächelte und winkte mir mit einem Pfannenwender zu.

»Hat Johnny dich ins Haus gelockt, oder war es der Duft meines verfickt guten Essens?«

»Es regnet«, murmelte ich und unterdrückte einen Schauer, als die Feuchtigkeit aus meiner Kleidung mir Gänsehaut verursachte.

»Du hast ein Ei gebraten, Gibs, und das unter meiner Aufsicht«, meldete sich Joey zu Wort, der auf einem Hocker an der Mittelinsel saß. »Du bist keine Darina Allen.«

»Verfickt, danke dafür, Lynchy.« Mit der Bratpfanne in der Hand ging Gibsie zu meinem Bruder und klatschte ihm ein Ei auf den Teller. »Ich mag meine männlichen Teile.«

Joey griff über den Tresen, holte die Teekanne hervor und schenkte zwei Tassen Tee ein, bevor er die Kanne in unsere Richtung schwenkte. »Shan, Kav, Tee?«

Gibs?

Lynchy?

Kav?

Das war typisch Joey – er konnte mit einem Fingerschnippen Freundschaften schließen.

Ein plötzlicher Anflug von Eifersucht brannte in mir, denn die Ungerechtigkeit, dass mein Bruder sich damit so leicht tat, gab mir das Gefühl, irgendwie bei der Verteilung zu kurz gekommen zu sein. Diesen Anflug von Eifersucht überrollte jedoch schnell ein gewaltiger Tsunami an Schuldgefühlen.

Joey hatte es niemals leicht. Er hatte aus jeder Situation das Beste gemacht. Er versuchte nur zu überleben, wie wir alle.

»Soll ich dir ein Handtuch holen?«, bot Johnny leise an und ließ seinen Blick über mich schweifen. Stirnrunzelnd fügte er hinzu: »Du bist ja völlig durchnässt.”

»Heilige Scheiße«, bellte Joey und erschreckte mich. »Was in Gottes Namen ist mit dir passiert?«

Er stellte die Teekanne ab, stand auf und kam auf mich zu. Er beugte sich näher zu mir, schnupperte an mir und wich dann schnell zurück. »Mein Gott, Shannon«, würgte er.

»Worin hast du dich gewälzt – in Hundescheiße?«

Wow, sehr taktvoll, großer Bruder, vielen Dank ...

»Nein!« Ich sträubte mich und versuchte, mich unauffällig zu beschnuppern. »Ich rieche nicht so schlimm.«

»Du riechst nicht so schlimm?« Joey schoss spöttisch zurück. »Du stinkst so sehr, dass mir die Augen tränen.«

Mein Gott, Joey!

»Meine Hunde haben sie so zugerichtet«, erklärte Johnny schnell und fuhr sich wieder durchs Haar. Während er sprach, tropfte immer noch Wasser von seinen breiten Schultern auf die Bodenfliesen. »Sie haben sie draußen umgeworfen und sie platt gemacht.«

»Hm«, warf mein Bruder ein. »Komisch, dass meine Schwester immer dann übel zugerichtet und herumgeschubst wird, wenn du in ihrer Nähe bist, Kavanagh.«

Johnnys Kinn zuckte, aber er sagte nichts.

Als er sich zu mir umdrehte, meinte Joey: »Du musst diese nassen Sachen ausziehen, Shan, nicht, dass du eine Lungenentzündung bekommst.«

Ich öffnete den Mund, um zu antworten, aber mein Bruder fuhr fort, ohne mir eine Chance zu lassen.

»Hast du etwas, das sie anziehen kann?«, fragte Joey und sah Johnny an. »Und irgendetwas zum Einsprühen, um diesen schrecklichen Gestank zu überdecken?«

Johnny nickte langsam. »Ja, ich kann etwas auftreiben ...«

»Oder wir können einfach los«, schlug ich vor und starrte meinen Bruder an, in der Hoffnung, dass er den Wink mit dem Zaunpfahl verstehen würde.

»Wir sollten nach Hause fahren, Joey.«

»Du steigst nicht in das Auto meiner Freundin, wenn du so stinkst«, giftete Joey zurück.

»Sei kein Arschloch«, knurrte ich. »Bring mich nach Hause.«

»Ihr könnt noch nicht nach Hause. Wir haben noch keinen Tee getrunken und uns unterhalten«, meldete sich Gibsie zu Wort. »Und ich habe Scones im Ofen.«

»Du hast Scones gebacken?«, fragte ich kurz abgelenkt. »Du?«

»Ja, ich«, antwortete Gibsie mit leicht verletztem Blick. »Du sollst wissen, dass ich ein wunderbarer Bäcker bin.«

»Tut mir leid«, antwortete ich schnell, um ihn nicht zu beleidigen.

»Du kommst mir nur nicht wie ein Bäcker vor.«

»Entspann dich, ich mache nur Spaß«, lachte er. »Ich habe keine Ahnung, was ich hier mache.«

Er deutete auf den Herd und grinste: »Aber nach allem was ich weiß, sind diese Scones echte Killer.«

»Killer Scones?« Ich rümpfte die Nase über diese Bezeichnung. »Hast du was dagegen, wenn ich mir die mal näher angucke?«

Gibsie gluckste. »Ich mag dich.« Er sah über meinen Kopf hinweg und wiederholte: »Ich mag sie«, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete. »Aber nicht ihren Geruch.« Er hielt sich die Nase zu. »Dein Bruder hat recht. Du musst dringend was unternehmen.

»Schon gut, wir gehen nach Hause«, begann ich, wurde aber erneut unterbrochen, diesmal von Gibsie.

»Johnny, sie kann doch hier duschen, oder?« Meine Augen weiteten sich.

Was?

»Äh, ja, ich glaube schon«, antwortete Johnny langsam. Er stand noch immer hinter mir. »Wenn sie will?«

Joey, der zu seinem Platz an der Mittelinsel zurückgekehrt war, nickte.

»Gute Idee, Gibs«, stimmte er zwischen zwei Bissen Ei und Wurst zu. »Wasch dir den Duft von nassen Hunden ab, bevor wir auf engstem Raum nach Hause fahren müssen.«

»Ich stinke nicht«, murmelte ich.

»Du stinkst«, sagten Gibsie und Joey unisono.

»Verpisst euch beide und lasst sie in Ruhe«, knurrte Johnny verärgert.

»So schlimm riecht sie gar nicht.«

»Du riechst das nicht, weil du immun bist«, erwiderte Gibsie. Er wandte sich an Joey und erklärte: »Er lässt seinen Köter jede Nacht auf seinem Bett schlafen.«

»Nenn meinen Hund noch einmal Köter und du bekommst einen mit der Bratpfanne übergezogen«, warnte Johnny. »Ich bitte um Verzeihung, Kumpel.« Gibsie hob die Hände. »Ich hatte nicht vor, dein kostbares Hündchen zu beleidigen.«

Ich ignorierte das Gekicher und Geplänkel, drehte mich um und sah zu Johnny auf. »Tut mir so leid.«

Seine Aufmerksamkeit flackerte von den Jungs zu mir und blieb dort. »Ist schon gut, Shannon.« Seine Stimme klang gleichgültig, aber in seinen Augen brannte etwas, das ich nicht zu entziffern wagte, weil ich das Gefühl hatte, dass meine Augen in diesem Moment seine widerspiegelten. »Du kannst dich in meinem Bad waschen.«

»Nein, das geht schon.« Mein Gesicht glühte vor Verlegenheit. »Ich muss nicht bei dir duschen.«

»Doch, verfickt, das musst du«, rief Joey. »Ich meine es ernst, wenn ich sage, dass du so nicht in Aoifes Auto steigst. Dieser Geruch bringt mich um.«

»Himmelherrgottnochmal«, fauchte Johnny.

Er riss die Küchentür auf, griff nach meiner Hand und zerrte mich praktisch in den Flur.

»Komm«, befahl er, »ich bring dich hoch.«

»Äh, okay«, presste ich hervor, denn ganz ehrlich, welche Chance hatte ich, nein zu sagen, wenn mich ein riesiger Rugbyspieler durch sein Haus schleifte?

»Fürs Protokoll«, rief Johnny über seine Schulter hinweg, während er mich die Treppe hinaufzog und am oberen Treppenabsatz nach rechts abbog. »Ich finde, du riechst gar nicht so schlecht.«

»Ähm, danke?« Ich verschluckte die restlichen Worte, weil ich nicht wusste, wie ich auf die Bemerkung eines Jungen reagieren sollte, der die Tatsache, dass ich richtig übel roch, einfach ignorierte. Außerdem war ich zu sehr außer Atem, um mir etwas Besseres einfallen zu lassen.

Er legte ein rasantes Tempo vor, meine Hand war noch in seiner, und ich musste rennen, um mit seinen Schritten mitzuhalten. Am Ende der Treppe blieb er vor einer verschlossenen Tür stehen.

Ich registrierte, dass wir an mindestens einem halben Dutzend anderer Türen vorbeigelaufen waren, aber ich war zu beschäftigt, mit ihm Schritt zu halten, um meine Umgebung richtig wahrzunehmen.

Johnny ließ meine Hand los, schob die Tür nach innen, trat ein und signalisierte mir, ihm zu folgen.

Das tat ich – und es war, als würde ich eine Schlafzimmerversion der Hall of Fame betreten.

Der Raum war riesig, die Wände blau, und das riesige Bett bildete den Mittelpunkt. Gegenüber vom Bett befand sich ein Entertainmentcenter, das einem Miniaturkino ähnelte, aber nichts von alledem stach mir besonders ins Auge. Was mir sofort auffiel, waren die Reihen von Pokalen und Medaillen, die die Wände schmückten, gerahmte Trikots, ein paar seltsam aussehende Mützen und Poster der irischen Rugbymannschaft.

An der hinteren Wand zwischen zwei Fenstern stand ein großer Eichenschreibtisch, darauf ein Laptop, der teuer aussah. Daneben stapelten sich haufenweise Schulbücher und Prüfungsunterlagen. An der Wand über dem Schreibtisch war eine riesige Korkplatte befestigt, an die unzählige Fotos von verschiedenen prominenten Sportlern gepinnt waren. Johnny stand immer an deren Seite.

»So«, sagte Johnny und zuckte mit den Schultern. »Das ist mein Zimmer.«

Er ging zu seinem Bett und schob mit dem Fuß ein paar Kleidungsstücke darunter.

»Ist ein schönes Zimmer«, antwortete ich und kaute auf meiner Lippe, während ich mich umsah.

Wie es sich für einen Teenager gehörte, war das Zimmer ein einziges Durcheinander, sogar die obligatorischen Poster mit nackten, vollbusigen Mädchen an den Wänden, fehlten nicht. Überall lagen Klamotten herum und auf dem Boden beim Fernseher befanden sich, neben ein paar Ledersitzsäcken, ein PlayStation-Controller und Spiele.

»Du kannst hier duschen«, erklärte mir Johnny. Wie zur Bestätigung nickte er und machte sich auf den Weg zu einer Tür in der linken Ecke seines Zimmers.

»Wenn du dir sicher bist?« presste ich hervor und fühlte mich unglaublich eingeschüchtert, in seinem Privatbereich zu stehen und möglicherweise gleich alle meine Kleider ausziehen zu müssen.

Wir waren praktisch Fremde. Es schien falsch, in seinem Zimmer zu sein.

Es schien falsch zu sein, aber es fühlte sich so richtig an ...

»Ja, kein Problem«, antwortete er schnell und öffnete mir die Tür zum Badezimmer. Er steckte den Kopf kurz hinein, bevor er wieder rausschlüpfte. »Da liegen frische Handtücher. Nimm dir, was du brauchst.«

Heiliger Strohsack. Das war verrückt. Es war unwirklich.

Heute Morgen hatte ich mein Haus verlassen, um Bratkartoffeln und eine Dose Cola zu kaufen, und jetzt stand ich in Johnny Kavanaghs Schlafzimmer und sollte in seinem Badezimmer duschen.

Wie konnte das nur passieren?

»Soll ich deine Wäsche in die Maschine werfen, während du duschst?«, fragte er und holte mich damit in die Gegenwart zurück.

»Meine Wäsche?« Meine Hände wanderten zu meiner Mitte und ich schüttelte schnell den Kopf. »Äh, nein, ist schon okay.«

Er nickte steif und ich beobachtete, wie er weitere Kleidungsstücke unter sein Bett schob. »Ich würde dir ja etwas von meiner Mutter geben, aber sie schließt ihr Kleiderzimmer ab, wenn sie verreist.«

»Ihr Kleiderzimmer?«

»Ja, sie, äh, meine Mutter arbeitet mit Kleidung.« Johnny bewegte sich unbehaglich. »Es ist eher ein verfickt großer Kleiderschrank als ein Zimmer, wenn du mich fragst, aber sie nennt es ihr Büro.« Dann grinste er, weil ihm offensichtlich etwas Lustiges eingefallen war. »Gibs ist mal da eingebrochen und hat ein wichtiges Stück ihrer neuen Kollektion, an der sie arbeitete, zerstört, deshalb hält sie es jetzt unter Verschluss, wenn sie in London ist.«

»Deine Mutter entwirft Kleider?« »Ja.«

Meine Augen weiteten sich. »Wie eine Modedesignerin?«

Johnny nickte.

»In London?« Wieder ein Nicken. »Wirklich?«

»Ja.«

Wow ...

»Was macht dein Dad?«, murmelte ich. »Ist er Arzt?«

»Nein, er ist Anwalt«, antwortete er, ohne mit der Wimper zu zucken.

Oh Gott. Seine Mutter war Modedesignerin und sein Vater bestimmt ein verflucht guter Anwalt.

Das erklärte zumindest die Villa, in der ich stand.

Johnnys Blick wanderte zu seinem Nachttisch, dann eilte er hinüber, riss die oberste Schublade auf und schob alles, was sich oben auf dem Nachttisch befand, hinein.

»Ich such dir was von mir zum Anziehen raus«, murmelte er. Er errötete leicht, als er den Schrank öffnete und ein Stapel Papiere herausfielen. Er schob auch sie unter das Bett. »Ich lasse ein paar Klamotten auf dem Bett liegen, nur für den Fall, dass du ... Such dir einfach was aus.«

Ich zögerte, machte einen Schritt vor und drei zurück, atmete tief durch und ging zur Badezimmertür. Johnny machte einen Schritt zur Seite, damit ich vorbeigehen konnte, aber er war so groß, dass ich trotzdem leicht gegen ihn stieß.

»Danke, Johnny«, flüsterte ich und stürmte mit klopfendem Herzen, hormonberauscht in sein Badezimmer.

»Gern geschehen, Shannon«, hörte ich ihn sagen, kurz bevor ich die Tür zuschlug.

Oh Jesus. Was zum Teufel war hier los?
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ANTWORTEN

JOHNNY

»ICH HABE EINE FRAGE, JOEY DER HURLER«, KNURRTE ICH, ALS ich in die Küche stolperte, nachdem ich gerade seine Schwester in meine Dusche verfrachtet hatte.

»Nur zu, Mr. Rugby«, schoss Joey unbeeindruckt zurück.

Ich drehte mich zu Gibsie um und deutete mit einer Geste auf die Tür. »Ich brauche eine Minute, Gibs.«

Mein bester Freund musste die Wut in meinen Augen gesehen haben, denn zum ersten Mal in seinem Leben machte er keine schlauen Bemerkungen oder Witze. Er stand einfach auf, verschwand aus der Küche und schloss die Tür hinter sich.

»Also«, begann ich, als wir allein waren und sah Joey an. »Wer zum Teufel vergreift sich an deiner Schwester?«

Joeys Augenbrauen hoben sich.

»Ja, du hast mich gehört«, knurrte ich. »Ich habe sie am Freitag in der Schule gefunden, auf Händen und Knien, und sie hat sich vollgekotzt.« Ich fuhr mir wütend und mehr als erregt durch die Haare. »Irgendetwas stimmt nicht mit ihr, und ich will wissen, was es ist.«

»Warum?«

»Weil ich es in Ordnung bringen will.«

»Warum?«

»Weil niemand ihr auch nur irgendetwas antun sollte«, bellte ich.

»Was hat sie dir erzählt?«, fragte er ruhig.

»Dass sie über Legosteine gefallen ist«, entgegnete ich.

Über Legosteine gefallen, na klar. Eher in eine Faust gefallen.

Joey musterte mich einen langen Moment mit seinen stechend grünen Augen, bevor er nickte. »Wenn Shannon sagt, dass es so war, dann war es so.«

»Nein ... nein! Komm mir nicht mit diesem Scheiß«, zischte ich frustriert. »Das ist nicht das erste Mal, dass ich sie mit blauen Flecken sehe.« Ich erinnerte mich genau an einen roten Fleck in ihrem Gesicht vor ein paar Wochen und an den Fleck in ihrem Nacken am Freitag. »Was ist mit ihr los?« Joey lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah mich mit diesem verfickt überlegenen Blick an, den ich hasste.

Er wusste etwas, was ich nicht wusste, und das machte mich verrückt.

Ich war mir nicht mehr sicher, ob ich Joey, den Hurler, immer noch so sehr leiden mochte.

»Wer tut deiner Schwester weh?«, wiederholte ich. Er musste mir etwas sagen, bevor ich voreilige Schlüsse zog und ihm in den Hintern trat. »Sind es die Arschlöcher aus deiner Schule?«

Hatte sich jemand an ihr gerächt für das, was ich am Freitag in der Bar angestellt hatte?

»Waren sie es?« fragte ich. »Diese Mädchen?«

Joey blieb stumm.

»Hat sie sich selbst etwas angetan?«, bohrte ich nach.

Er starrte mich weiter an. »Hast du ihr wehgetan?«

Er zog eine Augenbraue hoch.

»Kumpel, du fängst besser an zu reden, denn Bruder hin oder her, ich werde dir in den verfickten Arsch treten.«

»Du musst mit Shannon reden«, riet er schließlich. »Ich kann dir nicht die Antworten geben, die du haben möchtest.«

»Doch, das kannst du«, schnaubte ich. »Mach einfach den Mund auf und rede.«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Das kann und werde ich nicht. Wenn sie dir genug vertraut, wird sie es dir sagen. Wenn nicht, wird sie es nicht sagen. Auf jeden Fall ist es nicht meine Entscheidung.«

»Was zur Hölle soll das heißen?«, schrie ich wütend. »Nicht deine Entscheidung?«

»Genau das, wonach es klingt«, erwiderte Joey. »Es bedeutet, dass es nicht meine Entscheidung ist. Aber ich kann dir versichern, dass ich noch nie die Hand gegen meine Schwester erhoben habe«, fügte er hinzu und sah mich scharf an. »Oder gegen irgendeine andere Frau.«

»Ich will wissen, was hier los ist, Lynch«, fauchte ich und bemühte mich um Selbstbeherrschung. »Wenn sie belästigt wird oder so ein Scheiß, kann ich ihr helfen. Ich kann das in Ordnung bringen, wenn du es mir sagst.«

Seine Augenbrauen hoben sich. »Du kannst das in Ordnung bringen?«

»Für sie?« Ich nickte entschlossen. »Auf jeden Fall.«

»Du magst sie.« Er zog noch eine Augenbraue hoch und neigte den Kopf zur Seite. »Vielleicht sogar ein bisschen mehr als das…«

Ich machte mir nicht die Mühe, es abzustreiten. Nicht ihm gegenüber. Das war nicht Gibsie oder einer der Jungs aus der Schule, die mich provozieren wollten. Er war ihr Bruder.

Ich wusste, ich wollte diesen Moment nicht versauen.

»Ich will wissen, was los ist«, war alles, was ich antwortete. »Ich muss es wissen.«

»Hör zu, ich würde es dir gerne sagen«, sagte Joey schließlich mit einem schweren Seufzer. »Ich hätte kein verficktes Problem damit, dir alles zu erzählen. Ich habe nichts zu verbergen. Aber sie« – er deutete auf die Tür hinter mir – »würde nicht wollen, dass ich das tue. Sie würde sterben, wenn sie wüsste, dass jemand über sie Bescheid weiß. Nach all der Scheiße, die bei BCS über sie hereingebrochen ist, will sie bei Tommen einen Neuanfang. Den will ich auch für sie.

»Sie wird also immer noch gemobbt?« Mir wurde ganz flau im Magen. »Jemand am Tommen?«

Wenn ich wüsste, dass jemand von meiner Schule ihr das angetan hätte, würde ich die ganze Schule abfackeln. »Oder von jemandem von ihrer alten Schule?«

Es fiel mir schwer zu glauben, dass diese Widerlinge aus dem Pub so dumm sein würden, noch eine Nummer mit ihr abzuziehen. Ich will nicht eigebildet klingen, aber ich hatte die am Freitag zu Tode erschreckt.

Joey starrte mich lange an, bevor er den Kopf schüttelte.

»Hör zu, Kavanagh«, sagte er schließlich. »Wenn du wissen willst, was in ihrem Kopf vorgeht, dann beweise, dass du’s wert bist.«

»Dass ich es wert bin?« Ich runzelte bei seinen Worten die Stirn. »Was wert sein?«

»Du bist ein kluger Junge«, schoss er zurück. »Du wirst es schon herausfinden.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich will nicht ...«

Meine Worte wurden durch das laute Klingeln von Joeys Telefon unterbrochen.

Ruhig zog er sein Handy aus der Tasche, warf einen Blick auf das Display und murmelte eine Reihe von Flüchen, bevor er es sich ans Ohr hielt.

»Was zum Teufel willst du?«, fauchte er.

Joey erhob sich von seinem Hocker, ging zum Herd und drehte mir den Rücken zu, während er in gedämpftem Ton sprach. »Nein, du sollst... es gibt kein Zurück ... ist mir scheißegal, wie leid’s dir tut... nein... sie ist wo?«

Ich beobachtete, wie sich Joeys ganzer Körper versteifte. Ich versuchte, die Person am anderen Ende der Leitung zu hören, aber es war unmöglich.

»Wann ist das passiert ...? Und das Baby ...? Okay... nein... Was verfickt nochmal willst du, dass ich sage ...? Warum sollte ich traurig sein ...? Es ist eine verfickte Erleichterung, das ist es ... gut ... ja, ich werd da sein ... Ich sagte doch, ich werd da sein, oder?«

Joey drehte sich zu mir um und sah, wie ich ihn anstarrte.

Ich zog eine Augenbraue hoch und es war mir scheißegal, ob er wusste, dass ich zuhörte.

Tat ich ja auch. Und das wollte ich auch nicht verbergen.

»Ich werde da sein«, versprach Joey leise. »Ich bin auf dem Weg.« Damit beendete er das Gespräch und steckte sein Handy in die Tasche.

»Ich muss los«, sagte er in seinem ruhigen, kühlen und gefassten Ton.

»Los?« Ich starrte ihn an. »Wohin?«

»Woanders hin«, war alles, was er antwortete, dann ging er zur Tür.

»Bleib stehen, verfickt nochmal«, befahl ich und stellte mich ihm in den Weg. »Deine Schwester ist unter meiner Dusche.« »

»Ich weiß.« Er rieb sich das Kinn und sagte: »Ich muss dich bitten, meine Schwester hier festzuhalten – für mich.«

»Sie hier festhalten?« Ich schüttelte den Kopf und konnte kaum fassen, was zum Teufel da passierte. »Du willst, dass ich deine Schwester hier festhalte?«

»Genau das habe ich doch gerade gesagt, oder?«, knurrte Joey energisch zurück.

»Du sagst gar nichts«, zischte ich. »Das ist ja das Problem. Du sagst mir einen Scheiß!«

»Ich hab’s dir gesagt«, fauchte er. »Ich habe dir gesagt, du sollst Shannon selbst fragen.«

»Du willst sie also einfach hier lassen?«, fragte ich. »Für wie lange?«

»Ich weiß es nicht«, ächzte Joey zurück.

»Du weißt es nicht?«

»Ja, verfickt, ich weiß es nicht«, spuckte er aus. »Ist das ein Problem?«

»Es ist kein Problem, dass sie hier ist«, murrte ich. »Es ist ein Problem, dass du sie hier lässt und ich keine Ahnung hab, was ich ihr sagen soll.«

»Gut«, knurrte Joey und starrte mich mit seinen leuchtend grünen Augen an. »Sag meiner Schwester, dass unser Vater gerade angerufen hat. Unsere Mutter hatte am Freitagabend eine Fehlgeburt und er ist mit ihr auf dem Weg vom Krankenhaus nach Hause.«

»Shite«, murmelte ich.

»Du hast keine verfickte Ahnung«, schimpfte Joey, drängte sich an mir vorbei und eilte den Flur hinunter.

»Soll ich sie direkt nach Hause bringen?«, fragte ich und hatte keine gottverdammte Idee, wie ich damit umgehen sollte. Völlig ratlos folgte ich ihm. »Oder soll ich sie ins Krankenhaus bringen?«

»Ich will, dass du sie verfickt noch mal bei dir behälst«, brüllte Joey. Als er an der Haustür stehen blieb, drehte er sich um und sah zu mir hoch. »Kannst du das tun, Johnny Kavanagh? Kannst du für mich auf meine Schwester aufpassen?«

»Ja«, stieß ich hervor, sein Ton gefiel mir nicht, aber ich wusste, dass er so etwas wie Trauer empfand. »Kann ich.«

»Gut«, schnauzte er. »Ich rufe dich an sobald ich kann und dann schau ich irgendwie, wie ich sie abholen kann. Behalte sie einfach bei dir, bis ich dich anrufe, okay?«

Ich sie abholen kann?

Für was hielt er seine Schwester? Für ein verfluchtes Paket?

Da ich wusste, dass der Kerl gerade durch die Hölle gehen musste, nickte ich nur, tippte meine Nummer in sein Telefon, das er mir hinhielt, und gab es ihm zurück.

»Gussie!«, bellte Joey und steckte sein Handy wieder in die Tasche. »Ich fahre jetzt los, falls du eine Mitfahrgelegenheit in die Stadt zu deinem Auto haben willst.«

Gibsie steckte den Kopf aus der Wohnzimmertür.

»Alles in Ordnung?«, fragte er und sah verwirrt zwischen uns hin und her.

»Na los,« forderte ich Gibsie auf und bedeutete ihm, Joey zu folgen, der die Einfahrt hinunter zu seinem Auto schlich.

»Sicher?«

Ich nickte steif.

Zum Glück war Gibsie so vernünftig, keine Fragen zu stellen. Stattdessen nickte er mir kurz zu und eilte hinter Shannons Bruder her.

Ich atmete zischend aus, ging zur Tür und schloss sie leise.

Was zum Teufel sollte ich tun?
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SCHLECHTE NACHRICHTEN

SHANNON

ICH BRAUCHTE LANGE, UM DIE RICHTIGE TEMPERATUR IN Johnnys Dusche einzustellen, offenbar verbrannte er sich beim Duschen gerne die Haut. Als ich endlich eine angenehme Temperatur gefunden hatte und spürte, wie die Wasserstrahlen über meinen Körper strömten, fiel es mir schwer, wieder herauszusteigen.

Im Ernst, diese Dusche war unglaublich.

Eigentlich war es eine Kombination – eine Badewanne mit oben einem Duschkopf – ich stand in einer ovalen Badewanne mit zugezogenem Vorhang. Gerade dadurch wurde es das luxuriöseste Bad meines Lebens. Sein Shampoo und seine Seife zu benutzen, fühlte sich seltsam unpassend an, als dürfte ich das nicht, aber ich war schmutzig und stank definitiv, also benutzte ich jede verfügbare, schick aussehende Flasche aus dem Regal und schäumte meinen Körper ausgiebig ein.

Als ich endlich sauber war und nicht mehr nach nassem Hund, sondern nach Männer-Shampoo roch, kletterte ich heraus, wickelte mich in ein frisches Handtuch und raffte meine schmutzigen Klamotten zu einem Knäuel zusammen. Es roch so ekelhaft, dass ich das Bündel sofort fallen ließ und mehrere Augenblicke lang durch den Mund atmen musste.

Joey und Gibsie hatten recht. Es stank wirklich. Ich konnte das nicht mehr anziehen, ohne mich zu übergeben.

Ich drückte mein Ohr an die Tür und vergewisserte mich, dass sein Zimmer leer war, erst dann kam ich raus.

Ich atmete erleichtert auf und ging auf Zehenspitzen zu seinem Bett, wo jede Menge Klamotten verstreut lagen.

Ich warf mir die nassen Haare über die Schultern und begann, mich durch den Haufen zu wühlen

Ich griff nach dem kleinsten T-Shirt – das Größe XL hatte. Es war blau, fühlte sich weich an und roch nach Johnny. Schnell zog ich es an. Der Saum reichte mir bis zur Mitte der Oberschenkel, die kurzen Ärmel bis zu den Ellbogen und ich begriff, dass ich im Vergleich zu ihm ein Hobbit war.

Vor Kälte zitternd, wühlte ich mich weiter durch den Haufen, doch meine Sorge vergrößerte sich mit jeder riesigen Jogginghose, die ich in die Hand nahm. Ich hielt mir eine an den Körper und war frustriert; sie reichte mir hoch bis zur Brust.

Mein Blick fiel auf die weißen Boxershorts, die mitten auf dem Stapel lagen und ich schnappte nach Luft.

Wollte er sie dort liegen lassen? Waren die für mich bestimmt? War das nicht merkwürdig? Heilige Scheiße, waren das Calvin Kleins?

Bei näherem Hinsehen stellte ich fest, dass es tatsächlich Designer-Boxershorts waren.

Meine Unterhosen gab es im Siebenerpack für einen Fünfer.

In diesem Moment wurden mir der gewaltige soziale Unterschied zwischen uns unheimlich bewusst.

Seine Mutter war Modedesignerin, um Himmels willen.

Meine war Putzfrau.

Sein Dad war Anwalt.

Meiner verbrachte auch viel Zeit vor Gericht – aber auf der falschen Seite des Gesetzes.

Sein Haus roch nach Geld und Luxus.

Meins roch nach Whisky und Schmerz.

Ich blickte auf die Jogginghose in meinen Händen, dann wieder auf die Boxershorts mit Gummizugbund auf dem Bett. Wenn mir irgendetwas von Johnnys Sachen auch nur annähernd passen könnte, dann wären es diese.

Ich versuchte, nicht zu viel darüber nachzudenken, griff nach den Boxershorts, schlüpfte schnell hinein und zog sie hoch. Ich nahm an, dass es eigentlich eng anliegende Boxershorts waren, aber an mir waren sie locker und sackartig. Auf meinen Hüften saßen sie trotzdem ganz gut.

Was soll das? Was zum Teufel machst du da?

Johnnys Penis hat diese Dinger berührt. Und jetzt auch deine Vagina.

Du hast praktisch Sex mit ihm!

Ich wurde unsicher und zog sie schnell wieder aus, bevor ich in seine Jogginghose schlüpfte. Wie vorhergesehen, war seine Jogginghose an mir riesig, sie reichte mir bis zur Brust, und in dem Moment, als ich den Bund losließ, fiel sie mir wieder bis zu den Knöcheln.

Ich zog sie wieder hoch, hielt sie am Bund fest und schlurfte unbeholfen ins Bad, wobei ich versuchte, nicht über meine Beine zu stolpern. Ich holte mein Haarband von der Duschablage und drehte einen lockeren Knoten an der Seite der Hose. Das hielt ungefähr zwei Sekunden lang, dann fiel sie wieder zu Boden.

Mürrisch zog ich die Boxershorts wieder hoch, ignorierte die Stimme in meinem Kopf, die mir sagte, dass sich das nicht gehörte, zog mein Haarband aus der verfluchten Jogginghose und machte damit einen noch engeren Knoten in den Bund der Boxershorts.

Unsicher, was ich als Nächstes tun sollte, kehrte ich in sein Zimmer zurück und begann, die hingeworfenen Kleidungsstücke zusammenzulegen.

Ich hatte keine verfluchte Ahnung, warum ich das tat. Ich hatte das Gefühl, er würde es nicht machen, und ich wollte nicht, dass er mit zerknitterten Kleidern dastand, weil er sie meinetwegen aus dem Schrank geholt hatte.

Ich war gerade dabei, das letzte T-Shirt auf Johnnys Bett zusammenzufalten, als ich bemerkte, dass etwas unter seinem Bett hervorlugte.

Etwas, das genauso aussah wie ich.

Ich bückte mich, nahm mit zitternden Händen die Zeitung heraus und starrte auf das Bild von uns.

Er hatte es aufbewahrt. In seinem Zimmer. Unter seinem Bett. Mein Herz hüpfte gegen meine Brust.

Es hat nichts zu bedeuten. Es ist ein schönes Bild. Das ist alles. Interpretier nichts rein.

Ich war ganz in Gedanken versunken, als ich von irgendwo in der Nähe ein leises Schnaufen hörte. Ich ließ die Zeitung auf den Boden fallen, verharrte ganz still und lauschte aufmerksam.

Wenige Sekunden später war es nochmal zu hören. Aus dem Bett!

Erschrocken packte ich mir eins der gefalteten T-Shirts, um damit zuschlagen zu können und fixierte die gewölbte Decke am Fußende des Bettes.

Ich war sicher, dass das Geräusch von dort kam. »Hallo?«, flüsterte ich, den Blick auf die Decke geheftet.

Sie bewegte sich, die Bettdecke wippte schnell hin und her. »Oh mein Gott«, schrie ich und taumelte nach hinten.

Ich ließ Johnnys T-Shirt auf den Boden fallen, presste eine Hand auf meine Brust und beobachtete das Bett, als wäre es eine Szene aus Poltergeist.

»Ist da jemand drin?«, fragte ich, als meine Stimme wieder funktionierte.

Ich musste es mir eingebildet haben. Da hat sich nichts bewegt. Ich war nur überreizt. Ich war nur kurz davor, meinen verfluchten Verstand zu verlieren.

»Hallo?«

Die Decke bewegte sich wieder. »Oh mein Gott!«

Die Decke begann sich zu heben. Scheiße!

Diesmal schrie ich aus voller Kehle und sprang vom Bett. Ich stieß gegen die Kommode hinter mir, verlor das Gleichgewicht und landete mit dem Gesicht auf dem Boden, wobei ich mir das Kinn am Parkett aufschürfte. Unbeeindruckt davon schaffte ich es, wieder auf die Füße zu kommen, nur um gleich wieder hinzufallen, als ich mit den Füßen in seiner riesigen Hose hängen blieb, die ich vergessen hatte aufzuheben.

Als ich meine Füße wieder befreit hatte, schrie ich immer noch wie am Spieß, zog mich vom Boden hoch und stürzte zur Zimmertür.

Sie schwang nach innen, als ich an der Klinke zog, und ich wurde von einem verwirrt aussehenden Johnny empfangen.

»Was ist los?«, fragte er mit besorgtem Funkeln in den Augen. »Shannon, was zum Teufel ist passiert?«

»Da ist etwas in deinem Zimmer!«, schrie ich und stürzte mich auf ihn. »Oh mein Gott«, schluchzte ich halb weinend, halb schreiend, während ich an seinem riesigen Körper hochkrabbelte und meine Arme und Beine um ihn schlang. »Rette mich!«

»Was meinst du damit, da ist etwas in meinem Zimmer?«, fragte Johnny und schlang seine Arme um meine Taille. »Shannon?«

Er versuchte, mich von sich zu lösen, aber ich klammerte mich noch fester an ihn und presste meine Schenkel und Arme so fest ich konnte zusammen.

Er atmete schwer aus, strich mir mit einer Hand über den Rücken und fragte in viel sanfterem Ton: »Was ist passiert?«

»Da ist etwas in deinem Bett.«

Mit geschlossenen Augen klammerte ich mich so fest ich konnte an seinen Körper.

»Unter der Decke«, würgte ich, während mich ein heftiger Schauer überlief. »Ich mache keine Witze. Ich hab gesehen, wie es sich bewegt hat – zweimal!« Ich vergrub mein Gesicht in seinem Nacken und würgte heraus: »Ich glaube, du hast einen Geist in deinem Bett!«

»Shannon, ich habe keinen Geist in meinem Bett«, grinste Johnny, der jetzt amüsiert klang.

»Doch, das hast du«, fauchte ich und erschauerte wieder. »Ich habs gesehen – und lach mich nicht aus.«

»Ich lache dich nicht aus«, sagte er und lachte. »Komm, ich beweise dir, dass hier kein Geist ist.«

Er wollte ins Zimmer gehen, doch meine Hände schossen in die Höhe, um den Türrahmen zu umklammern und ihn aufzuhalten.

»Bring mich nach Hause«, flehte ich mit großen, entsetzten Augen. »Bitte. Ich will da nicht rein. Ich hab echt Angst, Johnny!«

Er zog mich trotzdem mit sich und marschierte ins Zimmer, während ich mich wie ein Affenbaby an ihn drückte.

»Schau dir deinen Geist an, Shannon«, witzelte er, als wir das Bett erreichten.

»Ich kann nicht.« Ich schloss die Augen, schüttelte den Kopf und vergrub mein Gesicht wieder in seiner Halsbeuge. »Ich will ihn nicht sehen.« Er roch so gut. Was für ein Parfum er auch trug, es stieg mir in die Nase. Ich würde wenigstens mit einem wunderbaren Geruch in der Nase sterben.

Dann ertönte ein Bellen, das mich zum Schweigen brachte.

»Hey, Baby«, gurrte Johnny. »Du hast meine Freundin zu Tode erschreckt.«

Baby?

Langsam hob ich den Kopf und drehte mich zum Bett. Ein schwarzer Labrador lugte unter Johnnys Decke hervor.

Ein Tsunami der Erleichterung brach über mich herein, gefolgt von einer ordentlichen Portion Realität.

Der Hund kroch unter der Decke hervor und wedelte so heftig mit dem Schwanz, dass er gegen die Matratze knallte.

»Shannon, das ist Sookie«, stellte Johnny vor. »Dein Geist.«

»Oh.« Ich löste meine Arme und Beine und glitt an seinem Körper hinunter, jeder Zentimeter meiner Haut brannte vor Verlegenheit. »Oh, das macht mehr Sinn.«

Benommen sank ich auf die Kante seines Bettes, presste meine Hand auf meine Brust und atmete zitternd aus.

»Dein Hund«, keuchte ich schwer atmend. »Er schläft in deinem Bett.«

Es war keine Frage. Ich versuchte nur, mir alles zusammenzureimen. »Ich habe Hallo gesagt und es hat sich bewegt. Ich dachte, sie wäre ein ...«

»Geist?«, schlug Johnny grinsend vor.

Ich schüttelte den Kopf.

»Mach keine Witze«, flüsterte ich, immer noch zitternd, während das Adrenalin in mir langsam verebbte. »Noch nicht.«

Sookie berührte mit ihrer feuchten Nase meinen nackten Oberschenkel und schnüffelte sanft, um mich abzulenken. »Na sowas«, flüsterte ich und schenkte ihr meine Aufmerksamkeit.

An den weißen Haaren in ihrem Gesicht konnte ich erkennen, dass sie schon alt war.

»Du bist aber süß.« Ich griff nach ihr, legte meine Hand auf ihren Kopf und streichelte sie sanft.

»Die hier ist wirklich süß«, pflichtete mir Johnny bei. »Sie ist meine – und sie benimmt sich viel besser als die beiden anderen.«

»Tja, Sookie, du hast mir mit deinem beeindruckenden Talent, dich zu verstecken, fast einen Herzinfarkt verpasst«, fügte ich hinzu und spürte, wie mein Herz langsam wieder seinen natürlichen Rhythmus fand. »Aber du bist trotzdem sehr süß.«

»Geht’s dir gut?«, fragte Johnny ernst.

Ich spürte, wie sich die Matratze neben mir bewegte, aber ich sah nicht von seinem Hund auf.

»Ich hätte dich warnen sollen, dass sie hier ist«, fügte er hinzu. »Ich bin nur so an sie gewöhnt, dass ich es völlig vergessen habe. Sie kann hier oben Stunden verbringen.«

»Schon gut«, flüsterte ich und richtete meine Aufmerksamkeit weiter auf Sookie.

»Schon gut oder dir geht’s gut?«

Ich kaute auf meiner Lippe und dachte einen Moment nach, bevor ich sagte: »Es ist okay und ich werd es überleben.«

Ich stütze meinen Kopf in meine Hände und stöhne leise. »Gott, ist das peinlich. Habt ihr mich in der Küche schreien hören?«

»Eigentlich war nur ich es«, antwortete er. »Ich war gerade auf dem Weg nach oben, um mit dir zu reden, als ich dich schreien hörte.«

Mein Herz schlug schneller. »Mit mir reden?«

»Ja. Dein Bruder musste weg, während du unter der Dusche warst.«

»Joey ist weg?«, krächzte ich und spürte, wie mich eine plötzliche Welle der Panik durchströmte. »Stimmt etwas nicht?«

Johnny nickte und faltete die Hände, die Ellbogen auf seine muskulösen Oberschenkel gestützt.

»Was ist denn?«, presste ich hervor. »Sag es mir, Johnny!«

»Es ist, ähm… es ist wegen deiner Mam, Shannon«, stieß er schließlich heiser hervor.

»Was ist mit meiner Mam?«, flüsterte ich. »Oh mein Gott, ist sie tot?«

»Nein, nein, fuck nein«, beeilte sich Johnny zu sagen. Er drehte sich zu mir um, stieß einen schmerzlichen Seufzer aus, nahm meine zitternde Hand in seine große, warme und sagte: »Sie hatte eine Fehlgeburt.

Sie hatte eine Fehlgeburt.

Deine Mutter hat ihr Kind verloren, Shannon.

Fühl etwas! Fühle etwas, verdammt nochmal!

Ich war innerlich tot. Das musste ich sein. Entweder das, oder ich war einfach schlecht.

Es gab keine andere Erklärung. Erleichterung über den Verlust einer Schwangerschaft zu empfinden, war das widerlichste, schrecklichste, unverzeihlichste Verbrechen auf diesem Planeten. Und das war das erste, was ich fühlte, als diese Worte aus Johnnys Mund kamen.

Eine überwältigende Welle der Erleichterung durchströmte meinen Körper für einen kurzen Moment, als mein Gehirn die Dankbarkeit registrierte, die mein Herz erfüllte bei dem Wissen, es würde kein weiteres Kind in diese Hölle hineingeboren werden.

Es war schon für mich schlimm genug, dass ich in dieses Leben hineingeboren worden war.

»Es tut mir so verfickt leid, Shannon«, Johnny drückte meine Hand. »Es tut mir so leid, dass ich dir das sagen muss.«

»Geht es ihr gut?«, krächzte ich, während ich nach Worten suchte.

Johnny nickte. »Dein Bruder hat gesagt, es gehe ihr gut, sie hätte am Freitag eine Fehlgeburt gehabt. Du wusstest ja wahrscheinlich, dass sie im ...«

»Ja«, log ich schnell, um die Tragödie zu vertuschen, und spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen, als Ekel und Selbsthass die Oberhand gewannen. »Wir wussten, dass es ein Problem gab.«

War es das, was passiert war? War sie dorthin gegangen? War sie das ganze Wochenende allein im Krankenhaus und keiner von uns wusste es?

Wir schimpften, sie wäre eine schlechte Mutter, während sie im Krankenhausbett lag und ihr Baby verloren hatte.

Oh Gott.

»Natürlich.« Johnny nickte und stieß einen weiteren schweren Seufzer aus. »Joey hat mich gebeten, dir auszurichten, dass dein Dad sie vom Krankenhaus abholt und sie beide bald zu Hause sein werden.«

Mein Körper erstarrte. Der tiefe Schmerz und die bange Erwartung legten sich auf meine Schultern wie die Hand eines alten Freundes. So vertraut war mir das Gefühl der Angst.

Mein Herz hätte nicht tiefer sinken können, hätte ich es mit Gewichten beschwert und ins Meer geworfen.

Er war wieder da.

Warum war er zurückgekommen? Warum konnte er nicht für immer verschwinden?

»Dein Bruder möchte, dass du eine Weile hier bleibst. Er hat gesagt, er ruft an, wenn er dich abholen kann ...« Johnny machte eine Pause, bevor er hinzufügte: »Aber ich kann dich nach Hause bringen, wann immer du willst, okay?«

»Joey hätte dich nicht in diese Lage bringen dürfen«, krächzte ich und kämpfte darum, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten. »Es tut mir so leid.« Ich stand auf, um zu gehen. »Ich werde jetzt gehen.«

»Shannon.« Johnnys Hand umfasste mein Handgelenk. »Ich will nicht, dass du gehst«, sagte er heftig und zog mich wieder neben sich. »Ich will dich hier haben.« Er legte eine Hand auf das Bett direkt hinter meinem Rücken und beugte sich dicht über mich. »Ich will, dass du bei mir bleibst.«

Ich schüttelte den Kopf, unfähig, ein Wort herauszubringen.

Ich hatte einen schrecklichen Geschmack im Mund. Er passte zu dem Geschmack in meiner Magengrube.

Der drohende Untergang, das erkannte ich.

Ich schmeckte und fühlte es in diesem Augenblick. Mein Dad war wieder da.

Sobald ich dieses Haus verließ und in mein eigenes zurückkehrte, würde sich der Teufelskreis fortsetzen, der nicht enden wollte.

Plötzlich wollte ich dieses Zimmer nie mehr verlassen.

Nicht weinen, Shannon Lynch, sagte ich mir. Vergieße keine Träne mehr!

Ich senkte den Kopf, blinzelte wie verrückt und versuchte verzweifelt, die Tränen zurückzuhalten, die mir in dicken, fetten Tropfen über die Wangen zu laufen drohten.

Es gelang nicht.

Eine Träne kullerte über meine Wange, dann noch eine und noch eine.

»Ich nehme dich in den Arm«, flüsterte Johnny mir ins Ohr. »Sag mir, wenn das nicht okay ist.«

Schniefend drehte ich mich zu ihm um und vergrub mein Gesicht in seiner Halsbeuge.

Johnnys Arme legten sich um mich und zogen mich näher, ich krallte meine Hand in sein Hemd und knetete den Stoff, während mich ein Schluchzen schüttelte.

»Ich bin für dich da«, flüsterte er mit rauer Stimme, während seine Hand in langsamen Kreisen über meinen Rücken strich. »Wenn du jemanden zum Reden brauchst« – er zog mich noch näher an sich – »ich bin da.«

Ich konnte nicht aufhören zu weinen, und ich war mir nicht sicher, ob es die Angst vor der Begegnung mit meinem Dad war, die mich in den Wahnsinn trieb, oder die Fehlgeburt meiner Mutter, oder die Gefühle, die ich für diesen Jungen hatte, in dessen Armen ich gerade lag. Ich konnte mich nicht mehr beherrschen, suchte verzweifelt den Trost und die Geborgenheit, die er mir anbot, und tat etwas unglaublich Leichtsinniges.

Ich kroch auf seinen Schoß. Johnnys ganzer Körper spannte sich an und seine Hände lösten sich von meinem Körper, aber ich hielt nicht inne. Ich konnte nicht. Meine Knie auf beiden Seiten seiner Oberschenkel, schlang ich meine Arme um ihn und vergrub mein Gesicht in seinem Nacken.

»Was soll ich tun, Shannon?«, brachte Johnny hervor. »Sag mir, was ich tun soll.«

»Halt mich«, schluchzte ich und presste mein Gesicht in seinen Nacken. »Lass mich nicht los.«

»Okay.« Eine seiner großen Hände umfasste meinen Hinterkopf, die andere wanderte zu meinem Rücken, während er mich an seine Brust drückte und mich langsam auf seinem Schoß wiegte.

»Das werde ich nicht«, flüsterte er.

Zitternd klammerte ich mich an seinen Körper und betete, dass er mir in diesem Moment Kraft geben würde, denn ich konnte nicht mehr.

So konnte ich nicht leben. Ich war so allein.

Mein ganzes Leben lang.

Ich hatte solche Angst.
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ICH VERBRACHTE MINDESTENS ZWANZIG MINUTEN IN JOHNNYS Armen, während ich verzweifelt versuchte, meine Gefühle in den Griff zu bekommen. Als ich glaubte, keine Träne mehr in meinem Körper zu haben, löste ich mich von ihm und sah ihn an.

Seine blauen Augen glänzten mitfühlend, während er mich aufmerksam beobachtete.

»Hi«, schniefte ich verlegen.

»Hi«, sagte Johnny nachsichtig und strich mir die feuchten Haare aus dem Gesicht und über die Schultern.

»Danke«, krächzte ich und widerstand dem Drang, meine Wange in seine Hand zu pressen.

»Wofür?«, fragte er und strich mir ein paar lose Haarsträhnen hinter die Ohren.

»Dass du mich gehalten und nicht losgelassen hast«, erwiderte ich schwach.

Er lächelte traurig. »Jederzeit.«

»Soll ich jetzt gehen?«, fragte ich unsicher. »Jetzt, wo ich dein Hemd und deinen Hals nass geweint habe?«

Johnny schüttelte den Kopf und wiederholte die Worte von vorhin.

»Ich möchte, dass du bei mir bleibst.«

»Wirklich?« schniefte ich.

Er nickte langsam. »Ja, möchte ich.«

»Okay«, flüsterte ich und mein Herz klopfte wie wild.

»Willst du darüber reden?«, fragte er und seine blauen Augen brannten Löcher in meine.

Ich schüttelte schnell den Kopf, denn ich wusste, dass ich das alles verdrängen und mich auf das eine Gute in meinem Leben konzentrieren wollte.

Ihn.

Johnny sah mich misstrauisch an. »Bist du sicher?«

»Ich will es vergessen«, gestand ich. »Ich will nicht einmal daran denken. Überhaupt nicht ... Jedenfalls nicht, bis ich nach Hause komme und mich der Sache stellen muss.«

»Wenn es das ist, was du willst, dann ist es so«, antwortete Johnny heiser. Ich sackte vor Erleichterung in mich zusammen.

Dieser Junge.

Gott.

»Hast du Hunger?«, wollte er wissen, ließ meine Hüften los und nahm mir das beruhigende Gefühl seiner Hände auf meiner Haut.

Mein Magen knurrte bei seinem Angebot, als ich mich widerwillig von seinem Schoß erhob.

»Ich werte das als ein Ja«, kicherte Johnny leise.

Kopfschüttelnd stand er auf und half Sookie aus dem Bett, bevor er sich umdrehte und mich anlächelte. » Na komm, Shannon wie der Fluss.« Er neigte den Kopf zur Tür. »Lass mich dich füttern.«

Auf wackligen Beinen folgte ich Johnny und Sookie den langen Flur hinunter zu der riesigen Treppe.

Ich musste gegen ein Schmunzeln ankämpfen, als Johnny oben an der Treppe stehen blieb, Sookie aufhob und dann den riesigen, mindestens achtzig Pfund schweren Labrador die Treppe hinuntertrug, als wäre sie ein Baby.

Lächelnd folgte ich ihnen.

»Arthritis«, erklärte er verlegen, als er meinen Blick bemerkte. »Altersschwäche.«

Im Erdgeschoss angekommen, setzte er sie vorsichtig ab und sah ihr nach, wie sie den Flur hinunterwatschelte, bevor er hinzufügte: »Aber im Herzen ist sie jung.«

In dem Moment, als meine nackten Füße die kalten Fliesen berührten, erschrak ich und sprang zurück auf die mit einem Teppich tapezierte Stufe.

»Gott«, ich erschauderte. »Der Boden ist so kalt.

»Warte«, sagte Johnny, sprang die Stufen hinauf und kam umgehend mit einem Paar Socken zurück.

Er reichte sie mir, ich setzte mich auf die Treppe und zog die großen schwarzen Socken über meine Füße. »Danke«, flüsterte ich. Und siehe da, es waren Nike-Socken. Und keine gefälschten.

»Kein Problem«, grinste Johnny und sah mich an. Er kratzte sich am Kinn und fügte hinzu: »Ich weiß nicht, warum ich nicht an Socken gedacht habe.«

»Schon okay«, versicherte ich ihm und zog sie bis zu den Waden hoch, bevor ich aufstand. »Ich ...« Ich zuckte hilflos mit den Schultern und deutete auf meine nackten Beine, die nur an den Oberschenkeln von seinen Boxershorts bedeckt waren. »Es ist mir nicht gelungen, deine richtigen Hosen oben zu halten.«

Seine Lippen zuckten amüsiert. »Nein?«

Ich schüttelte den Kopf, meine Wangen brannten. »Bin wohl etwas zu klein.«

»Das ist schon in Ordnung«, antwortete er trocken. »Gefällt mir.«

»Gefällt dir?«

»Ich meine, ich ...« Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Ich meine, macht mir nichts aus.«

»Wird es deinen Eltern nichts ausmachen?« Nervös strich ich mir die Haare hinters Ohr.

»Ich meine, werden sie nicht glauben ...«

»Nein«, antwortete Johnny, aber er klang abgelenkt.

»Bist du sicher?«

Sein Blick wanderte an mir herab und flutete meine Haut mit Hitze. »Nein, das ist, äh, gut.«

Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Gut?«

Er wurde rot, was mich noch mehr erröten ließ.

Oh, Gott ...

»Sind nur wir beide«, fügte er hustend hinzu. »Mam kommt erst morgen früh zurück.«

»Oh, okay.«

»Also, worauf hast du Appetit?«, fragte Johnny und lenkte das Thema glücklicherweise wieder aufs Essen.

»Ich bin nicht wählerisch«, murmelte ich und folgte ihm durch einen langen Flur bis zur Tür am Ende.

Ich blieb in der Tür stehen und bewunderte die schöne, moderne Küche vor mir.

Sie sah ganz anders aus als der Rest des Hauses, der traditionell und herrschaftlich war.

»Gott sei Dank«, antwortete Johnny. Er lehnte an einer riesigen, schwarzen Marmorinsel auf der sein Handy lag. »Denn meine Kochkünste sind verflucht miserabel und Gibsie hat vorhin den Kühlschrank ausgeräumt.«

»Ich kann kochen?«, bot ich schüchtern an.

»Was? Nein.« Er lehnte mein Angebot schnell ab und schenkte mir ein reumütiges Lächeln. »Du bist mein Gast. Du kochst nicht für mich.«

»Das macht mir nichts aus«, antwortete ich.

»Mir schon«, sagte er, legte sein Handy auf den Tresen und schenkte mir seine volle Aufmerksamkeit. »Schmeckt dir getoastetes Sandwich?«

Ich lächelte strahlend. »Hört sich gut an.«

»Gute Wahl«, lachte er. »Denn es gibt entweder Sandwiches oder Müsli.«

»Wir können auch einfach Müsli essen«, schlug ich vor. »Auch gut.«

Johnny zwinkerte und schlug vor: »Wir schlagen über die Stränge und nehmen beides.«

Ich protestierte nicht. Ich war mehr als dankbar, alles verdrücken zu dürfen, was man mir vorsetzte.

»Trinkst du Tee?«

»Nur eimerweise«, antwortete ich lächelnd. »Barry’s Tea mit zwei Stück Zucker und einem kleinen Schuss Milch.«

Er grinste. »Du bist also ein Teemädchen, kein Kaffeemädchen.«

Ich verschluckte mich. »Ich hasse Kaffee.«

Johnny grinste und deutete zur großen Kücheninsel.

»Setz dich«, sagte er, ging zu den Schränken und fing an zu wühlen. »Ich werfe die Sandwiches in den Toaster und wir können die Cornflakes essen, während wir warten.«

»Vielen Dank«, erwiderte ich leise.

»Wofür?«, fragte er, während er die Toasts in Rekordzeit zubereitete. »Dafür, dass du für mich kochst«, antwortete ich und beobachtete Johnnys Rücken, während er arbeitete.

Er trug ein graues T-Shirt, und der Stoff spannte sich wunderbar über seinem breiten Rücken.

»Ich würde die Zubereitung eines Schinken-Käse-Toasts kaum als für dich Kochen bezeichnen«, neckte mich Johnny mit einem schiefen Grinsen.

»Niemand kocht jemals irgendwas für mich, also weiß ich das zu schätzen«, erklärte ich ihm, immer noch in der Tür stehend.

»Meistens koche ich bei uns zu Hause.«

»Wirklich?« Er klang überrascht. »Warum das?«

»Weil ich das einzige Mädchen bin«, murmelte ich. »Und die meiste Hausarbeit an mir hängt.«

»Und?«, erwiderte Johnny, immer noch mit dem Rücken zu mir. »Ne Vagina zu haben, bindet dich nicht automatisch an einen Herd – oder an einen verfickten Staubsauger.« Er schüttelte den Kopf. »Herrgott, sollte ich auch nur daran denken, meiner Mutter diesen sexistischen Scheiß zu erzählen, würde sie mir die Eier abschneiden.«

»Das ist eine sehr fortschrittliche Haltung«, lobte ich ihn, erfreute über seine Worte.

»Es ist die einzig richtige Haltung«, korrigierte er mich. »Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert«, fügte er hinzu. »Nicht im achtzehnten.«

Er schob die Sandwiches in den Toaster und drehte sich zu mir um. »Du kannst dich gerne hinsetzen, Shannon«, bot er mir leise an. »Es ist alles in Ordnung.«

»Äh, okay?« Ich tappte zur Insel und griff nach einem der Hocker, nur um verlegen aufzulachen, als ich es nicht schaffte, mich hochzuziehen.

Ich versuchte es noch einmal und scheiterte kläglich.

»Gibt es eine Federung, mit der man ihn runterdrücken kann?«

Ich wusste, dass ich klein war, aber das war einfach lächerlich. Der Ledersitz des Hockers streifte meine Brust.

»Hm?«, rief Johnny über die Schulter, während er, mit einer Müslipackung unter dem Arm, im Kühlschrank kramte.

»Der Hocker«, antwortete ich mit hochrotem Gesicht. »Ich komme nicht hoch.«

Er warf einen kurzen Blick über seine Schulter und lächelte, als er meine missliche Lage bemerkte.

»Da gab es mal ne Feder«, erklärte er und kam zu mir herüber. Er stellte eine Schachtel Cheerios und einen Kanister Milch auf die Insel. »Aber Gibsie hat die Angewohnheit, alles kaputt zu machen, was er anfasst.«

Ohne Vorwarnung packte Johnny mich an der Hüften und hob mich auf den Hocker.

»Er tut gerne so, als sei er eine Rakete kurz vorm Start«, fügte er hinzu, ohne zu merken, wie sehr mich seine Berührung beschäftigte.

Er ging zu einem anderen Schrank und nahm zwei Schüsseln heraus, dann öffnete er eine Schublade und holte zwei Löffel raus.

»Das Arschloch hat alle sechs Hocker innerhalb einer Woche gekillt, nachdem meine Mutter sie gekauft hatte.« Er stellte die Löffel und Schüsseln auf die Insel und grinste mich an. »Deshalb stehen die jetzt alle auf der vollen Höhe.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Verarscht du mich?«

Johnny grinste. »Würde ich nie tun.« Er schob mir eine Schüssel und einen Löffel hin und fügte hinzu: »Cheerios als Vorspeise? Ich habe auch Rice Krispies, wenn du die lieber magst.«

»Cheerios sind super.«

Johnny setzte sich auf den Hocker neben mich und griff nach der Müslipackung. Sein Arm berührte meinen, als er die Cornflakes in unsere beiden Schüsseln schüttete und ich erschauderte erneut.

»Ist dir kalt?«, fragte er und sah mich an. Ich schüttelte den Kopf.

»Gar nicht.«

»Wirklich nicht?«, fragte er und goss Milch in unsere beiden Schüsseln.

Ich nickte.

»Bist du sicher, dass deine Eltern nichts dagegen haben, dass ich hier bin?«

Er runzelte die Stirn. »Warum sollten sie etwas dagegen haben?«

»Ich weiß nicht«, beeilte ich mich zu sagen.

»Schon gut«, beruhigte er mich. »Sie werden nichts dagegen haben.«

»Okay.« Unfähig, die Intensität in seinen Augen zu ertragen, senkte ich den Blick auf meine Schüssel.

»Ich nehme an, sie sind es gewohnt, dass du Mädchen zu Besuch hast.«

»Was meinst du damit?«, fragte er etwas zu laut.

»Nichts.« Errötend griff ich nach meinem Löffel und schob mir einen Löffel Cheerios in den Mund.

»Shannon?«, fragte Johnny, die Augen immer noch auf mein Gesicht gerichtet.

Hilflos zuckte ich mit den Schultern.

»Ich bringe keine Mädchen hierher.«

»Tust du nicht?«

»Nein«, bestätigte er. »Das mache ich nicht.«

»Was ist mit Bella?« Die Worte waren aus meinem Mund gerutscht, bevor ich sie aufhalten konnte.

»Was soll mit ihr sein?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.

»Hast du nicht was mit ihr?«

Johnnys Stirnrunzeln wurde noch tiefer. »Das ist Vergangenheit.«

»Tut mir leid.« Ich nahm einen Löffel Cornflakes, kaute und schluckte, bevor ich hinzufügte.

»Ihr beide wart lange zusammen, also habe ich einfach angenommen, dass sie auch bei dir zu Hause war.«

Johnny drehte sich um und sah mich ausdruckslos an. »Waren wir das?«

Ich runzelte die Stirn. »Wart ihr nicht?«

Er zuckte mit den Schultern und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seiner Schüssel zu. »Nein.«

»Oh, okay«, murmelte ich völlig verwirrt.

»So waren wir nicht zusammen, Shannon«, erklärte Johnny, bevor er sich einen großen Löffel Müsli in den Mund schob.

»Und wie war es dann?«, fragte ich. »Du und sie?«

Ich wusste, dass ich aufhören sollte, nach Informationen zu fragen, aber ich konnte nicht anders. Ich musste es wissen.

Johnny schob sich einen weiteren Löffel Cornflakes in den Mund, kaute einen Moment und schluckte dann, bevor er mich ansah. »Ehrlich?«

Ich nickte.

»Es war körperlich«, gab er zu und sah unbehaglich aus. »Es war nur Sex, Shannon.«

»Nur Sex«, wiederholte ich, meine Worte kaum mehr als ein Flüstern.

»Ja«, antwortete er. »Und bevor du was sagst- ich weiß, wie das klingt. Aber es ist die Wahrheit, und für sie war es genauso. Glaub also nicht, dass ich der Böse bin und dass sie mehr von mir wollte, denn das wollte sie absolut nicht.«

»Und das weißt du ganz sicher?«

»Ja, das weiß ich«, antwortete er, jetzt leicht in der Defensive. »Sie war nicht an mir als Person interessiert. Sie war zufrieden mit dem, was ich auf dem Spielfeld und unter ihrem Rock brachte. Es war rein körperlich. Und als ich ihr nicht mehr geben konnte, was sie wollte, wechselte sie zu meinem Teamkollegen.«

»Ist ja furchtbar«, flüsterte ich mit brennenden Wangen.

»Tja, manchmal ist eben nicht alles rosig«, brummte er. »Manchmal ist Vögeln einfach nur Vögeln.«

»Du kannst jetzt aufhören, darüber zu reden«, flüsterte ich und schob meine Schüssel zur Seite.

»Du hast recht«, stöhnte er und ließ den Löffel wieder in die Schüssel fallen.

»Du musst dir das nicht anhören. Du bist erst fünfzehn, verfickt nochmal.« Er schüttelte den Kopf. »Was denke ich mir eigentlich dabei, mit dir über so einen Scheiß zu reden?«

»Ich bin sechzehn«, teilte ich ihm mit. »Und kein Kind mehr.«

Johnnys Kopf drehte sich zu mir, in seinem Blick lag Misstrauen. »Du bist fünfzehn.«

»Nein, bin ich nicht«, korrigierte ich ihn. »Ich bin sechzehn.«

Johnny runzelte die Stirn. »Seit wann?«

»Seit heute«, lächelte ich.

Johnny starrte mich an. »Du hast Geburtstag?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Warum hast du nichts gesagt?«

»Ich weiß nicht.« Wieder zuckte ich mit den Schultern. »Nicht dran gedacht?«

»Shannon, komm schon.«

»Weil es keine große Sache ist«, sagte ich schnell. »Es ist nur ein weiterer Tag.«

Ein schlechter Tag. Ein schrecklicher Tag.

Aufgehellt nur, weil ich bei dir bin ...

»Nein, Shannon«, argumentierte Johnny und sah dabei völlig verwirrt aus. »Das ist eine große Sache.«

»Johnny, heute ist einfach nur mein Geburtstag«, erwiderte ich. »Bitte schön, jetzt weißt du Bescheid.«

»Hätte ich das nur früher gewusst«, brummte er. »Dann hätte ich dir ein Geschenk gekauft.«

»Ich brauche kein Geschenk«, würgte ich mit klopfendem Herzen. »Sei nicht albern.«

Johnny schüttelte den Kopf und murmelte: «Wenn du es mir gesagt hättest, hätte ich dir etwas Besseres als eine Schüssel lumpiger Cheerios serviert.«

»Und einen Toast«, bot ich schwach an.

Johnny seufzte schwer. »Und einen Toast.«

»Sollten die nicht schon fertig sein?«, fragte ich.

»Scheiße!« Johnny schob seinen Hocker zurück, rannte zum Toaster und holte sie heraus. »Noch nicht ganz verbrannt«, verkündete er stirnrunzelt. »Aber auf dem besten Weg.«

»Das ist in Ordnung«, versicherte ich ihm und sprang vom Hocker. »Ich mag sie knusprig.« Ich hob unsere beiden Schüsseln hoch und ging zur Spüle, um abzuräumen.

»Denk nicht mal dran«, warnte mich Johnny, während er unsere Toastscheiben belegte.

»Woran denken?«, fragte ich verwirrt.

»An deinem Geburtstag räumst du nicht auf«, brummte er.

»Das macht mir nichts aus ...«

»Und dein Gesicht.« Er schüttelte den Kopf. »Und deine Ma. Christus, du hast Geburtstag ...«

»Du hast doch gesagt, wir können es zur Seite schieben«, verschluckte ich mich und spürte, wie meine Stimme zitterte, als die Panik einsetzte.

Ich wollte nicht daran denken. Ich wusste, was mich erwartete, wenn ich dieses Haus verließ.

Und ich wollte vergessen.

Noch ein paar Stunden länger wollte ich so tun, als würde mich auf der anderen Seite der Haustür nicht die Hölle erwarten.

Johnny sah aus, als wollte er sich mit mir streiten, aber er schüttelte den Kopf und gab ein leises Knurren von sich.

»Du hast recht. Es tut mir leid«, meinte er schließlich. »Stell die Schüsseln in die Spüle und komm mit. Ich kümmere mich später darum.«

Es widerstrebte mir, Unordnung zu hinterlassen, aber ich folgte Johnny durch den Flur in ein großes Wohnzimmer, in dem bereits ein prasselndes Feuer im Kamin brannte. Ohne nachzudenken, ging ich direkt darauf zu und seufzte erleichtert auf, als ich die Wärme an meinen nackten Beinen und Händen spürte.

Johnny stellte die Teller auf den Glastisch vor dem Kamin, dann zog er das Sofa von der Wand und schob es direkt vor den Kamin.

»Das musst du nicht für mich tun«, beeilte ich mich zu sagen.

»Es ist eiskalt draußen«, erklärte er. »Und dieses Haus ist so groß, dass es ewig dauert, es zu heizen.« Er winkte mit der Hand und lächelte: »Fühl dich wie zu Hause. Ich bin gleich wieder da.«

Ohne ein weiteres Wort ging Johnny hinaus und ließ mich allein in seinem riesigen Wohnzimmer zurück. Zu fassungslos, um etwas anderes zu tun, als zu starren, setzte ich mich ans Feuer, wärmte mich auf und versuchte, meine Gefühle in den Griff zu bekommen.

Als Johnny ein paar Minuten später zurückkam, hatte er zwei Tassen Tee dabei. »Zwei Stück Zucker und ein kleiner Schuss Milch«, verkündete er mit einem Augenzwinkern und stellte die Tassen neben unsere Teller.

»Danke«, flüsterte ich, überwältigt von seiner Fürsorge.

Johnny setzte sich an das eine Ende der Couch und zog eine Augenbraue hoch. Nach ein paar Minuten innerer Zwiesprache folgte ich ihm zögernd und setzte mich an das andere Ende der Couch, sodass eine Lücke zwischen uns entstand. Johnny griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein, der über dem Kamin an der Wand hing.

Er war riesig. Mindestens achtzig Zentimeter.

»Irgendwelche Vorlieben?«, fragte er mich und scrollte durch die Programmübersicht auf dem Bildschirm.

Ich schüttelte den Kopf. »Was immer du willst.«

»Die Wahl hat das Geburtstagskind.«

Ich wurde rot. »Überrasch mich.«

Johnny warf einen Blick auf den Fernseher und lächelte verlegen. »Irland spielt gleich in der Six Nations Championship.« Achselzuckend fügte er hinzu: »Das würde ich gerne sehen.«

»Dann sieh es dir an«, ermunterte ich ihn. Seine Augenbrauen hoben sich.

»Stört es dich nicht?«

»Es ist dein Fernseher«, antwortete ich. »Warum sollte mich das stören?«

»Wenn dir langweilig wird, lass es mich wissen, dann können wir etwas anderes anmachen«, murmelte er, schaltete das Spiel ein und richtete seine Aufmerksamkeit sofort auf den Bildschirm.

Als die irische A-Nationalmannschaft zu den Klängen der Nationalhymne das Spielfeld betrat, strahlte Johnny über das ganze Gesicht. Seine Augen tanzten vor Aufregung, während er mit der Hand auf die Couch klopfte. Er sah sehr jung aus. Und bezaubernd.

Ich wartete, bis Johnny seinen Toast in die Hand nahm, bevor ich mir meinen schnappte und ein kleines Stückchen abbiss. Der Geschmack von Schinken und geschmolzenem Käse tropfte auf meine Zunge, und ich stöhnte, bevor ich es hinunterschlang.

»Eines Tages werde ich auch dabei sein«, schwor Johnny und neigte den Kopf zum Fernseher. »Eines Tages werde ich das, Shannon.«

»Ich weiß«, antwortete ich und glaubte ihm jedes Wort. Ich biss mir auf die Lippe, drehte mich zu ihm hin und blödelte: »Vergiss mich nicht, wenn du einmal ein reicher und berühmter Rugbyspieler bist.«

»Wer weiß«, neckte er grinsend. »Vielleicht nehme ich dich mit, damit du mich auf der Tribüne anfeuern kannst.«

Bitte tu das. Bitte nimm mich mit.

»Du bist dir deiner Sache sehr sicher«, sagte ich stattdessen.

»Du kannst meine Nummer tragen und von der Tribüne aus ›Johnny, Johnny‹ rufen.« Er gluckste, bevor er sich zurücklehnte und das Spiel verfolgte.

Bring mich nicht in Versuchung ...

Als ich im Wohnzimmer seiner Eltern auf der Couch saß, das Feuer knisterte und der Regen auf das große Erkerfenster trommelte, spürte ich, wie sich mein Körper langsam entspannte, während ich versuchte, dem Spiel zu folgen. Ich erzwang keine Unterhaltung, um eine unangenehme Stille zu durchbrechen, denn die gab es nicht.

In diesem Moment war das Zusammensein mit ihm so leicht wie Atmen. Es war eine seltsame Erfahrung, Johnny so nahe zu sein. Ich genoss es, bei ihm zu sein. Er drängte mich nicht zum Reden und das mochte ich. Er saß einfach neben mir, mit einem riesigen Kissen zwischen uns und Sookie zu unseren Füßen, während er Befehle in den Fernseher bellte.

Als Johnny seine Beine auf dem Couchtisch ausstreckte, wartete ich gut zehn Minuten, bevor ich versuchte, dasselbe zu tun, nur um episch zu scheitern, weil ich mit den Zehen kaum die Kante berühren konnte. Leise kichernd griff Johnny nach vorne und zog den Tisch näher an die Couch. Verlegen blieb ich mit den Füßen fest auf dem Boden.

Keine Minute später griff Johnny nach meinen Füßen und legte sie auf den Tisch. Ich drehte mich zu ihm, aber seine Aufmerksamkeit war wieder auf den Bildschirm gerichtet. Von Zeit zu Zeit legte er ein paar Kohlen oder Holzscheite ins Feuer und setzte sich dann wieder auf die Couch. Nach dem dritten Mal nahm ich das Kissen, als er sich wieder hinsetzte, und drückte es mir an die Brust. Am Ende des Spiels berührten sich unsere Schultern.

Ich zog mich nicht zurück.

Er war groß und stark und warm, und ich mochte das Gefühl, dass er neben mir lag.

Etwas später, als meine Augen allmählich schwerer wurden, hob er seinen Arm und ich zuckte nicht einmal zusammen, als er ihn um meine Schulter legte.

Stattdessen schmiegte ich meine Wange an ihn, schloss die Augen und ließ mich in den Schlaf gleiten, ohne auch nur einen Funken Angst zu spüren. Angst konnte es in mir nicht geben, nicht wenn dieser Junge seinen Arm um mich legte.
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SIE IST SO WUNDERBAR

JOHNNY

ES WAR IHR GEBURTSTAG.

Heute war Shannons sechzehnter Geburtstag.

Und sie verbrachte ihn mit mir.

Ich war glücklich.

Wie verrückt war das?

Dieses Mädchen, das mir vor Weihnachten noch völlig fremd war. Und seit Weihnachten verging kein Tag mehr, an dem ich nicht an sie dachte.

Ich wollte sie nicht wieder hergeben.

Irgendetwas sagte mir, wenn ich sie gehen ließe, würde sie wieder mit einem neuen Hämatom auftauchen.

Wenn ich sie hier bei mir behielt, war sie wenigstens in Sicherheit.

Irgendetwas in ihrem Leben lief beschissen. Etwas, das in mir den Drang erweckte, sie zu entführen, sie mitzunehmen, wohin auch immer.

Ich war nicht blöd.

Irgendjemand hatte ihrem Gesicht Schmerzen zugefügt.

Und auf ihren Oberschenkeln. Und ihren Armen.

Und ich war mir verfickt sicher, dass ich noch viel mehr fände, würde ich das Mädchen ausziehen.

Ich wusste nicht, was los war oder wer sie so zugerichtet hatte, aber ich würde es herausfinden.

Sie direkt darauf anzusprechen, kam nicht in Frage. Sie war so verfickt verschlossen, dass es fast ausgeschlossen schien, die Mauern zu durchbrechen, die sie um sich herum errichtet hatte.

Ich wollte versuchen, mich ihr ganz behutsam zu nähern, ich durfte sie um keinen Preis dazu drängen, zu reden- sie würde sich sofort wieder in ihr Schneckenhaus zurückziehen.

Am liebsten wollte ich dieses verfickte Schneckenhaus aufbrechen und die Bastarde, die verantwortlich dafür waren, dass sie sich überhaupt darin verstecken musste, zu Brei schlagen.

Sie war wundervoll.

Verfickt wundervoll.

Sie sollte nichts von ihrem Leuchten verstecken müssen.

Ich bemerkte, dass Shannon zitterte. Es war schon nach zehn Uhr abends, und sie hatte nicht ein einziges Mal die Augen geöffnet, seit sie am frühen Nachmittag eingeschlafen war.

»Shh«, flüsterte ich, als sie im Schlaf wimmerte.

Ich verbot mir nicht, ihr Haar zu streicheln.

Ging es um sie, war ich nicht mehr zu bremsen. Nichts konnte mich mehr aufhalten. Alles in mir veränderte sich, konzentrierte sich auf dieses Mädchen.

Shannon schmiegte ihre Wange an meinen Oberschenkel und rollte sich zu dem kleinsten Menschen-Ball zusammen, den ich je gesehen hatte.

Als ein besessener Freak, der ich nun mal war, ließ ich meinen Blick zum millionsten Mal an diesem Abend auf ihren geprellten Wangenknochen ruhen. Ich wusste, ich sollte ihn nicht ansehen. Er ließ meinen Körper vor Wut pulsieren. Und doch konnte ich nicht anders. Ich starrte auf den Fleck in ihrem Gesicht, bis ich genug Wut in mir spürte, um eine ganze Ortschaft auszulöschen, dann wandte ich meine Aufmerksamkeit den blauen Flecken auf ihren Oberschenkeln zu.

In diesem Moment vibrierte das Handy in meiner Hosentasche, und das Geräusch riss mich aus meinen mörderischen Gedanken. Ich zog es heraus und starrte auf das Display, ich kannte die Nummer nicht.

Vorsichtig, um Shannon nicht zu wecken, zog ich meine Beine unter ihr heraus und wartete, bis sie sich wieder entspannte. Ich zog meinen Kapuzenpulli aus, legte ihn über ihre nackten Beine und schlich aus dem Zimmer, um den Anruf entgegenzunehmen.

»Ja?« meldete ich mich, als ich im Flur stand.

»Wie geht es ihr?«, meldete sich Joey Lynchs Stimme in der Leitung.

»Sie schläft«, antwortete ich und bemühte mich, leise zu sprechen. Wenn sie aufwachte und nach Hause gehen wollte, wüsste ich nicht, was ich tun sollte.

»Sie schläft schon den halben Tag.«

»Gut«, seufzte er. »Sie hatte es nötig.«

»Was geht da ab, Lynch?« Ich ging zur Haustür, öffnete sie und trat in die kalte Nachtluft hinaus. »Was zum Teufel ist mit deiner Schwester passiert?«

»Das habe ich dir doch schon gesagt«, schnauzte er. »Frag sie.«

»Ich frage dich«, knurrte ich.

»Ich bin in fünf Minuten bei dir«, war alles, was Joey antwortete, bevor er den Anruf beendete und mich schon wieder ratlos zurückließ.

Wütend und verwirrt lief ich durch den Flur, ich wusste, dass ich mich zusammenreißen musste, brachte es aber nicht über mich.

Genau fünf Minuten später klopfte es leise an meiner Haustür. Wie ein Rasender stand ich da und wartete auf ihn. Ich öffnete die Tür, mein Mund schon geöffnet, um Joey Lynch wieder auszufragen, als Shannons Stimme hinter mir ertönte.

»Joe?«, fragte sie mit schläfriger Stimme, als sie in der Wohnzimmertür stand.

Ich wollte zu ihr gehen und sie bitten, in mein Zimmer zu gehen und dort zu bleiben, aber ihr Bruder ergriff die Initiative, bevor ich es tun konnte.

»Es ist Zeit zu gehen, Shan«, murmelte Joey.

»Wirklich?« Ihre Augen weiteten sich für einen kurzen Moment panisch, bevor ihr Blick sich in Resignation verwandelte. »Okay.«

»Ja.« Er atmete schwer aus. »Mam braucht Hilfe mit den Kindern.«

»Sie kann bleiben«, beeilte ich mich zu sagen. Ich sah Shannon an und fügte hinzu: »Du kannst bleiben.«

»Nein, wir müssen gehen«, wiederholte Joey, legte einen Arm schützend um Shannons Schulter und führte sie aus dem Haus. »Danke für deine Hilfe, Kavanagh.«

Aufgeregt folgte ich ihnen raus.

»Danke, Johnny«, flüsterte Shannon und sah mich mit traurigen Augen an, als ihr Bruder sie nach draußen führte. »Für alles.«

»Shannon, du musst nicht ...«

»Komm schon, Shan«, unterbrach mich Joey. »Wir müssen nach Hause.«

»Geht es Mam gut?«, fragte Shannon, als ihr Bruder sie zur Beifahrerseite zog.

»Sie wird schon wieder«, antwortete Joey, »aber wir müssen nach Hause.«

Ich hatte nicht die geringste Ahnung, warum mich meine Beine in Richtung Beifahrerseite des Wagens zogen, aber es war so. Ich fühlte mich hilflos und sah zu, wie ihr Bruder sie auf den Beifahrersitz schob und dann um das Auto herum zur Fahrerseite ging.

»Tschüss, Johnny«, flüsterte Shannon, als Joey den Motor anließ.

Sie wollte die Tür schließen, aber ich streckte meine Hand aus, um sie aufzuhalten. Sie sah mich mit ihren großen blauen Augen an.

Bleib. Bleib bei mir, Shannon. Bei mir bist du in Sicherheit ...

»Bye, Shannon«, sagte ich stattdessen und schloss widerwillig die Autotür.

Die Reifen des Wagens ihres Bruders quietschten, als er aus meiner Einfahrt fuhr. Ich stand im strömenden Regen und sah zu, wie er sie von mir wegbrachte.
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SCHLECHTE NACHRICHTEN UND NOCH SCHLECHTERE NACHRICHTEN

SHANNON

»FÜHLST DU DAS AUCH?« JOEY BISS DIE ZÄHNE AUFEINANDER und umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß wurden, als wir von Johnny Kavanaghs Haus wegfuhren.

»Was fühlen?«, brachte ich mühsam heraus.

Joey sah mir direkt in die Augen und gab mir das Gefühl, in meiner Scham nicht ganz allein zu sein, als er fragte: »Erleichterung?«

Ich nickte und hasste mich dafür, aber ich fühlte so. Und er auch.

»Geht es ihr gut?«, krächzte ich, als ich die Stimme wiederfand.

Joey nickte steif. »Sieht so aus.«

»Ist es das, was passiert ist?«, flüsterte ich und spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen, als Abscheu und Selbsthass die Oberhand gewannen. »War sie das ganze Wochenende im Krankenhaus und wir wussten es nicht?«

Wieder nickte mein Bruder steif. »Oh, Joey«, schluchzte ich. »Sie war ganz allein.«

»Sie hatte ihn«, zischte Joey mit zusammengebissenem Kiefer.

»Er war bei ihr, und jetzt ist er zu Hause.«

»Was sollen wir tun?«, fragte ich, weil ich Antworten brauchte, die ich nicht hatte. »Joe?«

»Ich weiß es nicht«, brachte er schließlich mit brüchiger Stimme hervor. »Ich habe keine Ahnung, was ich noch tun soll, Shannon.«

»Das ist okay«, zwang ich mich zu sagen. »Du musst es nicht wissen. Du bist erst achtzehn.«

»Ich kann nicht hier bleiben, Shan«, murmelte er schließlich, das Gesicht voller Schuldgefühle. »Ich kann so nicht mehr leben.«

»Ich weiß«, hauchte ich und fühlte mich unendlich schwach, als ich diese Worte aus seinem Mund hörte. Ich hatte sie schon einmal gehört. Von Darren.

»Ich denke, wir sollten darüber nachdenken, was Aoife gesagt hat«, fügte Joey mit bewegter Stimme hinzu.

»Was ist mit dem, was Aoife gesagt hat?« Ich hustete vor Schreck.

»Ich werde es melden.«

»Soll das ein Witz sein«, rief ich ungläubig.

Joey sah mich schuldbewusst an, antwortete aber nicht.

»Ich gehe nicht in Pflege«, spuckte ich aus und fühlte mich verraten.

»Dir wird es gut gehen. Du kannst dein eigenes Leben leben und weggehen. Aber ich komme in ein Heim!«

»Shannon, sie hat gestern Abend mit mir über meine Zukunft gesprochen und einiges davon hat sich sinnvoll angehört ...«.

»Deine Zukunft«, witzelte ich scherzhaft.

Joey stöhnte laut auf. »Nicht nur meine, Shannon. Unsere ...«

»Ich kann es nicht glauben, wie kannst du überhaupt daran denken, nach dem, was mit Darren passiert ist!«, schrie ich und verlor jegliche Kontrolle über meine Gefühle. »Wie kannst du nur daran denken, uns das anzutun, Joey?«

Mein Vater terrorisierte mich. Er schlug mich. Ich lebte in ständiger Angst. Aber er hat mich nie so angefasst.

Er hat mich nie vergewaltigt.

Und genau das passierte Darren monatelang immer wieder, bis sie ihn fast getötet hätten.

Jahre später habe ich die Berichte gelesen. Ich wusste alles über die Operationen, die er über sich ergehen lassen musste, um den Schaden zu beheben, den ihm diese Bastarde zugefügt hatten.

Und jetzt war Joey bereit, all das erneut zu riskieren?

Fahr zurück. Wenden und zu ihm zurückfahren. Fahr zurück zu Johnny. Sag es ihm. Sag es ihm und bitte ihn, dir zu helfen. Er hat versprochen, es zu tun.

Nein, du Idiotin, er kann dir nicht helfen. Niemand kann das. Dein eigener Bruder lässt dich im Stich!

»Wenn du gehen willst, dann geh«, tobte ich, während mir heiße Tränen über die Wangen liefen. »Geh und lass uns allein. Geh zu Aoife und lebe ein schönes Leben mit ihr. Ich werde die Jungs beschützen.«

»Du kannst nicht mal dich selbst beschützen!« Joey brüllte.

»Ich mach das, Shannon. Ich. Ich bin derjenige, der versucht, die verfickten Schläge abzufangen, aber es geht einfach immer weiter.«

»Dann habt ihr beide vielleicht Glück und er schlägt mich das nächste Mal tot«, zischte ich, während mich ein heftiges Schluchzen schüttelte. »Das würde dir Sorgen und ihm Energie sparen.«

»Sag das nicht, Shannon!«, brüllte Joey und schlug mit der Hand auf das Lenkrad.

»Warum nicht?« Ich würgte es zwischen dem Keuchen heraus. »Es ist die Wahrheit.«

»Shannon, atme«, befahl Joey in sanfterem Ton, während er mir den Nacken massierte. »Atme.«

Ich konnte nicht. Verfickt, ich konnte nicht atmen. Ich beugte mich vor und versuchte verzweifelt, Luft in meine Lungen zu pumpen.

»Gutes Mädchen«, lobte Joey, während er meine Hand hielt und mit der anderen meinen Rücken massierte. »Schön langsam.«

Als wir zu Hause ankamen, hatte ich mich so weit beruhigt, dass ich tatsächlich wieder besser atmen konnte. Wir saßen noch ein paar Minuten vor dem Haus und starrten auf das Auto unseres Vaters, das in der Einfahrt stand.

Ich wollte nicht ins Haus gehen. Und Joey auch nicht. Wir waren beide total am Arsch.

Nein, du bist am Arsch. Er wird es schaffen ...

»Shannon?« Joeys Stimme durchbrach meine Gedanken. Ich sah ihn nicht an. Ich antwortete auch nicht.

»Hörst du mir zu?«, fragte er.

Ich nickte schwach und hielt meinen Blick auf das Auto gerichtet.

»Wenn er dich das nächste Mal anfasst, will ich, dass du dich wehrst.« Ich versteifte mich.

»Hörst du mir zu?« Ich nickte.

»Wenn er dich noch einmal anfasst, Shannon, möchte ich, dass du das schärfste Messer nimmst, das du finden kannst, und es ihm ins Herz rammst.«

Schniefend drehte ich mich um und sah ihn an. »Du kommst nicht zurück, oder?«

Joey starrte mich nur an, die Augen voller Tränen. »Ich kann nicht«, flüsterte er, während ihm eine Träne über die Wange lief. »Wenn ich noch einmal in das Haus gehe, bringe ich sie beide um.«

Ich beobachtete sein Gesicht, verstand, dass es die Wahrheit war, die er mir sagte, löste meinen Sicherheitsgurt und öffnete die Tür.

»Auf Wiedersehen, Joey«, flüsterte ich, völlig betäubt, stieg aus und trat ein.
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LINIEN UND BULLDOZER

JOHNNY

AM MONTAGMORGEN WAR ICH IN EINER SCHRECKLICHEN Stimmung, was zum Teil an den höllischen Schmerzen lag, aber vor allem daran, dass ich letzte Nacht kein Auge zugetan hatte. Die ganze Nacht hatte ich mich wegen Shannon hin und her gewälzt. Die ganze verfickte Nacht lag ich wach, und nur meine Schuldgefühle leisteten mir Gesellschaft – und das verfickte Bild aus der Zeitung.

Ich hätte sie aufhalten müssen. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass er sie mitnimmt.

Ich hatte keine Ahnung, warum, aber eine Stimme in meinem Kopf schrie, ich müsste sie beschützen. Das wollte ich auch. Ich wusste nur nicht, wovor ich sie beschützen sollte.

Oder vor wem.

Ich war ratlos, aber bewaffnet und bereit, für ein Mädchen, das ich kaum kannte, in den Krieg zu ziehen, gegen einen Feind, über den mir niemand etwas sagen wollte. Mein Gott, ich war so am Arsch. Alles geriet außer Kontrolle.

Sie störte mein perfekt geregeltes Leben und ich wusste verfickt noch mal nicht, wie ich damit umgehen sollte. Das Mädchen verdrehte mir den Kopf, machte mich schwach und labil.

Das war nicht gut, in diesem entscheidenden Moment hatte sie nichts in meinem Leben zu suchen.

Sie war wie ein Wirbelsturm, den ich nicht hatte kommen sehen, das eine Problem, mit dem ich nicht gerechnet hatte, als ich meine Pläne schmiedete, die eine Person, die all meine harte Arbeit zunichte machen konnte.

Und das Nervtötendeste daran war, ich mochte es. Ich mochte die Tatsache, dass sie mein Leben auf den Kopf stellte und in mir nie dagewesene Ideen und Gefühle weckte, und dann hasste ich es, dass ich es mochte. Ich war durch und durch süchtig nach allem an diesem Mädchen, und das hatte nichts mit dem Körperlichen zu tun – und ihr Körper war verfickt nochmal perfekt.

Das Wichtigste war, sie sah mich nicht ans, als wäre ich ein Hauptgewinn. Sie sah durch den ganzen Scheiß hindurch. Sie sah mich. Sie sah nur mich.

Und das hat mich dazu gebracht, Dinge zu verschieben und sie in den Mittelpunkt meiner Welt zu rücken.

Ich wusste, dass ich mich verfickt noch mal zusammenreißen musste. Aber ich konnte es nicht. Denn sie machte mich süchtig.

Ich war besessen.

Ich hatte aufgehört zu zählen, wie viele Jungs, mit denen ich während der Saison Rugby gespielt hatte, wegen eines Mädchens die Form verloren oder ganz aufgehört hatten. Das konnte ich mir nicht leisten. Es stand zu viel auf dem Spiel.

Alles stand auf dem Spiel.

Vor Shannon hatte ich nie ein Problem damit, mich zu konzentrieren. Nichts konnte mich verunsichern. Ich wusste genau, wer ich war, woher ich kam und wohin ich wollte.

Und jetzt?

Jetzt war ich ein Wrack.

Das brauchte ich nicht. Ich brauchte den verfickten Stress nicht.

In weniger als drei Wochen hatte ich Fitness-Tests, auf die ich mich konzentrieren musste. Tests, die, wenn ich sie nicht bestand, meine ganze Zukunft in Frage stellen würden. Darauf musste ich mich konzentrieren.

Auf meine Karriere.

Nicht auf ein Mädchen.

Als ich in der Schule ankam, war ich nervös, verunsichert und zerstreut. Etwas stimmte nicht mit mir und ich brauchte sofort Hilfe. »Du musst mir einen Gefallen tun«, waren die ersten Worte, als ich Gibsie vor der ersten Stunde vor dem Werkraum traf. »Im Ernst!« Ich atmete heftig aus und schob ihn den Gang hinunter zum Gemeinschaftsraum der Fünftklässler. »Du musst mir helfen.«

»Okay, aber ich habe in zwei Minuten Unterricht«, beschwerte sich Gibsie und schlurfte an mir vorbei.

»Hab ich auch, Gibs«, schnauzte ich und dirigierte ihn in den Gemeinschaftsraum, der zum Glück leer war. »Doppelte Buchführung mit Moggy Dan. Aber das hier ist dringender, als Tabellen abzugleichen und verfickte Couchtische für deine Mutter zu entwerfen.«

»Schon gut, Kumpel, entspann dich«, beruhigte er mich. Er löste sich aus meinem Griff, ging zu einem der Tische und zog einen Stuhl zu sich heran. Er ließ seine Tasche auf den Boden fallen, setzte sich und sah mich an. »Ich bin ganz Ohr.«

Ich schlug die Tür hinter uns zu, griff nach einem Ledersessel, schob ihn gegen die Tür und ließ mich darauf fallen.

»Du hattest recht, Gibs«, stöhnte ich. »Ich bin so am Arsch.«

»Wirklich?« Seine Augenbrauen hoben sich überrascht. »Weswegen?« Bevor ich antworten konnte, weiteten sich seine Augen und er machte ein lustiges Gesicht. »Dass du dich selbst fickst?« Zumindest wäre es lustig gewesen, wenn es nicht so verfickt deprimierend gewesen wäre. »Heilige Scheiße, Johnny. Kannst du’s etwa nicht?«

»Ich habe es versucht, bin gescheitert und habe es seitdem nicht mehr versucht, also bin ich mir ziemlich sicher, dass ich es nicht kann«, entschied ich.

Es hatte keinen Sinn, der Frage auszuweichen. Er würde nicht locker lassen, und ich hatte im Moment größere Probleme als meinen Samenstau.

»Wie lange ist es her?«

»Vor Weihnachten«, antwortete ich schnell, »aber das ist nicht das Problem.«

»Mein Gott, Kav, ich würde sagen, das ist ein sehr großes Problem, Kumpel.« Gibsie zischte leise.

»Hast du es schon mit Gleitmittel versucht?«

»Was? Nein! Hör auf, über meinen Schwanz zu reden«, bellte ich und fuhr mir frustriert durch die Haare. »Es ist wegen ihr, Mann. Du hattest recht. Ich bin total durchgeknallt und du musst mich davon abhalten, irgendwas Dummes mit dem Mädchen zu machen.«

»Welches Mädchen?«

»Welches Mädchen glaubst du, du Arschloch?« Ich knurrte. »Shannon.«

»Ah, dieses Mädchen.« Gibsie kicherte. »Die Auferstehungsmacherin.«

»Hör auf zu lachen. Das ist nicht lustig. Ich brauche deine Hilfe«, schnaubte ich verwirrt. »Und ›Auferstehungsmacherin‹ ist kein Wort.«

»Doch, ist es«, beharrte Gibsie. »Jesus ist auferstanden. Es war eine Auferstehung durch Gott, den ›Auferstehungsmacher‹. So wie Shannon, die Auferstehungsmacherin deiner Eier ist. An jenem Tag vor der Sporthalle.« Kichernd fügte er mit tiefer Stimme hinzu: »Sie wird erscheinen und er wird auferstehen.«

»Das hat aus Gott nicht gleich einen Auferstehungsmacher gemacht«, knurrte ich. »Nirgendwo in der englischen Sprache wird er als bescheuerter Auferstehungsmacher bezeichnet.

»Ich spreche von der Bibel, nicht vom Wörterbuch.«

»Du redest Scheiße«, erwiderte ich.

»Der Terminator ist der verfickte Terminator, Arschloch«, schoss Gibsie zurück. »Nicht der verfickte Terminist.«

»Terminist«, spie ich aus. »Noch ein Wort, das kein Wort ist.«

»Na ja, ›Aufersteher‹ ist ein Wort.«

»Nein, verfickt, das ist es nicht.« Ich schüttelte verärgert den Kopf. »Es ist weder phonetisch noch grammatikalisch korrekt.«

»Grammatikalisch korrekt?« Gibsie stieß mich an. »Sieh dich an, Mr. High-Level-Englisch, du glaubst, du weißt alles mit deinem Great Gatsby und Shakespeare. Aber diesmal nicht.« Er tippte sich an die Schläfe. »Diesmal bin ich der Schlaue.«

»Das nennt man Grundverständnis, Mr. Basis-Level Englisch, und ich sage dir, dass du falsch liegst.«

Er kratzte sich am Kopf.

»Konzentrier dich, Gibs«, befahl ich. »Ich brauche deine Hilfe, Mann.«

»Ich kann nicht«, brummte er und runzelte die Stirn. »Ich weiß, dass ich recht habe, Johnny. Ich gehe jeden Sonntag zur Messe, weißt du.«

»Schön für dich«, spottete ich. »Vielleicht solltest du Jesus um etwas gesunden Menschenverstand bitten ...« Die Worte sprudelten aus mir heraus, als er auf mich zukam und meinen Stuhl zur Seite riss.

»Verfickt, Gibs!«, bellte ich. »Wo zum Teufel willst du hin?«

»In die Bibliothek«, schoss er zurück und riss die Tür auf. » Du irrst dich. Ich werde es googeln. Und dann werde ich es ausdrucken und in der ganzen verfickten Schule aushängen«, fügte er hinzu, während er aus dem Raum schlenderte. »Du wirst sehen, wie ich die Wahrheit wieder zum Leben erwecke.«

»Gut«, murmelte ich müde. »Nur zu.«

Keine zehn Minuten später kam Gibsie mit einem verlegenen Gesichtsausdruck zurück. »Es ist wirklich kein Wort«, verkündete er und schob seinen Arsch durch die Tür.

»Ich weiß«, schmunzelte ich scherzhaft. »Kannst du mir jetzt helfen?«

»Ich verstehe es einfach nicht.« Gibsie stöhnte und ließ sich in den Sessel gegenüber von mir fallen. »Warum ist das kein Wort?«

»Gibsie, bitte!«

»Ich will nur das Wort, Johnny.«

»Gut, es ist dein Wort«, stimmte ich verärgert zu. »Du kannst es haben. Ruf das Oxford Dictionary an und lass das verfickte Wort markenrechtlich schützen, von mir aus. Hilf mir einfach.«

»Ja, vielleicht mache ich das«, schnaufte Gibsie und fuhr sich durch die blonden Haare.

»Gut. Erzähl mir von deinem Problem.«

Ich seufzte schwer. »Ich mag sie.«

»Okay«, murmelte er. »Sag mir, was das Problem ist.«

»Das ist das Problem«, stieß ich hervor. »Ich mag sie, Gibs. Ich glaube, ich mag sie wirklich, Mann. Wirklich sehr. Viel mehr als nur verfickt gern. Christus!«

Er zuckte mit einer Schulter. »Ich sehe immer noch nicht das Problem, Kumpel.«

»Ich. Will. Sie. Nicht. Mögen.« Ich buchstabierte es für ihn, weil mir der Geduldsfaden riss.

»Weil sie fünfzehn ist und du siebzehn?«

»Sie ist sechzehn«, gab ich stöhnend zu. »Ihr Geburtstag war gestern.«

»Dann weißt du ja, dass das mit dem Alter Quatsch ist«, erwiderte Gibsie. »Du klammerst dich an Strohhalme, Junge. Die Sache mit dem Alter ist eine fette Ausrede, weil du wegen deiner Shannon verunsichert bist und Panik bekommst, und weil du dich noch nie in deinem Leben verunsichert gefühlt hast.«

»Ich bin verunsichert«, gab ich ohne zu zögern zu. »Völlig verunsichert.«

»Das ist brillant.« Gibsie gluckste vor Vergnügen und genoss meinen seltenen Zusammenbruch in vollen Zügen.

»Das ist nicht zum Lachen«, schnaubte ich.

»Willst du mich verarschen?« Er grinste. »Das ist das Lustigste, was ich seit langem gehört habe.«

Als er meinen mörderischen Gesichtsausdruck bemerkte, hörte er auf zu lachen und bedeutete mir weiterzureden.

Ich beugte mich vor, ignorierte den Schmerz in meiner Leiste und stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel. »Ich habe sie letzte Woche nach Hause gefahren, Junge. Sie hat ihren Bus verpasst, weil McGarry doch diese Nummer mit ihr vor den Toiletten abgezogen hat, und ich konnte sie nicht dort lassen ...«

»Und das erzählst du mir erst jetzt?«, warf er mir vor.

Ich zuckte hilflos die Schultern. »Ich weiß, ich hätte abhauen sollen, aber ich bin nicht abgehauen. Ich habe sie in mein Auto gesetzt und wir haben geredet – stundenlang. Nicht nur über Rugby, Gibs. Über sinnlosen Quatsch, der mich normalerweise aus Langeweile zum Weinen gebracht hätte. Aber das tat er nicht. Es war wieder wie an dem Tag, als ich sie ausgeknockt und eine Stunde lang vor Twomeys Büro auf sie eingeredet hatte, nur besser, weil sie bei klarem Verstand war. Es ist so verfickt einfach, mit ihr zu reden, Gibs. Du würdest es nicht glauben.« Ich seufzte schwer und sagte: »Ich wollte sie nicht gehen lassen, Kumpel.«

Gibsie rieb sich das Kinn. »Shite.«

»Genau.« Ich beugte mich vor, verschränkte locker die Hände und starrte meinen besten Freund an. »In all den Jahren, in denen du mich kennst, Gibs, wann ist mir das schon mal passiert?«

»Das ist definitiv das erste Mal«, stimmte er nachdenklich zu.

»Und es wird noch schlimmer«, brummte ich.

»Schlimmer?« Er runzelte die Stirn. »Ich habe ihr von meiner Operation erzählt.«

Gibsies Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ist das dein Ernst?«

»So ernst wie ein Herzinfarkt.« Ich stieß einen frustrierten Atemzug aus. »Ich habe ihr alles erzählt, und dann bin ich ausgeflippt.«

»Warum?«

»Ich bin in Panik geraten, Gibs«, gab ich, fast abwehrend, zu. »Es ist mir rausgerutscht und ich habe Panik bekommen. Du weißt doch, was passiert, wenn die U20-Trainer erfahren, dass ich nicht ganz fit bin.«

Nicht, dass das jetzt noch wichtig wäre, dachte ich verbittert.

Aber wenn ich meinen Scheiß nicht auf die Reihe kriege, sind meine Träume ausgeträumt.

»Und sie wird es rumerzählen?«, interessierte er sich.

»Ehrlich gesagt, nein, Mann. Ich glaube nicht, dass sie die Art Mädchen ist, die über jemanden tratscht«, antwortete ich. »Aber ich bin immer so vorsichtig, und ich habe die Kontrolle verloren und bin ausgeflippt. Ich war wütender auf mich selbst, als auf alles andere und hab überreagiert.« Ich senkte beschämt den Kopf und fügte hinzu: »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sie zum Weinen gebracht habe.«

»Du hast dich also selbst gefickt?«

»Könnte man so sagen«, murmelte ich. »Aber dann kam sie am nächsten Morgen in der Schule zu mir und hat sich entschuldigt.«

»Warum?«

»Woher soll ich das wissen, Kumpel?«

»Hast du nachgefragt?«

»Konnte ich nicht. Sie ist abgehauen, bevor ich eine Chance hatte«, brummte ich. »Und dann habe ich es am Freitag wieder getan.«

»Was getan?«

»Sie in mein Auto gezerrt«, gab ich zu.

»Shite.«

»Und dann bin ich noch einen Schritt weiter gegangen.«

»Wie?« Gibsie sah mich misstrauisch an. »Was hast du getan, Johnny?«

»Ich habe sie nach Hause gebracht,« Ich stieß einen weiteren frustrierten Atemzug aus, ließ mich in meinen Sitz zurücksinken und stöhnte. »Und dann habe ich sie mir wieder geschnappt.«

»Was zum Teufel?«

»Ich weiß«, bellte ich. »Ich weiß.«

»Wie schnappt man sich ein Mädchen, Johnny?«

Ich zuckte hilflos mit den Achseln. »Keine Ahnung, aber ich habe es getan.«

»Warum?«

»Weil ich sie nicht gehen lassen konnte«, gab ich wahrheitsgemäß zu und ließ den Teil über Shannons Zustand aus. »Ich konnte nicht zulassen, dass sie mich verlässt, Kumpel.«

»Hast du sie geritten?«

»Was habe ich dir gerade über meinen Schwanz erzählt?«

»Okay, hast du versucht, sie zu reiten?«

»Was? Nein!« Ich bellte. »Ich hab sie ins Biddies gebracht, Arschloch.«

»Sollte mir das irgendwas sagen?«, schoss Gibsie zurück. »Du redest hier mit mir, Junge. Ich weiß verfickt genau, was in diesem Laden vor sich geht.« Kichernd fügte er hinzu: »Ich bin normalerweise mittendrin.«

»Nein verfickt, ich habe sie nicht geritten. Und sag nicht reiten.«

»Warum nicht?«

»Nicht wenn es um sie geht.« Ich lehnte mich zurück, kniff mir in den Nasenrücken und seufzte. »Wenn’s um sie geht, bitte nicht, okay?«

»Na gut, hast du mit ihr süße Liebe gemacht?«, spottete er. »Auf dem Parkplatz? Oder in der Toilette? Oder in dieser gemütlichen Ecke im hinteren Teil der Lounge?«

»Du bist ein Schwachkopf«, knurrte ich. »Ein komplettes und totales Arschloch.«

»Oh, mein Gott!« Gibsie zuckte zusammen und schlug sich eine Hand vor den Mund. »Oh nein.« Er stöhnte. »Es hätte nicht funktioniert, oder?«

»Mein Schwanz funktioniert, Gibs!« Ich schnauzte. »Ich werde hart, Arschloch. Es tut nur weh, wenn ich ...«

»Wenn du was?«, fragte er mit großen Augen.

»Ich kann nicht kommen«, murmelte ich.

»Du kannst nicht kommen?«, würgte er hervor. »Überhaupt nicht?«

»Ich meine, ich könnte es wohl, wenn ich es versuchen würde.« Ich seufzte niedergeschlagen. »Aber das letzte Mal, als ich es versucht habe, war es so schmerzhaft, dass ich mich übergeben musste und fast in Ohnmacht gefallen wäre.«

»Jesus. Wann hast du es das letzte Mal versucht?«

»In der Stephanusnacht.«

»Heilige Scheiße, Jesus«, keuchte Gibsie. »Johnny, das ist Monate her. Du musst kommen, Junge.«

»Glaubst du, ich weiß das nicht?«, presste ich hervor. »Es ist ja nicht so, dass mir das Spaß macht, Gibs.«

»Es ist unnatürlich.«

»Ja, Gibs, es ist mein Schwanz. Mir ist bewusst, wie unnatürlich das ist.«

»Kein Wunder, dass du humpelst«, murmelte er. »Deine Eier sind so voll mit Sperma, dass sie dich erdrücken.«

»Das ist nicht lustig, Gibs.«

»Oh Gott. Was ist, wenn sie dich falsch zusammengenäht haben?«, zischte er und seine Augen weiteten sich. »Scheiße, Kumpel, was ist, wenn sie einen Samenstrang durchtrennt haben, als sie an deinem Skrotum herumgefummelt haben?«

»Einen Samenstrang?« Ich starrte ihn an. »Was für Drogen nimmst du eigentlich?«

»Ich habe mich über das Verfahren informiert«, erklärte er mit entsetztem Gesichtsausdruck. »Es kann so viel schiefgehen ...«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf und bemühte mich, meine Ungeduld im Zaum zu halten. »Nein, das kann nicht sein.«

»Doch, Junge«, presste er hervor. »Das kann sein, verfickt noch mal. Sie schneiden so nah an ...«

»Kannst du aufhören!«, bellte ich ihn an. Ich bebte. »Mein Gott, ich will das nicht hören!«

»Tut mir leid.« Er verzog das Gesicht, winkte mit der Hand und bat: »Sag mir, was mit Shannon passiert ist.«

»Ich habe sie nicht angerührt.« Ich drehte mich unbehaglich zur Seite und murmelte: »Aber ich wollte.« Ich ließ den Kopf in meine Hände sinken und stöhnte. »Nach dem Biddies wusste ich, dass ich sie nach Hause bringen musste, aber ich konnte nicht, Gibs. Ich konnte es verfickt noch mal nicht. Also bin ich stattdessen mit ihr in dieses verfickte Kino gegangen. Ich ... Ich brauchte einfach mehr Zeit mit ihr, weißt du? Als ob es nie genug wäre. Ich brauch immer mehr ...«

»Mehr?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Mehr von was, Johnny?«

»Mehr von ihr«, antwortete ich mürrisch. »Ich will von allem mehr, wenn es um sie geht.« Ich schüttelte den Kopf und seufzte schwer. »Jesus, ich will sie so sehr, dass ich nicht mehr klar denken kann, Gibs.«

»Ach du dickes Ei«, grübelte Gibsie.

»Und ich habe ein Arschloch aus ihrer alten Schule in der Bar verprügelt«, gab ich zu.

»Du verfickter Idiot«, fauchte Gibsie. »Hat das jemand gesehen?«

»Liam«, murmelte ich und zupfte an meinen Haaren. »Ich habe die Kontrolle verloren, Kumpel. Sie haben etwas über sie gesagt und ich habe impulsiv die Kontrolle verloren.«

»Du hast Glück, dass Dennehy nichts davon mitbekommen hat«, brummte er.

»Ja, Gibs«, murmelte ich. »Ich weiß genau, wie nahe ich dran war, mich selbst zu ficken.«

Niemand muss mir das noch einmal sagen ...

»Und gestern?«, fragte er. »Bei dir zu Hause? Worum ging es da?«

Ich schüttelte den Kopf und ließ mich in meinen Stuhl zurücksinken. »Ihre Mutter hatte eine Fehlgeburt.«

»Shite.«

»Ja.«

»Geht es ihr gut?«

»Keine Ahnung.« Ich zuckte hilflos mit den Schultern. »Er hat sie mir weggenommen.«

»Wer hat sie dir weggenommen?«

»Joey, der Hurler.«

»Naja, er ist ihr Bruder, Kumpel«, erinnerte Gibsie mich. »Offensichtlich wollte er sie wiederhaben.«

»Das ist mir scheißegal«, schnaubte ich und dachte an ihr zerschundenes Gesicht. »Ich wollte nicht, dass sie geht, Gibs, und er hat sie einfach mitgenommen. Und ich habe es zugelassen!«

»Du weißt doch, dass man Menschen nicht als Haustiere halten darf, oder?«, fragte er mit einem schiefen Grinsen. »Du weißt, dass das nur mit Hunden und Katzen geht, oder?«

»Halt. Die. Verfickte. Klappe.«, knurrte ich.

»Entspann dich«, murmelte er. »Ich mach doch nur Spaß.«

»Das ist verfickt noch mal nicht lustig, Gibs«, maulte ich zurück. »Nichts davon ist lustig. Es hat mich alles gekostet, sie gestern Abend mit ihrem Bruder gehen zu lassen. Alles, verfickt nochmal.«

»Tja, Kumpel«, nickte Gibsie schließlich und atmete tief durch. »Wenigstens schaffst du’s endlich zuzugeben, dass du sie liebst.«

»Aber ich will das nicht«, warf ich ein. »Genau das ist der Punkt. Ich habe keine Zeit, sie zu lieben. Ich kann nicht zulassen, dass sie meine Gedanken so beherrscht, Gibs. Du weißt, was für mich auf dem Spiel steht. Ich muss auf diesem geraden Weg bleiben, und dieses Mädchen bringt meine Gedanken so weit von diesem Weg ab, dass es schon lächerlich ist.«

Ich hab schon genug Schwierigkeiten.

»Naja, offensichtlich hast du darauf aber keinen Einfluss«, antwortete Gibsie in einem seltsam ernsten Ton. »Du kannst nichts dafür, wen du liebst, Johnny. So ist das Leben.«

»Nicht mein Leben«, argumentierte ich schwach. »So funktioniere ich nicht.«

»So funktionieren wir alle«, korrigierte er.

»Die Sache ist die, Shannon ist nicht irgendein Mädchen, Gibs«, würgte ich heraus. »Sie ist anders. Sie ist nicht einfach eine zum Abschleppen oder zum Ficken und zum Abservieren oder irgendeine Tussi, die sich ein Bein ausreißt. Ich kann sie nicht aus meinem System ficken. Sie weiß nicht mal, wer ich bin. Sie hat keine verfickte Ahnung. Und sie ist authentisch. Sie tut nicht nur so. Ich habe genug von diesen Tussis getroffen, das reicht für ein ganzes Leben, und ich konnte sehen, dass sie wirklich keine Ahnung hat.« Ich schüttelte den Kopf und ließ mich auf das Leder sinken. »Und außerdem ist sie so zerbrechlich.«

»Zerbrechlich?«

»Zerbrechlich«, bestätigte ich, nicht bereit, weitere Informationen preiszugeben. »Liegt das an dem, was du in ihrer Akte gelesen hast?«

Ich starrte ihn an und verkrampfte mich.

»Ganz ruhig«, besänftigte er mich und hob die Hände. »Ich habe sie nicht gelesen. Ich habe sie nur Dee zurückgegeben.«

Ich atmete schwer aus und nickte. »Glaub mir bitte, wenn ich dir sage, dass dieses Mädchen eine Linie ist, die ich nicht überschreiten darf.«

»Dann tu es nicht«, erwiderte Gibsie nach einer langen Pause. »Wenn sie dich so fertig macht, obwohl du sie kaum kennst, dann solltest du besser gehen, Kumpel.«

»Das ist es ja, Kumpel ... Ich weiß nicht, ob ich das kann«, gab ich heiser zu. »Du weißt doch, wie ich bin, wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe. Ich verliere die Kontrolle über mich und gehe völlig darin auf.«

»Und wie ich das weiß«, kicherte Gibsie. »Du machst alle verrückt. Alles und jeden, der dir in die Quere kommt.«

»Naja, dann halt mich auf!«

»Halt dich selbst auf«, schnaubte Gibsie. »Zeig deine berühmte Selbstbeherrschung.« Grinsend fügte er hinzu: »Davon hast du mehr als genug.«

»Du verstehst nicht, Gibs. Die letzte Nacht hat mich fast gekillt. Ich schwöre, ich hab die ganze Nacht wach gelegen, auf meine Schlüssel gestarrt und mich gezwungen, im Bett zu bleiben und sie nicht zu mir nach Hause zu holen«, gab ich mürrisch zu. »Ich habe nicht die geringste Selbstbeherrschung, wenn es um sie geht, deshalb brauche ich deine Hilfe.«

»Was soll ich denn machen, Johnny?«, fragte er grinsend. »Meinst du, ich soll deinen Schwanz irgendwie blockieren?«

»Wenn du merkst, dass ich wie ein bescheuerter Bulldozer diese Linie überschreite, dann halt mich zurück«, bat ich ihn. »Ich trau mich nicht in ihre Nähe.«

»Dir ist schon klar, dass die Linien, die zwischen euch bestehen, die Linien sind, die du in deinem Kopf gezogen hast?«

»Ich kann nicht mit ihr darüber gehen, Gibs, und ich werd es auch nicht tun.«

»Meinst du das ernst?«

Ich nickte. »Sie ist zu verfickt gefährlich für mich.«

»Warum?«

»Habe ich dir doch gerade erklärt!« Ich schnaubte.

»Nein.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Du hast dich nur im Kreis gedreht, Kumpel.« Achselzuckend fügte er hinzu: »Ich habe noch kein vernünftiges Argument gegen sie gehört.«

Ich habe ihm aus drei Gründen nicht geantwortet.

Erstens würde er es nicht verstehen.

Zweitens hätte er mir nicht geglaubt.

Drittens war ich mir nicht sicher, ob ich mir selbst glaubte.

»Du belässt es also einfach dabei. Du wirst dich einfach zurückziehen und zusehen, wenn McGarry oder ein anderer Clown in der Schule sonstwas mit ihr anstellt?«, fragte Gibsie dann. »Das ist für dich völlig in Ordnung?«

Die Art, wie sich mein Körper automatisch vor Anspannung verkrampfte, war Antwort genug.

»Sie ist ein wunderschönes Mädchen, Johnny, und es gibt viele, die sich für sie interessieren«, erklärte Gibsie ruhig. »Du kannst nicht beides haben, Kumpel.« Er zuckte mit den Schultern.

»Entweder du willst sie, oder du willst sie nicht. Entweder du legst los, oder du gehst.«

»Nein«, knurrte ich und spannte mich an. Mehr konnte ich nicht sagen.

Einfach nein.

»Und du bist dir sicher, dass du nicht die Sache mit einer Freundin ausprobieren willst?«, fragte er.

»Das würde nicht funktionieren«, stöhnte ich. »Abgesehen davon, dass ich zu alt für sie bin und sie wahrscheinlich gar nicht so empfindet, bin ich zu beschäftigt und zu wenig verfügbar, um mich auf etwas einzulassen, das auch nur im Entferntesten an eine Beziehung erinnert.«

»Wer sagt das?«

»Du kennst mein Leben, Gibs.« Ich stieß einen weiteren schweren Seufzer aus. »Du weißt, warum ich ungebunden bin. Es ist zu viel Druck, und ich kann es mir nicht leisten, den Fokus zu verlieren. Ich hab nicht eine Stunde am Tag frei, und wenn der Sommer kommt, bin ich hier weg.« Ich zuckte hilflos mit den Schultern. »Wie kann das fair für irgendein Mädchen sein?«

»Stimmt«, überlegte Gibsie. »Aber sie ist eindeutig nicht irgendein Mädchen.«

»Genau«, warf ich ein. »Sie ist zu ... mehr ... zu ... besser ... wichtig ...« Ich brach ab und rieb mir mit einer Hand über das Gesicht. »Es würde nie funktionieren«, sagte ich schließlich müde. »Irgendwann würde ich wegfahren, die Zeitungen und das Netz stünden voll mit Scheiße und wäre ich erstmal weg, würde sie paranoid und ich wütend werden. Sie wäre verletzt und wir beide endeten völlig unglücklich.«

»Wow«, hauchte Gibsie, »du hast viel darüber nachgedacht, nicht wahr?«

Jede Minute des Tages, seit ich sie zum ersten Mal gesehen hatte.

Ich nickte mürrisch.

»Dann sei ihr Freund«, schlug er vor.

Ich hob den Kopf. »Ihr Freund?«

»Ja, du Arschloch, ihr Freund«, erklärte Gibsie sarkastisch. »Du weißt doch, was Freundschaft ist, oder? Ob du es glaubst oder nicht, du bist sogar ziemlich gut darin. Und wenn es nicht anders geht und du dich nicht von ihr fernhalten kannst, dann ist die Freundschaftskarte deine beste Chance.«

»Aber sie ist ein Mädchen, Gibs.«

Er verdrehte die Augen. »Ja, Johnny, ich weiß.«

»Ich habe keine Mädchen, mit denen ich befreundet bin.«

»Dann ist sie eben die Erste.«

Ich dachte über diesen Gedanken nach.

Könnte ich Shannons Freund sein? Könnte ich einfach nur ihr Freund sein?

»Freunde«, wiederholte ich und sah zu ihm auf. »Ich denke, ich könnte es versuchen?«

»Schön, das zu hören«, ermutigte mich Gibsie mit einem zufriedenen Lächeln.

Ich könnte ihr Freund sein. Ich könnte ihr ein guter Freund sein. Ich könnte ihr das Leben erleichtern. Das wollte ich gerne.

»Aber was ist, wenn sie nicht meine Freundin sein will?«, bohrte ich nach und diese ungewohnte Welle der Unsicherheit, die jeden meiner Gedanken an dieses Mädchen zu begleiten schien, überrollte mich erneut.

»Nur weiter so mit deinem lächerlichen Gequatsche, dann war ich die längste Zeit dein Freund, du Pussy«, schnaubte Gibsie. »Und wenn sie nicht meine Freundin sein will?«, höhnte er und knurrte dann: »Geh nach Hause und finde deine Eier – vergiss nicht, wer zum Teufel du bist – und wenn du schon dabei bist, zieh auch ein bisschen an deinem Schwanz. Auch wenn du vor Schmerz in Ohnmacht fällst, ein Orgasmus muss es wert sein.«

»Du hilfst mir also?«, fragte ich und beschloss, seine letzte Stichelei zu ignorieren.

»Einen Orgasmus zu haben?«, schoss Gibsie kopfschüttelnd zurück. »Ich liebe dich, Junge. Aber nicht genug, um dich zum Orgasmus zu bringen.«

»Verpiss dich«, brummte ich.

»Ganz ruhig«, lachte er. »Ich mache nur Spaß.«

»Ja, mein Leben ist ein verfickter Witz für dich, nicht wahr?«, schnauzte ich.

»Sei nicht so empfindlich«, kicherte er.

»Gibs«, warnte ich. »Ich werde hier nicht herumalbern. Du musst mir helfen.«

Er seufzte schwer. »Wenn es das ist, was du wirklich willst?«

Nein.

»Es muss so sein«, krächzte ich.

»Gut Kumpel, ich helfe dir«, erwiderte Gibsie seufzend. »Auch wenn es nie klappen wird, du zum Scheitern verurteilt bist und ich höchstwahrscheinlich irgendwann in einem lächerlich jungen Alter die Trauzeugenrede auf deiner Hochzeit halten muss, weil du alles in den Sand gesetzt hast, werde ich dir auf jeden Fall dabei helfen, deinen Kopf in den Sand zu stecken.«

»Das ist nicht lustig, Gibs«, schimpfte ich.

»Ich weiß«, antwortete er und lachte sich kaputt. »Es ist saulustig.«

»Kein bisschen«, stöhnte ich.
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BLENDE ES AUS

SHANNON

DIE NÄCHSTE WOCHE VERBRACHTE ICH ZU HAUSE, KÜMMERTE mich um meine Brüder und meine Mutter, die, wie ich vermutet hatte, nicht mit mir sprach. Sie sprach mit keinem von uns.

Außer mit ihm.

Er war wieder da.

Ich wusste, dass es so kommen würde.

Die Fehlgeburt war die perfekte Gelegenheit für meinen Vater, wieder in die fragile Gefühlswelt meiner Mutter einzudringen.

Als er an diesem Abend nach Hause kam, war Joey weg. Er fuhr weg und kam drei Tage lang nicht nach Hause.

Diese drei Tage bestanden für mich nur aus Angst und Schrecken. Ich befürchtete, er könnte nie wieder nach Hause kommen. Schließlich kam er doch. Aber ich wusste, es war nur vorübergehend. Eines Tages würde Joey – genau wie Darren – durch die Tür gehen und nie wieder zurückkehren.

Am nächsten Samstag wollte Mam wieder zur Arbeit. Wie ein Roboter zog sie ihren Putzkittel an, ging die Treppe hinunter, machte sich eine Tasse Kaffee, rauchte sieben Zigaretten und ging dann zur Arbeit. Ich wusste, Mam sollte in ihrem Zustand nicht arbeiten – sie war eindeutig nicht in guter Verfassung –, aber als ich versuchte, es ihr zu sagen, lächelte sie nur wässrig, küsste mich auf die Wange und ging zur Tür hinaus.

Den ganzen Tag machte ich mir Sorgen um meine Mutter und hörte mir die Anschuldigungen meines Vaters an, sie hätte das Baby wegen mir verloren.

Ich war die Hure. Ich hätte ihn dazu gebracht, die Beherrschung zu verlieren. Es war meine Schuld, dass er Hand an mich gelegt hat. Und ich war der Grund, warum er Mam geschubst hatte, als sie ihn in dieser Nacht von mir wegziehen wollte.

Wegen mir hatte er sie geschlagen. Es war alles meine Schuld. Weil ich so eine Schlampe war.

Ich war ein sechzehnjähriges Mädchen, das noch nie einen Jungen geküsst hatte, aber für meinen Vater war ich ein Flittchen.

Als er gestern Abend sein Nüchternheitsversprechen, das er meiner Mutter gegeben hatte, brach, war ich kein bisschen überrascht. Als er meinen Hals als Knautschspielzeug benutzt hatte, zuckte ich nicht einmal.

Ich war einfach so müde. Ein Teil von mir betete, dass er es einfach zu Ende bringen würde.

Joey war zwar die Treppe heruntergerannt, um ihn von mir wegzuziehen, aber da war der Schaden bereits angerichtet.

Er fügte den alten blauen Flecken neue hinzu, und den Großteil der Nacht dachte ich an die schlimmsten Dinge.

Es gab keinen Aufschub mehr. Mir blieb kein Ausweg. Nicht in diesem Haus. Nicht in einem Pflegeheim.

Ich war gefangen.

Als ich heute Morgen aus dem Bus stieg und durch die Tore von Tommen ging, war die Erleichterung, die meinen Körper durchströmte, überwältigend. Nach einer Woche in der Hölle, die mein Zuhause war, hierher zu kommen, fühlte sich wie das größte Versprechen an. Zu Überleben.

Claire und Lizzie wiederzusehen und zu wissen, sie liebten mich, ihre Versicherung, dass sie mich liebten, half mir, meinen Körper wieder zusammenzusetzen. Als sie mir beim Mittagessen einen verspäteten Geburtstagskuchen und Geschenke überreichten, weinte ich fast. Nachdem ich ihnen die jugendfreie Version von dem erzählte, was Mam passiert war, machten sie keine große Sache daraus. Sie kannten mich gut genug.

Ich wollte nicht weiter darüber reden, nicht daran denken, nicht daran erinnert werden.

Nie wieder.

Claire und Lizzie wussten das und respektierten meinen Wunsch.

Ich ging brav in den Unterricht und vergaß meine Familie für die nächsten sieben Stunden.

Es war wunderbar.
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SCHUHE FANGEN UND GEFÜHLE

SHANNON

MEINE LETZTE STUNDE AM MONTAG WAR EINE DOPPELSTUNDE Sport, und weil es draußen in Strömen regnete, hat Mr. Mulcahy sich erbarmt und ein Fußballspiel in der Basketballhalle angesetzt. Mr. Mulcahy war der Rugbytrainer der Schule und so, wie er auf seinem Klappstuhl an der Seitenlinie lümmelte, den Blick stur auf das Klemmbrett in seiner Hand gerichtet, war es ziemlich offensichtlich, dass er sich nicht sonderlich für unsere sportliche Weiterentwicklung interessierte. Immer, wenn es mir gelang, mich kurz mal vom Spielfeld zu stehlen, konnte ich einen Blick auf das Klemmbrett werfen und sah, dass es mit Rugbyspielzügen vollgekritzelt war.

Leider wurde ich zusammen mit Claire und ein paar anderen Mädchen ins Team gewählt, während Lizzie es geschafft hatte, sich von der Teilnahme freizuschummeln und stattdessen in die Bibliothek gehen durfte. Ich wünschte, ich wäre so überzeugend wie sie. Stattdessen trug ich ein gelbes Trikot und versuchte, nicht von den Jungs zu Tode getreten zu werden. Da Lizzie in der Bibliothek war, gab es nur noch vier Mädchen im Spielfeld, die mit den achtzehn anderen Jungs aus der 3A spielten. Ich war mit Abstand die Schlechteste. Shelly und Helen, die beiden anderen Mädchen in meiner Klasse, waren auch nicht viel besser, aber ich hatte das Gefühl, das lag mehr an ihrem generellen Desinteresse am Spiel als an mangelnden Fähigkeiten. Claire war fantastisch in Sport, das beste Mädchen auf dem Platz, und die Jungs zollten ihr den Respekt, den sie verdiente, indem sie ihr den Ball zuspielten, wann immer sie frei war. Bis jetzt hatte sie zweimal getroffen.

Fairerweise musste ich sagen, meine Mannschaftskameraden hatten das mit dem Zuspielen früher auch mit mir versucht, aber nachdem ich über meine eigenen Füße gestolpert war und unser Team ein Tor kassiert hatte, vermieden sie das. Ich glaube, das war eine gute Entscheidung.

»Amüsierst du dich?«, rief Claire und kam auf mich zu gerannt, als einer unserer Jungs wieder ein Tor schoss.

Sie trug das gleiche schwarze Trikot, die gleichen weißen Shorts und das gelbe Leibchen wie ich, aber im Gegensatz zu mir, saß ihr Trainingsoutfit perfekt an ihrem Körper. Ihr langer, blonder Pferdeschwanz wippte bei jeder Bewegung hin und her. Ihre Wangen waren rot, ihre Augen funkelten vor Aufregung. Sie war abartig schön.

»Ist das nicht die beste Art, den Tag zu beenden?«

»Ja, natürlich!« Ich täuschte ein Lächeln vor und gab ihr zwei begeisterte Daumen nach oben.

»Du hasst das, oder?« Sie lachte und stützte ihren Ellbogen auf meine Schulter.

Die Leichtigkeit, mit der sie das tat, verdeutlichte mir nur noch mehr, wie klein ich war. »Keine Sorge. Wir haben nur noch zehn Minuten.«

»Fußball ist eigentlich nicht mein ...« Ich unterbrach und duckte mich, um den Ball nicht voll ins Gesicht zu bekommen. »Das ist nicht mein Ding«, fuhr ich fort, aber Claire jagte schon dem Ball hinterher und rief unseren Mitspielerinnen zu, dass sie »frei« sei.

Wenige Augenblicke später stürmte eine Horde Jugendlicher auf mich zu und machte Jagd auf den abtrünnigen Fußball. Da tat ich, was jeder vernünftige Mensch in meiner Situation tun würde: Ich rannte zur Mauer und drückte mich mit dem Rücken dagegen. Nur knapp entging ich einem weiteren Tritt und beschloss, dass ich für heute genug vom Sportunterricht hatte. Ich hatte schon den ganzen Tag schreckliche, nagende Schmerzen im Bauch, und das Herumrennen war nicht gerade zuträglich.

Mein Körper fühlte sich wie zerstückelt an.

Ich hatte so starke Schmerzen, dass ich es kaum aushielt.

Um ehrlich zu sein, war ich ziemlich überzeugt, dass meine Magenschmerzen ihren Ursprung in meiner Angst vor meinem Vater hatten.

Am Freitag nach Unterrichtsschluss begannen zwei Wochen Ferien, und jedes Mal, wenn ich es nicht unterdrücken konnte, an all die Tage, eingesperrt mit meinem Vater, zu denken, vergrößerte sich der Schmerz. Die meisten freuten sich auf die Ferien. Ich war ein zitterndes Häufchen Elend.

Erschöpft zog ich mein Trikot aus und suchte Mr. Mulcahy im Flur, um ihn zu fragen, ob ich früher gehen und in der Garderobe warten dürfte. Mir schlug das Herz bis zum Hals, als ich ihn im Flur stehen sah, wo er sich mit niemand anderem als Johnny Kavanagh unterhielt.

Oh Gott.

Wie lange stand er schon da?

Jedenfalls lange genug, um meinen erbärmlichen Versuch zu sehen, dem Tod zu entrinnen.

Ich spürte, wie er mich beobachtete. Wohin ich auch ging, ich fühlte seine Augen auf mir. Ich wusste, dass er mit mir reden wollte, und deshalb hatte ich mich den ganzen Tag versteckt, um ihm aus dem Weg zu gehen.

Er würde mich über die letzte Woche ausfragen. Er würde alles wissen wollen. Und er würde meinen Lügen nicht glauben.

Das war beängstigend.

Er war zu klug, dass ein Mädchen in meiner Situation mit ihm rumhängen sollte.

War ich mit ihm zusammen, vergaß ich das Lügen und Verstecken. Ich vergaß alles. Mr. Mulcahy tippte auf das Klemmbrett in seiner Hand, in ein Gespräch mit Johnny vertieft.

Johnnys Aufmerksamkeit pendelte zwischen dem, was auf dem Klemmbrett stand, und, nun ja, mir hin und her. Ich stand ihm gegenüber, das fiktive Spielfeld zwischen uns, aber ich schwöre, ich konnte die Hitze seines Blicks bis in meine Zehen spüren. Jedes Mal, wenn er seine Aufmerksamkeit vom Klemmbrett auf mich richtete, traf mich ein Blick, der so heiß und intensiv war, dass ich nicht wusste, wohin ich gucken sollte.

War es Wut? War es Frustration? War es etwas anderes? Ich konnte es nicht ergründen.

Ich musste nicht lange darüber nachdenken, denn ein paar Sekunden später pfiff Mr. Mulcahy und befahl unserer Klasse, den Platz zu verlassen und die Sachen zusammenzupacken. Der Trainer und Johnny blieben am Eingang stehen und unterhielten sich, während unsere Klasse an ihnen vorbei zu den Umkleidekabinen ging.

Ich hielt es für die sicherste Lösung, auf Claire zuzugehen, meinen Arm mit ihrem zu verschränken und ihr einen Haufen sinnloser Fragen über das Spiel zu stellen, das wir gerade gespielt hatten – na ja, das Spiel, das sie gerade gespielt hatte. Ich ließ meinen Blick auf ihrem Gesicht ruhen und lauschte aufmerksam ihren Antworten, während wir an ihnen vorbeigingen. Erst als ich sicher in der Mädchenumkleide versteckt war, ließ ich den zitternden Atem los, den ich angehalten hatte.

»Autsch ... Shannon, was zum Teufel ist los mit dir?«, fragte Claire in dem Moment, nachdem sich die Tür der Umkleidekabine hinter uns geschlossen hatte.

»Hm?«

»Mein Arm?« Claire zwängte sich heraus. »Willst du absichtlich meine Blutversorgung abquetschen?«

Mein Blick wanderte zu ihrem Arm, genauer gesagt zu der Stelle, an der sich meine Finger in ihre Haut gebohrt hatten. »Oh, mein Gott!« Ich ließ sie los und hielt mir die Hand vor den Mund.

»Es tut mir so leid.«

»Was ist los?« Sie kam einen Schritt näher, Besorgnis stand ihr ins Gesicht geschrieben.

»Du siehst verängstigt aus.«

»Nichts«, antwortete ich schnell. »Mir geht es gut. Es ist nur ...« Ich schüttelte den Kopf und atmete scharf aus. »Ich hätte nicht gedacht, dass er da draußen ist.«

»Johnny?«

Ich nickte langsam.

Da weiteten sich ihre Augen. »Oh, mein Gott!« Sie deutete mit dem Finger auf mein Gesicht und flüsterte: »Du hast mich angelogen! Neulich ist doch etwas passiert, oder?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf, meine Wangen glühten. »Nichts ist passiert.«

»Er hat dich da hinten angestarrt, als hätte er es auf dich abgesehen«, zischte sie, ein wenig benommen. »Ist etwas passiert? Bitte sag mir, wenn etwas passiert ist ...«

»Ich verspreche dir, zwischen uns ist nichts passiert«, würgte ich hervor und bereute es, überhaupt etwas gesagt zu haben. »Und er hat mich nicht angestarrt.«

»Aber du hättest nichts dagegen, wenn er es täte?«

Ich öffnete den Mund, um zu verneinen, aber Claire unterbrach mich. »Ha! Du brauchst gar nicht zu lügen. Ich durchschaue dich komplett.« Sie kicherte. »Sogar deine Ohren werden rot.«

»Claire, bitte, du darfst es niemandem erzählen!«, platzte ich heraus.

»Das habe ich dir doch schon versprochen.«

Erleichtert sackte ich in mich zusammen. »Danke.«

»Aber du solltest wissen, dass er dich angestarrt hat, Shan. Er hat dich angestarrt.« Claire klatschte in die Hände und stieß einen lauten Schrei aus. »Oh Gott, das macht mich so glücklich.«

»Nein, hat er nicht ... Und ich kann nicht ... Ich kann nicht ... ich ...« Ich verschluckte mich an meinen Worten, atmete ein und versuchte es noch einmal. »Wir haben uns in der Nacht in seinem Auto gestritten.«

»Ein Streit?« Claires Augenbrauen zogen sich in die Höhe. »Worüber denn?«

»Das ist unwichtig«, murmelte ich und wurde rot. »Und ich ...«

»Du hast was?«

»Er hat mich am Freitag vor meinem Geburtstag zu Hause abgesetzt.« Ihr ganzes Gesicht hellte sich auf. »Oh, mein Gott!«

»Und ich habe mich vor seinen Augen übergeben«, gab ich mürrisch zu.

»Wahrscheinlich auf ihn.«

Nicht ganz, aber fast.

Während er meine Haare hielt.

Claire erschauerte vor Mitleid. »In seinem Auto?«

»Nein«, antwortete ich schwach. »In der Schule. An meinem Spind.«

Sie lächelte traurig. »Und dann hat er dich nach Hause gebracht?«

»Und danach habe ich ...«

»Du hast was, Shan?«

»Ich bin mit ihm in den Pub gegangen.«

»In den Pub?«, schrie sie. »Welcher Pub?«

Ich überlegte einen Moment, bis mir der Name wieder einfiel. »Biddies, glaube ich?«

»Oh mein Gott«, keuchte sie. »Das ist sein Pub.«

»Was?« Meine Augen weiteten sich. »Er gehört seiner Familie?« Das würde mich nicht wundern.

»Nein, nein«, beeilte sich Claire zu erklären. »Es gehört ihnen nicht, aber es ist wie sein Pub. Sein Treffpunkt. Sein ... sein ... Hauptquartier.«

»Was heißt das?«

»Da gehen sie alle hin«, sagte Claire. »Die ganzen Jungs aus dem Team. Das Biddies ist ihr Treffpunkt.«

»Oh«, hauchte ich verwirrt. »Okay.«

»Also«, überlegte sie. »Was habt ihr im Pub gemacht?«

»Er hat mich zum Essen eingeladen«, gestand ich.

»Warte, warum hat er dich ins Biddies gebracht, wenn es dir nicht gut ging?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Er hat mich nach Hause gefahren, aber als wir bei mir angekommen sind, hat er mich gebeten, mit ihm eine Runde zu drehen.« Stirnrunzelnd fügte ich hinzu: »Und nach dem Biddies sind wir ins Kino gegangen.«

»Ich kann es nicht fassen«, quietschte sie.

»Und an meinem Geburtstag war ich bei ihm zu Hause.«

»Was?« Claire schrie jetzt tatsächlich auf. »Bei ihm zu Hause?«

»Es war Joeys Schuld. Aber ich war da ... und ich habe geduscht... und dann hat er für mich gekocht... und ich bin auf ihm eingeschlafen ...« Ich machte schnell den Mund zu, als die Tür aufflog und Shelley und Helen in den Raum stürmten.

Claire zog die Augenbrauen hoch, blieb aber still. Ein Blick in ihr Gesicht verriet mir jedoch, dass dieses Gespräch für sie noch lange nicht beendet war.

Ich nutzte die Gelegenheit, um meine Uniform von der Bank zu nehmen und mich in einer der Duschkabinen umzuziehen. Ich war nicht prüde oder so, aber im Vergleich zu den anderen Mädchen fehlte mir wirklich etwas. Um mir unnötige Demütigungen zu ersparen, zog ich mich immer in einer der Kabinen um, wobei ich den Vorhang vor meine Körbchengröße A zog.

Nachdem ich meine Uniform wieder angezogen und meine Nerven im Griff hatte, kehrte ich gerade rechtzeitig zu den Mädchen zurück, um das neueste Drama von Shelly und Helen zu hören.

Shelly war eine große Brünette mit den Kurven, von denen ich hoffte, sie eines Tages zu bekommen. Helen war die kleinere, etwas weniger kurvige, rothaarige Version von Shelly. Sie waren riesige Klatschtanten und verbrachten den ganzen Tag miteinander, tuschelnd und kichernd, aber ich hatte schon viel schlimmere als sie kennengelernt. Eigentlich mochte ich sie beide auf eine bestimmte Art, sie waren vollkommen harmlos, weihte man sie nicht in seine Angelegenheiten ein.

»Gott, er ist so irre lustig!« Shelly quietschte weiter.

Sie stand da in BH und Slip, fühlte sich wohl in ihrem Körper und machte lebhafte Handbewegungen in Richtung ihrer besten Freundin.

»Ich schwöre bei Gott, Hel, ich würde diesen Jungen wie ein Abflussrohr reiten.« Sie warf sich ihren langen Pferdeschwanz über die Schulter und tat so, als würde sie in Ohnmacht fallen. »Er wäre auch fantastisch darin.«

»Lüg nicht, Shell«, erwiderte Helen kichernd. »Wenn er dich nur lange genug ansieht, wirst du in Ohnmacht fallen.«

»Ja stimmt, würde ich«, stimmte Shelly lachend zu. »Aber dann könnte er mich wiederbeleben.« Sie bewegte ihre fein geschwungenen Augenbrauen und fügte hinzu: »Mit seiner Zunge.«

»Von wem reden wir hier, Mädels?«, warf Claire mit einem freundlichen Lächeln ein. Sie setzte sich auf die Bank und knöpfte ihr Schulhemd zu. »Jemand Interessantem?«

»Was meinst du?« Shelly neckte sie mit einem breiten Grinsen. »Mr. Sex on Legs natürlich.«

»Hast du gesehen, wie er uns beobachtet hat?«, fügte Helen aufgeregt hinzu und biss sich auf die Unterlippe. »Das hat er. Ich habe ihn gesehen. Er hat uns genau beobachtet, als wir auf dem Spielfeld waren.«

»Schön wär’s.« Shelly seufzte. »Gott, warum können die Jungs in unserer Klasse nicht so aussehen wie er?«

»Ja, ich weiß«, stimmte Helen verträumt zu. »Der Junge ist zu hundert Cork- Sexiness.

»Er ist gar nicht von hier«, hörte ich mich einwerfen. »Er ist aus Dublin.«

»Nein...«, widersprach Helen mit einem verwirrten Gesichtsausdruck. »Er ist aus Ballylaggin.«

»Wenn ihr von Johnny Kavanagh redet, dann hat Shannon recht«, warf Claire ein. »Ehrlich, Mädels, wenn ihr mit dem Jungen sprechen würdet, wüsstet ihr sofort, dass er ein Dub ist.«

»Er ist kein Dub«, meldete sich Shelly mit leicht entsetztem Blick zu Wort. »Er ist aus Cork.«

»Tut mir leid, dich zu enttäuschen, aber Johnny ist ein großer blauer Dub«, erwiderte Claire grinsend.

»Gott, Mädels, sobald er den Mund aufmacht, ist es so offensichtlich.«

»Na ja, sein Vater stammt aus Cork, also ist er halb Corker«, murmelte Shelly. »Und er lebt in Cork.«

»Und er ist in Dublin geboren und aufgewachsen, also ist er ein Dub«, sagte Claire sarkastisch. »Frag ihn, welche Farben er am Tag des All-Ireland-Finales tragen wird«, fügte sie hinzu. »Ich verspreche dir, es wird nicht rot sein.«

Shelly hatte sich offensichtlich die sportliche Rivalität zwischen Cork und Dublin zu Herzen genommen, denn sie wirkte sehr verwirrt, als sie davon erfuhr.

»Das weißt du nicht«, entgegnete sie. »Er ist hierher gezogen, als er noch klein war.

Wahrscheinlich unterstützt er jetzt Cork und Munster.«

»Natürlich weiß ich das«, erwiderte Claire lächelnd. »Damals im September hat Hughie alle Jungs aus dem Team zum Hurling-Finale eingeladen, und rate mal, wer der einzige Junge war, der in einem Meer von roten Trikots ein blaues trug?«

»Naja, ist mir egal.« Helen seufzte. »Der Akzent macht ihn nur noch heißer.«

»Genau.« Shelly schniefte. »Ich würde trotzdem auf ihm herumklettern wie auf einer Regenrinne.«

»Dann solltest du dich mit dem Klettern beeilen, Shell.« Lachend streute Claire weiter Salz in Shellys rebellische Wunden, als sie hinzufügte: »Weil er nach dem Abschluss der Schule hier weg sein wird. Sobald er mit der Academy fertig ist und die irischen Cheftrainer ihm einen Vertrag anbieten, kann ich dir sagen, dass er nicht in Cork bleiben wird. Er geht direkt zurück nach Dublin und wird dort mit offenen Armen empfangen werden. Denn er ist ihr ›Eigengewächs‹, nicht unseres.«

»Woher weißt du das alles?«, fragte Helen und starrte Claire an, als wären ihr zwei Köpfe gewachsen.

»Weil ich Zeit mit den Jungs verbringe, die mit ihm Rugby spielen«, antwortete Claire. »Ich hörte Hughie und Gerard darüber reden, dass Johnny nur noch ein paar Jahre in Irland bleiben wird. Die Jungs wetten, er würde dann wahrscheinlich ein paar Jahre im Ausland spielen. Mein Bruder setzt auf Frankreich. Die Vereine dort haben eine Menge Geld. Dann holen sie ihn als Weltklassespieler mit viel Erfahrung zurück, und dennoch ist er immer noch jung.«

»Gott«, murmelte ich und fühlte mich ein wenig unwohl bei diesem Gespräch. »Für dich klingt er wie ein Stück Fleisch.«

»Weil er in ihrer Welt genau das ist, Shan«, lachte Claire und drehte sich zu mir um. »Ein großes, fettes, saftiges Stück erstklassiges Steak.«

»Unverstellbar für mich, so viel Druck auszuhalten«, flüsterte ich und dachte sofort wieder an die Nacht in seinem Auto. Kein Wunder, dass er so heftig reagiert hatte.

Ich hatte beobachtet, wie viel Aufmerksamkeit ihm die Leute schenkten, als wir unterwegs waren. Johnnys ganzes Leben spielte sich vor den Augen des ganzen Landes ab. Alle sprachen über ihn. Die ganze Zeit. Ich glaube, an seiner Stelle würde ich mich unter meinem Bett verstecken.

Eine riesige Welle des Mitleids flutete meine Brust.

»Armer Kerl«, murmelte ich bei dem Gedanken, wie verzweifelt er sein musste, dass er seine Verletzung so hartnäckig versteckte.

»Armer Kerl?« Helen spottete und machte ein pffft Geräusch.

»An Johnny Kavanagh ist nichts arm, Shannon. Dieser hübsche, hübsche Junge geht direkt zu den Profis. Er wird bereits in bekannten Rugby-Blogs und Magazinen vorgestellt. Klingt das für dich wie jemand, der arm ist?«

»Du solltest die Menschenmassen und all die Reporter bei seinen lokalen Spielen sehen«, fügte Helen mit einem verträumten Seufzer hinzu. »Es ist der Wahnsinn.«

Ich weiß.

Ich habe es gesehen.

Vielleicht war er auf dem Weg zu den Profis, was soll’s? Ich fand nicht, dass es uns zustand, so über ihn zu reden. Es war sein Leben, über das wir hier so öffentlich sprachen, und ich fühlte mich nicht wohl dabei.

»Du bist schrecklich still, Shannon«, stellte Shelly fest, während ihre Augen mich mit großem Interesse musterten. »Tu nicht so, als wäre er nicht der schönste Junge, den du je gesehen hast.«

Er war mit Abstand der schönste Junge, den ich je gesehen hatte. Aber ich hatte das Gefühl, die Mädchen wären ohne die Verlockungen von Ruhm und Geld, die mit ihn umgaben, nicht so verrückt nach ihm gewesen.

Oder vielleicht doch.

Inzwischen war es mir völlig egal, welche Form der Ball hatte, den er über das Feld kickte. Rugby war ein Sport. Es war ein Spiel. Es war nicht alles, was ihn ausmachte. Es war nur ein Teil von ihm. Der einzige Teil, der für diese Mädchen wichtig zu sein schien.

Ich fand es ekelhaft, und ich weigerte mich, an so einem Gespräch teilzunehmen, das mich sehr an die Gespräche erinnerte, die ich mit den Mädchen über Joey geführt hatte.

»Ich glaube schon.« Ich zuckte unverbindlich mit den Schultern. »Er ist ein sehr guter Spieler.« Die beiden Mädchen lachten.

»Sie wird ganz rot«, stichelte Shelly. »Hör zu, gib dir keine Mühe, Shan.«

Ich runzelte die Stirn. »Mühe geben womit?«

»Ihm zu gefallen«, antwortete sie. »Johnny guckt nicht mal die Mädchen aus seiner eigenen Klasse an, geschweige denn die aus der dritten Klasse.«

»Eigentlich stimmt das nicht«, erwiderte Claire kühl. »Er hat sie von der Schule nach Hause gebracht.« Sie schenkte mir ein verschmitztes Lächeln. »Zweimal.«

Ich errötete und nahm mir vor, Claire nie wieder etwas anzuvertrauen. Beide Mädchen richteten ihre Blicke auf mich.

»Du Glückspilz«, hauchte Shelly mit großen Augen. »Du warst in seinem Auto?«, wollte Helen wissen.

Ich zuckte mit den Schultern, ich fühlte mich in diesem Moment absolut schlecht, blieb aber still.

»Und sie war mit ihm in der Zeitung«, fügte Claire hinzu. »Hughie hat es mir gezeigt. Alle Jungs haben darüber geredet, weil sich Johnny sonst nie mit Mädchen fotografieren lässt.«

»Nein, er ist nie mit Mädchen in der Zeitung«, warf Helen ein. »Wann ist das passiert?«

»Bevor sie mit ihm im Biddies zu Abend gegessen hat«, warf Claire mit einem breiten Grinsen ein.

»Und im Kino war. Oh, und nachdem sie ihren Geburtstag mit ihm verbrachte.«

»Oh, mein Gott!« Beide Mädchen schnappten gleichzeitig nach Luft.

»Steht er auf dich?«, erkundigte sich Helen. Was in Wirklichkeit sowas wie Oh mein Gott, hattest du mit Johnny Sex? heißen sollte.

Claire sah mich erwartungsvoll an.

»Nein! Gott, natürlich nicht«, stammelte ich und verschluckte mich an meinen Worten. »Warum fragst du das überhaupt?«

»Na weil er Johnny Kavanagh ist.« Shelly rollte spöttisch mit den Augen. »Und du warst in seinem Haus. Jedes Mädchen, das bei Verstand ist, würde mit ihm Sex haben wollen.«

»Lizzie nicht«, stellte Claire klar und fuchtelte mit der Hand in der Luft herum. »Sie verachtet Rugbyspieler.«

»Das liegt daran, dass Lizzie sich mit Pierce gestritten hat. Nächste Woche wird sie Rugbyspieler wieder lieben, sobald sie sich wieder vertragen«, erwiderte Shelly und wandte sich erneut schnell mir zu. »Oh mein Gott!« Sie stemmte die Hände in die Hüften und schrie: »Hast du sein Zimmer gesehen? Wie sieht es aus? Hat er ein riesiges Bett? Ich wette, es ist riesig. Fährt er dich wieder von der Schule nach Hause? Ist er deshalb hier? Oh mein Gott, seid ihr ein Paar?«

»Oh Gott, Bella wird auuuuusrasten«, warf Helen ein. »Sie wird ausflippen, wenn sie erfährt, dass du hinter ihrem Freund her bist.

«Mädels. Johnny ist nicht Bellas Freund.« Claire schnaubte. »Sie dagegen ist ein Flittchen und von einigen die Freundin.

»Neulich«, mischte sich Shelly ein und hob einen Finger. »Neulich haben die Mädchen der sechsten im Waschraum darüber geredet, dass Bella jetzt mit Cormac Ryan zusammen ist.« Sie zog eine Augenbraue hoch und fügte hinzu: »Anscheinend vögelt sie ihn schon seit Ewigkeiten.«

»Während sie mit Johnny zusammen war?« Helen schnappte nach Luft.

»Mm-hmm«, nickte Shelly. »Dummes Mädchen, was?«

»Na ja, Cormac ist ein gut aussehender Kerl«, lenkte Helen ein und kräuselte die Stirn. »Aber er ist kein Johnny Kavanagh.«

»Das ist absolut richtig.« Shelly stimmte zu.

Claire machte eine dramatische halbe Verbeugung. »Da haben wir es«, posaunte sie raus. »Die Geliebte von allen.«

»Trotzdem.« Helen kaute an ihrem Fingernagel und ihr Blick wanderte zu mir. »Bella wird nicht glücklich sein damit.«

»Er gehört ihr nicht«, spottete Claire. »Sie waren nie ein richtiges Paar, und selbst wenn, Bella darf sich nicht beschweren. Jeder weiß, dass sie sich seit Monaten hinter seinem Rücken durch die halbe Schule vögelt.«

»Ja, aber er bleibt immer ihr Pferd im Rennen«, überlegte Helen. »Operation Binding Thirteen.«

»Igitt, diese Mädchen sind bekloppt«, schimpfte Claire. »Ich dachte, dieser blöde Wettbewerb wäre letztes Jahr abgeschafft worden.«

»Ja«, murrte Shelly mürrisch. »Bella hat ihn gewonnen.«

»Operation Bind was?«, krächzte ich.

»Binding Thirteen«, wiederholte Helen und starrte mich an, als wäre ich von einem anderen Stern. In diesem Fall war ich es.

»Was bedeutet das denn?«

»Die Fünft- und Sechstklässlerinnen haben letztes Jahr diesen blöden Wettbewerb veranstaltet, um zu sehen, wer mit Johnny zusammenkommt«, murmelte Claire. »Sie nannten es Operation Binding Thirteen, weil die einfach bedauernswert und ordinär sind.« Sie verzog das Gesicht und fügte hinzu: »Anscheinend hat Bella gewonnen.«

»Das verstehe ich nicht«, gab ich verlegen zu.

»Johnnys Trikotnummer ist die Dreizehn«, erklärte Claire und klang dabei völlig fassungslos. »Und Binding ist eine Rugby-Bezeichnung für das Eintauchen in ein Gedränge – obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass diese Mädchen bei Johnny das Eintauchen in eine ganz andere Position meinten.«

»Was ... warum sollten sie ihm das antun?«

»Weil er so wählerisch ist«, stöhnte Shelly. »Und er schaut kaum eine der Mädchen an. Er ist ein totaler Snob, wenn es darum geht, mit wem er zusammen ist.«

»Ich nehme an, er kann es sich leisten, mit der Art von Frauen zusammen zu sein, mit denen er sich auf diesen Reisen umgibt«, warf Helen ein.

»Stimmt«, maulte Shelly mürrisch. »Hast du die Mädchen auf der letzten Tour gesehen?«

»Das Model?«, fragte Helen und nickte resigniert. »Sie war ungefähr siebenundzwanzig.«

»Das Internet kannte kein anderes Thema.« Shelly seufzte.

»Bella wird sich über Konkurrenz nicht freuen«, meinte Helen und verzog das Gesicht. »Shan, du solltest dich von ihr fernhalten, sie wird dir die Augen auskratzen.«

»Sie ist eine Schlampe«, stimmte Shelly zu. »Es ist egal, ob sie eine Pause machen oder nicht. Sie wird sich auf dich stürzen.«

»Es geht sie gar nichts an, weil sie nie in einer Beziehung waren«, murmelte Claire. »Sie waren nur Fickfreunde. Das war nicht gerade die Romanze des Jahrhunderts.«

»Das spielt keine Rolle«, entgegnete Helen. »Du weißt, wie sie ist, Claire. In Bellas Augen machen sie und Johnny eine Pause, und sie flippt aus, sobald ihr jemand in die Quere kommt.«

»Ich war nicht mit ihm zusammen«, würgte ich hervor, und die Angst, von einer Sechstklässlerin die Augen ausgekratzt zu bekommen, ließ meinen Magen heftig rumoren. Wäre ja nicht das erste Mal, eine kleine Narbe über meinem rechten Augenlid erinnerte mich immer noch daran. »Ich schwöre.«

»Shannon, entspann dich«, warf Claire ein und stellte sich neben mich. »Niemand wird dich anfassen.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, mischte sich Helen besorgt ein. »Bella kann ein richtiges Miststück sein, wenn sie will.«

»Ach ja?«, entgegnete Claire und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Na ja, ich auch.«

»W-was?«, flüsterte ich und hatte das Gefühl, mein Magen würde sich gleich umdrehen.

»Aber ich war nicht ... Ich habe nichts ... Ich habe nichts getan ...«

Das Klingeln der Schulglocke dröhnte in meinen Ohren und unterbrach mein Gestammel und anstatt zu versuchen, mich aus diesem verkorksten Gespräch herauszuwinden, schnappte ich mir einfach meine Tasche und rannte zur Tür.

»Shannon – warte!«, rief Claire mir hinterher. »Warte doch auf mich!« Ich wartete nicht.

Stattdessen rannte ich mit Höchstgeschwindigkeit aus der Turnhalle, drängte mich an den Jungs vorbei, die aus den Umkleidekabinen strömten, und stolperte die Treppe hinunter, um einer eventuellen Konfrontation möglichst aus dem Weg zu gehen.

Ich konnte es nicht ertragen. Nicht heute. Ich konnte keinen Streit mehr ertragen. Nicht mit meinen Eltern, nicht mit Bella Wilkinson, mit niemandem. Ich konnte es einfach nicht.

Es war zu viel.

Ich hatte es bis zu dem Weg, der aus der Schule führte, geschafft, als der Absatz meines Schuhs mitten auf der Straße in einem Riss im Asphalt stecken blieb. Fast wäre ich kopfüber auf den nassen Asphalt gestürzt. Zum Glück konnte ich mich rechtzeitig abfangen, um einer weiteren Gehirnerschütterung zu entgehen.

Da mir bewusst war, dass mehrere Schüler meinen kleinen Nervenzusammenbruch beobachteten, verlangsamte ich von Sprint auf zügiges Tempo. Ich humpelte auf den Bürgersteig und wartete, bis eine große Gruppe von Jungen vorbeigegangen war, bevor ich ihnen mit einigen Metern Abstand folgte.

Jesus.

Hatten Helen und Shelly recht? Würde Bella hinter mir her sein? Weil Johnny mich nach Hause gebracht hatte?

Oh Gott, mein Herz, mein armes, zerrissenes Herz schlug gewaltig gegen meinen Brustkorb. Mein Magen drehte sich. Ich hatte mal wieder das Gefühl, als müsste ich mich übergeben.

Nein, ich wollte mich übergeben.

Ich kletterte über den niedrigen Zaun, der den Weg von einem Waldstück trennte, rannte ins Gebüsch, ließ meine Tasche auf das nasse Gras fallen, kauerte mich hinter den nächsten Baum und übergab mich heftig. Ich hatte nur noch wenig im Magen, aber der Apfel, den ich vorhin gegessen hatte, kam komplett wieder raus. Schaudernd vor Ekel hockte ich mich hin, atmete mehrmals tief durch und versuchte, mich zu beruhigen. Mein ganzer Körper zitterte heftig und ich war mir nicht sicher, ob es der Regen war, der auf mich niederprasselte, oder die schiere Angst in meinem Herzen.

Ich vermutete beides.

Einige Minuten später, als ich sicher war, dass ich mich wieder bewegen konnte, stand ich vorsichtig auf und wischte mir mit dem Handrücken über den Mund. Ich drückte eine Hand auf meinen Bauch, atmete scharf aus und sah mich um. Zum Glück war es mir gelungen, mich außer Sichtweite zu bringen.

Dieses Mal.

Ich griff in meine Schultasche, um meine Trinkflasche zu suchen, nur um festzustellen, dass ich in meiner Eile die falsche Tasche erwischt hatte. Meine Schultasche war noch in der Turnhalle.

»Mist«, krächzte ich.

Mit hängenden Schultern schnallte ich mir die Tasche auf den Rücken und machte mich auf den Weg zurück zur Straße. Diesmal machte ich mir nicht die Mühe zu rennen. Ich war völlig erschöpft.

Ich hatte keine Kraft mehr.

Wenn Bella mir wehtun wollte, würde auch Weglaufen nichts ändern.

Sie würde einen Weg finden. Das taten sie immer.

Das Beunruhigende war, ich wusste nicht, wie sie aussah. Ich hatte null Ahnung, vor wem ich mich in Acht nehmen musste.

Vor allen, hämmerte mein Verstand. Traue niemandem.

Während der Regen beständig durch meine Kleidung drang, ging ich langsam mit hängendem Kopf und gedrosseltem Fluchtmodus zur Turnhalle zurück.

Ein kleiner Sturzbach ergoss sich die Straße hinunter und setzte die Grasnarbe links des Weges unter Wasser, sodass ich dieser auf dem Weg zur Sporthalle vorsichtig auswich.

Vorhin war ich einfach nur losgelaufen, ohne auf das Wetter zu achten, aber jetzt war ich mir meiner Umgebung schmerzlich bewusst – und des beschissenen irischen Wetters.

Mein Gott, hörte es nicht bald auf zu regnen, würde es in der Stadt Hochwasseralarm geben.

Im Winter und manchmal auch zu Beginn des Frühlings war das in Cork keine Seltenheit.

Sogar im Sommer konnte es in Cork zu Überschwemmungen kommen.

Ohne den Schutz meines Mantels, der wieder einmal in meinem Spind hing, waren meine Kleider völlig durchnässt. Auch meine Füße waren nass – ich war vorhin bei der Suche nach einem Platz zum Kotzen im Gebüsch herumgeirrt – meine nasse Uniform, die an meiner nassen Haut klebte, verursachte mir ein eklig – kaltes Gefühl.

Als ich endlich in den Flur zurückkehrte, waren alle weg und mit ihnen der Lärm und die Hektik meiner Mitschüler.

Dankbar für den vorübergehenden Schutz vor dem Monsun draußen, lief ich direkt zu den Umkleideräumen der Mädchen und atmete erleichtert auf, als ich meine Schultasche auf der Bank entdeckte, wo ich sie zurückgelassen hatte. Ich hatte mich immer noch nicht daran gewöhnt, dass meine Sachen in dieser Schule nicht angerührt wurden.

Ich ging zu meiner Tasche, hob sie auf und bemerkte, dass eine herausgerissene Heftseite auf dem Boden lag.

Ich ignorierte sie.

Bis auf die Haut durchnässt, schnappte ich mir mein Notfalltäschchen, stapfte ins Bad und putzte mir schnell die Zähne. Ich würgte, als mir die Bürste in den Hals fuhr. Fertig mit dem Zähneputzen, spülte ich die Zahnbürste ab, verstaute sie wieder in dem kleinen Beutel mit der Zahnpasta und eilte zurück, um meine Tasche zu holen.

Ich sah auf die Uhr und stellte fest, dass es vier Uhr fünfundzwanzig war.

Außer meinen Shorts, meinem Trikot und einem sauberen Schlüpfer, den ich immer dabei hatte, hatte ich keine Wechselkleidung in der Schule, also musste ich mich mit meinen nassen Klamotten abfinden, bis ich nach Hause kam.

Mein Bus sollte erst in einer Stunde kommen, aber lieber würde ich an der Bushaltestelle auf ihn warten, als das Risiko einzugehen, Bella in der Schule zu begegnen. Auch wenn ich nicht wusste, wie Bella aussah, wollte ich mir keine Sorgen machen müssen. Nicht einmal um meinen Mantel, der noch in meinem Spind hing.

Der Regen war das kleinere Übel, Hauptsache, mein Seelenfrieden war mir sicher.

Ich steckte meine Notfalltäschchen wieder in die Vordertasche meines Schulranzens, hievte ihn mir auf den Rücken und griff nach dem Zettel.

Shan,

ich hätte meine große Klappe halten sollen. Ich wollte dich wirklich nicht verärgern. Ich dachte, wir machen alle nur Spaß und ich habe mich auf das Geplänkel eingelassen. Manchmal vergesse ich all die schrecklichen Dinge, die diese Mädchen dir angetan haben. Weil du hier so glücklich … und anders zu sein scheinst? Anders auf eine gute Art.

Und hör nicht auf Shelly und Helen. Die sind totale Drama-Queens. Bella wird dich nicht anrühren. Das verspreche ich dir.

Wie auch immer, es tut mir wirklich leid und bitte schreib mir eine Nachricht, wenn du nach Hause kommst.

Alles Liebe, Claire. x.x.x

Ich las den Zettel noch dreimal, bevor ich ihn in meine Rocktasche steckte. Dann verstaute ich meine Sporttasche unter der Bank neben Claires und verließ den Umkleideraum.

Ich war nicht böse auf Claire. Ihr Geplänkel war ganz normal. Es war meine Reaktion auf das Geplänkel, die mich wütend machte. Meine ständige Überreaktion auf alles.

Ich musste an mir arbeiten. Ich musste aufhören, ständig Angst zu haben.

Aber das war schwierig, weil ich die meiste Zeit des Tages in einem Zustand von Paranoia und Angst verbrachte.

Joey hatte mir eingetrichtert, ich müsse mich wehren. Er hatte es mir letzte Nacht noch einmal gesagt, als er mir den Nacken massierte und ich versuchte, während einer Panikattacke tief zu atmen. Er redete mir ein, ich solle mir eine Waffe besorgen, wenn Dad noch einmal seine Hand gegen mich erheben sollte.

Aber ich hatte Angst davor. Ich hatte Angst, etwas loszutreten, das ich vielleicht nicht mehr kontrollieren konnte.

Wegen meiner Passivität musste mein Bruder gestern Abend Prügel einstecken. Ich wusste, Joey gab mir nicht die Schuld an seiner gebrochenen Nase, aber die Nachricht, die ich vorhin von ihm erhalten hatte, in der stand, er würde die Nacht bei Aoife verbringen, machte die Aussicht auf mein zu Hause noch schlimmer. Er wollte weg und ich konnte es ihm nicht verübeln.

Hätte ich einen sicheren Ort für den Absprung, würde ich auch springen.

Genau das bedeutete Aoife für meinen Bruder. Joey hatte Aoife, ich aber hatte niemanden.

In Gedanken versunken stand ich am Fuß der Treppe vor der Sporthalle, als mein Name durch die Luft schallte.

»Shannon.«

Ich drehte mich um und sah, wie Johnny die steilen Stufen des Gebäudes hinunterjoggte und dabei die Kapuze seiner marineblauen Jacke hochzog.

Nicht überreagieren und weglaufen, befahl ich mir im Stillen, während meine Füße unter mir zuckten.

Sag einfach hallo.

Als ich merkte, dass ich meine Gedanken durch ein Nicken sichtbar machte, räusperte ich mich und brachte ein schwaches »Hi, Johnny« heraus.

»Hi, Shannon«, schnaufte er und blieb vor mir stehen. »Wie geht es dir?«

»Gut«, presste ich hervor und versuchte, meinen Gesichtsausdruck nicht zu verändern. Das war ziemlich schwer, wenn man bedachte, dass jeder Milliliter Blut aus meinem Körper in mein Gesicht schoss. »Du, äh, bist noch hier?«

»Ja.« Johnny nickte. »Ich musste noch ein paar Dinge mit dem Coach klären.« Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. »Du hast nicht gelogen, als du gesagt hast, du machst keinen Sport, oder?«

Ich errötete vor Verlegenheit. »Ah, nein, habe ich nicht.«

»Wie geht es deiner Mutter?«, erkundigte er sich.

»Oh, sie ist ...« Ich hielt inne und strich mir eine nasse Haarsträhne hinters Ohr. »Es geht ihr schon viel besser.«

»Das ist gut«, sagte er, und es klang, als meinte er es wirklich so. »Du warst letzte Woche zu Hause und hast ihr geholfen? Deshalb warst du nicht in der Schule?«

»Ähm, ja, sie brauchte etwas Hilfe nach dem, äh, dem ...« Ich schüttelte den Kopf, bevor ich hinzufügte: »Mam geht es jetzt gut. Sie arbeitet wieder und so.«

Johnnys Augenbrauen hoben sich. »Schon wieder?«

Das musst du gerade sagen, Mr. Adduktorenmuskel ...

Ich zuckte mit den Schultern. »Sie wollte es so.«

»Und was ist mit dir?«, fragte Johnny. Ich kräuselte die Stirn.

»Was sollte mit mir sein?«

Seine blauen Augen brannten Löcher in meine, als er fragte: »Geht es dir gut?«

»Mir geht es gut«, krächzte ich und war unglaublich nervös, ihm wieder so nahe zu sein.

»Weißt du«, sinnierte er. »Ich fange wirklich an, diesen Satz zu hassen.«

»Nun, so ist es aber«, stammelte ich. »Alles okay.«

»Das ist gut«, brummelte er. »Und deine Familie ...«

»Ich will wirklich nicht darüber reden«, flüsterte ich. Nie wieder. »Wir sind dabei, es hinter uns zu lassen, also möchte ich lieber nicht daran erinnert werden«, fügte ich hinzu. »Wenn das okay ist?«

»Scheiße, ja«, murmelte er. »Ich werde kein Wort mehr darüber verlieren.« Ich sackte erleichtert zusammen.

»Tut mir auch wirklich leid«, brachte ich heraus. »Dass wir dich an diesem Tag in deinem Haus belästigt haben.«

»Was?« Johnny sah mich stirnrunzelnd an. »Du hast mich nicht belästigt.«

» Doch, das habe ich«, hielt ich dagegen. »Und Joey auch.«

»Shannon, ich empfinde das nicht so«, sagte er heftig. »Ich fühle nicht so, also denk nicht so. Okay?«

»Okay.« Ich nickte. »Nun, ich glaube, ich sollte jetzt gehen.« Lächelnd hob ich die Hand und verabschiedete mich: »Tschüss, Johnny.« Dann machte ich mich auf den Weg.

Schau mal an, ein Fortschritt!

Ich war nicht auf der Flucht.

»Warte«, rief Johnny, dessen Stimme dicht hinter mir erklang. »Gehst du nach Hause?«

Ich spürte seine Nähe, griff nach dem Schultergurt meiner Tasche und nickte, aber ich blieb nicht stehen.

»Bei diesem Wetter?«, fragte er und holte mich ein.

»Nein, ich gehe nur bis zur Bushaltestelle«, erklärte ich, den Blick auf den Gehweg vor mir gerichtet, und darauf achtend, dass das Regenwasser, das aus allen Gullys sprudelte, mich nicht traf.

Keine leichte Aufgabe, bedachte man, dass mein Herz versuchte, sich einen Weg aus meiner Brust zu bahnen. Noch eine Sache, an der ich arbeiten musste: die Reaktionen meines Körpers in der Nähe dieses Jungen zu kontrollieren. Er ging neben mir, und bei jedem Schritt berührte sein Arm den meinen. Es war eindeutig ein Versehen, und ich bezweifelte, dass er es überhaupt bemerkte.

Natürlich konnte er nichts dafür, obschon unbeabsichtigt, bedeutete das nicht, dass mein Körper nicht auf seine Berührung reagierte.

Wenigstens war mir jetzt wieder glühend heiß. Das half gegen die Nässe.

»Wann fährt dein Bus?«, fragte Johnny mit tiefer Stimme.

Ich wischte mir mit der Zunge einen Regentropfen von der Lippe, bevor ich antwortete: »Ich nehme jeden Tag den Bus um halb fünf.«

»Das ist noch über ne Stunde hin.«

Ich antwortete nicht. Ich ging einfach weiter.

»Willst du eine Stunde im Regen stehen?«, fragte er, stellte sich vor mich hin und stoppte mich.

Wir sahen beide wie vom Regen durchnässte Ratten aus, und ich wandte meinen Blick wieder ab, um nicht zu sehr darüber zu staunen, wie hübsch sein nasses Haar an seiner Stirn klebte.

Er hatte wunderschönes Haar.

Und er roch auch umwerfend.

Ich konnte nicht anders, als ihn einzuatmen, obwohl er mir viel zu nahe war, um mich wohl zu fühlen. Lynx Deo, frisch gemähtes Gras und Junge – alles in einem.

Wem wollte ich etwas vormachen, alles an ihm war hinreißend.

Als meine Gedanken wieder im Hier und Jetzt angekommen waren, zuckte ich mit den Schultern. Johnny knurrte ungeduldig und schaute mich an.

»Komm«, forderte er mich unvermittelt auf. »Ich bringe dich nach Hause.«

Oh nein.

Lieber Herrgott, nein.

»Nein.« Ich schüttelte schnell den Kopf. »Nein.«

Mit hochgezogener Augenbraue drängte er sich mit vollem Körpereinsatz in meinen persönlichen Raum. »Warum nicht?«

»Weil du mich schon mal zu Hause abgesetzt hast«, antwortete ich und trat selbstbewusst einen Schritt zurück.

»Na und?«, entgegnete er und machte einen weiteren Schritt auf mich zu.

»Na, das ist genug.« Ich drückte mein Kinn auf die Brust und versuchte, um ihn herumzukommen. »Trotzdem danke.«

Wieder versperrte mir Johnny den Weg. Und wieder musste ich den Hals recken, um in sein Gesicht zu sehen.

»Du würdest lieber eine Stunde im Regen stehen, als von mir gefahren zu werden?«, fragte er. »Warum?«

Weil deine on/off Freundin mir vielleicht ernsthaften körperlichen Schaden zufügen will – oder auch nicht.

Weil das erste Mal, als ich zu dir ins Auto gestiegen war, böse geendet hat.

Weil ich dir beim zweiten Mal, als ich mit dir ins Auto gestiegen war, beinahe meine Geheimnisse erzählt hätte.

Und vor allem, weil mir das, was ich empfinde, wenn ich mit dir zusammen bin, Angst bereitet.

Als ich nicht antwortete, weil ich wirklich nicht wusste was, knurrte Johnny wieder, aber diesmal klang er frustriert.

»Bist du sauer auf mich?«

»Sauer auf dich?« Ich schüttelte den Kopf und machte große Augen. »Nein, nein, natürlich bin ich das nicht.«

»Warum bist du dann so?«

»Wie bin ich denn?«

»Du gehst mir aus dem Weg«, sagte er leise.

»Das tue ich nicht«, log ich. »Ich ... Ich habe nur ...«

»Du hast nur was, Shannon?«

Ich zuckte mit den Schultern und wusste nicht, was ich antworten sollte.

Er schüttelte den Kopf, ließ seine Tasche auf den Boden fallen und griff dann in meine Richtung, um mir die Schultasche von den Schultern zu ziehen – von beiden Schultern, mit minimalem Kraftaufwand.

Erschrocken beobachtete ich, wie er meine Tasche neben seine auf den Boden warf, bevor er den Reißverschluss seiner Designerjacke öffnete und sie auszog.

»Was machst du da?« Wegen der Kälte klapperte ich mit den Zähnen.

»Was glaubst du denn, was ich mache?«, erwiderte er, griff hinter mich und legte seine Hand auf meinen Rücken.

Er zog die Kapuze seiner Jacke über meinen Kopf und legte die Jacke mir um die Schultern. »Du wirst hier draußen total durchnässt.«

»Aber du hast dann keine Jacke«, platzte ich heraus.

»Aber du«, erwiderte er. »Steckst du jetzt die Arme in die Ärmel oder soll ich das machen?«

Als ich ihm nicht gehorchte – ehrlich gesagt war ich zu verblüfft, um etwas anderes zu tun, als ihn anzustarren –, packte Johnny beide Enden seiner Jacke und zog den Reißverschluss bis zu meinem Kinn hoch, sodass meine Hände an den Seiten gefangen waren und die leeren Ärmel neben mir baumelten.

Er zog die Kapuze nach vorn, um mein Haar vor dem Regen zu schützen, und griff dann nach unseren beiden Taschen.

»Nun«, sagte er zustimmend, während er sich beide Taschen über die Schulter warf. »Gehen wir. Ich bringe dich nach Hause. Mam wartet wahrscheinlich unten am Tor.«

»Deine Mutter?« presste ich heraus.

»Ja«, nickte er. »Mein Auto ist zur Inspektion in der Werkstatt.«

»Aber ich kenne deine Mutter nicht«, platzte ich heraus. Ich versuchte, mit den Armen zu fuchteln, um das zu unterstreichen, aber die Jacke mit dem Reißverschluss ließ mir wenig Spielraum.

»Du kennst doch mich«, erinnerte er mich.

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, irgendetwas, aber Johnny lief schon den Bürgersteig entlang – mit meiner Schultasche.

»Beweg deine Beine, Shannon«, rief er über die Schulter, ohne mich anzusehen. »Bevor wir beide an einer Lungenentzündung sterben.«

Ich war so verblüfft, dass ich genau das tat, was Johnny mir auftrug.

Ich bewegte meine Beine.

Ich eilte ihm hinterher und schlängelte mich um Regenpfützen und Risse im Bürgersteig herum. Es war schon schwer genug, mit meinen fünf Zentimeter hohen Absätzen mit ihm Schritt zu halten, und es war fast unmöglich, mit den eingeklemmten Armen das Gleichgewicht zu halten.

»Verdammt«, quietschte ich, als ich mich bei einem Sprung verschätzte und in der eiskalten Pfütze landete.

Und es war keine gewöhnliche Pfütze. Nein, es war eine irische Pfütze, gefüllt mit fünf Zentimetern schlammigem, matschigem, eiskaltem Regenwasser. Sofort drang das Wasser in meine Schuhen und machte das Gehen unangenehm.

Ich sprang auf einen Fuß, zog einen Arm unter seiner Jacke hervor und streifte den Schuh ab. Ich drehte ihn um und sah mit Entsetzen, wie ein Schwall Wasser herausschoss. Mein Strumpf war völlig durchnässt. An meinen Waden klebten Blätter und brauner Schlamm.

Ich stöhnte auf, als ich meinen Fuß wieder in den Schuh zwängte und den anderen Schuh ausleerte.

»Was machst du da?«, rief Johnny von vorne.

»Ich habe Wasser im Schuh«, schrie ich zurück und murmelte eine Reihe von Schimpfwörtern, die alle gegen das irische Wetter gerichtet waren. »So kann ich nicht laufen. Gib mir nur eine Sekunde – whoa ...«

Mein Schuh entglitt mir und ich griff nach ihm. Keine gute Idee, wenn man bedachte, dass ich auf einem Fuß balancierte und einer meiner Arme noch eingeklemmt war.

Ich fühlte mich wie eine Teigrolle, schaffte es aber dennoch, meinen Schuh in der Luft zu fangen, nur um ihn sofort wieder zu verlieren.

Ich fand keinen Halt mehr. Mein Schuh kippte mir aus der Hand, ich taumelte zurück und versuchte vergeblich, mich auf den Beinen zu halten.

Da ich wusste, dass es aussichtslos war, ergab ich mich dem Kampf und spannte meinen Körper für den Aufprall an, den ich sicher gleich zu spüren bekäme. Ich fiel nach hinten, mein Hintern streifte fast schon den Beton, bevor ich wieder hochgehoben wurde.

Mit einer Hand an der Vorderseite seiner Jacke hielt mich Johnny buchstäblich über dem Boden, als wäre mein Körper etwas unfassbar Winziges und Federleichtes. Aber das war er nicht. Ich wog etwas über 40 kg, obwohl das so man nicht vermutet hätte, so wie er mich an einem Arm baumeln ließ.

»Gut gefangen«, hauchte ich schließlich und blickte mit einer Mischung aus Überraschung und Bewunderung in sein Gesicht.

Seine Lippen zuckten. »Danke.«

»Tja, im Fangen bist du definitiv besser als im Schießen.«

Grinsend zog Johnny mich auf die Beine, bevor er den Reißverschluss seiner Jacke öffnete und meine Hände freigab.

»Besser?«, fragte er und legte seine Hände auf die leichten Rundungen meiner Taille.

Nicht wirklich, denn ich spürte die Wärme seiner Hände auf meinem Körper, und obwohl eine ganze Schicht Kleidung seine Berührung von meiner Haut trennte, spürte ich sie bis in die Zehen.

Das war gar nicht gut.

Mit gerötetem Gesicht klammerte ich mich an seine Unterarme, balancierte auf meinem einen beschuhten Fuß und stieß das Einzige aus, was mir in diesem Moment in den Sinn kam: »Ich will nicht geschlagen werden.«

Seine Hände umklammerten meine Taille und er starrte mir ins Gesicht. »Wer sollte dich denn verprügeln?«

»Deine Freundin.«

»Ich habe keine Freundin«, antwortete er langsam und Misstrauen und Verwirrung standen in seinem Gesicht. »Das weißt du doch.«

»Bella.«

»Hat sie etwas zu dir gesagt?«, blaffte Johnny mit harter Stimme und wütendem Gesichtsausdruck. Ich schüttelte den Kopf.

Er zog eine Augenbraue hoch. »Hat sie?«

»Nein«, bestätigte ich leise.

»Sie hat dich ganz sicher nicht angesprochen?«, hakte er nach.

»Ich bin sicher«, antwortete ich. »Aber ich will ihr auch keinen Grund dazu geben.«

Johnny starrte mich durchdringend an und wiederholte seine vorherige Aussage noch präziser. »Sie war nie meine Freundin, Shannon.«

»Ja, also, ein paar Mädchen aus meiner Klasse haben mir erzählt, dass du ...«

»Du hast über mich geredet?«, unterbrach er mich scharf. »Mit ihnen?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Sie haben von dir gesprochen. Mit mir.«

Johnny zog empört eine Augenbraue hoch. »Macht das einen Unterschied?«

»Ja.« Ich nickte. »Einen großen.« Ich schüttelte den Kopf. »Hör zu, Johnny, ich will nicht ... Ich kann nicht mehr ...« Ich atmete zischend aus und zwang mich, ihn anzusehen. »Ich will nicht verletzt werden, weil du mit mir sprichst.« Meine Worte kamen schnell und atemlos. »Ich brauche diese Art von Ärger nicht in meinem Leben. Ich bin keine Kämpferin. Ich muss meinen Kopf einziehen und ohne Drama durch die Schule kommen.«

Es gab eine lange Pause des Schweigens, in der keiner von uns etwas sagte.

»Denkst du, ich würde zulassen, dass dir jemand wehtut?«, fragte Johnny schließlich, seine Augen dunkel und intensiv, nur auf mein Gesicht gerichtet. »Glaubst du, ich würde zulassen, dass dir etwas Schlimmes passiert, Shannon wie der Fluss?«

Ich starrte ihn an, unsicher, was ich ihm antworten sollte, unsicher, was ich empfand.

Als ich weiter schwieg, gab Johnny ein leises Knurren von sich und schüttelte den Kopf, sodass mir Regentropfen ins Gesicht spritzten.

»Das würde ich nämlich nicht«, beantwortete er seine eigene Frage und bekräftigte. »Dir wird nichts Schlimmes passieren«, fügte er hinzu, und durchbohrte mich weiter mit seinen dunklen Augen. »Denn ich werde nicht zulassen, dass dir jemand wehtut, okay?«

Ich nickte unsicher. »Okay?«

Er sah mich aufmerksam an, seine Augen waren warm und ruhten auf mir. »Glaubst du mir?«

»Ich will es«, hauchte ich, während sich meine Finger in seine Schultern gruben – die hilflose Reaktion meines Körpers auf seine Worte.

Gott, das will ich wirklich ...

»Gut«, erwiderte er, trat näher und legte seine Hände um meine Taille. »Das will ich auch.«

Eine seltsame Schwere legte sich über uns, als der nicht enden wollende Regenschauer weiter auf uns niederprasselte – wie ein bedrückendes Gefühl. Als würde die Luft um uns herum immer dünner.

Er starrte auf mich herab, und sah verärgert und aufgeregt zugleich aus. Er bot einen verwirrenden Anblick.

Ich wusste nicht, wie ich ihn deuten sollte.

Plötzlich hielt neben uns ein großer schwarzer Range Rover SUV, dessen Auftauchen die seltsame Spannung unterbrach und mich davon abhielt, etwas Falsches zu sagen. Das getönte Fenster wurde heruntergelassen und der Kopf einer Frau erschien.

»Johnny?«, rief die Frau im Range Rover. Sie war blond, hübsch und wirkte leicht entsetzt, als sie uns anstarrte. »Was machst du mit dem armen Mädchen?«

»Das ist meine Ma«, murmelte Johnny und warf einen kurzen Blick auf seine Mutter, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Komm.«

»Warte!«, rief ich und griff haltsuchend nach seinem Arm, immer noch auf einem Fuß balancierend. »Was ist mit meinem Schuh?«

Johnny sah auf meine Füße und dann hinter mich. Schwer seufzend legte er einen Arm um meine Taille, zog mich an seine Seite, hob mich vom Boden auf und führte mich huckepack zum Geländewagen. Mit einer Hand riss er die Heckklappe auf, mit der anderen setzte er mich auf den Rücksitz und joggte zurück zum Bürgersteig, um unsere weggeworfenen Taschen einzusammeln.

»Ich bin klatschnass«, stieß ich hervor und schämte mich bei dem Gedanken, die teure Polsterung des Wagens zu ruinieren. »Im Ernst, Johnny«, fügte ich schaudernd hinzu, als er mit unseren Taschen zur Tür zurückkam. »Ich bin nass bis auf die Haut.«

Seine Lippen zuckten kurz, dann schüttelte er den Kopf, als wollte er einen unwillkommenen Gedanken vertreiben.

»Ma, das ist meine, äh ... Das ist Shannon«, bestätigte er sichtlich verunsichert. Er warf mir einen nervösen Blick zu, wandte sich dann wieder seiner Mutter zu und räusperte sich zweimal, bevor er hinzufügte: »Sie ist meine, äh... sie ist neu.« Er schob mich weiter auf den Rücksitz des Geländewagens seiner Mutter und warf dann die beiden Taschen neben mich. »Ich habe ihr gesagt, dass wir sie nach Hause bringen.«

»Hallo, Shannon«, begrüßte mich seine Mutter, drehte sich in ihrem Sitz um und schenkte mir ein Megawattlächeln. »Shannon, das ist meine Mutter«, sagte er schroff. »Ich, äh, werd jetzt deinen Schuh suchen.« Dann schloss er die Autotür, ließ mich mit seiner Mutter zurück und lief davon.

Verlegen ließ ich mich auf den Rücksitz des Range Rovers seiner Mutter fallen.

Das war nicht peinlich.

Das war jetzt überhaupt nicht peinlich.

»Es ist schön, Sie kennenzulernen, Mrs. Kavanagh«, plapperte ich, wippte unruhig mit den Knien und strich mit den Händen über meine Arme.

Ich befand mich so unglaublich weit außerhalb meiner Komfortzone, dass ich nicht wusste, was ich tun sollte.

Die Tatsache, dass ich Wasser auf das Lederinterieur des Autos dieser netten Dame tropfen ließ, machte die Sache auch nicht besser. »Danke fürs Mitnehmen.«

»Ich heiße Edel, Liebes«, antwortete sie und blickte verwirrt aus dem Fenster. »Was in Jesus Namen macht dieser Junge denn da?«

Frau Kavanagh murmelte ein paar Schimpfwörter und drückte einen Knopf an der Tür, worauf das Fenster neben ihr herunterfuhr.

»Johnny!«, rief sie. »Was läufst du hier im Regen herum, du verfluchter Eejit? Steig ein!«

»Er sucht nach meinem Schuh«, erklärte ich mit glühenden Wangen. »Mein Schuh – ich habe ihn verloren. »Er versucht, ihn für mich zu finden.«

Mrs. Kavanagh drehte sich um und lächelte mich an, aber ihr Lächeln verblasste und ihr Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein besorgtes Stirnrunzeln.

»Oh Gott«, keuchte sie. »Sieh nur, wie du zitterst. Du musst völlig am Ende sein.«

Ich war am Ende.

Ich befand mich jenseits des Abgrundes. Mein Körper zitterte heftig, und die Feuchtigkeit meiner Kleidung setzte mir weiter zu.

Johnnys Mutter drehte die Heizung auf volle Leistung, und ich stöhnte erleichtert auf, als eine Welle der Wärme auf mein Gesicht traf. Sie streifte ihre dicke Strickjacke von den Schultern und legte sie mir über die Beine.

»So, mein Schatz«, sagte sie beruhigend. »Wir haben dich gleich wieder warm.«

»V-vielen Dank, w-wirklich«, stotterte ich, während ich mich innerlich langsam verabschiedete. Ihr kleiner Akt der Freundlichkeit überwältigte mich. »Ich will ihre Strickjacke nicht schmutzig machen.«

»Dafür gibts Waschmaschinen«, beruhigte sie mich und lächelte erneut.

Wow, Johnnys Mutter war wunderschön. Und extrem gut gekleidet. Im Ernst, ihre Kleider waren einfach wow. Alles passte zusammen, von den Ohrringen bis zum Gürtel.

Modedesignerin, erinnerst du dich, zischte mein Gehirn. Natürlich sah sie gut aus.

Mit ihrem blonden Haar und den braunen Augen sah Mrs. Kavanagh ihrem Sohn nicht sehr ähnlich, aber er hatte definitiv ihren Gesichtsschnitt und ihre vollen Lippen geerbt.

Johnny hatte allerdings recht, was ihren Dubliner Akzent anging; er war stärker und viel deutlicher ausgeprägt als seiner.

»Sieht aus, als hättest du einen Fan«, fügte Mrs. Kavanagh hinzu und zeigte auf die Stelle, wo Johnny den Bürgersteig auf und ab joggte und den Boden und die Pfützen nach meinem fehlenden Schuh absuchte.

Verflucht, ich hoffte, er war nicht vom Wasser weggespült worden. Dad würde an die Decke gehen, wenn ich mit nur einem Schuh nach Hause käme.

»Er hat sich fürchterlich angestrengt, um dich zu verheimlichen.« fügte Frau Kavanagh mit einem Lächeln hinzu. »Ich habe dich neulich mit ihm in der Zeitung gesehen. Ein wunderschönes Bild, Liebes. Ihr zwei seht absolut umwerfend zusammen aus.«

Dachte sie ...?

»Was? Oh nein ... Nein!« Ich errötete. »So ist es nicht.«

»Ach nein?« Sie grinste. »Ich hatte den Eindruck, Johnny hätte sich vielleicht verliebt, während ich weg war.«

»Ähm, nein.« Ich zuckte unbehaglich zusammen. »Wir sind nur ...«

»Freunde?« Mrs Kavanagh scherzte, ein kleines Lächeln spielte um ihre Lippen. »Das habe ich schon mal gehört.«

Waren wir Freunde? Ich war mir nicht sicher.

Vielleicht war er noch immer auf der Suche nach Wiedergutmachung.

Ich nickte und sagte: »Ja, wir sind nur Freunde«.

»Ah, das ist schade«, antwortete sie nach einer langen Pause. »Einen Moment lang dachte ich, du hättest das Unmögliche geschafft.«

»Das Unmögliche?«

»Ihn vom Rugby abzulenken.«

»Oh.« Ich presste die Hände ineinander und wusste nicht, was ich antworten sollte. »Nun, habe ich nicht«, war alles, was mir einfiel, gefolgt von »Wir sind nur Freunde«.

Als Mrs. Kavanagh wieder das Wort ergriff, runzelte sie besorgt die Stirn. »Ich liebe meinen Sohn von ganzem Herzen, aber manchmal wünschte ich, er würde sich daran erinnern, dass er siebzehn ist, und ein bisschen loslassen. Spaß haben. Sich verlieben. Regeln brechen. Ein Teenager sein, statt eine ...«

»Maschine?«, schlug ich leise vor.

»Ja«, stimmte seine Mutter zu und nickte eifrig. »Seine Ernährung, das Training, die Reisen, die Sponsoren, all das ... es ist beängstigend.« Wieder seufzte sie und runzelte die Stirn. »Ich möchte einfach nur, dass er ab und zu die Seele baumeln lässt. Er ist so kontrolliert. Jeder Teil seines Lebens ist durchstrukturiert und durchgeplant. Es ist belastend für mich als seine Mutter, das zu sehen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, siebzehn Jahre alt zu sein und Tag für Tag so zu leben. Aber für Johnny gibt es nur Rugby, Rugby und noch mehr Rugby. Er isst, schläft und atmet diesen verdammten Sport.«

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, irgendetwas, aber Mrs. Kavanagh fuhr schon wieder fort.

»Er wacht auf und trainiert. Er geht in die Schule und trainiert. Er kommt nach Hause und trainiert weiter. Dann geht er ins Bett und am nächsten Tag beginnt der ganze Zyklus von vorn.

»Das klingt anstrengend«, stimmte ich zu und fühlte mich ein wenig unbehaglich angesichts des plötzlichen, tiefen Einblicks in sein Leben.

»Es muss schwer sein, dabei zuzusehen.« Mit einem kleinen Seufzer berührte sie ihre Stirn und sagte: »Ich wünschte nur, er könnte ein Ventil finden für den Frust oder die Wut oder was auch immer sich in ihm angestaut hat. Ich habe Angst, dass er eines Tages explodiert«.

Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Mein Gehirn hatte Mühe, all die neuen Informationen über Johnny zu verarbeiten.

»Ich merke gerade, dass ich abschweife«, sagte Mrs. Kavanagh und kicherte leise. »Tut mir leid. Mein Mann zieht mich immer damit auf.«

»Schon gut«, antwortete ich, während ein kleiner Schauer über meinen Körper lief. »Es macht mir nichts aus.«

Und es machte mir nichts aus.

Ich fühlte mich seltsam wohl dabei, ihr beim Reden zuzuhören.

Johnnys Mutter war nett und freundlich und das genaue Gegenteil von den Eltern, zu denen ich nach Hause gehen würde.

»Erzähl mir, woher du und Johnny euch kennt«, fragte sie. »Geht ihr in dieselbe Klasse? Wie habt ihr euch angefreundet?«

»Äh, nein, ich bin im dritten Jahr«, antwortete ich und rutschte auf meinem Sitz hin und her.

»Wirklich?« Frau Kavanaghs Augen weiteten sich. »Ich dachte, du wärst viel älter.«

Ich freute mich über das Kompliment – zumindest betrachtete ich es als solches. Es kam nicht oft vor, dass mich jemand für älter hielt, als ich war.

»Ich bin sechzehn. Ich müsste in der vierten Klasse sein«, erklärte ich und freute mich, dass ich älter wirkte. »Aber ich wurde in der Grundschule zurückgestuft.«

»Johnny auch«, sagte Frau Kavanagh mit einem warmen Lächeln. »In der sechsten Klasse«, antwortete ich mit einem leichten Nicken. »Er war nicht glücklich darüber.«

»Nein.« Sie lachte. »Das war er sicher nicht.« Lächelnd fügte sie hinzu: »Ihr müsst euch gut kennen, wenn er dir die ›Meine Eltern haben mein Leben ruiniert, als sie mich in die Provinz geschickt haben‹-Geschichte erzählt hat.«

»Nicht so gut«, erklärte ich. »Ehrlich gesagt hängt Johnnys Angebot, mich nach Hause zu bringen, wahrscheinlich nur mit seinem Schuldgefühl zusammen. Er will wieder gutmachen, was damals auf dem Spielfeld passiert ist, als er mich… naja, egal…«

»Wie bitte?« Mrs. Kavanagh stotterte, während ihre Augen riesengroß wurden.

»Es war ein Unfall«, warf ich schnell ein. »Er wollte nicht, dass sowas passiert. Wenn jemand Schuld hat, dann war ich es. Ich hätte aufpassen sollen. Ich habe ihn wohl abgelenkt. Aber er hat sich hinterher gut um mich gekümmert.« Ich atmete tief durch, bevor ich hinzufügte: »Er war sehr nett.«

»Und wann ist dieser Unfall passiert?«

»Damals im Januar«, erklärte ich, und meine Hand wanderte automatisch zu meinem Hinterkopf. »Die Ärzte im Krankenhaus haben mir versichert, dass alles in Ordnung sei und die Schwellung ist schon lange wieder weg. Johnny hat wirklich alles versucht, um es wieder in Ordnung zu bringen, seit es passiert ist.«

»Hat er das?«

»Ich glaube, er fühlt sich immer noch für mich verantwortlich, weil das passiert ist«, sagte ich achselzuckend. »Wir wissen beide, dass er es nicht wollte. Keiner von uns wollte es. Es war einfach ein Unfall. Aber jetzt ist wirklich alles gut.«

»Er sollte sich auch dafür verantwortlich fühlen!« Mrs Kavanaghs Gesicht wurde leichenblass, als sie zischte: »Ich werde diesen kleinen Scheißer kastrieren ...«

»Oh mein Gott, nein!« Ich schrie auf.

Als ich über meine Worte nachdachte, wurde mir plötzlich klar, wie das gerade für Mrs Kavanagh geklungen haben musste und in dem verzweifelten Bemühen, ihr den Schrecken zu nehmen, sagte ich schnell »Mit dem Ball! Johnny hat mich mit dem Ball getroffen und ich bin hingefallen.«

Oh Gott, lass mich sterben.

»Mit dem Ball«, wiederholte ich zum dutzendsten Mal. »Ich hatte eine Schwellung am Kopf.«

»Wie hat er dir wehgetan?«, fragte seine Mutter besorgt, aber jetzt auch sehr erleichtert.

Ich seufzte schwer. »Seine Bälle sind nicht ungefährlich.«

»Seine Bälle?«, wiederholte sie entsetzt. »Johnny hat dich mit seinen Eiern belästigt?«

»Bälle«, beharrte ich und rutschte auf meinem Sitz hin und her. »Also die Bälle, die er ...« Ich hielt inne, mir war klar, wie das rüberkommen musste.

»Bälle? Schwellung? Unfall?« Mrs. Kavanagh atmete schwer. »Shannon, Liebes, bitte erkläre mir das, bevor ich einen Schlaganfall bekomme.«

»Ich bin nicht schwanger oder so!«, platzte ich heraus, weil ich das dringende Bedürfnis hatte, das klarzustellen. »Ich war auch noch nie schwanger«, fügte ich zur Klarstellung hinzu. »Weder von Ihrem Sohn noch von sonst jemandem.«

»Das ist gut zu wissen«, erwiderte seine Mutter, deren Tonfall etwas weniger schrill war. »Und jetzt erzähl mir, was passiert ist.«

»Oh Gott ...« Ich presste die Hände auf meine brennenden Wangen und atmete tief durch, bevor ich es erneut versuchte. »Ich bin nach den Weihnachtsferien nach Tommen gekommen. Es war mein erster Tag und ich kam zu spät zum Unterricht, also lief ich über den Platz, wo sie gerade Rugby trainierten. Johnny schoss den Ball und traf mich am Hinterkopf. Ich fiel den Hang hinunter und schlug mit dem Kopf auf. Beim Aufprall muss ich gegen einen Stein oder etwas anderes gestoßen sein, denn ich verlor das Bewusstsein. Ich erinnere mich nur noch verschwommen, aber Johnny hat mich ins Büro gebracht und mit mir gewartet, bis meine Mutter da war. Meine Mutter brachte mich ins Krankenhaus, um mich untersuchen zu lassen.« Ich atmete zittrig aus und fügte hinzu: »Das war’s.«

Frau Kavanagh beobachtete mich einen langen, eher unangenehmen Moment und machte sich offensichtlich ein Bild. Ich vermutete, sie hatte gemerkt, dass ich ihr die Wahrheit gesagt hatte, denn ihre Stimme klang besorgt, als sie schließlich fragte: »Und jetzt geht es dir wieder gut?«

»Ja.« Ich nickte, erleichtert, dass ich dieses katastrophale Missverständnis aus der Welt geschafft hatte. »Es war nur eine leichte Gehirnerschütterung.«

»Oh Jesus«, keuchte sie. »Shannon, Schatz, es tut mir so leid.«

Sie griff über die Konsole nach einer Designerhandtasche und öffnete sie mit einem Klick.

»Deine Krankenhausrechnungen«, begann sie geistesabwesend und kramte in ihrer Tasche. »Weißt du, wie viel das gekostet hat? Verdammt, ich habe mein Portemonnaie auf dem Küchentisch liegen lassen. Ich brauche die Nummer deiner Mutter.« Sie kramte weiter in ihrer schicken Designertasche. »Warum hat sich die Schule nicht bei mir gemeldet?«

»Was?« Ich wunderte mich und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, Mrs. Kavanagh. Es ist alles in Ordnung. Es gab keine Rechnung. Ich bin krankenversichert.«

Sie sah mich einige Sekunden an, bevor sie ihre Hand aus der Tasche zog.

Ich war froh darüber, denn ich hatte den Türgriff fest umklammert und war nur wenige Sekunden davon entfernt, aus dem Auto zu flüchten – mit oder ohne Schuh.

»Es tut mir sehr leid, dass dir das passiert ist, Shannon«, sagte sie schließlich und stellte ihre Handtasche wieder auf den Beifahrersitz. »Aber ich würde mich trotzdem gerne bei deinen Eltern entschuldigen. Vielleicht kann ich das tun, wenn ich dich nach Hause bringe ...«

»Das ist nicht nötig«, platzte ich heraus und spürte, wie sich meine Brust vor Panik zusammenzog und das Blut in meinen Adern zu Eis gefror. »Meine Mutter arbeitet den ganzen Tag, also wird sie nicht zu Hause sein, und mein Vater ist nicht ... Er wird nicht ... Bitte rufen sie ihn nicht an ... Er ist nicht...« Die Worte blieben mir im Halse stecken, ich atmete scharf aus und würgte die Worte »Es ist nicht nötig.« heraus.

Mrs. Kavanagh nagte unsicher an ihrer Unterlippe, während sie mein Gesicht musterte. In ihren braunen Augen lag unausgesprochene Sorge, ihr Gesichtsausdruck war dementsprechend.

»Shannon, Liebes, ich will nicht ...«

Genau in diesem Moment wurde die Beifahrertür aufgerissen, was uns beide zusammenzucken und Mrs. Kavanagh – zum Glück – verstummen ließ.

»Fuck, ist das kalt draußen«, rief Johnny, sprang ins Auto und schüttelte sich, dass das Wasser nur so spritzte. »Ich würde sagen, es ist Zeit, die Luken zu schließen und die Schlauchboote rauszuholen, Mädels. Das Wetter ist zum Kotzen«.

»Sagt das Genie, das die letzte halbe Stunde dem Unwetter getrotzt hat«, scherzte seine Mutter. »Wegen Überschwemmungen haben wir Alarmstufe Orange, weißt du. Zum vierten Mal in einem Monat.«

»Du weißt, dass ich bei so etwas nicht aufhören kann, Mam«, erwiderte Johnny und hielt triumphierend meinen Schuh hoch. Er drehte sich zu mir um und riet mir: »Tipp für das nächste Mal?« Sein Ton war ernst, aber seine Augen tanzten schelmisch, als das Wasser von meinem Schuh tropfte. »Lass die Schuhe lieber an den Füßen.«

Mit einem Augenzwinkern warf er meinen Schuh auf meinen Schoß, bevor er sich wieder umdrehte und nach seinem Sicherheitsgurt griff.

»Tut mir leid«, murmelte ich mit hochrotem Gesicht.

Ich nahm den schlammigen Schuh von meinem Schoß und schlüpfte widerwillig hinein, wobei mich das schmatzende Geräusch schaudern ließ.

»Danke, dass du meinen Schuh gerettet hast.«

»Nun, dann dank mir, indem du lernst, darin zu laufen«, erwiderte Johnny neckend.

Ich wurde knallrot. »Ähm, ja, okay.«

»Christus, ist das viel Regen für März.«

»Achte auf deine Sprache«, tadelte Mrs. Kavanagh, startete den Motor und fuhr los.

»Und wie ich höre, hast du Shannon umgehauen?«

Johnny drehte sich um und starrte mich an, sein Gesichtsausdruck verriet: »Echt jetzt?

Ich versank in meinem Sitz.

»Und?«

»Verfickt noch mal, Ma!«

»Was habe ich gerade über deine Sprache gesagt?« Mrs. Kavanagh schnaubte. »Krieg dich wieder ein, Johnny.«

»Christus.« Johnny ließ sich gegen die Kopfstütze sinken und stöhnte. »Twomey, Lane, der Coach und Shannons Mutter haben mir schon das Genick gebrochen. Bitte nicht auch du noch.«

»Und?«, fragte Mrs. Kavanagh und warf ihrem Sohn einen kurzen Blick zu, bevor sie sich wieder auf die Straße konzentrierte. »Meinst du nicht, du hättest es mir erzählen sollen?«

»Es tut mir leid«, presste ich hervor und faltete ängstlich die Hände. »Deine Mutter dachte, ich wäre ... dass wir ... dass du mich … geschwängert … mit deinen … Bällen … erwischt hättest ...« Ich räusperte mich und flüsterte: »Es tut mir leid.«

Johnny drehte sich wieder zu mir um und grinste. »Geschwängert?«

»Nein, ich schwanger und… deine Bälle…«, stotterte ich und erschrak über meine Worte. »Egal.«

Johnny wandte sich an seine Mutter: »Ach du dachtest, ich hätte … Es war ein Unfall, Mam. Sie war beim Training auf dem Platz. Ich habe sie gar nicht gesehen, bis der Ball sie am Kopf getroffen hat.«

»Ja, das weiß ich jetzt. Shannon hat es mir erzählt«, antwortete Frau Kavanagh. »Ich hoffe, du hast dich bei ihr entschuldigt, Johnny.«

»Natürlich habe ich mich bei ihr entschuldigt, verfickt nochmal«, schnaubte Johnny mit steifen Schultern.

Von meinem Platz in der Mitte des Rücksitzes aus beobachtete ich, wie er sich mit der Hand über den verletzten Oberschenkel strich.

Kopfschüttelnd atmete Johnny frustriert aus und murmelte: »Ich habe mich längst entschuldigt und tue nichts anderes seitdem.

»Aber ich wünschte, ich hätte davon gewusst, als es passiert ist.«

»Nun, jetzt weißt du es«, warf er ein. »Es war ein Unfall. Ich wollte nicht, dass es passiert, und ich haue Mädchen nicht einfach so um für ein paar Lacher.«

»Du musst dich nicht in die Defensive gedrängt fühlen, Johnny«, erwiderte sie, und ihr Ton wurde milder. »Niemand wirft dir vor, es mit Absicht getan zu haben, Schatz.«

»Ja, verfickt richtig«, murmelte er. »Lass es einfach gut sein, Ma.«

Er klang aufgebracht – nein, es war mehr als das. Er klang, als würde er leiden.

Und wahrscheinlich hatte er auch Schmerzen.

Meine Erinnerungen an unser Gespräch in seinem Auto tauchten detailliert wieder auf.

Es heilt nicht schnell genug.

Es ist ein verficktes Chaos.

Mein Bein ist nicht das Problem.

Vergiss, dass ich das gesagt habe.

Ich machte mir Sorgen und fragte mich, ob seine Mutter wusste, wie sehr er litt.

Ich bezweifelte es.

Bereits das kurze Gespräch mit dieser Frau hatte mich bestärkt, sie würde niemals ihren Sohn wissentlich in Gefahr bringen.

»Wir fahren in die falsche Richtung«, machte Johnny sie aufmerksam, als Mrs. Kavanagh an der Kreuzung nach links abbog, anstatt geradeaus auf den Highway zu fahren. »Shannon wohnt in Ballylaggin – auf der anderen Seite.

»Oh, ich weiß, Liebes«, zwitscherte Mrs. Kavanagh. »Ich dachte nur, es wäre eine nette Idee, Shannon zum Tee einzuladen.«

»Tee?«, krächzte ich.

Johnny seufzte schwer. »Ma.«

»Trinkst du Tee, Shannon, Liebes?«, fragte Mrs. Kavanagh.

»Ähm ... ja?«

»Ma«, zischte Johnny mit tiefer Stimme. »Was machst du?«

»Die Mädchen sind im Hundesalon in der Stadt und müssen um sieben abgeholt werden«, erklärte Mrs. Kavanagh. »Jetzt ist es fast fünf. Es macht keinen Sinn, mit Shannon den ganzen Weg nach Ballylaggin zu fahren, nur um dann nochmals wegen der Hunde zu fahren.«

»Dann hol sie jetzt ab«, zischte er und spannte sich an.

»Das kann ich nicht«, erwiderte Mrs. Kavanagh unbekümmert. »Ich habe meine Brieftasche zu Hause vergessen.«

»Ma, nein«, warnte Johnny und schüttelte langsam den Kopf. »Sie will nach Hause.«

»Shannon hat nichts dagegen, wenn wir erst in einer Stunde bei ihr vorbeifahren«, antwortete Mrs. Kavanagh.

»Du hast sie nicht einmal gefragt«, rief Johnny.

»Shannon?«, rief Mrs. Kavanagh zurück. »Macht es dir etwas aus, Liebes?«

Sag nein, Shannon.

Sag ihr, dass es dir etwas ausmacht.

Wenn er es herausfindet, bringt er dich um.

Du weißt, dass das falsch ist.

Dieser Junge ist nicht für dich bestimmt ...

»Es macht mir nichts aus«, brachte ich hervor, hin- und hergerissen zwischen der Angst in meinem Herzen und der brennenden Neugier in meinem Körper. »Für mich ist es in Ordnung.«

»Siehst du?«, scherzte seine Mutter und tätschelte Johnnys Wange. »Shannon hat nichts dagegen, Schatz.«

Johnny drehte sich um und sah mich entschuldigend an. Ich wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte, also zuckte ich nur mit den Schultern und lächelte ihn schwach an. Er starrte mich einen langen Moment an, bevor er heftig ausatmete und sich wieder der Windschutzscheibe zuwandte.

O Gott.

O Gott.

Oh süßes barmherziges Jesuskind ...

Atme, Shannon, atme einfach ...

Ich blieb still, beobachtete Johnny und seine Mutter und sprach nur, wenn mir eine direkte Frage gestellt wurde. Die Situation war unangenehm, unbehaglich, und ich war mir seiner Anwesenheit die ganze Zeit schmerzlich bewusst. Mein Körper befand sich in höchster Alarmbereitschaft. Ich wusste nicht, warum. Aber wie so oft in seiner Nähe, fiel mir das Atmen schwer.

Nach einigen Minuten Fahrt auf einer schmalen Nebenstraße hielten wir vor dem bekannten schwarzen Eisentor. Mrs. Kavanagh kurbelte das Fenster herunter, streckte den Arm aus und tippte den Code ein. Und genau wie vor etwas mehr als einer Woche, als ich mit Joey hier war, schwangen die riesigen Tore nach innen.

Ich konzentrierte mich auf meine Atmung und versuchte, nicht daran zu denken, wie schön sein Haus war und wie armselig ich mich fühlen würde, wenn ich es gleich wieder betrat.

»Also«, verkündete Mrs. Kavanagh und parkte vor ihrer zwei Meter hohen Tür. »Bring deine Freundin rein, Liebes, und gib ihr etwas Warmes und Trockenes zum Anziehen.«

Sie stellte den Motor ab und schnallte sich ab.

»Ich muss kurz bei der Arbeit anrufen, und dann mache ich euch beiden etwas zu essen.«

»Ma-«, begann Johnny, aber Mrs. Kavanagh stieg aus dem Auto und eilte zur Haustür.

Fassungslos sah ich zu, wie Mrs. Kavanagh im Haus verschwand und uns in ihrem Range Rover zurückließ.

»Tut mir so verfickt leid«, brummte Johnny und lenkte mich damit von dem Aufruhr in meinem Inneren ab. Er drehte sich in seinem Sitz um und sah mich an. »Keine Ahnung, was sie sich dabei gedacht hat.«

»Schon gut«, erwiderte ich und verschränkte meine Hände fest ineinander.

»Deine Mutter ist wirklich nett.«

»Sie ist schon was Besonderes«, murmelte Johnny leise, während er über seine Schulter in Richtung Haus blickte. »Und deine Mam?«

Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Was ist mit ihr?«

»Müsstest du zu Hause sein?«, fragte er und zuckte ein wenig zusammen, weil er sich offensichtlich unwohl fühlte. »Musst du ihr helfen oder so?«

»Sie arbeitet«, antwortete ich leise.

»Scheiße, ja, das hast du schon gesagt«, murmelte er und fuhr sich durch die nassen Haare. »Geht es dir gut?«

Ich nickte.

»Das hast du auch schon gesagt«, er schüttelte den Kopf und erklärte: »Scheiße, du hast gesagt, ich soll nicht darüber reden.«

»Ich weiß«, flüsterte ich.

»Okay«, versprach er. »Ich werde es nicht mehr erwähnen.«

Ich lächelte schwach. »Danke.«

Er sah mich einen langen Moment an, als würde er über etwas nachdenken, bevor er abermals seufzte. »Gut. Wir gehen besser rein.«

»Das ist nicht nötig«, sagte ich schnell. Ich fühlte mich unbehaglich und unsicher. »Ich kann auch draußen warten, wenn du willst.«

»Was – nein!« Er kletterte raus und öffnete meine Tür. »Das will ich nicht.«

»Bist du sicher?«, flüsterte ich und spürte, wie mein Herz unruhig in meiner Brust pochte.

Johnny nickte, aber eigentlich sah er genauso unsicher aus, wie ich mich fühlte. »Ich möchte, dass du reinkommst, Shannon.«

»Wirklich?«

»Ja.«

Ich holte nochmals tief Luft um mich zu beruhigen und stieg aus dem Auto, wobei ich sein Gesicht musterte. Ich fühlte mich sehr klein und sehr verloren. Ich brauchte ihn, damit er hier die Führung übernahm. Das alles war Neuland für mich. Keine Ahnung, wie ich damit umgehen sollte.

»Komm«, ermutigte mich Johnny schließlich und übernahm zum Glück die Kontrolle über die seltsame Situation, in der wir uns befanden, indem er meinen Ellbogen ergriff und uns aus dem Regen führte.

Als wir das Haus betraten, ließ Johnny meinen Ellbogen los und schloss die Tür hinter uns.

Inzwischen stand ich in der riesigen Eingangshalle und versuchte, nicht auf den antiken Tisch an der Wand oder den teuren Garderobenständer bei der Tür zu starren, geschweige denn auf die riesige, laut tickende Standuhr oder die unzähligen Gemälde an den makellosen elfenbeinfarbenen Wänden.

Johnny zog seine Schuhe aus, und ich folgte automatisch seinem Beispiel, denn ich wollte nicht meinen Schmutz auf den polierten, schwarz-weiß gemusterten Fliesen hinterlassen.

Vor etwas mehr als einer Woche hatte ich schon mal in dieser Halle gestanden, aber damals war ich zu nervös gewesen, um meine Umgebung wahrzunehmen. Ich war immer noch nervös. Vielleicht sogar noch nervöser.

Aber heute war es anders.

Es gab weder Joey noch Gibsie, die mich ablenken konnten.

Es gab nur Johnny und mich.

Und seine Mutter.

Oh Gott ...
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ÜBERGRIFFIGE MÜTTER

JOHNNY

IRGENDETWAS STIMMTE MIT MIR NICHT.

Zwanzig Minuten im strömenden Regen nach einem Schuh zu suchen, war ein sicheres Zeichen dafür, dass dieses Mädchen dafür sorgte, dass ich langsam meinen Verstand verlor.

In dem Moment, in dem ich Shannon in der Sporthalle herumlaufen sah, nahm mein Beschützerinstinkt monströse Formen an, und ich wollte verhindern, dass irgendjemand sie niedergetrampelte. Da wurde mir blitzartig klar, mein Problem war weit größer, als ich es mir eingestanden hatte. Mich überkam das verrückte Bedürfnis, auf den Platz zu laufen und ihren Klassenkameraden zuzurufen, sie sollten verfickt nochmal mehr Abstand zu ihr halten.

Die ganze letzte Woche hatte ich mich wie ein geistesgestörter Stalker verhalten, in den Gängen nach ihr Ausschau gehalten und war verdammt sauer geworden, wenn sie nicht aufgetaucht war. Ich streckte meine Fühler aus, in der Hoffnung, irgendeine Scheiße zu verhindern, die hinter meinem Rücken passieren könnte, ich wollte ein für alle Mal klarstellen, dass jeder, der sich mit ihr anlegte, sich auch mit mir anlegt.

Gott sei Dank ist sie heute wieder in der Schule aufgetaucht, denn wäre sie das nicht, wäre ich heute Abend zu ihr gefahren. Seit dem Tag, an dem ihr Bruder sie mir weggenommen hatte, plagten mich jede Minute des Tages Sorgen.

Ich wusste nicht, warum ich mich so verhielt. Ich wusste nur, dass etwas in mir mich dazu zwang, für sie da zu sein. Ich hatte keine verfickte Ahnung, was dieses Etwas war oder warum ich es fühlte, aber es war so stark, dass ich es fast schmecken konnte.

Ich hatte null Ahnung, wie ich mit der Fehlgeburt ihrer Mutter umgehen sollte. Keine verfickte Vorstellung, wie ich sie trösten sollte, ohne aufdringlich zu sein. Das ging mir bei diesem Mädchen immer so.

Ich wusste, dass ich mich zurückhalten musste.

Aber ich konnte es nicht.

Meine Reaktion ihr gegenüber verstärkte sich noch, als ich sie im Regen davonlaufen sah, alleine und verunsichert, und ich automatisch hinter ihr her jagte. Sie wollte eindeutig nicht, dass ich sie nach Hause brachte, aber ich bestand darauf. Ich tat mehr als nur darauf zu bestehen; ich setzte sie auf den Rücksitz von Mams Range Rover, zu aufgewühlt, um einen Schritt zurückzutreten und zuzuhören.

Ja, das war dumm.

Ich hätte sie nicht anfassen sollen.

Hilfsbereit oder nicht, es war nicht die richtige Art, mit diesem Mädchen umzugehen.

Das Schlimmste war, wahrscheinlich hätte ich sie geküsst, wäre meine Mutter nicht aufgetaucht.

Ich wollte es.

Unbedingt.

Und das war mehr als erschreckend.

Noch schlimmer war die Tatsache, dass meine aufdringliche Mutter mich verarscht hatte und Shannon zu uns nach Hause eingeladen hatte. Sie hatte ihr Portemonnaie zu Hause vergessen, fürn Arsch. Sie trug immer eine Kreditkarte in ihrer Gesäßtasche. Das hatte sie mit Absicht gemacht.

Ich wusste es.

Mam wusste es.

Die Einzige, die es nicht wusste, war – Gott sei Dank – Shannon.

Jetzt stand sie hier in meinem Haus, sah mich mit diesen großen, einsamen Augen an und wartete darauf, dass ich etwas tat, und ich war völlig durch den Wind. »Willst du mit in mein Zimmer kommen?«, fragte ich, denn ehrlich gesagt, was zum Teufel sollte ich sonst mit ihr machen?

Mit ihr in die Küche gehen und uns Mams fünfzig Fragen stellen lassen?

Auf keinen Fall.

Wenn sie hier war, dann war sie bei mir.

Sie gehörte zu mir und ich wollte sie nicht teilen.

»Äh, okay?«, murmelte ich nervös, obwohl es eher wie eine Frage klang. »Wenn du das möchtest?«

Jesus, sie musste aufhören, mit ihrer Fragerei, was ich will, dass sie tun soll. Wenn sie so weitermachte, würde ich vielleicht dumm genug sein, ihr die Wahrheit zu sagen. Und dann wären wir beide am Arsch.

Ich entschied, es wäre sicherer, nicht zu antworten, deutete auf die Treppe und machte mich auf den Weg.

Als ich mich umdrehte, stand Shannon immer noch dort, wo ich sie zurückgelassen hatte, und beobachtete mich mit ihrem ängstlich-nervösen Gesichtsausdruck. Sie hatte die Arme schützend um sich geschlungen, ihr langes braunes Haar war vom Regen durchnässt und klebte in nassen Strähnen an ihrem Gesicht. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie etwas so Schönes gesehen.

Jesus.

Wie sollte ich damit umgehen?

Wie sollte ich mit ihr umgehen?

»Johnny!«, hörte ich Mam aus dem Flur rufen. »Hast du Shannon etwas zum Umziehen gegeben?

Das arme Mädchen sieht aus wie ein halb ertrunkenes Tierchen.«

»Mir geht’s gut, Johnny«, beeilte sich Shannon zu sagen. »Ehrlich, es geht mir gut.« Unbehaglich sah ich sie an.

Sie zitterte wie verrückt und um sie herum bildete sich eine kleine Pfütze von dem Wasser, das aus ihrer Kleidung tropfte.

Christus ...

»Komm schon, es ist alles in Ordnung«, beruhigte ich sie und setzte meinen Weg fort. »Ich kümmere mich um dich.«

Und dann nahm ich ihre Hand in meine und zog sie die Treppe hoch, wohl wissend, dass dies eine verfickt schlechte Idee war, aber ich hatte mich entschieden, es dennoch zu tun.

Ich war so am Arsch.
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SO, DAS IST ALSO MEIN ZIMMER – SCHON WIEDER

SHANNON

JOHNNY KAVANAGH HIELT MEINE HAND. ER HIELT MEINE HAND und lotste mich die Treppe rauf.

Schon wieder.

In sein Schlafzimmer.

Schon wieder.

Wo er schlief.

Auf seinem Bett.

Wahrscheinlich mit sehr wenig Kleidung an.

Oh Gott ...

Anders als beim letzten Mal, als mich Johnny hochgebracht hatte, passte er diesmal sein Tempo dem meinen an und gab mir die Möglichkeit, dieses absolute Wunder, das sein Zuhause war, zu bestaunen. Es war schwer, in Worte zu fassen, wie atemberaubend es war.

Im Gegensatz zu der riesigen modernen Küche, in die er mich letzte Woche geführt hatte, präsentierte sich dieser Flügel des Hauses traditionell und fast ... königlich?

Die gesamte obere Etage war aus gebeiztem Hartholz gefertigt und die wunderschön gemusterten Tapeten, blitzeblank und glänzend, sahen wie Seide aus. Nach allem, was ich über Stoffe und Muster wusste, könnte ich damit recht haben.

Das ganze Haus und der Junge, der meine Hand hielt, rochen nach Geld. Viel, viel Geld.

Es war beängstigend.

Der Boden knarrte ein wenig unter unseren Füßen, als wir in den rechten Flügel des Hauses hinuntergingen, vorbei an fünf weiteren Türen bis wir die Tür erreichten, von der ich wusste, dass es seine war. Johnny öffnete sie und führte uns in sein Zimmer, wobei er immer noch meine Hand hielt, was mein Herz hüpfen ließ.

Leider ließ er meine Hand kurz darauf los, und der nun fehlende Hautkontakt erzeugte bei mir ein seltsames Gefühl der Leere.

»Das ist also mein Zimmer«, grinsend er und wedelte mit einer Hand in dem immer noch unordentlichen Raum herum. »Schon wieder.«

»Und es ist noch immer ein schönes Zimmer«, lächelte ich schüchtern. Er grinste. »Ich bin nicht besonders ordentlich.«

Das sehe ich.

Ich fühlte mich unbehaglich, so mitten in seinem Zimmer zu stehen, also ging ich rüber zu dem Stapel DVDs neben seinem Fernseher. Ich hoffte, wenigstens einen der Titel zu kennen, damit ich ein Gespräch anfangen konnte, anstatt wie ein Idiot herumzustehen. Mein Gesicht brannte vor Hitze, als ich den Titel auf der DVD-Box oben auf dem Stapel las – Pussy Pleasure XXX.

»Fuck«, murmelte Johnny, als er sah, wohin ich schaute. Er rannte hinüber und warf die Pornos hinter den Fernseher. »Das ist ...« Er brach ab, stieß einen schweren Seufzer aus und wischte sich mit der Hand über das Gesicht. »Tut mir leid. Ich bringe sonst keine Mädchen mit hierher.« Er runzelte kurz die Stirn, bevor er hinzufügte: »Außer dich.«

Unbehaglich erwiderte ich: »Keine Sorge.«

»Also«, sinnierte er.

»Also«, flüsterte ich.

»Das ist verfickt seltsam«, meinte Johnny.

»Ja«, stimmte ich zu, während sich ein kleines Lächeln auf mein Gesicht schlich.

Johnny bemerkte mein Lächeln und grinste mich an. »Ich wette, du hattest nicht vor, den Abend hier zu verbringen, oder?«

»Es macht mir wirklich nichts aus«, versicherte ich ihm, und überraschenderweise meinte ich es auch so.

Hier zu sein, verzögerte die Heimfahrt und verkürzte einen weiteren Abend voller Drama. Denn mit Johnny hier zu sein, fühlte sich zwar auch beängstigend an, aber auf eine gute Art.

Ich wollte mit ihm hier sein.

Ich wollte ihn, Punkt.

»Also«, begann Johnny erneut und bewegte sich unruhig, während er mit einer Hand über seinen Oberschenkel strich. »Was willst du machen?«

»Das ist mir egal«, antwortete ich. »Alles, was du willst.«

»Fuck.« Johnny kniff die Augen zusammen und stöhnte.

»Oh Gott, geht es dir gut?«, fragte ich schnell, weil ich wusste, er hatte Schmerzen.

»Alles in Ordnung«, versicherte er mir mit fester Stimme.

»Bist du sicher?« bohrte ich nach.

In seinen blauen Augen blitzte es wild auf und Unsicherheit sprach aus ihnen, als er gestand: »Ich bin hier gerade irgendwie außerhalb meiner Komfortzone, Shannon«.

»Willst du, dass ich gehe?«

Er schüttelte den Kopf.

»Wirklich nicht?«

Er nickte langsam. »Ich möchte, dass du bleibst.«

»Okay«, hauchte ich.

Ich holte tief Luft, schlang die Arme um meinen Körper und ging zu seinem riesigen Schreibtisch, auf dem Berge von Schulbüchern ungeöffnet lagen.

»Bist du ein guter Schüler?«, fragte ich und warf einen Blick über meine Schulter.

»Ganz okay«, antwortete Johnny und lief mir hinterher.

»Keine Exemplar von Chicken Licken?«

Johnny lachte laut auf. »Nein.« Er stellte sich hinter mich und kicherte: »Definitiv kein Chicken Licken.«

Mit brennendem Gesicht richtete ich meine Aufmerksamkeit auf seinen Schreibtisch und fuhr mit dem Finger über die Prüfungsunterlagen und Bücher, während mein Blick zur Korkwand über dem Schreibtisch weiterwanderte.

»Wow, du hast viele berühmte Leute getroffen«, flüsterte ich und ließ meinen Blick von einem Foto zum nächsten schweifen. Auf jedem war Johnny mit verschiedenen Prominenten und Sportlern zu sehen. »Welcher von denen ist dein Held?«

Ich nahm an, dass es einen geben musste.

Er war ein Teenager. Alle hatten Helden.

Johnny kam zu mir und nahm eines der Fotos von der Tafel. Die Reißzwecke, die es festgehalten hatte, fiel auf seinen Schreibtisch.

»Siehst du das?«, fragte er, während er hinter mir stand und seinen Arm um meinen Körper legte, damit ich es besser sehen konnte.

Atme, Shannon, atme einfach ...

Ich zwang mich, mich auf seine Frage zu konzentrieren und nicht, wie mein Körper auf seine Nähe reagierte, und starrte auf das Bild in seiner Hand.

»Sehe ich«, flüsterte ich und blickte auf das einzige Foto, auf dem kein Prominenter abgelichtet war.

Sofort erkannte ich die umwerfende Blondine, die auf einer Picknickdecke im Gras lag, als die jüngere Version von Mrs. Kavanagh. Sie trug eine riesige Sonnenbrille, die ihre Augen verdeckte, und einen großen weißen Schlapphut auf dem Kopf.

Der Mann darauf – gut aussehend, und eine ältere Version von Johnny – stand über ihr, und trug einen kleinen dunkelhaarigen Jungen von höchstens fünf oder sechs Jahren auf seinen Schultern.

Der kleine Junge hatte ein hellblau-weiß gestreiftes Trikot und weiße Shorts an. Seine Haare standen in vierzig verschiedene Richtungen ab, er hielt stolz einen Rugbyball über seinen Kopf und lächelte dieses riesige, zahnlose Lächeln mit zwei Grübchen.

»Das ist mein Lieblingsfoto«, erklärte Johnny und riss mich aus meinen Gedanken. Er tippte auf das Foto. »Und er ist mein Held.«

»Dein Vater?«, flüsterte ich und starrte auf das Foto.

»Das bist du mit deinen Eltern?«

»Ja«, antwortete Johnny. »In all unserer Pracht.«

»Es ist dein Lieblingsfoto, weil deine Eltern drauf sind?«

Johnny zuckte mit den Schultern, und bei der Bewegung stieß seine harte Brust gegen meinen Rücken. »Das ist der eine Grund, warum es mir am besten gefällt.«

Ich zitterte unwillkürlich.

»Was ist der andere?«, flüsterte ich.

»Es ist echt.«

»Echt?«

»Harmlos. Schön. Unverfälscht. Kein Rampenlicht.«, erklärte er.

»Aus der Zeit, als alles, was für mich zählte, ein Ball und meine Eltern waren.«

»Oh«, hauchte ich und blickte auf den scheinbar glücklichsten kleinen Jungen der Welt.

»Du warst ein wunderschönes Kind.«

»War?«, scherzte Johnny. »Jetzt nicht mehr?«

»Äh, nein ... Ich meine, ja, natürlich ... ich bin nicht ... ähm, du hast jetzt alle deine Zähne«, stotterte ich und fühlte mich verwirrt und dumm, weil sich meine Gedanken verselbständigt hatten.

Johnny kicherte über meine Antwort. »Ich mache nur Spaß, Shannon«.

Verlegen legte ich das Bild auf den Schreibtisch zurück und ging um ihn herum, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen. In seiner Nähe konnte ich einfach nicht denken.

»Spielst du GTA?«, fragte ich und sah gespannt auf die PlayStation, die auf dem Boden stand.

»Ja.« Johnny sah mich neugierig an: »Und du?«

Ich nickte. »Ich bin sogar ziemlich gut.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich?«

»Ja.« In den meisten Dingen des Lebens war ich schrecklich, aber bei GTA war ich Spitze.

»Joey hat Vice City und San Andreas gespielt, und ich habe beide Spiele durchgespielt.« Seine Augenbrauen hoben sich.

»In einer Woche.«

Sein Mund blieb offen. »Niemals.«

»Oh doch.« Ich nickte und lächelte stolz. »Ich bin die Beste.«

Johnny legte den Kopf zur Seite und lächelte mich neugierig an. »Willst du ein Spiel riskieren?«

Ich lächelte. »Wenn du willst.«

Er grinste. »Glaubst du, du bist so gut?«

»Ich weiß, dass ich es bin«, antwortete ich, und zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Selbstvertrauen, das auszusprechen. Es sagte nicht viel über mich als Person aus, wenn alles, was ich im Leben erreicht hatte, darin bestand, bei GTA allen in den Hintern zu treten, aber es war besser als nichts.

»Tja, junge Dame, du solltest besser deinen Worten Taten folgen lassen«, forderte mich Johnny grinsend auf. »Denn ich bin der Beste.«

Ich schnaubte. »Los geht’s, junger Mann.«

Johnny schüttelte den Kopf, sichtlich amüsiert über meine Ansage, und eilte hinüber, um das Spiel vorzubereiten.

»Keine Speicherkarten«, rief er über die Schulter. »Wir fangen von vorne an, und wer die meisten Missionen erfüllt hat, bevor er stirbt, gewinnt – und die Mädchen fangen an.«

»Das bin dann wohl ich«, grinste ich und nahm den Controller entgegen, den er mir reichte.

»Weil du ein Mädchen bist?«

»Weil ich die Beste bin.«

»Hast du ...« Johnny kratzte sich am Kopf und deutete auf sein Bett. »Willst du es hier machen?«

»Auf deinem Bett?« Ich quietschte auf.

Er zuckte mit den Schultern und sah genauso unsicher aus, wie ich mich fühlte. »Oder auf den Sitzsäcken, wenn dir das lieber ist?«

»Äh, ja, okay«, stimmte ich zu. Ich ging zu den Ledersitzsäcken hinüber, die nebeneinander lagen. Kurz zögerte ich und drehte mich um, um ihn anzusehen. »Wenn du willst, dass ich ...«

»Setz dich auf deinen Hintern, kleine Lynch, damit ich dich besiegen kann«, unterbrach mich Johnny amüsiert.

Ich ließ mich auf einen der Sitzsäcke fallen und gab ihm meinen besten »Du gehst unter«-Blick.

»Du solltest es dir bequem machen«, bemerkte ich, als er sich auf dem Sitzsack neben mir ausbreitete. »Du wirst noch eine Weile zuschauen.« Ich klickte mich in das Spiel ein, schaltete meinen Controller ein, starrte auf den riesigen Bildschirm und murmelte: »Eine ganze Weile«.

»Nicht schummeln!«, bellte Johnny eine Stunde später. »Das ist verficktes Schummeln.«

»Nein, ist es nicht.« Ich lachte, als ich einen weiteren Cheatcode eingab, um die Lebenspunkte meines Typen aufzuladen. »Du hast nie etwas von Cheat-Codes gesagt.«

»Doch, verfickt, das habe ich«, schnaubte Johnny neben mir.

»Keine Speicherkarten. Wer die meisten Missionen erfüllt, bevor er stirbt, gewinnt«, ahmte ich seine Stimme nach. »Du hast nie etwas von Cheatcodes gesagt.«

»Du bist gefährlich«, brummte Johnny. »Und hinterhältig.«

»Ich bin die Beste«, gackerte ich und schloss eine weitere Mission ab. »Ich habe versucht, dich zu warnen.«

»Ja, nun, ich konnte nicht ahnen, dass du der verfickte Bill Gates von Grand Theft Auto bist, oder?«

Ich lachte laut auf und fühlte mich in diesem Moment total wohl bei ihm.

»Weil ich zu sehr Mädchen bin?«

»Weil ich dachte, du wärst lieb und nett«, schoss Johnny zurück, und ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass er schmollte. Er schmollte schon fast eine Stunde.

Ich kicherte vor mich hin.

»Jetzt weiß ich es besser«, schnaubte Johnny. »Du bist ein kleiner Dämon.«

Ich biss mir auf die Lippe, um mir das Lachen über seinen Wutanfall zu verkneifen, und konzentrierte mich noch mehr darauf, den Polizisten zu entkommen, die mich verfolgten.

»Wie machst du das?«, fragte Johnny sichtlich empört. Er sprang nach vorne und zeigte mit der Hand auf den Bildschirm. »Du hast fünf verfickte Sterne. Fünf. Und du bist immer noch nicht tot.«

Ich unterbrach das Spiel, drehte mich um und schenkte ihm meine volle Aufmerksamkeit.

»Sind Sie ein schlechter Verlierer, Mr. Ich bin ein großer Rugby-Star?«

Johnnys Gesicht wurde lustig rot.

»Magst du es nicht, wenn ein Mädchen dich besiegt?« Ich hänselte ihn weiter, mit den gleichen Sticheleien, die Joey in den Wahnsinn trieben, wenn wir zusammen spielten. »Kannst du deine Niederlage nicht wie ein Mann akzeptieren?«

»Du hast so ein Glück, dass du ein Mädchen bist«, knurrte Johnny und seine Lippen zuckten.

»Warum?« Ich kicherte. »Verlierst du lieber gegen Jungs?«

»Gib mir den verfickten Controller«, maulte Johnny und stürzte sich auf mich. »Der Strom steigt dir zu Kopf.«

»Nein!« Ich schrie und lachte und drehte mich zur Seite, um den Controller zu schützen. »Ich bin noch nicht fertig ... Ahhhh!«

»Gib ihn mir«, lachte Johnny und versuchte, seine Hand unter meinen Arm zu schieben.

»Niemals«, erklärte ich lachend. »Er gehört mir ... Hör auf, bitte... Ahhhh, ich bin kitzelig …«

»Also, Shannon, Schatz, es tut mir wirklich leid. Mein Anruf bei der Arbeit hat länger gedauert als erwartet.« verkündete Mrs. Kavanagh und stürmte ohne anzuklopfen in Johnnys Zimmer, woraufhin ich aus dem Sitzsack sprang und Johnny verzweifelt aufstöhnte.

»Geh ins Bad und zieh dich um«, meinte Mrs. Kavanagh, während sie ein paar Handtücher auf das Fußende seines Bettes legte. »Ich stecke deine Uniform in den Trockner, dann ist sie fertig, bevor du gehst.«

»Nein, nein«, beeilte ich mich zu sagen und schwenkte den Controller der Playstation vor mir, als könnte ich damit irgendwie ihre Freundlichkeit abwehren. »Mir geht es gut, so wie ich bin ... Danke.«

»Unsinn, Liebes«, winkte Mrs. Kavanagh ab. »Du kannst nicht in nassen Kleidern herumsitzen. Du holst dir noch den Tod.«

»Ma«, bat Johnny mit einem herzerweichendem Seufzer. Er richtete sich auf und stieß den Atem aus. »Lass sie in Ruhe, ja?«

»Sei nicht so unhöflich, Johnny«, mahnte Mrs. Kavanagh. »Zeig dem armen Mädchen das Bad und bring mir ihre Kleider zum Trocknen nach unten.«

»Mir geht es wirklich gut«, stieß ich hervor und sah Johnny flehend an. »Ich trockne doch gerade.«

Das tat ich nicht. Ich war nass und mir war kalt, aber ich hatte so viel Spaß, dass ich meine durchnässte Uniform völlig vergessen hatte. Ich hatte buchstäblich meine Probleme, meine nassen Kleider, meine Eltern und alles andere in der letzten Stunde vergessen.

In dem Moment, als mein Gehirn die Nässe registrierte, die in meinen Knochen steckte, erschauerte ich innerlich. Verdammt noch mal.

»Sie hat dir gerade erklärt, dass es ihr gut geht, Ma«, stöhnte Johnny und starrte seine Mutter entsetzt an. »Hör auf damit. Bitte.«

Den Protest ihres Sohnes ignorierend, drehte sie sich zu mir um und lächelte. »Eine schöne heiße Dusche wird dich aufwärmen, Schatz.«

»Was?«, krächzte ich. »Ich kann doch nicht bei Ihnen duschen.« Schon wieder.

Warum sagten mir die Leute immer, ich soll bei diesem Jungen duschen? Oh Gott!

»Natürlich kannst du«, antwortete sie mit dem herzlichsten Lächeln, das ich je gesehen hatte.

»Ma, kannst du einfach gehen?« Johnny biss die Zähne zusammen. »Jetzt? Wir waren gerade beschäftigt.«

Sie warf ihm einen strengen Blick zu. »Beschäftigt womit?«

Ich winkte ihr mit dem Controller zu. »Ich habe ihn an der Playstation geschlagen.«

»Nein«, korrigierte Johnny. »Sie hat mich bei gar nichts geschlagen ...« Er hielt inne und sah mich an. »Du hast noch nicht gewonnen.« Dann wandte er sich wieder seiner Mutter zu und fügte hinzu: »Sie hat nur einen kleinen Vorsprung.«

»Bis in den Weltraum«, säuselte ich vor mich hin. »Das habe ich gehört«, schoss er zurück und grinste.

Mrs. Kavanaghs Blick huschte zwischen uns hin und her, dann strahlte sie. »Er ist ein schrecklicher Verlierer, nicht wahr?«

»Bin ich nicht, verfickt nochmal!«

»Ich weiß.« Ich kicherte.

»Sein Vater ist genauso«, fügte Mrs Kavanagh hinzu. »Du solltest ihn sehen, wenn er vor Gericht verliert. Er redet dann stundenlang kein Wort.«

»Ma«, schimpfte Johnny. »Kannst du uns nicht einfach in Ruhe lassen? Bitte!«

»Werde ich«, antwortete sie. »Sobald das arme Mädchen unter der heißen Dusche war und trockene Kleider anhat.«

»Sie will nicht ...«

»Weißt du was, Shannon, Liebes?«, fügte sie hinzu und ignorierte wieder einmal ihren Sohn. »Ich habe vielleicht etwas in meinem Büro, das dir passen könnte.« Sie musterte mich von oben bis unten und tippte sich auf die Lippe, bevor sie feststellte: »Du hast Größe 34?«

Erschrocken stand ich nur da, während Mrs. Kavanagh mich mit konzentriert zusammengezogenen Augenbrauen umkreiste.

»Ma!« Keifte Johnny. »Geh weg.«

»Nein, nein«, sinnierte Mrs. Kavanagh und ignorierte ihren Sohn.

Stirnrunzelnd kam sie näher, zupfte am Saum meines Rockes und schürzte die Lippen. »Du bist eine 32.« Ihr Blick wanderte über mich. »Mit einem erstaunlichen Knochenbau. Shannon, Liebes, es ist schade, dass du nicht größer bist. Du wärst ein tolles Model ...«

»Mein Gott, Ma«, bellte Johnny und fuhr sich wütend durch die Haare, »sie ist keine verfickte Puppe.«

Die Augen seiner Mutter weiteten sich aufgeregt als sie vorschlug: »Willst du kurz mitkommen und nachsehen, ob wir in meinem ...«

»Nein, das wird sie nicht tun«, unterbrach Johnny seine Mutter und führte sie zur Tür. »Sie ist kein Projekt, Ma, oder ein Scheiß Kleiderbügel.«

»Gut«, brummte Mrs. Kavanagh.

»Danke«, knurrte Johnny.

Sie wandte sich ihrem Sohn zu und flüsterte: »Die Tür bleibt offen, Jonathan«. Sie warf ihm einen strengen Blick zu, bevor sie sein Zimmer verließ und leise vor sich hin summte.

Johnny sah ihr nach wie sie den Flur hinunterging. Als sie außer Sichtweite war, schlug er die Tür zu und verriegelte sie. Er atmete schwer aus, drehte sich zu mir um und sah mich an.

»Noch einmal, es tut mir so verfickt leid.« Johnny zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was mit dieser Frau heute los ist.«

»Ist schon gut«, beeilte ich mich, ihn zu beruhigen. »Sie ist, äh, sie ist sehr freundlich.«

»Ja«, murmelte er. »Sei froh, dass sie dich nicht in das Kleiderzimmer geschleppt hat.« Schaudernd fügte er hinzu: »Da würdest du nie wieder rauskommen.«

»Wirklich?«

»Oh ja«, murmelte er.

»Oh.«

»Tut mir leid, wie sie deine Größe abgeschätzt und dich so klein gemacht hat«, sagte er mit verlegenem Gesichtsausdruck. »Sie hat sich ein Mädchen gewünscht. Es hieß, sie bekämen eine Tochter.« Mit einem verlegenen Grinsen fügte er hinzu: »Stattdessen hat sie mich bekommen.

»Einen 6,3 Fuß großen Sohn, der Rugby spielt«, witzelte ich und lächelte ihn an. »Ich verstehe, warum du sie rausgeworfen hast.«

»Ja.« Er gluckste und kniff sich verlegen in die Nase. »Sie und mein Vater wollten einen Haufen Kinder, aber es hat nicht geklappt.« Dann rümpfte er die Nase, offensichtlich dachte er an etwas Persönliches. »Sie hatten ein paar Versuche mit künstlicher Befruchtung oder so was.« Er zuckte mit den Schultern und zeigte auf sich. »Das haben sie für ihr Geld bekommen.«

»Dich«, bot ich lächelnd an.

Er grinste wölfisch. »Die hatten Glück, was?«

Ja.

Die Glücklichen.

»Sie ist die meiste Zeit beruflich unterwegs«, fuhr er fort. »Sie fliegt morgen früh wieder für ein paar Wochen zurück nach London. Aber wenn sie zu Hause ist, nimmt sie sehr gerne an meinem Leben teil.«

»Das ist schön«, sagte ich. »Du kannst dich glücklich schätzen, eine Mutter wie sie zu haben.«

»Ja«, antwortete er sarkastisch. »Natürlich kann ich das.«

Das konnte er.

Johnny wusste es nicht, aber in ein oder zwei Stunden hatte seine Mutter mehr Interesse an mir gezeigt als meine eigene Mutter in Monaten.

Vielleicht sogar in Jahren.

»Hör zu, du gehst besser duschen und gibst mir deine Sachen«, seufzte Johnny. »Sonst kommt sie wieder und erzählt was von ’ner Lungenentzündung und so ’nem Scheiß.«

Meinte er das ernst?

Sollte ich wirklich wieder bei ihm duschen?

»Ich meine es ernst«, murmelte Johnny und las meine Gedanken. »Und es tut mir leid.«

»Oh.« Ich errötete, verschränkte die Arme vor mir und zuckte unsicher mit den Schultern.

»Ähm, okay?«

Er starrte mich einen langen Moment an, bevor er den Kopf schüttelte. »Komm her.«

»Wohin kommen?«

»Hier«, wies er mich an und bedeutete mir, ihm in sein eigenes Badezimmer zu folgen. Wie ein Fohlen stakste ich ihm hinterher, wackelig und unbeholfen auf den Beinen. Als ich in der Tür seines luxuriösen Badezimmers stand, beobachtete ich, wie er über die Badewanne griff um den Wasserhahn aufzudrehen.

»Du, äh, hast gesagt, du hättest beim letzten Mal ein Problem damit gehabt«, murmelte er achselzuckend.

»Hatte ich?«

»Äh, ja«, antwortete er und bewegte sich unbehaglich. »Du hast im Schlaf gemurmelt, meine Dusche hätte dich verbrüht.«

Ich wurde knallrot.

»Oh Gott, tut mir leid«, stammelte ich und wurde wieder nervös.

»Hör auf«, lächelte er. »Das war süß.«

»Süß?«, presste ich hervor und hyperventilierte fast.

»Äh, ja, ich werde dir noch ein paar Klamotten raussuchen.« Johnnys Wangen färbten sich rosig, als er um mich herum und zurück in sein Zimmer eilte.

»Genau wie beim letzten Mal.«

»Wo soll ich meine Klamotten hinlegen?«

»Wirf sie einfach raus zu mir, wenn du ausgezogen ... äh, wenn du so weit bist«, nuschelte er.

»Dann werfe ich sie in den Trockner«, fügte er hinzu, bevor er die Tür schloss und mich allein in seinem Badezimmer zurückließ.

Zitternd ließ ich mich auf den geschlossenen Toilettendeckel sinken und atmete tief aus.

Oh Gott.
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ICH BIN JUNGFRAU

JOHNNY

ICH HATTE SO VIELE VERFICKTE PROBLEME.

Ausnahmsweise hatten meine Probleme nichts mit meinen Adduktoren zu tun, sondern mit dem nackten Mädchen in meinem Badezimmer.

»Was zum Teufel sollte das gerade eben?«, zischte ich, als ich meine Mutter in der Küche fand.

»Hallo, Schatz«, entgegnete meine Mutter arglos und schnitt zu meinem Entsetzen seelenruhig weiter Karotten.

»Hallo?« Ich schüttelte mich. »Mehr hast du nicht zu sagen?«

Sie legte das Messer auf das Schneidebrett und drehte sich zu mir um.

»Dieses Mädchen ist sehr zerbrechlich, Johnny.« Mam knabberte auf ihrer Lippe und runzelte besorgt die Stirn. »Man hat augenblichklich das Bedürfnis, sie in den Arm zu nehmen und die Traurigkeit aus ihrem Gesicht zu streicheln.«

Ja, ich kannte dieses Gefühl. Ich kannte das Gefühl verfickt gut.

»Und deshalb zwingst du sie, mit hierher zu kommen?«, fauchte ich. »Sag mir, warum du das für eine gute Idee gehalten hast.«

»Oh Gott«, Mam wirkte verstört. »Ich habe sie doch nicht verärgert, oder?«

»Nein, sie ist okay«, gab ich leise zu. »Aber ich nicht.«

Ich war so weit entfernt von okay, dass das Wort nur ein kleiner Fleck auf meinem Radar war.

»Was ist los, Baby?«

»Was los ist?« Ich spürte meine Gereiztheit. »Mam, willst du mich veräppeln? Was hast du dir dabei gedacht, sie hierher zu schleppen?«

»Du hattest doch Spaß da oben«, sagte Mam lächelnd. »Sie hat dich beim Playstationspielen geschlagen, hm?«

Ja, das hatte sie. Shannon hatte mich bei GTA in den Arsch getreten und weit mehr Teile meiner Anatomie ruiniert.

Ich hatte keine Ahnung, wie es dazu gekommen war, dass dieses Mädchen mir derart den Arsch versohlt hatte, aber so war es. Ihr dabei zuzusehen, wie sie meine PlayStation komplett beherrschte, war verfickt heiß. Ernsthaft, ihre Fähigkeiten im Umgang mit dem Controller und ihre Fähigkeit, mir so den Arsch zu versohlen, machten sie nur noch unendlich viel sexier.

Fuck, sie war perfekt.

Ich war ihr so verfallen, dass ich die ganze Nacht dort hätte sitzen können, um ihr zuzusehen.

Und dann musste meine Mutter hereinplatzen und alles wieder kaputt schlagen und unangenehm und anstrengend machen.

Gott, sie war nackt in meinem Bad.

Nackt.

Ich packte das einfach nicht. weil ich doch nichts anderes wollte, als nackt und mit ihr zusammen zu sein. Ich war erst siebzehn. Aber ich bezweifelte, dass je ein Mann, egal in welchem Alter, so einer Versuchung widerstehen könnte. Ich schüttelte den Kopf und schnappte frustriert nach Luft. »Warum, Ma ...? Warum in Gottes Namen tust du mir das an? Und das …«, ich hielt Shannons Pullover hoch und schüttelte ihn hin und her.

»Warum hast du sie hier duschen lassen?«

»Sie hat geduscht?«

»Sie steht in meiner Dusche.«

»Oh, das ist gut.«

Gut? »Was versuchst du mir anzutun, Ma?« stöhnte ich. »Warum tust du das?«

»Sie war völlig durchnässt«, verteidigte sich Ma.

»Und du auch«, fügte sie mit besorgtem Blick hinzu. »Zieh dich um, bevor du dir eine Lungenentzündung holst.«

»Das werde ich«, knurrte ich, »wenn du mir sagst, warum du mich so verarscht.«

»Ich verarsche dich nicht, Johnny«, antwortete Mam. »Sei nicht so dramatisch.«

»Du wusstest doch, dass ich heute Abend zur Physio-Session muss.«

Seit ich vom Platz verbannt worden war, wollte Jason, mein persönlicher Trainer, dass ich für den Rest der Woche jeden Abend in den Pool sprang.

Und nun?

Jetzt versuchte ich herauszufinden, wie ich aus einer verflucht verlockenden Situation herauskäme.

Shannon nackt auf meinem Bett. Mit mir nackt auf ihr. Am liebsten in ihr. Wenn mein verfickter Schwanz das aushalten würde.

Hör auf damit, Arschloch. Hör auf mit diesen Gedanken!

»Du wusstest, dass ich dich brauche, um mich zu fahren, weil ich mein verficktes Auto nicht habe«, zischte ich frustriert. »Und jetzt? Jetzt habe ich ein nacktes Mädchen in meinem Zimmer, Ma. Ein verfickt nacktes Mädchen, und ich halte ihre verfickten Klamotten in der Hand.«

Ich stürmte auf sie zu, warf Shannons nasse Uniform auf den Tresen und starrte sie an.

»Was für eine Mutter tut ihrem Sohn so etwas an?«

»Nun, du bist hier unten bei mir«, entgegnete Mam ruhig und tätschelte meine Wange. »Ich habe dich also gut erzogen.«

»Ma«, knurrte ich.

»Ich dachte, eine Pause könnte dir guttun«, schnaubte sie. »Du siehst so müde aus, Schatz.«

Gib mir Kraft ...

»Und du hattest so viel Spaß«, fügte sie mit einem reumütigen Lächeln hinzu. »Ich habe dich seit Jahren nicht mehr so entspannt gesehen.«

Das stimmt. Aber darum ging es nicht.

»Und mein Auto?«, blaffte ich. »Was soll ich ohne mein Auto machen?«

»Dein Vater holt es heute Abend ab, wenn er nach Hause kommt«, beruhigte sie mich und hatte, wie immer, auf alles eine passende Antwort. »Es gab ein kleines Problem mit seinem Fall, also kommt er heute Abend nach Hause und bringt mich morgen früh zum Flughafen.« Sie sah auf die Uhr und seufzte zufrieden. »Er müsste jeden Moment zu Hause sein. Er hat Dublin vor mehr als drei Stunden verlassen.«

Wenn meine Mutter mich auf die Palme brachte, schaffte es mein Vater normalerweise, die Wogen zu glätten, aber diesmal nicht.

Nein, denn so sehr ich mich auch über die Nachricht freute, mein Vater würde heute Abend nach Hause kommen, diesmal war Mam viel zu weit gegangen. Sie hatte sich in etwas eingemischt, was ich nicht wollte. Sie hatte sich in Shannon eingemischt.

»Warum hast du das getan?«, wiederholte ich.

»Weil ich glaube, ihr beide steht heimlich aufeinander«, rechtfertigte sich Ma mit einem Lächeln. »Ihr seht so süß zusammen aus.«

»Aufeinander stehen?« Ich starrte meine Mutter an. »Wovon redest du? Du weißt doch, dass ich keine Zeit dafür habe. Ich stehe unter ständiger Beobachtung, zur Hölle!«

»Nein, Schatz«, kicherte Mam. »Ich meinte, dass ihr euch heimlich trefft.« Achselzuckend fügte sie hinzu: »Ich wollte dir nur zeigen, dass ich nichts dagegen habe, dass du eine Freundin hast, und ich wollte, dass Shannon sich willkommen fühlt.«

Gott.

Diese Frau.

»Ich kann dir versichern, dass ich nichts heimlich mache, weder Drogen nehmen noch mich mit Mädchen treffen«, schnauzte ich. »Wir sind nur Freunde.«

»Sie ist ein nettes Mädchen, Johnny«, fuhr Mam unbeirrt fort. »Sie scheint dich sehr zu mögen.« Sie drehte sich zu mir um und sagte: »Du könntest es viel schlimmer treffen als mit einem netten Mädchen wie ihr zusammen zu sein.«

»Ja, aber so sehe ich sie nicht.«

Lüge.

Lüge.

Unverschämte Lüge.

»Sie ist nur eine Freundin.«

Noch mehr Lügen.

»Das war’s, Ma.«

»Glaubst du wirklich, dass du mir diesen Blödsinn verkaufen kannst, Johnny Kavanagh?« Mam schoss zurück, ihre Lippen zuckten. »Ich bin deine Mutter. Ich habe dich zur Welt gebracht und ich merke es immer, wenn du mich anlügst.«

»Ich lüge nicht«, log ich.

»Du lügst mich gerade an.«

»Verfickt, das tue ich nicht.«

»Es ist in Ordnung, wenn du es tust, Liebes«, stellte Mam in einem beruhigenden Ton fest.

»Wir sind Freunde«, stieß ich hervor. »Das ist alles.«

»Aber du magst sie?«, fragte Mam nach einer langen Pause des Schweigens. Ich drehte mich um und sah sie an. »Was?«

»Shannon«, fügte Mam in einem sanften, schmeichelnden Ton hinzu. »Du magst sie.«

Ich schüttelte den Kopf, atmete schwer aus und machte keine Anstalten zu antworten. Diese Unterhaltung bewegte sich in mehr als beunruhigenden Bahnen.

»Sei vorsichtig und habe Geduld. Sie ist jünger als du und du weißt, dass du dich ihrem Tempo anpassen musst.«

»Mam, bitte.« Ich legte den Kopf in den Nacken und brummte. »Lass es einfach gut sein.«

»Ich sage ja nur, du sollst vorsichtig sein«, erwiderte Mam. »Verletze sie nicht, Johnny.« Sie strich mir über die Wange und lächelte traurig. »Sie scheint ohnehin unheimlich verletzlich zu sein.«

»Mach dir keine Sorgen«, murmelte ich. »Ich habe nicht vor, mit ihr diesen Weg zu gehen.«

»Diesen Weg?« fragte Mam. »Wohin?«

»Eine Beziehung«, warf ich ein. »Gefühle und so einen Scheiß.«

»Oh, das.« Mam schwieg einen langen Moment, bevor sie fragte: »Bist du sicher, dass du nicht schon auf diesem Weg bist, Liebling?«

Gott, ich hoffte es nicht. Um unser beider Willen.

»Sie ist fünfzehn«, warf ich ein, nicht bereit, meinem Ärger über ihre Einmischung freien Lauf zu lassen. »Das ist dir doch klar, oder?«

Mam’s Augen weiteten sich. »Ich dachte, sie wäre sechzehn?«

»Nein, Mam, sie ist fünfzehn«, zischte ich.

»Nein, Johnny«, antwortete Mam mit gerunzelter Stirn. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sechzehn ist.« Mir stand der Mund offen.

Scheiße. Sie hatte recht.

Verdammt.

»Dann ist es noch schlimmer«, bellte ich aufgeregt. »Im Zimmer deines siebzehnjährigen Sohnes befindet sich gerade ein nacktes sechzehnjähriges Mädchen, das du dort abgeladen hast!«

»Johnny, Schatz, du musst dich entspannen ...«

»Und wie soll ich das machen?« fragte ich. »Indem du ein nacktes Mädchen in mein Schlafzimmer verfrachtest?«

»Oh, Liebling«, murmelte Mam und schürzte die Lippen. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir uns unterhalten.«

»Unterhalten?« Ich starrte sie an. »Wir unterhalten uns. Wir haben eine verfickt wichtige Unterhaltung, Ma. Darüber, dass es in dieser Familie keine Grenzen gibt. Darüber, dass du meine Grenzen respektieren musst!«

»Über dich und Shannon.«

»Was ist mit Shannon und mir?«

»Über deine Gefühle.«

Ich durchbohrte sie mit meinen Blicken. »Meine Gefühle?«

»Und deine Absichten, Liebes«, legte Mam noch eine Schippe drauf.

»Meine Absichten?«

Was zum Teufel?

»Ich weiß, das alles befindet sich in einem frühen Stadium und das, worüber ich mit dir sprechen werde, liegt für euch beide noch in weiter Ferne, aber es ist wichtig, dass du es weißt.«

Ich sah sie misstrauisch an. »Wovon sprichst du?«

»Ich spreche von Sex, Liebes.«

Mir stand der Mund offen. »Warum hörst du mir nicht zu? Warum hört mir niemand mehr zu?«

»Ich weiß, dass dein Vater vor ein paar Jahren mit dir über Vögel und Bienen gesprochen hat.« Sie legte mir eine Hand auf die Schulter und führte mich zur Kücheninsel, offensichtlich wollte sie mir wirklich nicht zuhören.

»Aber angesichts der jüngsten Entwicklungen halte ich es für eine gute Idee, wenn wir darüber reden. Nur damit wir uns alle darüber im Klaren sind, wie wichtig es ist, die Dinge langsam anzugehen.«

»Jüngste Entwicklung?« Ich ließ mich auf einen Hocker fallen und starrte sie an. »Es gibt keine verfickten Entwicklungen. Wir haben nichts zu besprechen.«

»Und trotzdem ...« Achselzuckend setzte sich Ma auf den Hocker neben mir und klopfte mir auf den Oberschenkel. »Es kann nicht schaden, dein Gedächtnis aufzufrischen.«

»Ich hoffe, das ist ein Scherz, Ma«, würgte ich hervor.

»Vielleicht sollten wir Shannon rufen, damit ich mit euch beiden darüber reden kann ...«

»Wage es ja nicht«, schnauzte ich. »Lass sie in Ruhe.«

Du hast sie schon genug traumatisiert!

»Na gut«, beschloss sie. »Ich werde mit dir darüber reden.«

»Bitte nicht ...«

»Sex ist eine wunderbare Sache, mein Schatz«, fuhr Mam in diesem mütterlichen Ton unbeirrt weiter fort, der mich dazu brachte, mir Bleistifte in die Ohren zu stecken. »Wenn er zwischen zwei Menschen stattfindet, die sich lieben und füreinander Verantwortung tragen.«

Ich hob eine Hand. »Wir sind doch nur Freunde.«

»Aha«, erwiderte Mam, ungläubig lächelnd. »Das sagen sie alle.«

»Das ist die nackte Wahrheit«, knurrte ich. »Mehr sind wir nicht.«

Jesus, sogar deine Mutter durchschaut dich ...

»Es ist ganz natürlich, dass man mit seinem Partner Lust erleben will«, krallte sich Mam weiter ans Thema fest und ignorierte mein Flehen. »Wenn ihr beide alt genug seid, den Liebesakt zu verstehen.«

»Jesus Christus«, stöhnte ich. »Bitte hör auf.«

»Aber ich weiß, wie so etwas abläuft. Nicht jeder wartet, so wichtig das Warten auch ist ...« Sie hielt inne und sah mich wissend an. »Wenn es passiert – und ich hoffe, dass es noch lange, lange hin ist – dann musst du ein Kondom benutzen«, drängte sie. »Weißt du, wie man ein Kondom richtig aufzieht, Schatz? Hat es dir dein Vater gezeigt? Du musst darauf achten, dass der Schaft deines Geschlechtsteils ...«

»Ich kann mir das nicht anhören«, stöhnte ich verzweifelt. »Im Ernst, Ma.«

»Sex im wirklichen Leben ist nicht wie in den Pornos, die Gérard dir zeigt«, sprach Mam weiter. »Es ist wichtig zu wissen, dass eine Frau Bedürfnisse hat. Im wirklichen Leben schreien nicht alle Mädchen wie Pornostars. Und du musst immer den Körper des Mädchens respektieren ...«

»Bitte!« Ich presste meine Fäuste so fest in meine Augenhöhlen, dass ich Sterne sah. »Hör einfach auf.«

»Ich versuche dir zu helfen, Liebes, damit du weißt, was auf dich zukommt.«

»Ich weiß, was mich erwartet, Ma«, stöhnte ich und dachte darüber nach, in Säure zu baden. »Ich bin kein verficktes Kind mehr.«

Meine Mutter drehte den Kopf zu mir herum und machte große Augen. »Du bist also keine ...«

»Nein, Mam.« Ich stützte den Kopf in die Hände und kämpfte gegen den Drang an, zu weinen, verflucht noch mal. »Ich bin keine Jungfrau mehr.«

»Oh Gott ... okay. Ist schon gut, Schatz. Es ist völlig in Ordnung«, murmelte sie gezwungen. »Ich habe nur angenommen, da du noch nie ein Mädchen mit nach Hause gebracht oder von Freundinnen gesprochen hast, dass du nicht auf der Suche nach einer Liebespartnerin bist ...«

»Wenn du weiterredest, springe ich aus dem Fenster«, warnte ich sie. »Ich mache keine Witze. Ich gehe nach oben und stürze mich vom verfickten Dach.«

»Ich weiß, es ist unangenehm, aber du kannst mit mir über solche Dinge reden, mein Junge«, drängte meine Mutter. »Ich war auch mal ein Teenager, weißt du«, fügte sie hinzu und klopfte mir auf die Schulter. »Ich weiß um all die Triebe in deinem Körper, und eine weibliche Perspektive kann hilfreich sein.«

»Was soll daran hilfreich sein?« Ich verschluckte mich vor Schreck. »Ich dachte, du liebst mich.«

Mam lachte leise. »Natürlich liebe ich dich.«

»Warum tust du mir das dann an?«, schrie ich. »Warum mischst du dich in mein Leben ein?«

»Weil ich nicht blind bin, Jonathan«, antwortete Mam und nannte mich bei meinem vollen Namen, um mir zu zeigen, wie ernst es ihr war. »Ich sehe, wie du Shannon ansiehst und wie sie dich ansieht.«

»Wir sind nur Freunde«, sagte ich.

»Ihr seid verliebt.«

Mir fiel die Kinnlade herunter. »Sind wir verfickt nochmal nicht.«

Meine Mutter sah mich ungläubig an. »Machst du die Dinge in ihrem Tempo?«

»Ich meine es ernst, Mam«, schnauzte ich. »Wir sind doch nur Freunde. Ich habe sie nicht angerührt.« Ma erschlaffte sichtlich vor Erleichterung.

»Du hast also nicht, äh, nennen wir es den Akt, mit Shannon ...«

»Mein Gott, nein, Mam!«, bellte ich und unterbrach sie, bevor sie meinem Gehirn ein bleibendes Trauma zufügen konnte.

»Oh, das ist gut«, hauchte meine Mutter. »Du bist ein guter Junge.«

Ein guter Junge? War ich ein verfickter Hund?

Und was ich mit Shannon Lynch tun wollte, war nichts Jugendfreies.

»Danke, dass du automatisch davon ausgehst, dass ich ein Bastard bin, Ma«, fauchte ich. »Ich weiß wirklich zu schätzen, wie wenig Vertrauen meine Mutter in meinen moralischen Kompass hat.«

»Dieses Bombe, dass du keine Jungfrau mehr bist, lässt du ausgerechnet an dem Tag platzen, an dem du deine Freundin mit nach Hause bringst«, ärgerte sich Ma. »Das erste Mädchen, mit dem ich dich je gesehen habe, wenn ich das hinzufügen darf. Was soll ich davon halten? Ich habe versucht, dich auf die Zukunft vorzubereiten.«

»Erstens ist Shannon zum letzten verfickten Mal nicht meine Freundin«, zischte ich empört. »Zweitens bin ich seit der ersten Klasse keine Jungfrau mehr. Und drittens kann ich im Dunkeln mit einer Hand auf dem Rücken ein Kondom überziehen, also brauche ich keine Sexgespräche, keine Ratschläge und keinen anderen Scheiß.«

Mam schnappte entsetzt nach Luft und ich hätte mir in den Hintern beißen können.

»Nein, nein! Ich hab Quatsch erzählt«, beschwichtigte ich sie. »Ich bin natürlich noch Jungfrau.«

»Erstes Jahr«, schluchzte sie. »Erstes Jahr!«

»Nein, nein, nein«, beeilte ich mich ihr zu versichern. »Ich bin Jungfrau, Ma. Wirklich, wirklich.«

»Nein«, weinte sie und schüttelte den Kopf. »Das bist du nicht.«

Was zum Teufel sollte ich jetzt tun? Verfickt, wo war mein Vater, wenn ich ihn brauchte?

»Du warst erst vierzehn in der ersten Klasse«, klagte sie weiter.

»Dreizehn«, murmelte ich leise, drückte sie an meine Brust und klopfte ihr unbeholfen auf den Rücken.

»Heilige Maria, Mutter Gottes.« Sie schluchzte noch lauter, denn sie hatte mich eindeutig gehört. Scheiße.

Verdammt.

»Ich bin noch Jungfrau«, wiederholte ich, während meine Mutter in meinen Schulpullover weinte. »Ich heb’ mich für die Ehe auf, Mam.«

»Es ist das Rugby«, heulte sie und knetete meinen Pullover. »Das ist alles nur wegen des verdammten Rugbys.«

»Was meinst du?«

»Dass du deine Unschuld verloren hast«, zischte Mam. Sie sah zu mir auf und brach erneut in Tränen aus. »Die Jungs, mit denen du spielst, sind zu alt für dich und haben dich offensichtlich angestiftet.«

Nein, Mam, mein Schwanz hat mich angestiftet, als ich in die Pubertät kam ...

»Und sie ist in deinem Schlafzimmer«, jammerte Mam und ließ ihren Kopf wieder an meine Brust sinken. »Oh Gott.«

»Weil du sie hergebracht hast, Mam, nicht ich«, antwortete ich und streichelte weiter ihren Rücken. »Nehmen wir mal an, ich wäre mit Shannon zusammen gewesen- was ich nicht war- nur mal angenommen«, stellte ich schnell klar. »Aber wenn ich es wäre und du dir Sorgen machtest, ich könnte etwas anstellen, warum zum Teufel bringst du sie hierher?«

»Als ich sie herbrachte, war ich noch im Glauben, dass du Jungfrau bist, mein Schatz.« Mam schnaubte und schlug mir auf die Brust. »Ich dachte, du hättest deinen ersten Schwarm. Ich dachte, ich würde dich noch rechtzeitig davor erwischen.«

Guter Punkt.

»Mam, ich bin fast achtzehn«, versuchte ich sie zu trösten. »Mit achtzehn warst du schon mit Papa verheiratet.«

»Das ist etwas anderes«, schluchzte sie.

»Warum?«

»Weil du mein Baby bist«, schniefte Mam. »Oh Gott, mein Baby ist sexuell aktiv.«

»Nein, bin ich nicht«, beschwichtigte ich sie und umarmte sie. »Ich verspreche dir, ich habe keinen Sex.« Nicht jetzt. »Wirklich nicht, Mam.«

»Hast du wenigstens verhütet?«, stieß sie hervor und sah mich mit großen, braunen Augen voller Tränen an.

»Ich spiele mit dem Mädchen auf der verfickten Playstation«, stöhnte ich. »Sollte dir das nicht sagen, wie safe ich bin?«

»Das stimmt.« Mam nickte und schniefte.

»Danke.«

»Dann muss ich mir ja keine Sorgen machen, oder?«, fügte sie hinzu. »Safer Sex?« Sie schniefte. »Mit – oh, mein Gott, Kondomen -«

»Nein, Mam, du musst dir keine Sorgen machen, weil ich keinen Sex habe«, wiederholte ich, blieb bei der Geschichte und zog sie wieder an meine Brust. »Also entspann dich einfach.«

Wie zum Teufel hatte ich mich in diese Lage gebracht? Was war mit meinem Leben passiert?

An einem einzigen Tag hatte ich nicht weniger als drei Frauen verärgert: Die, die mich geboren hatte, indem ich ihr sagte, ich wäre kein Unschuldslamm. Die, die mich benutzt hatte, indem ich ihr per SMS geschrieben hatte, sie solle sich verpissen. Und die, die mich verrückt machte.

Jesus Christus, mein Schwanz war wirklich für eine Menge verantwortlich.

Um ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass ich Shannon heute wirklich verärgert habe, aber es war noch früh und einiges bereits schiefgelaufen, also war standen meine Chancen, dieses Playdate zu überleben, ohne es zu versauen, relativ gegen Null.

»Ma«, flüsterte ich, nachdem sie gut zehn Minuten lang an meiner Brust geschnieft hatte. »Ich muss wieder hoch zu Shannon.«

»Okay, Schatz«, schaufte sie. »Aber du wirst nicht ...«

»Nein, Ma«, beschwichtigte ich sie, befreite mich aus ihrem Griff und stand auf. »Ich werde sie nicht anfassen, weil wir nur Freunde sind und ich noch Jungfrau bin.«

»Ich weiß, dass du es nicht bist«, krächzte sie. »Aber ich vertraue dir, dass du das Richtige tust.«

»Du kannst mir vertrauen, denn zwischen uns läuft nichts«, wiederholte ich zum millionsten Mal. »Aber ich muss duschen, weil ich völlig durchnässt bin, also werde ich dein Badezimmer benutzen, okay?« Ich ging zur Tür, drehte mich nochmal zu ihr um und sagte: »Ruf mich, wenn es Zeit ist, deine verrückten Hunde abzuholen.«

»Ach, was das angeht…«, schniefte Mam.

»Du hast gelogen, oder?« Ich warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. »Du musst Bonnie und Cupcake heute Abend gar nicht abholen, oder?«

Natürlich hatte sie gelogen.

Ein Blick auf ihren verlegenen Gesichtsausdruck verriet es mir.

»Du Einmischerin«, warf ich ihr vor.

»Du Sexbestie«, schoss Ma in ebenso vorwurfsvollem Ton zurück.

Verfickt noch mal. Ich würde das hier nicht gewinnen.

Als Zeichen meiner Niederlage hob ich die Hände und eilte aus der Küche, bevor sie mich in einem neuen Tränenstrom ertränken konnte.
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DIE KONSEQUENZEN, WENN MAN JUNGS IM SCHLAFZIMMER KÜSST

SHANNON

WIE DAS LETZTE MAL, ALS ICH IN JOHNNY’S HERRLICHEM BADEZIMMER geduscht hatte, nahm ich mir wahnsinnig lange Zeit.

Ich konnte nicht anders.

Ich gab diesem phantastischen Duschkopf die Schuld.

Und seinem Duschgel.

Und dem Geruch nach ihm.

Gott, ich war kurz davor, den Verstand zu verlieren.

Schließlich kletterte ich aus der Wanne, wickelte mich in eines der großen, flauschigen weißen Handtücher, die auf seinem Regal lagen und seufzte, als der luxuriöse Stoff meine Haut umgab. Johnny würde nie verstehen, was für ein Glück er hatte, in einem Haus wie diesem aufzuwachsen, mit Eltern wie seinen und so weichen Handtüchern.

Lange Zeit stand ich einfach in der Mitte seines Badezimmers und hörte absolut nichts.

Keine schreienden Stimmen.

Keine stampfenden Schritte.

Keine rasselnden Türklinken.

Kein Gefühl von drohendem Unheil.

Nur Stille.

Als mir schließlich kalt wurde, trocknete ich mich ab und zog meinen BH wieder an. Es war sinnlos, einen BH zu tragen, denn ich hatte nicht viel zu verbergen, und das, was ich hatte, stand von selbst.

Kein Vergleich zu den Brüsten, die die Models an der Wand seines Zimmers stolz zur Schau stellten ...

Aber zehn Sekunden, nachdem ich den BH angezogen hatte, zog ich ihn mit einem Schaudern wieder aus. Er war völlig durchnässt, genau wie meine Unterwäsche.

Ich verbrachte zu viel Zeit damit, meine Unterwäsche zu einem möglichst kleinen Knäuel zu falten, bevor ich meinen BH drumherum wickelte. Peinlich berührt, dass ich meine Schultasche nicht dabei hatte, um es dort zu verstauen, stand ich wie eine Idiotin mitten im Badezimmer und geriet in Panik.

Die Logik sagte mir, dass das dumm war, aber der Gedanke, Johnny könnte meine Unterwäsche sehen, machte mich nervös. Ich gab auf und beschloss, das Knäuel in meine zerknitterte Schulstrumpfhose zu stecken, bevor ich mich in ein Handtuch wickelte und in sein Zimmer zurückging.

Als ich diesmal aus dem Bad kam, war ich auf Sookie vorbereitet und fand sie dösend auf dem Bett.

Aber ich war nicht auf den Anblick von Johnnys nacktem Hintern vorbereitet.

Er stand mit dem Rücken zu mir vor seiner Kommode, ein Handtuch lag zu seinen Füßen auf dem Boden und er war gerade dabei, sich eine Boxershorts über die Oberschenkel zu ziehen.

Gott, er hatte sogar Muskeln am Hintern. Wie war das überhaupt möglich?

Dann warf Johnny einen Blick über die Schulter und ertappte mich auf frischer Tat.

»Gefällt dir, was du siehst?«, stichelte er stirnrunzelnd.

»Oh Gott«, quietschte ich und riss meinen Blick von seinem runden, knackigen Hintern los. »Es tut mir so leid.« Ich drehte mich um, biss mir auf die Lippe und unterdrückte ein Stöhnen. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass jemand hier drin ist.«

»Schon gut, Shannon«, sagte er lachend. »Mach dir keinen Kopf.«

Lass mich sterben.

Lieber Gott, öffne den Boden und lass mich hineinfallen.

»Ich ...« Ich schüttelte den Kopf und umklammerte mein Handtuch fester. »Es ist ... äh ...«

»Ich habe im Badezimmer meiner Eltern geduscht«, erklärte Johnny. »Ich wollte nur ein paar Klamotten holen.«

»Oh.« Ich atmete scharf aus und wippte von einem Fuß auf den anderen. »Okay, ja, das macht Sinn.«

»Ist schon gut, Shannon«, sagte Johnny sanft. »Es ist alles in Ordnung.«

»Ich weiß«, brach es aus mir heraus.

Er gluckste leise. »Warum stehst du dann immer noch mit dem Gesicht zur Wand?«

Verdammt.

Ich holte tief Luft, drehte mich um und sah ihn an.

Mein Blick wanderte automatisch zu ihm und mein Herzschlag beschleunigte sich. Ausnahmsweise war es nicht Johnnys Gesicht, das meinen Puls beschleunigte. Nein, es war der Rest von ihm. Der fast nackte Rest von ihm.

Er trug ein Paar enge weiße Boxershorts und das wars auch schon.

Kein Shirt.

Keine Hose.

Keinen Pullover.

Keine Socken.

Nur ein Paar Calvin-Klein-Shorts, die tief auf seinen V-förmig zulaufenden Hüften saßen – genau das Paar, das ich letzte Woche getragen hatte. Das Paar, in dem ich nächtelang geschlafen hatte.

Gott, war ich erbärmlich.

Alles, was mir seit diesem Moment, als ich ihn zum ersten Mal getroffen hatte, in meinem Kopf herumgegeistert war, stand nun leibhaftig vor mir. Und bei diesem Blick wurde mir klar, sowohl meine Vorstellungskraft als auch mein visuelles Gedächtnis waren beschissen.

Ich wusste, dass er einen schönen Körper hatte. Ich erinnerte mich daran, wie seine Brust an jenem Tag ausgesehen hatte. Oder zumindest dachte ich das. Denn Heilige Maria, Mutter Gottes, aus der Nähe war das ganz was anderes.

Seine Brust war nackt, seine Brustmuskeln waren straff, sein Bauch war geriffelt. Ich meine, er war wirklich durchtrainiert.

Nicht wie das Sixpack meines Bruders oder eines der Jungs, die ich beim Trikottausch nach Joeys Spielen gesehen hatte. Sein ganzer Körper war ein Kunstwerk aus harten, durchtrainierten Muskeln.

Ich hielt den Atem an, als mein Blick über ihn schweifte und ich die definierten Bauchmuskel, die sonnengebräunte, goldene Haut, die dunkle senkrechte Haarlinie unter seinem Bauchnabel und den erstaunlichen Geruch, den er verströmte, in mich aufnahm. Den Geruch nach Seife und Gras und Johnny.

Es war nicht fair, einem Menschen so viel Schönheit zu geben. Hätte man sie über die ganze Schule verteilt, wäre er immer noch perfekt gewesen.

»Was ist da passiert?«, fragte Johnny und lenkte meinen Blick ab, indem er zu mir ging und mit dem Daumen über meine Wange strich.

Verwirrt und erschöpft stieß ich einen zittrigen Atemzug aus und sah zu ihm auf.

»Du hast da einen roten Fleck«, murmelte Johnny und sah mich stirnrunzelnd an. »Ist mir vorhin gar nicht aufgefallen.«

Meine Augenbrauen zogen sich nach oben. »Wirklich?«

Er nickte, seine blauen Augen auf meine gerichtet. »Ja, Shannon, hast du.«

Ich schlich um ihn herum ins Badezimmer, um mich im Spiegel zu betrachten. Und tatsächlich, meine rechte Wange war rot und fleckig, während der Rest von mir milchflaschenblass war.

Das muss die Rückhand meines Vaters gewesen sein, dachte ich bei mir.

»Und?«, fragte Johnny, der an der Tür lehnte.

Ich beugte mich vor und streckte mich über das Waschbecken, um besser in den Spiegel sehen zu können.

Johnny kam ins Badezimmer. Dann stand er hinter mir, seine nackte Brust rieb an meinem Rücken, während er mein Spiegelbild mit einem angestrengten Stirnrunzeln anstarrte.

Ich glaube nicht, er war sich bewusst, dass er seinen Körper gegen meinen presste.

Sein Blick war von meiner Wange zu meinem Hals gewandert. Seine Miene verfinsterte sich, sein Gesicht verfärbte sich dunkelrot.

»Was zum Teufel ist das?«, zischte er.

Ich folgte seinem Blick zu den schwach violetten Fingerabdrücken an meinem Hals. Die Erkenntnis dämmerte mir.

Mein Vater.

Letzte Nacht.

Oh Gott.

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich und tat so, als sei ich verwirrt, denn ich entschied, es wäre sicherer, bei der ursprünglichen Geschichte zu bleiben.

Ruderte ich jetzt zurück, würde Johnny misstrauisch werden.

»Du weißt es nicht?«, fragte er leise und sah mich im Spiegel an. Ich schüttelte den Kopf und ließ die Schultern hängen.

»Ich weiß es nicht.«

»Tut dir jemand weh, Shannon?«, fragte er mit leiser Stimme.

»Niemand tut mir weh, Johnny«, flüsterte ich, während meine Augen im Spiegel an seinen klebten.

Mein Herz klopfte so heftig, dass ich Angst hatte, es würde springen. In meiner Magengrube hatte sich ein schrecklicher Mix aus Angst, Ungewissheit und Lust zu einem komplizierten Gefühlsknäuel zusammengerollt.

Johnny griff mit einer Hand nach oben, umfasste mein Kinn und strich mir mit der anderen sanft die Haare aus dem Nacken.

Er fragte nicht um Erlaubnis, mich berühren zu dürfen. Er tat es einfach.

Dann zeichneten seine Finger die Fingerabdrücke meines Vaters nach, und seine federleichte Berührung ließ meinen ganzen Körper erbeben.

»Jemand hat dich angefasst«, flüsterte Johnny in mein Ohr und legte seine Finger auf die Spuren. »Ich will wissen, wer.«

Die Luft entwich mit einem hörbaren Keuchen aus meinen Lungen. Unfähig, mich zurückzuhalten, ließ ich mich an seine Brust sinken, meine Blicke klebten an unserem Spiegelbild. Er sah mich direkt an, mit seinen blaue Augen, die Löcher in meine Seele brannten und auf eine Erklärung warteten, die ich ihm niemals geben konnte.

»Sag mir, wer dich angefasst hat«, forderte er, während er hinter mir stand, mein Gesicht in seiner Hand und seine Finger an meinem Hals. »Und ich werde es wieder gutmachen.«

Denk nach, Shannon, denk nach ...

»Und?«

Beeilung, verdammt ...

»Shannon?«

»Ich wurde im Sportunterricht erwischt«, war alles, was mir einfiel.

Johnny antwortete nicht. Er starrte nur weiter mit finsterer Miene auf meinen Hals.

Panisch beeilte ich mich, meine Lüge zu vervollständigen. »Es war meine Schuld. Ich bin den Jungs beim Fußballspielen in die Quere gekommen und vier von ihnen sind auf mich losgegangen.«

Ich schlich um Johnny herum und ging zurück in sein Zimmer, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen.

»Ich bin mitten in einer Massenkarambolage gelandet. Es ist passiert, kurz bevor du reingekommen bist.« Ich schüttelte den Kopf und unterdrückte ein kleines Lachen. »Es war ein totales Gemetzel.«

Johnny stand in der Badezimmertür, sein Blick war angespannt, seine Augen durchdringend und intelligent.

»Die Hand eines Jungen aus deiner Klasse ist also ganz zufällig an deinem Hals gelandet?«, fragte er mit ungläubigem Unterton. »Seine Finger haben dir zufällig die Kehle zugedrückt?«

Er lässt sich nicht täuschen, dachte ich. Lüg besser, Shannon.

»Damals fühlte es sich nicht so an.« Ich zuckte mit den Schultern und setzte mich auf die Bettkante. »Aber ich vermute, so ist es passiert.«

»Du vermutest es?«, wiederholte er und verschränkte die Arme vor der Brust.

Die Bewegung ließ seinen gewaltigen Bizeps anschwellen. Er war wirklich riesig. Er war unglaublich einschüchternd. Aber ich wusste, dass er mir nichts tun würde.

Das war eines der wenigen Dinge in meinem Leben, dessen ich mir absolut sicher war. Dieser Junge würde mich niemals im Zorn anfassen.

Ich atmete tief durch und fügte hinzu: »Vielleicht hat er mich erwischt, als er aufstehen wollte.

»Vielleicht«, überlegte Johnny und nickte zustimmend. Erleichtert sackte ich zusammen. »Oder vielleicht waren es wieder diese Legosteine.« Mein Herz sank.

»War es das?«, fragte Johnny. »Bist du über dieselben Legosteine gestürzt und hast dir dabei die Spuren am Hals geholt, die du an deinem Geburtstag im Gesicht hattest?«

»Johnny ...«

»Und was ist mit dem blauen Fleck am Hals? Oder mit dem roten Fleck im Gesicht? Oder den blauen Flecken an deinen Oberschenkeln? Und an deinen Armen? Und dem Rest von dir?« Er starrte mich an. »Waren das auch diese lästigen Legosteine?«

»Meinst du, meine Uniform ist schon trocken?« Ich wechselte das Thema. »Ich sollte besser nach Hause gehen.«

Ja, ich musste hier raus. Und zwar schnell.

»Nein. Nein! Tu das nicht«, rief Johnny, als ich versuchte, mich abzuwenden. »Versuch nicht, mich abzulenken«, knurrte er. »Ich will wissen, was mit dir passiert ist, Shannon.«

»Ich will nach Hause.« Schniefend wischte ich mir schnell mit dem Handrücken über das Gesicht. »Jetzt, bitte.«

Er fuhr sich durch die feuchten Haare und seufzte. »Mein Gott, Shannon, nicht weinen!«

Mit ausgebreiteten Armen kam er auf mich zu, aber ich schüttelte den Kopf und hob eine Hand, um ihn zu warnen. Johnny blieb kurz stehen und fuhr sich wieder durchs Haar.

»Ich kann dir helfen«, flehte er. »Lass mich dir helfen.«

»Dann hilf mir, meine Kleider zu holen«, schniefte ich. »Das ist die einzige Hilfe, die ich von dir brauche.«

Mit einem schmerzhaften Stöhnen schloss Johnny die Lücke zwischen uns und ging vor mir in die Knie.

»Ich will dir helfen.« Er legte seine Hände auf meine Oberschenkel und schaute mich an, seine blauen Augen offen und ehrlich. Sanft drückte er meine Oberschenkel. »Du musst mir nur sagen, was los ist, okay?« Er griff nach oben und strich mir eine nasse Haarsträhne hinters Ohr. »Sag mir einfach, wer dir wehtut, und ich sorge dafür, dass es aufhört.«

Du kannst mir nicht helfen.

Niemand kann das.

Ich wurde verprügelt, weil ich mit dir geredet habe.

Weil ich ein verdammtes Foto mit dir gemacht habe.

Du bist die letzte Person, die mir helfen kann.

»Es geht mir gut, Johnny«, krächzte ich und spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. »Du musst mir nicht helfen.«

»Du lügst mich an«, knurrte er wütend. »Du lügst mich verfickt noch mal an, und das ertrage ich nicht.«

»Bitte bring mich nach Hause«, flehte ich und riss mich von ihm los. »Bring mich einfach nach Hause, dann musst du mich nicht mehr ertragen.«

Johnny stöhnte. »Shannon, komm schon. Verdreh mir nicht die Worte. Du weißt, dass ich es nicht so gemeint habe ...«

»Ich will nach Hause, Johnny«, stieß ich hervor. »Wenn du mich nicht fährst, rufe ich Joey an und lasse mich abholen.«

»Okay.« Johnny seufzte resigniert. »Gut.« Er ließ mich los, stand auf und hob die Hände. »Ich hole deine Sachen und bringe dich nach Hause.«

Ich stieß zitternd den Atem aus und nickte. »Danke.«

Er sah mich lange an, bevor er resigniert den Kopf schüttelte. »Ich bin gleich wieder da, okay?«

Nickend sah ich ihm nach und wartete, bis er weg war, bevor ich mich auf sein Bett fallen ließ.

»Gott«, wimmerte ich und wischte mir wütend die Tränen weg. »Reiß dich zusammen, Shannon.«

Denk nicht einmal daran, ihm etwas zu sagen.

Sein Vater ist Anwalt.

Du weißt, wie die sind.

Sie werden sich einmischen, und dann werden wir alle getrennt und in ein Heim gesteckt.

Wie Darren ...

Johnnys Hündin robbte auf mich zu, um mich von meinem Nervenzusammenbruch abzulenken, und legte ihren Kopf auf meinen Oberschenkel.

»Hallo«, schluchzte ich und ließ meine Hand auf ihren Kopf fallen.

Sookie streifte meine Hand mit ihrer Schnauze und leckte meine Finger ab. Durch ihre Zuneigung fühlte ich mich noch schlechter.

Das hatte ich nicht verdient.

Ich hatte gerade ihr Herrchen angelogen.

»Ich wünschte, ich hätte einen Hund«, flüsterte ich ihr zu und richtete meine ganze Aufmerksamkeit auf sie. Verzweifelt versuchte ich, alle anderen Gedanken zu verdrängen. »Einen, der so aussieht wie du«, schmeichelte ich ihr, zog meine Füße auf das Bett und drehte mich zu ihr um. »Sollte ich jemals einen Hund haben, dann müsste er aussehen wie du, weil du so hübsch bist. Ja, das bist du.«

Sie belohnte meine Aufmerksamkeit, indem sie auf meinen Schoß krabbelte – oder es zumindest versuchte. Sie war ein ausgewachsener Labrador und ich wog wahrscheinlich weniger als sie.

»Was willst du?«, flüsterte ich und kraulte mit beiden Händen ihren Nacken. »Hm?« Ich kitzelte ihre Ohren und drückte ihr einen Kuss auf die Nase. »Willst du, dass ich dich streichle?«

Ihr Schwanz wedelte wie verrückt und sie bedeckte mein Gesicht mit feuchten Hundeküssen. Es war eine willkommene Ablenkung und ich musste über ihre Ausgelassenheit lachen.

»Was für ein braves Mädchen«, gurrte ich und ließ mich auf einen spielerischen Ringkampf mit ihr ein. »Das stimmt. Du bist das beste Mädchen. Das bist du.«

Von meiner Reaktion ermutigt, kletterte Sookie auf mich, verlagerte ihr ganzes Gewicht auf meine Brust und drückte mich zurück in die Kissen.

»Was?« Ich kicherte durch meine Tränen hindurch und kraulte ihr die Ohren. »Magst du mich?«

Sie winselte tief in ihrer Kehle, ihre Zustimmung war offensichtlich, als sie sich auf mich legte und mit ihrer feuchten Nase mein Gesicht berührte.

»Dankeschön«, lobte ich sie, als sie mir mit ihrer Pfote auf die Schulter klopfte. »Du bist so lieb, mir die Pfote zu geben.«

»Deine Uniform ist noch feucht, aber ich habe sie trotzdem mitgebracht ...«

Aufgeschreckt von Johnnys Stimme versuchte ich mich aufzusetzen, aber es ging nicht, weil Sookie immer noch im Spielmodus war.

»Sookie, runter«, befahl Johnny mit fester Stimme, die Augen auf mich gerichtet. Gehorsam kletterte Sookie sofort von mir herunter und sprang unbeholfen vom Bett, ihre Pfoten schlitterten auf dem Holzboden.

»Raus«, befahl Johnny, während er die Tür aufhielt und mich immer noch beobachtete.

Sookie stürmte aus dem Zimmer und schnell schloss er mit wütender Miene die Tür hinter ihr.

Mein Gott ...

»Es tut mir leid«, krächzte ich und stützte mich auf die Ellbogen. »Ich habe nur mit deinem Hund gespielt.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, Johnnys Stimme klang fest, als er zum Bett ging, meine Uniform fallen und sich auf die Kante sinken ließ.

Mit dem Rücken zu mir, beugte sich Johnny vor. Seine Muskeln spannten sich unter seiner goldenen Haut, er stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel und atmete tief ein, als wollte er sich beruhigen. Und dann tat er etwas, von dem ich wusste, es würde mich noch für viele Jahre um den Schlaf bringen. Er drehte sich zu mir um, griff nach den beiden Enden meines Handtuchs und zog sie zusammen.

Um mich zu bedecken, wie mir klar wurde. Offensichtlich war das Handtuch verrutscht. Denn, mal ehrlich, diese Art von Missgeschicken passten einfach zu mir.

»Es tut mir so leid«, stieß ich verlegen hervor.

»Schon gut«, sagte er mit heiserer Stimme. »Hast du meine ...?«

Er nickte.

Oh Gott!

»Es tut mir so leid.«

»Hör auf, dich zu entschuldigen«, erwiderte er angespannt. »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest.«

»Es tut mir leid, dass du das sehen musstest«, würgte ich.

Johnny schüttelte den Kopf und drehte mir wieder den Rücken zu.

»Entschuldige dich nicht, dass ich dich gesehen habe«, stöhnte er, den Kopf in die Hände gestützt. »Scheiße!«

Mein Herz pochte in diesem Moment so heftig in meiner Brust, und ich hatte Schnappatmung: kurze, keuchende Atemzüge.

Was sollte ich tun?

Wegrennen?

Verschwinden?

Mich verstecken?

Mich auf ihn stürzen?

Ich wusste es nicht. Ich hatte null Ahnung, was ich tun sollte. Ich wusste nur, mein Körper lag wie angewurzelt auf seiner Matratze, und meine Augen klebten an seinem muskulösen Rücken.

»Ich bringe dich jetzt nach Hause«, flüsterte Johnny schließlich leise, den Kopf immer noch in seinen Händen.

»Ja, okay«, wisperte ich, während mein Puls in meinen Ohren hämmerte.

»Das werde ich«, fügte er hinzu, und ich mir nicht sicher war, ob er mit mir oder mit sich selbst sprach. »Ich bringe dich nach Hause«, wiederholte er, machte aber keine Anstalten aufzustehen.

Mehrere Sekunden vergingen, in denen er völlig regungslos verharrte.

Unfähig, die Spannung in seinem Zimmer zu ertragen, streckte ich die Hand aus und berührte sein Schulterblatt. »Johnny?«

Ein leichtes Zittern ging durch seinen Körper. Dann drehte er sich um und sah mich an.

»Ich kann so nicht mit dir allein sein«, flüsterte er und sah mir in die Augen. »Ich …«

Er atmete gepresst aus. »Nicht hier ... nicht, wenn du so aussiehst.«

Seine Augen waren heiß und voller Unsicherheit und wanderten wild über meinen Körper. Seine Brust hob und senkte sich in schnellem Rhythmus, gleichsam ein Echo meines Atems.

Ich blickte ihm in die Augen und spürte, wie sich mein Herz so sehr zusammenzog, dass ich kaum noch atmen konnte. In diesem Augenblick hatte ich das Gefühl, mit ihm verschmolzen zu sein. Es war so selbstverständlich wie schockierend.

Meine Gefühle explodierten und saugten den Jungen und alles, was ihn ausmachte auf wie ein vertrockneter Schwamm.

Ich war verrückt nach ihm.

Nach allem von ihm.

Die rasenden Hormone, verstärkt durch meine aufgewühlten Emotionen, setzten in diesem Moment meinen gesunden Menschenverstand außer Kraft und ließen mich etwas für mich völlig Untypisches tun.

Einen unsicheren Atemzug ausstoßend, wanderte meine Hand hoch zu Johnnys Nacken und zog sein Gesicht zu mir herunter.

Und dann küsste ich ihn.

Ich wusste nicht, was ich als nächstes tun sollte, denn mein Mut verließ mich in diesem Moment der Unsicherheit. Ich kniete auf seinem Bett und hielt sein Gesicht in meinen Händen.

Johnnys Augen, weit aufgerissen, bohrten sich in meine, er war sichtlich überrascht, als ich meine Lippen auf seine presste.

Aber er küsste mich nicht zurück.

Ich war mir sogar ziemlich sicher, dass er gar nicht mehr atmete.

Mein Kuss hatte ihn in meinen Händen zu Stein erstarren lassen.

Meine Augen waren riesig, als ich den Kuss abbrach und ihn entsetzt anstarrte.

»Es tut mir so leid«, stieß ich verlegen hervor.

»Schon gut«, sagte er schwer atmend.

»Nein.« Ich schüttelte wütend den Kopf. »Nein, es ist nicht okay.«

»Shannon, es ist okay ...«

»Oh mein Gott! Was habe ich getan?«

»Shannon«, beschwichtigte Johnny, jetzt mit festerer Stimme. »Hör auf. Es ist okay ...«

»Es ist nicht in Ordnung«, würgte ich hervor, kletterte aus dem Bett und wich zurück, wobei ich gegen seine Kommode stieß. »Ich habe nur ... oh Gott!«

Ich taumelte, schüttelte den Kopf und streckte eine Hand aus, um ihn zu warnen, als er einen Schritt auf mich zukam. »Es tut mir wirklich leid.«

»Shannon, es ist okay«, beruhigte mich Johnny und hob seine Hände. »Hör nur kurz auf, dich zu bewegen und rede mit mir, okay?«

Ich hörte nicht auf, mich zu bewegen. Und ich hörte nicht auf zu reden. Weil ich nicht konnte. Ich war in Panik und ausnahmsweise hatte sich mein Fluchtinstinkt gemeldet.

»Ich muss gehen«, stammelte ich verlegen.

»Nein, musst du nicht«, antwortete er ruhig. »Wir können darüber reden.«

»Nein!« Kopfschüttelnd umrundete ich Johnny und schnappte mir meine Klamotten vom Bett. »Ich muss los«, murmelte ich, bevor ich ins Bad stürmte und mich dort einschloss.

»Shannon, komm schon«, rief Johnny und klopfte an die Tür. »Mach die Tür auf.«

Sprachlos taumelte ich zur Toilette, drückte den Deckel herunter und sackte darauf zusammen.

»Oh Gott«, hauchte ich und stützte meinen Kopf in die Hände. Was zur Hölle hatte ich gerade getan?

Ich hatte mich nicht nur Johnny Kavanagh nackt gezeigt, ich war noch einen Schritt weiter gegangen und hatte ihn geküsst. Mein erster Kuss.

Das erste Mal, dass ich meine Lippen auf die eines Jungen legte. Und er hatte es nicht erwidert.

Oh mein Gott ...

Was habe ich mir nur dabei gedacht? Warum hatte ich das Gefühl, mein Herz würde in Millionen Stücke zerspringen? Und vor allem: Wie sollte ich aus diesem Badezimmer wieder herauskommen?

Denn ich konnte Johnny jetzt auf keinen Fall gegenübertreten. Ich war mir sogar ziemlich sicher, dass ich ihm nie wieder gegenübertreten könnte.
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WEINENDE MÄDCHEN UND BRENNENDE HERZEN

JOHNNY

JEMAND HATTE DIE HAND GEGEN SIE ERHOBEN.

Solche Flecken bekam man nicht von einem verfickten Sturz, geschweige denn von einem Fußballspiel im Sportunterricht.

Es war lächerlich, und sie machte sich lächerlich, wenn sie so etwas behauptete. Für wen hielt sie mich, für einen dummen Idioten, der nicht zwischen einem zufälligen blauen Fleck und einem Verbrechen unterscheiden konnte?

Ich spielte Rugby. Ich hatte mein ganzes Leben damit verbracht, Wunden zu verbinden und Jungs auszuknocken. Ich kannte den Unterschied zwischen einem Unfall und einem Verbrechen.

Jemand hatte ihr die Kehle zugedrückt, so fest, dass er verfickte Fingerabdrücke auf ihr hinterlassen hatte.

Wenn es am Tommen gewesen war, wollte ich es herausfinden. Wenn es McGarry war, würde ich in einer Zelle landen. Wenn es diese BCS-Arschlöcher waren, dann konnten sie mich genauso gut in eine Zwangsjacke stecken.

Ich war ungefähr zehn Sekunden davon entfernt, die Situation mit Befragungen a la CSI zu klären, aber dann würden sich ihre großen blauen Augen mit Tränen füllen und ich wieder vor den Kopf gestoßen.

Ich hatte keine Ahnung, wie ich mit Mädchentränen umgehen sollte. Und die Tränen, von diesem Mädchen berührten mich erst recht.

Und das war er wieder, mein Hattrick ...

Gegen jeden Instinkt in meinem Körper – mein Urteilsvermögen war durch den Drang, sie zu trösten, getrübt – hatte ich ihrem Flehen nachgegeben, ihre Kleider zu nehmen und sie nach Hause zu bringen. Aber dann sah ich sie – ich sah verfickt noch mal alles – ausgestreckt auf meinem Bett, mit meinem Hund auf ihr. Ihr Handtuch hatte sich gelöst, mein Gehirn schaltete ab, und mein Körper übernahm die Kontrolle. Und dann sprengte sie meine sorgfältig aufgebaute Welt, indem sie ihren Mund auf meinen legte.

Shannon küsste mich und ich erstarrte.

Ich war völlig verblüfft, überwältigt von all den unnatürlichen, fremden Gefühlen und unvorstellbaren Empfindungen.

Das hatte ich nicht erwartet. Ich hatte sie nicht erwartet.

In diesem Moment traf es mich wie bei einem Frontalzusammenstoß, und ich verkrampfte mich, denn ich fühlte mich in diesem Moment so ungeschützt und verletzlich wie nie zuvor in meinem Leben. Im Gegensatz zu dem, was mein Körper mir versicherte, wie gut es war, ihre Lippen auf meinen zu spüren, oder wie viel härter mein Herz in ihrer Nähe arbeiten musste, mein Kopf wusste es besser.

Es war nicht gut. Es war überhaupt nicht gut. Es kostete mich jedes Quäntchen Selbstbeherrschung, das noch in mir war, um mich zurückzuhalten. Vor allem, weil alles in mir nach dem Gegenteil schrie.

Aber ich wusste es. Ich wusste, würde ich dem brennenden Verlangen in mir nachgeben und ihren Kuss erwidern, dann wäre es das.

Ich wäre total am Arsch.

Und Shannon auch.

Denn meine Anwesenheit hier war zeitlich begrenzt, und dieses Mädchen roch nach Ewigkeit. Das Beste, was ich anbieten konnte, war Freundschaft, auch wenn das das Letzte war, was ich wollte.

»Shannon?« Ich lehnte meine Stirn gegen den Türrahmen und klopfte weiter. »Kommst du bitte raus?« Sie hatte sich vor dreißig Minuten in meinem Badezimmer eingeschlossen und war seitdem nicht mehr herausgekommen. »Bitte?«

Schweigen.

Schwer ausatmend klopfte ich erneut. »Mach einfach die Tür auf, dann können wir darüber reden.« Nichts.

»Bitte, Shannon«, knurrte ich und widerstand dem Drang, meinen Kopf gegen den Rahmen zu schlagen. »Komm einfach raus. Du musst gar nicht mit mir reden, wenn du nicht willst. Ich bringe dich nach Hause und werde kein Wort sagen, wenn du ...«

Ich verstummte, als ich das Klicken des Schlosses hörte.

Wenige Augenblicke später öffnete sich meine Badezimmertür und da stand sie, in ihrer nassen Uniform, mit verquollenen Augen und fleckigen Wangen.

Scheiße. Ich habe sie zum Weinen gebracht. Schon wieder.

»Ich bin jetzt bereit, nach Hause zu gehen«, sagte sie leise, ohne mir in die Augen zu sehen. »Wenn das in Ordnung ist?«

»Ja, natürlich ist das in Ordnung«, antwortete ich.

»Danke.« Mit gesenktem Kopf ging Shannon um mich herum zu meiner Zimmertür.

Sie sah so verletzlich und unsicher aus, dass ich sie einfach nur umarmen wollte.

Mein Herz brannte.

Reiß dich zusammen, Kavanagh.

Mach nichts Dummes.

Küss sie nicht.

Du weißt, dass du nicht aufhören könntest.

Mühsam schlurfte ich nicht zu ihr, sondern zu meinem Schrank. »Gib mir nur eine Sekunde, okay?«, bat ich sie.

Sie nickte und senkte den Blick auf ihre gefalteten Hände.

Seufzend öffnete ich meinen Schrank und streifte mir schnell ein T-Shirt, eine Jogginghose und einen Kapuzenpullover über.

Ich nahm ein Paar Socken von meiner Kommode, ließ mich auf mein Bett fallen und zog sie an, bevor ich in ein Paar Laufschuhe schlüpfte.

Die ganze Zeit über stand Shannon schweigend neben meiner Tür, ihr nasses Haar fiel nach vorne und verdeckte ihr Gesicht.

Sie wirkte in diesem Moment so einsam, dass es mir körperlich weh tat, sie anzusehen.

Ich wusste, ich war dafür verantwortlich. Und mein Herz verlangte, dass ich es richtigstellte.

Ich wollte es. Ich wusste nur nicht wie, ohne uns beiden weh zu tun.

»Hier«, murmelte ich und nahm eine Jacke vom Fußende meines Bettes. »Zieh das an.«

Ihr nervöser Blick wanderte zu der Jacke, die ich ihr hinhielt, und sofort schüttelte sie den Kopf.

»Nein, nein, nein«, krächzte sie. »Mir geht es g …«

»Dir geht’s gut. Ja, ich weiß«, antwortete ich, stand auf und schloss die Lücke zwischen uns. »Aber draußen gießt es immer noch in Strömen und ich will nicht, dass du krank wirst. Zieh das an.«

»Sicher?«, fragte sie und streckte zögernd ihre Hand aus.

Gott, dieses Mädchen brachte mich um ...

»Ganz sicher.« Ich reichte ihr meine Jacke und ging zur Tür, wobei ich darauf achtete, sie nicht zu berühren, denn ich wusste, dass mein armer Schwanz dem Druck nicht standhalten würde.

Ich wartete, bis sie die Jacke anhatte und verließ das Zimmer mit dem Wissen, sie war bei mir, auch wenn sie hinter mir herlief.

Es fühlte sich beschissen an, denn es war genau das Gegenteil von dem, was ich tun wollte. Alles ergab einfach keinen Sinn, weil ich mit meinem Gehirn dachte und nicht mit meinem Schwanz.

»Ich muss Mams Schlüssel holen«, erklärte ich, als wir im Foyer des Erdgeschosses standen. »Gib mir eine Sekunde, okay?«

»Ähm, ja, okay«, murmelte Shannon und schob ihre Hände in meine Jacke, in der sie total verloren aussah. »Ich werde hier warten?«

Hatte sie mich das gefragt?

Es klang so.

Ich wusste es nicht genau, denn sie sah mich nicht an. Ich konnte nicht einschätzen, wie sie sich fühlte, weil die Fenster zu ihren Gefühlen, ihre Augen, auf ihre Füße gerichtet waren.

Es war Scheiße, und trotzdem wusste ich, ich musste ihr in diesem Moment Raum geben.

Das Problem war, je näher wir der Haustür kamen, desto deprimierter wurde ich. Mein Schwanz war am Boden zerstört. In meiner Brust brannte es. Mein Verstand kapierte nichts mehr.

Ich war total am Arsch.
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DU BIST OKAY

SHANNON

ES GAB KEINE WORTE, UM DEN STRUDEL DER GEFÜHLE ZU beschreiben, der durch meinen Körper raste. Ich versuchte, mich zu beherrschen und konzentrierte mich darauf, langsam und tief zu atmen.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Mich zu entschuldigen schien nicht genug. Außerdem hatte ich das schon getan.

Ich überlegte, ob ich ihm sagen sollte, ich hätte vorhin kurz die Kontrolle über meine Sinne verloren, aber dann dachte ich, dass er das vielleicht schon wusste.

Zutiefst beschämt über mein Verhalten starrte ich durch die Windschutzscheibe in den dunklen Himmel und ignorierte den Jungen, der neben mir auf dem Fahrersitz saß.

»Wollen wir darüber reden?«, fragte Johnny schließlich nach einigen Minuten angespannten Schweigens.

Ich schüttelte den Kopf, meine Wangen brannten vor Scham, und ich heftete meinen Blick weiter starr aus dem Fenster ins Leere.

»Wirst du überhaupt mit mir reden?«, seine Stimme klang tief und rau.

Wieder schüttelte ich den Kopf, zu verlegen, ihn anzusehen.

»Also, was?«, seufzte er. »Willst du mich einfach komplett ignorieren?«

Hilflos zuckte ich mit den Schultern. Ich ahnte, was mich erwartete, wenn wir miteinander sprachen. Er würde mir die Leviten lesen. Und gerade jetzt, wo meine Gefühle Achterbahn fuhren und mein Magen vor Angst rebellierte, glaubte ich ehrlich gesagt nicht, ich könnte dieses Gespräch ertragen.

Ich könnte seine Ablehnung nicht ertragen.

»Shannon«, knurrte Johnny, nun deutlich frustriert.

Er schaltete den Blinker ein, fuhr an den Straßenrand und stellte den Motor ab.

Oh nein. Oh bitte, Gott, nein.

»Shannon.« Er drehte sich in seinem Sitz, schob die Armlehne, die uns trennte, nach oben und drehte seinen Körper zu mir. »Wir müssen darüber reden, was gerade passiert ist.«

»Es tut mir leid«, stammelte ich schnell. Mit klopfendem Herzen drehte ich mich auf meinem Sitz zu ihm und sah ihn an. »Es tut mir so leid.«

»Ich will nicht, dass es dir leid tut«, erwiderte er, und der Blick seiner blauen Augen brannte sich in meine.

»Was da in meinem Zimmer passiert…« Er schüttelte den Kopf und gab ein schmerzhaftes Knurren von sich. »Das hab ich nicht erwartet ... Ich habe dich nicht erwartet.« Sein Atem strich über mein Gesicht, während er sprach, und ließ meinen Körper unwillkürlich erzittern.

»Mir tut es nicht leid«, fügte er hinzu. »Und mir tut es nicht leid, dass du das getan hast ...«

»Aber?«, fügte ich hinzu und blickte auf die gefalteten Hände in meinem Schoß.

Wohl wissend, dass es ein Aber gab.

»Aber ich gehe in ein paar Monaten weg, Shannon«, stellte Johnny schließlich fest. »Sobald der Sommer kommt, bin ich weg und bin erst wieder da, wenn die Schule anfängt.«

»Ich weiß«, flüsterte ich und drückte meine Hände fest zusammen. Joey hatte mir alles erzählt.

Er würde ein großer Star werden.

»So läuft das nun mal bei mir«, fügte Johnny hinzu. »Und es wird danach noch schlimmer – längere Abwesenheiten. Mehr Reisen. Ständige Umzüge. Das kommt auf mich zu. In sehr naher Zukunft. Es wäre nicht fair von mir, dir das jetzt zu verschweigen.« Er seufzte müde und fuhr sich mit der Hand durch sein völlig zerzaustes Haar. »Du musst wissen, ich bin nicht mehr lange hier.«

»Ich weiß«, wisperte ich und ein brennender Schmerz zuckte in meiner Brust auf.

»Und ich weiß, ich hätte dich nicht küssen sollen«, stammelte ich mit brüchiger Stimme. »Okay? Das weiß ich. Es war falsch. Ich verstehe das. Ich wollte nur ... Ich habe nur ...«

»Du hast was, Shannon?«, lockte er.

»Ich dachte, du magst mich«, brach es aus mir heraus.

»Mein Gott«, stöhnte Johnny und ließ den Kopf in die Hände sinken. »Natürlich mag ich dich.« Er raufte sich die Haare und seufzte. »Es ist wohl verfickt offensichtlich, dass ich verrückt nach dir bin.« Mit einem schmerzlichen Stöhnen fügte er hinzu: »Aber ich werde im Mai achtzehn, Shannon.«

»Ich bin sechzehn«, flüsterte ich.

»Ich weiß, Shannon, verfickt, ich weiß«, stöhnte er mit gebrochener Stimme.

»Aber ich versuche hier, das Richtige zu tun.«

Mein Herz klopfte wie wild. Ich wusste nicht, was ich denken oder fühlen sollte. Er lehnte mich ab und gestand mir gleichzeitig, dass er mich mochte. Das war zu viel für mein Herz.

»Für wen?«, krächzte ich.

»Für uns beide«, sagte Johnny stockend. »Meine Karriere kommt in Schwung und ich muss mich konzentrieren. Und du verdienst jemanden, für den du an erster Stelle stehst.« Wieder fuhr er sich durchs Haar und wirkte gestresst und müde zugleich. »Ich kann das nicht sein.« Er sah mir direkt in die Augen und flehte: »Ich will es – ich will es wirklich, verfickt noch mal. Aber ich kann das nicht für dich tun.« Schwer ausatmend fügte er hinzu: »Ich kann dir keine Beziehung bieten, Shannon, und es wäre egoistisch von mir, dir was zu versprechen, was ich nicht halten kann.«

Da war sie. Die Absage, auf die ich gewartet hatte.

»Ich habe dich nicht um eine Beziehung gebeten, Johnny«, stieß ich gedemütigt hervor. »Ich habe dich nie um etwas gebeten. Also mach dir keine Sorgen, wegen deiner Freundliche-Abfuhr-Rede, das ist unnötig.«

Johnny gab ein frustriertes Knurren von sich. »Ich versuche, dir nicht wehzutun, Shannon, ich will die Sache mit dir klären ...«

»Hör zu, Johnny, ich bin wirklich müde«, flüsterte ich und drehte mich wieder zum Fenster. »Ich will einfach nur nach Hause.«

»Komm schon, Shannon«, stöhnte er aufgeregt. »Du kommst nicht drum herum.«

Ich hatte mir fest vorgenommen, ihm für den Rest meines Lebens aus dem Weg zu gehen. Ich wollte sofort damit anfangen, sobald ich aus dem Auto ausgestiegen war.

»Shannon, rede mit mir.« Ich schwieg.

»Shannon, komm schon«, flehte Johnny. »Sei nicht so.«

Ich glaubte nicht, ich hätte unter diesen Umständen eine andere Wahl. Ich hatte ihn geküsst. Er hatte mich zurückgewiesen.

Ich vertraute mich ihm an. Er wies mich ab.

Es war meine Schuld. Hundert Prozent. Ich übernahm die Verantwortung für meinen Leichtsinn. Aber das bedeutete nicht, ich wäre stark genug, mir die schmerzhaften Konsequenzen meines Handelns anzuhören.

»Rede mit mir, verfickt noch mal«, forderte Johnny, der nicht bereit war, die Sache auf sich beruhen zu lassen.

»Was gibt es da zu sagen?«, krächzte ich, drehte mich um und sah ihn an, gab seinem unnachgiebigen Drängen nach. »Du willst mich nicht. Ich habe dich gehört. Ich habe die Botschaft verstanden.«

»Offensichtlich nicht, wenn es das ist, was du daraus schließt«, schoss er mit wütendem Blick zurück. Als ich nicht antwortete, knurrte Johnny tatsächlich.

»Gut, wenn du das nicht diskutieren willst, dann sage ich kein Wort mehr«, verkündete er und warf die Hände in die Luft. »Ist es das, was du willst, Shannon?«

»Das ist es, was ich will, Johnny«, flüsterte ich.

»Wie du willst«, kapitulierte er und startete den Motor wieder. »Ich gebe auf.«

Während seine abweisenden Worte in meinen Ohren widerhallten und meine Gefühle in Aufruhr waren, kniff ich die Augen zusammen und betete, die Zeit möge schneller vergehen. Ich hatte schreckliche Magenschmerzen, die zu dem stechenden Schmerz in meiner Brust passten, und mit jedem zurückgelegten Kilometer wurde es schlimmer.

Als Johnny in meine Straße einbog, log ich – wie jedes Mal, wenn er mich nach Hause gebracht hatte – mein Haus wäre am anderen Ende der Straße, wohl wissend, ich wäre so gut wie tot, würde mein Vater mich aus dem Auto steigen sehen. Ich erwartete nicht, er würde den Motor abstellen, doch genau das tat er.

»Alles in Ordnung?«, fragte er und drehte sich zu mir.

»Ja«, krächzte ich.

Er nickte langsam. »Shannon, hör zu ...«

»Du brauchst nichts mehr zu sagen«, unterbrach ich ihn schnell. »Es wird nicht wieder vorkommen.«

Er runzelte die Stirn. »Nein, das habe ich nicht gemeint ...«

»Es tut mir leid«, platzte ich heraus, griff nach der Klinke und stieß die Tür auf. »Es tut mir wirklich leid.« Ich schnallte mich ab, schlüpfte aus dem Geländewagen und schlug die Tür zu, bevor er noch ein Wort sagen konnte.

Mehr konnte ich nicht ertragen. Nicht heute Nacht.

Beschämt blieb ich vor der Gartenmauer unseres Nachbarn stehen, bis mir klar wurde, Johnny wartete darauf, dass ich eintrat, bevor er wegfuhr, und da tat ich das einzig mir Mögliche: Ich zog den Kopf ein und rannte den Gehweg zu unserem Haus hinunter, ohne es zu wagen, mich noch einmal nach ihm umzudrehen. Ich schlüpfte hinein, schloss die Tür hinter mir und atmete zitternd aus, bevor ich schnell das Erdgeschoss durchsuchte.

Das Haus war leer.

Ollie, Tadhg und Sean gingen wochentags zu Nanny Murphy, außer freitags, da brachte Nanny sie nach der Schule direkt nach Hause, weil sie am Wochenende nach Beara fuhr, um ihre Enkelin zu besuchen.

Joey und meine Mutter arbeiteten beide montags, und mein Vater hielt sich an den meisten Abenden einen Stuhl im Wettbüro warm.

Nichts hatte sich geändert.

Fehlgeburt hin oder her, meine verkorkste Familie machte weiter wie bisher ...

Dankbar, einer weiteren Konfrontation entgangen zu sein, schlüpfte ich aus meinen Schuhen und eilte die Treppe hinauf, um meine nassen Kleider auszuziehen.

Wir hatten einen gebrauchten Wäschetrockner in der Waschküche, den ich eigentlich nicht benutzen sollte, weil er so viel Strom fraß, aber heute Abend musste ich ihn anschalten. Ich hatte keine andere Wahl.

Zurück im Haus der Schmerzen schloss ich die Tür meines Schlafzimmers und streifte schnell meine nassen Kleider ab, bevor ich in meinen Schlafanzug schlüpfte.

Ich war schon halb die Treppe hinunter, meine Uniform in der Hand, als es an der Haustür klopfte. Ich blieb mitten auf der Treppe stehen, kniff die Augen zusammen und versuchte zu erraten, wer der große Schatten vor der Milchglasscheibe sein könnte.

Es klopfte erneut, diesmal lauter, also rannte ich die restlichen Stufen hinunter und riss die Tür auf. Johnny stand da, mitten im Regen und sah aus wie ein pudelnasser Engel.

Sofort machte mein Herz einen Sprung und begann dann so heftig zu pochen, dass es fast schmerzte.

Im Ernst, Gott?

Warum?

»Hallo«, flüsterte ich und klammerte mich vor Todesangst an die Tür. Obwohl er auf der untersten Treppenstufe stand, musste ich zu ihm aufsehen.

»Hallo«, grüßte Johnny zurück, seine blauen Augen waren auf meine geheftet. »Du wohnst in der Fünfundneunzig.« Ich nickte verlegen.

»Ich dachte, dein Haus wäre die Einundachtzig?« Er runzelte die Stirn. »Da hatte ich dich abgesetzt.«

Ich zuckte hilflos mit den Schultern und war einfach ratlos.

»Nun, du hast deine Tasche im Auto vergessen.« Er nahm meine Tasche von seiner rechten Schulter und reichte sie mir.

»Tut mir leid«, murmelte ich und spürte, wie meine Wangen wieder erröteten. »Deine Jacke liegt oben in meinem Zimmer. Ich hole sie.« Ich drehte mich um und wollte die Treppe hinaufhetzen, aber er hielt mich mit einer Hand an meinem Handgelenk auf.

»Kein Problem.«, sagte er und zog seine Hand schnell zurück. »Du kannst sie mir in der Schule geben oder so.«

»Okay.«

Johnny schob die Hände in die Hosentaschen, wippte auf den Fersen nach hinten und sah mich kurz an, bevor er ausatmete. »Bist du okay?«

»Ja«, wisperte ich und fühlte mich überhaupt nicht okay.

»Shannon, ich will nicht, dass du denkst, ich will dich nicht ...«

»Bitte sag nichts«, flehte ich, inzwischen mehr als verlegen. »Bitte.«

»Die Dinge sind im Moment kompliziert für mich ...«

»Johnny, bitte vergiss, dass es je passiert ist.«

Er starrte mich einen quälend langen Augenblick an, bevor er steif nickte. »Wenn du das willst.«

Ich sackte ein wenig zusammen. »Das will ich.«

Dann wanderte sein Blick zu meinem Hals und seine Miene verfinsterte sich augenblicklich.

»Ich muss jetzt reingehen«, erklärte ich, weil ich Angst hatte, er würde da weitermachen, wo er aufgehört hatte. »Stimmt«, er schüttelte leicht den Kopf. »Natürlich, ja, und ich sollte besser gehen.«

»Okay.«

»Ich schätze, wir sehen uns morgen«, räusperte sich Johnny, drehte sich um und entfernte sich von mir.

Traurig kaute ich auf meiner Lippe, als ich ihm nachsah. »Auf Wiedersehen, Johnny.«

»Tschüss, Shannon«, rief er zurück und warf ein kurzes Lächeln über seine Schulter.

Oh Gott.

Mein Herz klopfte wie wild in meiner Brust, ich schloss die Tür und stapfte die Treppe wieder hoch. Ich musste mich kurz hinlegen, um meine Gedanken zu ordnen.

Ich schlich zurück in mein winziges Zimmer und steuerte geradewegs mein Bett an. Ich wollte mich auf den Bauch legen, stoppte aber kurz, als mein Blick auf Johnnys Jacke fiel, die auf meinem Bett lag.

Der Freak, der ich nun mal war, ließ mich auf das Fußende meines Bettes fallen, nach seiner Jacke greifen und sie mir an die Brust drücken. Sein Geruch war überall. Auf seiner Jacke. Auf mir. Ich umklammerte den durchnässten Stoff, atmete tief ein, sog den vertrauten Geruch seines Deos ein und verachtete mich selbst, weil ich so ein Nerd war.

Was hatte ich getan? Warum erlaubte ich mir diese Gefühle? Sie waren gefährlich.

Ich musste damit aufhören.

Er will dich nicht. Niemand will dich.

Mit einem flauen Gefühl im Magen zog ich die Decke zurück, kletterte ins Bett und rollte mich so klein wie möglich zusammen.

Alles tat weh.

Mein Körper. Mein Gehirn. Mein Herz.

Langsam atmend versuchte ich, jeden bösen Gedanken, der mich quälte, aus meinem Kopf zu verbannen. Jede peinliche und schmerzhafte Erinnerung daran, wie lächerlich dumm ich mich verhalten hatte.

Es dauerte nicht lange.

Eine Viertelstunde nach meiner stillen Einkehr wurde die Haustür zugeschlagen. Keine drei Minuten später flog meine Zimmertür auf.

»Wo ist das Essen?«

Ich lag reglos da und klammerte mich an die Bettdecke, während sich mein Körper vor Angst zusammenzog. »Das hab ich vergessen.«

»Steh aus dem verfickten Bett auf und komm runter«, knurrte Dad an der Tür. »Du hast in diesem Haus Jobs zu erledigen, Mädchen, und dazu gehört auch, das Abendessen vorzubereiten. Es wird Zeit, dass du deinen Lebensunterhalt verdienst.«

»Ich bin krank«, krächzte ich.

Es war keine Lüge. Mein Magen krampfte sich zusammen.

»Du wirst dich noch kränker fühlen, wenn du dein nutzloses Loch nicht aus dem Bett bekommst«, warnte mein Vater. »Krank. Deine Mutter ist verfickt nochmal krank, und sie arbeitet, um dein verficktes Schulgeld zu bezahlen, du undankbare, kleine Fotze.«

Ich bemerkte, dass er heute nichts getrunken hatte, aber mein nüchterner Vater flößte mir trotzdem Angst ein. »Du hast fünf Minuten, um die Treppe runterzukommen, Mädchen«, drohte er. »Zwing mich nicht nochmal zu dir hochzukommen.«

Er knallte meine Zimmertür zu, und während ich hörte, wie er die Treppe hinunterpolterte, überlegte ich, was ich tun sollte.

Bleiben, wo ich war, und eine Tracht Prügel einstecken, oder tun, was er verlangte, und trotzdem eine riskieren? Ich hatte keine Wahl. Die gab es nie.

Jedenfalls nicht für mich.

Ich warf die Decke zurück, kletterte aus dem Bett und ging zurück in die Hölle.

***

»Redest du noch mit mir?«, waren die ersten Worte, die Claire sagte, als ich später am Abend ihren Anruf entgegennahm.

Ich wischte gerade den Küchenboden vor dem Schlafengehen, nachdem ich das Abendessen gekocht und das Geschirr gespült hatte. Während ich das Telefon zwischen Ohr und Schulter balancierte, schüttete ich das Wasser aus dem Wischeimer in die Spüle und verstaute Mopp und Eimer schnell in der Abstellkammer.

»Wenn man bedenkt, dass ich gerade den Anruf entgegengenommen habe, ist es ziemlich offensichtlich, dass ich noch mit dir spreche«, antwortete ich in gedämpftem Ton.

Es war schon elf Uhr abends, aber mein Vater war noch im Wohnzimmer und sah sich ein Spiel im Fernsehen an, und ich wusste, ich durfte ihn keinesfalls stören.

»Es tut mir so leid«, stöhnte Claire in die Leitung. »Ich wollte dich heute nicht in Verlegenheit bringen, ich schwöre. Ich hatte es nur satt, mir anzuhören, wie sie über Johnny redeten, und wollte sie in ihre Schranken weisen.«

»Mach dir keine Sorgen.« Ich holte Johnnys Jacke aus dem Trockner, schaltete das Licht in der Küche aus und ging hinaus. »Ich bin nicht sauer«, fügte ich hinzu, meine Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

»Kannst du gerade sprechen?«, fragte sie.

»Ja«, flüsterte ich und schlich zur Treppe. »Gib mir nur zwei Sekunden.«

»Okay«, antwortete sie.

Ich drückte das Handy an meine Brust und schlich auf Zehenspitzen die Treppe hinauf, wobei ich jedem Knarren mit gekonnter Präzision auswich.

»Okay, ich bin wieder da«, sagte ich etwas lauter, als ich sicher in meinem Zimmer war und die Tür abgeschlossen hatte.

»Bist du sicher, dass du mir nicht böse bist?«

Ich schüttelte den Kopf und ließ mich auf mein Bett fallen. »Bin ich wirklich nicht.«

»Oh, Gott sei Dank.« Claire seufzte laut. »Ich war den ganzen Abend ein Wrack und habe mir Sorgen gemacht. Ich werde morgen nicht in der Schule sein, und ich hatte Angst, dass du nicht rangehst, wenn ich anrufe.«

Mein Herz sank. »Du kommst morgen nicht in die Schule?«

»Ich hab doch dieses Hockeyspiel mit der Schule«, erklärte sie. »Aber Lizzie wird da sein.«

Wenigstens das.

»Gut, ich bin nicht böse.«

»Bist du sicher?«

»Ich habe gute Neuigkeiten«, erzählte ich und beschloss, das Thema zu wechseln. Sonst würde es, wie ein Pingpongball, die ganze Nacht zwischen uns hin und herspringen. »Ich hab letzte Woche vergessen, es dir zu sagen, aber ich glaube, es wird dir gefallen.«

»Spuck’s aus, Lynch.«

»Mam hat die Formulare unterschrieben. Ich habe sie letzte Woche abgegeben.« Ich atmete schwer und erklärte: »Ich kann nach Ostern mit dir nach Donegal fahren.«

Ich musste das Telefon einen Moment vom Ohr weghalten, während Claire ihre Aufregung herausquietschte.

»Das ist die beste Nachricht aller Zeiten«, freute sie sich. »Du hast keine Ahnung, wie glücklich du mich gerade machst. Ich fürchtete schon, ich würde zwei Tage lang mit Lizzie und Pierce in der Fremde festsitzen«, fuhr sie fort. »Du weißt ja, wie verkorkst ihre Beziehung ist.«

»In der Fremde«, kicherte ich und stöhnte auf, als ein scharfer Schmerz durch meine Seite schoss.

»Geht es dir gut?«

»Ja, ist nur mein Bauch«, antwortete ich und streichelte die Wölbung meines Bauches. »Er macht mir schon den ganzen Tag zu schaffen.« Ich kniff die Lippen zusammen und fügte hinzu: »Ich hoffe, ich habe mir nichts eingefangen.«

»Dann nimm lieber eine Paracetamol«, erwiderte Claire fröhlich. »Denn wir fahren nach Donegal, Baby! Wow!«

»Nach Ostern«, erinnerte ich sie.

»Und?«, schoss sie zurück. »Ist immer noch die beste Nachricht aller Zeiten.«

Ich lachte über ihre Begeisterung, denn ehrlich gesagt, wie könnte ich nicht? Es war ansteckend.

»Hast du dir schon überlegt, wie du 48 Stunden auf engstem Raum mit Gérard auskommen willst?«, fragte ich mit neckischem Unterton und war dankbar für die Ablenkung.

Claire stöhnte laut auf. »Er macht mich verrückt, Shan.«

»Er mag dich«, antwortete ich ihr. »Und bevor du mir den Mund verbietest und mir sagst, dass er alle mag, ich meine, er mag dich wirklich, Claire. Wenn ihr zusammen seid ist es offensichtlich, dass er dich richtig mag.«

So war es wirklich.

In der Schule beobachteten sie sich ständig. Er kam immer zu ihr rüber, machte Witze und redete sinnloses Zeug. Wenn sie zusammen waren, benahmen sie sich wie ein altes Ehepaar. Es gab jede Menge schlagfertiges Geplänkel und ich konnte mir nicht erklären, warum sie nicht schon längst ein Paar waren.

Es schien so unvermeidlich.

»Dass er sich mir gegenüber so verhält, ist kein Kompliment«, brummte Claire, als ich sie darauf ansprach. Schnaubend fügte sie hinzu: »Jedes Mädchen, das an diesem Jungen vorbeigeht, verdreht ihm den Kopf.«

»Ja, aber du hast ihm nicht nur den Kopf verdreht, Claire«, plauderte ich weiter, »Ich glaube, du hast ihm das Herz verdreht.«

»Man kann nicht verdrehen, was nicht da ist, Shan«, antwortete sie traurig.

»Das glaube ich nicht«, erwiderte ich.

»Das liegt daran, dass du ihn nicht so gut kennst wie ich«, antwortete sie nur.

»Nun, ich denke, du und Gibsie zusammen ergeben Sinn«, beharrte ich. »Viel mehr als Lizzie und Pierce.«

»Das ist ja nicht so schwer«, kicherte Claire. »Mr. Mulcahy und ich würden mehr Sinn ergeben als die beiden.«

»Stimmt«, dachte ich laut.

»Also, wir werden Folgendes tun«, schlug sie vor. »Du kannst mich in Donegal vor Gerard beschützen und ich werde das Gleiche für dich mit Johnny tun.

Ich stieß einen zittrigen Atemzug aus. »Was das angeht ...«

»Sprich weiter«, drängte sie mich.

Ich kniff die Augen zusammen und platzte heraus: »Er hat mich wieder zu Hause abgesetzt.«

»Was?« Claire schrie auf.

Ich atmete tief ein und aus. »Ich weiß.«

»Oh mein Gott, Shan, was ist los?«

»Ich weiß es wirklich nicht.« Ich stöhnte und wischte mir mit der Hand über das Gesicht. »Ich bin so verwirrt.«

»Verwirrt?«

Ich beschloss, ihr die ganze Wahrheit anzuvertrauen und flüsterte: »Er hat mich nicht nur nach Hause gebracht, Claire. Ich bin noch einmal bei ihm zu Hause gewesen.«

»Mach keinen Scheiß«, keuchte sie.

Ich nickte und stöhnte in meine Hand. »Und ich habe ihn geküsst.«

»Mach keinen Scheiß«, wiederholte sie, jetzt lauter und in einem viel erregteren Ton. »Wo ist es passiert?«

»In seinem Zimmer«, gestand ich und fügte zögernd hinzu: »Auf seinem Bett.«

»Oh. Mein. Gott«, schrie sie. »Oh mein Gott, Shan!«

»Er hat meinen Kuss nicht erwidert«, gab ich zu und verzog das Gesicht.

»Dieser verfickte Idiot«, knurrte sie und ihr Tonfall änderte sich augenblicklich.

»Ich bin der Idiot, Claire«, beeilte ich mich zu sagen und fühlte mich jetzt genauso gedemütigt wie davor in seinem Auto, auf der Fahrt der Schande nach Hause.

»Was habe ich mir nur dabei gedacht?«

»War er gemein zu dir?«, wollte sie wissen. »Denn wenn er das war, werde ich ihm in seinen großen, Rugby-liebenden Arsch treten ...«

»Er war nicht gemein zu mir, Claire«, krächzte ich. »Er war ... nett.«

»Nein, Shannon, du bist die Nette. Er ist ein Arschloch«, korrigierte mich Claire wütend. »Denn nur ein Idiot nimmt meine beste Freundin mit zu sich nach Hause, führt sie in sein Schlafzimmer, und stößt sie zurück, als sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben überwindet.«

»Ich habe ihn geküsst, Claire«, flüsterte ich. »Nicht umgekehrt.«

»Und er hat deinen Kuss eindeutig nicht verdient«, fauchte Claire. »Du bist zu gut für diesen großen Trottel.«

»Ich dachte, du magst Johnny?«

»Bis jetzt schon«, stimmte sie verärgert zu. »Ich dachte immer, er wäre ein guter Kerl. Ich dachte immer, er sei besser als sein Ruf«, knurrte sie. »Jetzt nicht mehr.«

»Es ist meine Schuld, Claire.«

»Nein, Shan«, knurrte sie. »Er hat dich verführt und du verdienst etwas viel Besseres als so ein Rugby-Arschloch.«

»Das hat er wirklich nicht«, stellte ich klar. »Das war alles ich.«

»Das ist mir egal«, fauchte sie. »Er ist ein Idiot.«

»Was soll ich jetzt machen?«, fragte ich unsicher.

»Was meinst du?«

»Ich habe seine Jacke.« gab ich zu. »Ich muss sie ihm zurückgeben.«

»Warum hast du seine Jacke?«

»Er hat sie mir gegeben.« Ich machte eine Pause, bevor ich hinzufügte: »Das ist schon die zweite, die er mir gegeben hat. Er hat mir nach der Schule auch seinen Mantel umgehängt, aber der war auch vom Regen nass, also hat er mir noch eine Jacke gegeben«.

»Da hast du es«, schnauzte sie. »Er hat dir etwas vorgemacht!«

»Ich glaube nicht, dass er das getan hat«, argumentierte ich schwach. »Er wollte nur nett sein, Claire.« Schwer ausatmend fügte ich hinzu: »Er ist einfach ein wirklich netter Kerl.«

»Na gut«, seufzte sie und beruhigte sich ein bisschen. »Gib ihm einfach morgen in der Schule seine Jacke zurück und dann ist es vorbei mit dem großen Affen.«

»Okay«, stimmte ich ihr zu, traurig bei dem Gedanken daran.

»Er ist ein Narr«, motzte sie weiter. »Du bist schön und liebenswert und süß und noch eine Million andere tolle Dinge, die er bei Flittchen wie dieser Bella Wilkinson nie finden wird.«

»Danke«, flüsterte ich und genoss ihren Versuch, mich zu trösten. Natürlich war alles Quatsch, aber ihre Worte taten mir gut.

»Aber du darfst ihn deswegen nicht hassen.«

»Darf ich nicht?«, witzelte sie. »Wieso nicht?«

»Er hat nichts falsch gemacht, Claire«, beharrte ich. »Im Ernst. Er hätte nicht netter zu mir sein können.«

»Warum hat er dich dann nicht zurückgeküsst?«, fragte sie.

»Weil er mich nicht will«, warf ich ein. »Offensichtlich.«

»Dann ist er verrückt«, murmelte sie. »Wenn ich einen Penis hätte oder auf Mädchen stehen würde, würde ich dich wollen.«

»Danke«, halb schluchzte ich, halb lachte ich. »Wenn ich einen Penis hätte oder auf Mädchen stehen würde, würde ich dich auch wollen.«

»Also werden wir ihn wirklich nicht hassen?«

»Nein«, antwortete ich. »Das werden wir nicht.«

»Phuu«, stöhnte Claire. »Na gut.«

»Du bist eine tolle Freundin, Claire«, versicherte ich ihr. »Ich wüsste nicht, was ich ohne dich täte.«

»Bin ich denn gut genug, um die Details zu erfahren?«

»Welche Details?«, fragte ich nervös. »Was willst du wissen?«

»Alle Details«, lachte sie laut.

Ugh.

»Das ist so peinlich«, flüsterte ich. »Demütigend, um ehrlich zu sein.«

»Okay, tut mir leid«, antwortete sie schnell. »Du musst nicht darüber reden.«

»Er ist wunderschön«, flüsterte ich nach einer Pause.

»Ja, ja«, blödelte sie. »Das weiß doch jeder.«

»Nein, Claire«, beharrte ich. »Ich meine, er ist wirklich schön.« Ich schloss die Augen und flüsterte.

»Unter seinen Klamotten.«

»Oh mein Gott«, schrie sie mir ins Ohr. »Woher weißt du, was unter seinen Klamotten los ist?«

»Weil er geduscht hat und nur halb angezogen war, als ich rauskam ...«

»Wo rauskam?«

»Aus seiner Dusche.«

»Moment mal!« Claire quietschte: »Du hast mit Johnny Kavanagh geduscht?«

»Was? Nein!« Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe nur in seiner Dusche geduscht.«

»Okay, warte, du musst noch einmal von vorne anfangen, ich verliere langsam die Kontrolle über meine schmutzige Fantasie.«

»Wir waren völlig durchnässt vom Regen«, erklärte ich mit einem müden Seufzer. »Seine Mutter brachte meine Kleider zum Trocknen nach unten. Ich benutzte die Dusche in seinem Badezimmer. Er hat woanders geduscht. Und dann sind wir beide einfach so in seinem Zimmer gelandet.«

»Ohne Kleider?«

»Er trug Boxershorts«, antwortete ich und widerstand dem Drang, ihr zu erzählen, was ich gesehen hatte, bevor er seine Shorts angezogen hatte. »Das ist alles.«

»Und du?«, fragte sie.

»Nur ein Handtuch.« Ich biss mir auf die Lippe und spürte, wie mein Gesicht vor Hitze glühte. »Ich glaube, ich habe ihm meine, äh, du weißt schon... und ich weiß nicht genau, wie es passiert ist, aber wir sind beide auf seinem Bett gelandet«, erzählte ich ihr schnell mit leiser Stimme. »Und dann war er da, sein Gesicht so nah an meinem ...« Ich atmete zischend aus und presste hervor: »Ich hab einfach den Verstand verloren und ihn geküsst«.

»Gott«, keuchte Claire. »Es ist wie bei einem Zugunglück, nur dass ich es nicht sehe, sondern höre.«

»Ich weiß«, stöhnte ich. »Und dann bin ich in Panik geraten und hab mich in seinem Bad eingeschlossen« Die Erinnerung ließ mich erschaudern. »Und er war so nett zu mir, Claire. Ich meine, er hätte ausflippen und mich rausschmeißen können, aber er hat einfach von der anderen Seite der Tür weiter mit mir geredet und versucht, mich ...«

»Oh Gott, ich halt das nicht aus«, jammerte sie. »Mein Herz tut weh.«

»Er hat versprochen, nicht darüber zu reden, wenn ich nur rauskommen würde.« Trotz ihrer protestierenden Zwischenrufe quasselte ich weiter, ich musste es mir einfach von der Seele reden. »Natürlich hat er sich nicht daran gehalten. Als wir wieder in seinem Auto saßen, hat er wieder damit angefangen ...«

»Nicht das Gespräch«, hauchte sie. »Bitte sag mir, dass er nicht mit dir das Gespräch geführt hat.«

»Doch hat er«, presste ich hervor. »Und dann hat er mir immer wieder versichert, ich müsste mich nicht entschuldigen, und ich glaube, er hat es auch so gemeint, aber das Ganze ist mir so unendlich peinlich. Ich schwöre, ich werde mich nie wieder jemandem gegenüber so offenbaren.«

»Verdammt«, maulte Claire. »Ich wünschte, ich hätte morgen nicht dieses blöde Hockeyspiel. Ich möchte nicht, dass du allein in der Schule bist, wenn du dich so fühlst.«

»Ich auch nicht«, stimmte ich verdrießlich zu. »Wenigstens wird Lizzie da sein.«

»Vielleicht solltest du Liz nichts davon erzählen«, warf Claire ein. »Sie würde ihm sofort den Schwanz abschneiden.«

»Niemand darf davon erfahren, Claire«, flüsterte ich. »Niemand.«

»Einverstanden.«

Ich umklammerte meinen Leib, weil mich ein stechender Schmerz durchzuckte, der mich erneut schmerzerfüllt aufstöhnen ließ.

»Hey, vielleicht solltest du dir morgen frei nehmen«, schlug sie besorgt vor. »Du hörst dich nicht gut an.«

»Mir geht es gut«, flüsterte ich. Und das würde es auch.

Das hoffte ich.
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ICH HABE MIST GEBAUT

JOHNNY

»GUTEN MORGEN«, RIEF GIBSIE, ALS ER SICH AM DIENSTAGMORGEN auf den Beifahrersitz meines Autos fallen ließ. »Wie war das Training gestern?«

»Ich habs versaut!« platzte ich heraus.

»Du hast es versaut?« Gibsie zog eine Augenbraue hoch, während er sich anschnallte. »Das Training?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich war gar nicht da.«

»Warum nicht?«

»Weil ich es versaut habe!«

»Wie denn?«

»Fuck.« Stöhnend legte ich den Gang ein und fuhr los, weg von seinem Haus. »So verfickt, verfickt.« Ich umklammerte das Lenkrad fester und stieß ein schmerzhaftes Knurren aus. »So verfickt, echt verfickt, Gibs.«

»Wirst du demnächst noch was anderes sagen als verfickt?«, blaffte er, zog eine lose CD aus seiner Schultasche und schob sie in den CD-Player. »Die habe ich übrigens gestern Abend für dich gebrannt«, fügte er grinsend hinzu. »Ich glaube, sie wird dir gefallen.«

»Danke«, murmelte ich, kurz abgelenkt von meinen rotierenden Gedanken.

»So«, begann Gibsie und holte eine Schachtel Zigaretten heraus. Er steckte sich eine zwischen die Lippen und zündete sie an. »Erzählst du mir jetzt, was du versaut hast?«

»Mach das Fenster runter«, brummte ich. »Du weißt doch, dass ich den Gestank nicht ausstehen kann.«

»Ich nehme an, dieser Zusammenbruch hat etwas mit der kleinen Shannon zu tun«, vermutete er, während er das Fenster herunterkurbelte und eine Rauchwolke ausstieß.

Ich nickte wieder und fühlte mich panisch.

Die ganze Nacht hatte ich darauf gewartet, mir diese Scheiße von der Seele reden zu können. Vor lauter Druck in meinem Körper konnte ich kaum atmen – und vor Reue und wegen ihres Geruchs auf meinem Bett. Ich konnte nicht einmal das Abendessen mit meinem Vater genießen, das es seit Neujahr wegen irgendwelcher Terminschwierigkeiten nicht mehr gegeben hatte. Während des ganzen Essens war ich völlig in meine eigenen Gedanken vertieft.

Völlig in sie vertieft.

»Ich dachte, du magst mich.«

Verfickt, mein Herz zersprang fast, als sie das gesagt hatte.

»Was hast du angestellt, Johnny?«, drängte Gibsie und riss mich aus meinen Gedanken.

»Ich habe es wieder getan«, gab ich zu.

Misstrauisch musterte er mich. »Du hast sie wieder nach Hause gefahren?«

Ich nickte und stieß ein unterdrücktes Stöhnen aus. »Nur dieses Mal bin ich noch einen Schritt weiter gegangen und habe sie gezwungen, nach der Schule eine Spritztour zu mir nach Hause zu machen«, antwortete ich.

»Johnny ...«

»Ich habe sie buchstäblich aufgegriffen und in das verfickte Auto gesetzt, Gibs.« Ich stieß einen weiteren frustrierten Atemzug aus, ließ mich stöhnend in meinen Sitz zurücksinken. »Mit meiner Ma.«

Er lachte. »Du bist ein Idiot.«

»Ich weiß«, seufzte ich. »Und dann hat Ma das getan, was sie am besten kann.«

»Sie hat sich eingemischt«, fügte Gibsie wissend hinzu.

»Sie hat sie nach Hause mitgenommen.«

Gibsie zog die Augenbrauen hoch. »Zu eurem Haus?«

»Oh ja«, zischte ich, immer noch verbittert. »Dann fing sie mich ab und hat mit mir das Gespräch geführt.«

Gibsie erschauerte. »Oh Gott.«

»Ich weiß, Kumpel.« Ich schüttelte den Kopf und zwang mich, mich auf die Straße zu konzentrieren. »Es war brutal.«

»Wo war Shannon, als das Gespräch stattgefunden hat?«

»Jetzt kommt das Schlimmste«, antwortete ich und verzog das Gesicht, während ich auf das Schulgelände zufuhr. »Ma hat beschlossen, es wäre eine wunderbare Idee, Shannon eine verfickte Dusche zu verpassen.«

Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Noch eine.«

»Du verarscht mich.« Gibsie kicherte.

»Ich verarsch dich kein bisschen«, stieß ich hervor und bog in die vertraute Auffahrt zum Tommen hinauf. »Ma hielt es auch für eine verfickt gute Idee, Shannons nasse Klamotten in den Trockner zu stecken.«

»Hör auf. Ich kann nicht mehr. Das ist zu viel.« Er warf den Kopf in den Nacken und brüllte vor Lachen. »Mammy Kavanagh ist eine bessere Übermutter als ich!«

»Konzentrier dich, Gibs!«, bellte ich und fuhr auf den Parkplatz. »Es war schlimm. Wirklich verfickt schlimm.«

»Wie schlimm?«, bohrte er nach.

Ich fuhr auf meinen üblichen Parkplatz und stellte den Motor ab. »Wie schlimm, Johnny?«, blaffte Gibsie erneut.

Ich stieß ein schmerzhaftes Knurren aus und drehte mich auf dem Sitz zu ihm um. »Sie hat mich geküsst.«

Gibsies Augen leuchteten auf. »Echt?«

Ich nickte. »Auf meinem Bett. In ein Handtuch gewickelt. Sie sah aus wie ein verfickter, feuchter Traum. Sie hat einfach ihre Lippen auf meine gelegt, Gibs.«

»In einem Handtuch?«

»Mam hatte ihre Kleider, du erinnerst dich?« Ich würgte es heraus. »Sie war in ein Handtuch gewickelt und in sonst nichts.«

Gibsie lächelte. »Sonst nichts?«

»Sonst nichts«, wiederholte ich und betonte das Wort »nichts«.

»Hast du gesehen ...«

»Ja«, schnaubte ich und stöhnte dann laut auf. »Scheiße.«

»Und?«

»Perfekt.«

»Fuck.«

»Ja.«

»Tja, Scheiße, Kumpel«, dachte Gibsie nachdenklich und kratzte sich am Kinn. »Ich hätte nie gedacht, dass sie den ersten Schritt macht.« Er sah mich an und fragte: »Was hast du getan?«

»Ich bin erstarrt«, gab ich mit einem schmerzhaften Ausatmen zu. »Ich bin erstarrt, Kumpel. Dann geriet sie in Panik und schloss sich im Badezimmer ein. Es war eine verfickte Katastrophe. Es dauerte eine Ewigkeit, bis ich sie da rausbekommen hatte und auf dem Rückweg zu ihr nach Hause hatte sie nicht mehr als drei Worte mit mir gesprochen.«

»Das« – Gibsie schüttelte den Kopf – »ist ein Desaster.«

»Absolut«, gab ich ihm mürrisch recht. »Ich habe versucht, mit ihr darüber zu reden, aber sie wollte nicht, Kumpel. Sie wollte nicht ein Wort von dem hören, was ich zu sagen hatte.«

»Was hast du versucht, ihr zu sagen?«

»Die Wahrheit?«, bot ich müde an. »Dass ich in ein paar Monaten weggehe und nicht bei ihr bleiben kann.«

»Für ein Genie bist du ein bisschen dumm, oder?«, sinnierte Gibsie.

Ich drehte mich noch weiter zu ihm und fixierte ihn. »Wie bitte?«

»Du fährst sie ein paar Mal nach Hause, gehst mit ihr ins Pub, ins Kino, nimmst sie mit zu dir nach Hause – zweimal – und dann küsst sie dich und du weist sie zurück«, schoss er zurück. »Was hast du von ihr erwartet? Ruhig sitzen und zuhören?«

»Ich habe sie nicht zurückgewiesen, verfickt nochmal«, spuckte ich aus. »Ich würde sie niemals abweisen!«

»Oh, okay«, kicherte Gibsie. »Natürlich hast du das nicht.«

»Und du bist derjenige, der mir geraten hat, ich könnte nur ihr Freund sein«, warf ich ein.

»Nun, ich habe mich geirrt«, rief er. »Das schaffst du nicht. Das wird niemals funktionieren. Gib auf.«

»Doch, wird es«, zischte ich. »Es muss.«

»Warum muss es funktionieren?«, interessierte er sich.

»Weil ich sie brauche ...« Ich schüttelte den Kopf und stieß einen weiteren frustrierten Atemzug aus. »Weil ich sie in meinem Leben behalten will.«

»Weil du sie behalten willst, Punkt«, erwiderte Gibsie. »Weil du bis über beide Ohren in dieses Mädchen verknallt bist.«

»Hör auf«, warnte ich.

»Gut.« Er hob die Hände. »Ich sag nichts mehr.«

Wir saßen lange schweigend da, während Gibsie noch eine Zigarette rauchte und ich fuhr fort: »Weißt du, dass sie verfickt gut an der Playstation ist? So verfickt gut wie ein Gamer?«

Gibsie sah mich überrascht an. »Im Ernst?«

Ich nickte. »Sie hat mir in den Arsch getreten, Kumpel. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der Missionen so schnell erledigt hat wie sie.«

Er stieß eine weitere Rauchwolke aus und warf die Zigarette aus dem Fenster. »Hatte sie Cheating Codes dabei?«

»Sie brauchte keinen«, murmelte ich und drückte auf einen Knopf, um die Fenster hochzufahren. »Sie kannte jeden verfickten Code auswendig.«

»Oh Gott«, stöhnte Gibsie, »das ist so verflucht sexy.«

Ich zeigte auf die Beifahrertür. »Raus aus meinem Wagen.«

»So war das nicht gemeint. Ich denk so nicht an sie.« Er lachte, als er die Tür öffnete und ausstieg.

Ja, sie war so verflucht sexy.
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PERIODISCHE LECKS UND HERO BOYS

SHANNON

ALS ICH AM DIENSTAG MORGEN AUFWACHTE, BRAUCHTE ICH eine lächerlich lange Zeit, um mich aus dem Bett zu quälen. Ich war so deprimiert, dass ich meinen Kopf nur unter die Bettdecke stecken und dort lassen wollte.

Der Gedanke, den ganzen Tag mit meinem Vater in einem Haus verbringen zu müssen, motivierte mich zwar, zur Schule zu gehen, aber der Gedanke daran, Johnny zu begegnen, war fast nicht besser.

Ich fühlte mich nicht gut. Mein Verstand war verwirrt und mein Körper litt.

Als ich in Tommen aus dem Bus stieg, fühlte sich mein Körper an, als würde er aufgeschlitzt. Der Schmerz ging vom Bauch aus.

Ich hatte Johnnys Jacke gewaschen, getrocknet und in einer Plastiktüte vorne in meine Tasche gesteckt, um sie ihm zurückzugeben, genau wie Claire und ich besprochen hatten. Ich wollte sie bei ihm abliefern und verschwinden. Besser noch, würde ich Gibsie sehen, könnte ich sie ihm geben und die Sache so hinter mich bringen.

Den ganzen Morgen hielt ich in den Gängen Ausschau nach ihm, aber wir trafen uns nicht. Eine Million lächerlicher Gedanken und Sorgen schwirrten in meinen Kopf herum.

Ist ihm was passiert?

Ich wusste ja, dass er verletzt war. Aber war es vielleicht schlimmer geworden?

Waren es seine Adduktoren? Lag er möglicherweise im Krankenhaus? War er krank? Gott, war ich erbärmlich.

Meine Gedanken hätten noch mehr über seiner Abwesenheit gekreist, hätten nicht diese schrecklichen Schmerzen meine ganze Aufmerksamkeit gefordert. Mein Bauch verkrampfte sich, jeder einzelne meiner Bauchmuskeln zog sich quälend zusammen, als würde ein Schwert mich von Innen angreifen.

Das kam nicht von meiner Angst. Nein, das war definitiv etwas anderes.

Die Schmerzen waren so schlimm, dass ich mich kaum auf meinen Unterricht konzentrieren konnte, und ich hatte keine Mädchen, die mich ablenkten, denn Claire war mit dem Mädchenhockeyteam bei einem Auswärtsspiel und Lizzie war heute nicht in der Schule erschienen. Lizzie war wegen Brechdurchfall krankgeschrieben und wahrscheinlich hatte ich das Gleiche.

Ich ging brav in den Unterricht, setzte mich und versuchte, mit der Tapete zu verschmelzen und nicht ohnmächtig zu werden. Als die große Pause kam, hatte ich für diesen Tag genug von der Schule und war bereit, für eine Paracetamol und ein Glas Wasser moralisch fragwürdige Dinge zu tun.

Mein Tag sollte sich jedoch zum Schlechten wenden, als ein Mädchen aus der sechsten Klasse mich im Flur beiseite zog und die Worte flüsterte, vor denen sich jedes Teenager-Mädchen auf diesem Planeten in der Schule fürchtet. »Tut mir leid, Süße, aber ich glaube, du bist undicht.«

Weil ich ich war, brauchte mein Gehirn ein paar Sekunden, um zu verstehen, was sie sagte, und noch länger, um zu begreifen, was sie meinte. In dem Moment, als ich verstand, wollte ich, dass sich der Boden auftat und mich verschluckte.

Ich wollte in Flammen aufgehen oder mich in Luft auflösen, weil ein Mädchen aus der sechsten Klasse mich mitten auf dem Schulflur darauf aufmerksam gemacht hatte, dass ich undicht war.

Beschämt stürzte ich in die Mädchentoilette um nachzusehen. Zum Glück war niemand da. Ich warf meine Schultasche auf den Boden, stellte mich mit dem Rücken zum Spiegel und drehte den Kopf.

»Oh Gott, nein!« Ich schluchzte, als mein Blick auf den Blutfleck auf der Rückseite meines grauen Schulrocks fiel.

Es war kein kleiner Fleck.

Natürlich nicht.

Wir redeten hier über mich, und ich machte nie halben Sachen, wenn es um Peinlichkeit und Scham ging.

Das war sie also. Heute war der Tag, an dem Mutter Natur beschlossen hatte, mir einen Antrittsbesuch abzustatten. Neun Tage nach meinem sechzehnten Geburtstag.

Besser spät als nie.

Mitten in der Schule.

Oh Jesus.

Wenigstens ergaben die unerträglichen Bauchkrämpfe jetzt einen Sinn.

Zu meiner Verteidigung: Woher hätte ich das wissen sollen? Noch nie in meinem Leben hatte ich ein so schmerzhaftes Stechen im Becken erlebt. Es war meine erste richtige Periode.

Ich schnappte mir meine Schultasche und eine Handvoll Papierhandtücher, eilte in eine der Kabinen und schloss die Tür hinter mir ab. Ich schlüpfte aus meinem Rock, zog Strumpfhose und Schlüpfer aus und weinte, weil meine Beine blutverschmiert waren.

Oh Gott.

Keine Panik, Shannon. Flipp nicht aus.

Ich atmete tief durch und machte mich schnell an die Arbeit, mich sauber zu bekommen, wobei nur ein einziger Gedanke in meinem Kopf Platz hatte.

Weglaufen.

Ich wollte so schnell wie möglich nach Hause, meinen Kopf unter der Decke vergraben und vor Scham sterben.

Ich holte mein Handy heraus und rief Joey kostenlos an, weil ich wie immer kein verdammtes Guthaben hatte und ihn wie immer brauchte, um mich zu retten.

Er ging nicht ran.

Ich kramte in meiner Tasche nach dem Tampon, von dem ich wusste, ich würde ihn nicht finden, denn warum zum Teufel sollte ich einen finden?

Es war, als hätte Mutter Natur in diesem Moment beschlossen, mich mit einer drei-Jahres-Ration Schmerz und Scham zu beschenken.

Gott.

Ich atmete zischend aus, umklammerte meinen Unterleib und hielt still, in der Hoffnung, ein wenig Erleichterung zu finden.

Sie kam nicht.

Ich kramte auch nach etwas Geld, das ich nicht hatte, um mir Binden aus dem Automaten im Bad zu ziehen.

Zwei Euro.

Alles, was ich brauchte, war eine armselige Zwei-Euro-Münze und die hatte ich nicht.

Zum Glück fand ich meine Ersatzunterwäsche, und so bastelte ich mir aus Papiertüchern eine provisorische Binde, während mir die Tränen über die Wangen kugelten.

Ich wusste, dass ich deswegen nicht weinen musste. Das war ganz normal.

Aber ich war aufgeregt, verlegen und völlig unvorbereitet.

Ein einziges Mal in meinem Leben wünschte ich mir, es würde für mich alles glatt laufen. Ich hatte es so satt, wie mich mein Leben immer in die Enge trieb. Ich brauchte eine Verschnaufpause.

Ich reinigte meinen Rock so gut es ging und zog ihn wieder an. Dann zog ich meinen Pullover aus und band ihn um meine Taille, um den Fleck der Schande zu verbergen. Meine Beine waren nackt, meine Bluse ärmellos – ich war für dieses Märzwetter völlig unpassend angezogen.

Schniefend kramte ich ziellos in meiner Tasche herum, meine Finger betasteten die Plastiktüte, in der Johnnys Jacke steckte. Ich zog die Jacke aus der Tüte, stopfte schnell Strumpfhose und Unterwäsche hinein und vergrub sie tief unten in meiner Schultasche.

Ich schlurfte zum Waschbecken, ließ Ranzen und Jacke auf den Boden fallen und schrubbte mir die Hände mit einer verschwenderischen Menge Seife, ohne die dummen Tränen zurückhalten zu können, die mir über die Wangen liefen.

»Alles in Ordnung?«, fragte eine Frauenstimme und schreckte mich auf.

Schniefend drehte ich mich um und sah ein Mädchen in Schuluniform aus der Toilettenkabine am Ende des Badezimmers kommen – der Kabine mit dem Schild »Außer Betrieb«. Eine dicke Rauchwolke umgab sie, unbemerkt von dem sowieso nicht montierten Rauchmelder an der Decke. Ich war so in meinen persönlichen Zusammenbruch vertieft, dass ich nicht bemerkt hatte, dass sich noch jemand im Raum befand.

»Es tut mir leid«, murmelte ich. »Ich wusste nicht, dass noch jemand hier ist.«

»Draußen gießt es immer noch in Strömen«, verkündete sie und wedelte mit einer Zigarettenschachtel. »Ich hatte keine Lust, im Regen zu rauchen.«

Meine Uniform war das Einzige, was ich mit dem Mädchen vor mir gemeinsam hatte.

Sie war viel älter als ich – und viel hübscher. Ihr schwarzes Haar war zu einem dieser eleganten Bobs frisiert, die alle Stars trugen, und ihr Gesicht war makellos. Sie war groß und hatte eine umwerfende Sanduhrfigur mit großen Brüsten, die sich unter dem Stoff ihres marineblauen Pullovers abzeichneten.

Sie kam zu mir und lehnte sich an das Waschbecken neben meinem. »Warum hast du geweint?«

»Ach, alles okay«, lenkte ich schnell ab. »Es war nichts.«

»Es klang nicht nach nichts«, sinnierte sie, ihre hellblauen Augen auf meine gerichtet. »Du hast da drin geheult wie ein Baby.«

Ich zuckte mit den Schultern und spürte, wie mein Gesicht vor Verlegenheit glühte. »Schlechter Tag?«

Eher ein schlechtes Leben ...

Ich atmete schwer aus. »Das kann man wohl sagen.«

»Davon hatte ich schon einige«, antwortete sie.

Ich bezweifelte es. Sie sah zu perfekt aus, um jemals einen schlechten Tag gehabt zu haben. Sie legte den Kopf zur Seite und studierte mein Gesicht. »Du bist die Neue.«

Ich nickte.

»Von der öffentlichen Schule?«

Mein Herz sank. Angst kribbelte auf meiner Haut. Aber ich schaffte es, zu nicken und gleichmütig zu bleiben.

»Wie war noch mal dein Name?«

»Ähm, mein Name ist Shannon«, antwortete ich leise. »Shannon Lynch.«

»Shannon.« Wiedererkennen blitzte in ihren Augen auf, und ich war mir nicht sicher, ob mir das gefiel.

Ich fühlte mich unwohl, ging um sie herum zum Händetrockner und trocknete mir drei Sekunden lang die Hände, bevor ich nach meinen Sachen griff.

»Ich bin Bella«, verkündete sie und stieß sich vom Waschbecken ab. »Und die« – sie riss mir die Jacke aus der Hand – »gehört dir nicht.«

Mir fiel das Herz in die Hose.

»Wo hast du die her?«, fragte sie. Ihr Ton war immer noch leise, aber ihr Gesichtsausdruck wirkte bedrohlich. »Hat Johnny sie dir gegeben?«

»Oh nein, tut mir leid«, antwortete ich lahm und schulterte meine Schultasche. »Ich muss sie aus Versehen von der Garderobe mitgenommen haben.«

»Lüg nicht«, warnte sie. »Wie bist du an seine Jacke gekommen?«

»Er hat sie mir gegeben«, flüsterte ich, während ein leichtes Zittern durch meinen Körper lief. Sie zog eine fein gezupfte Augenbraue hoch. »Johnny hat dir einfach so seine Jacke gegeben?«

Ich nickte und versuchte zu schlucken.

»Wann?«, fragte sie.

»Gestern.«

Ihre Augen verengten sich. »Warum?«

»Es hat geregnet.«

»Na und? Wir sind in Irland.« Sie stemmte eine Hand in die Hüfte und sah auf mich herab. »Es regnet immer.«

Ich bewegte mich unbehaglich. »Er wollte nur nett sein.«

»Johnny ist nicht nett, schon gar nicht zu Fremden«, spuckte sie aus. Achselzuckend wollte ich mich an ihr vorbeischieben, doch sie stoppte mich mit ihrer Hand. Ich wich zurück.

»Warte«, befahl sie und ließ ihren Blick von der Jacke in ihrer Hand zu meinem Gesicht wandern. »Ich bin noch nicht fertig mit dir.«

Wenn sie dich schlägt, schlag zurück, Shannon, wiederholte ich den Rat meines Bruders in meinem Kopf. Du bist von niemanden der Boxsack. Lass dich von niemandem herumschubsen.

»Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass du mit ihm im Auto herumgefahren bist.«

Es klang nicht wie eine Frage, also antwortete ich nicht. Ich hatte genug Streit mit Mädchen wie Bella gehabt, um zu wissen, dass alles, was ich sagte, gegen mich verwendet werden konnte und würde. Es war sicherer zu schweigen.

»Weißt du, wer ich bin?«, fragte sie schließlich. Ich nickte.

»Weißt du, wer er ist?« Ich nickte.

»Weißt du, was du bist?« Ich zuckte mit den Schultern.

»Ein Niemand«, spie Bella aus. »Du bist nichts, kleines Mädchen. Nicht für ihn. Nicht für mich.« Sie kam näher, und ich musste mich zwingen, nicht zusammenzuzucken. »Was auch immer für ein Spiel du spielst, halte dich verfickt noch mal zurück, denn ...« Sie hielt inne, strich mir ein Haar von der Schulter und lächelte mich freundlich an. »Was auch immer für ein kleines Drama du auf der Toilette hattest, es verblasst im Vergleich zu der Hölle, die ich dir bereiten werde, wenn du auch nur daran denkst, ihm hinterherzulaufen.«

»Ich will ihn nicht«, würgte ich, der Ohnmacht nahe.

Und er will mich nicht.

Bella warf den Kopf in den Nacken und lachte.

»Alle wollen ihn«, antwortete sie schließlich und lachte immer noch boshaft. »Und noch eine Warnung: Du bist nichts Besonderes. Johnny ist nur nett zu dir, weil du eine dumme kleine Schlampe warst, die sich in eine seiner Trainingsstunden eingemischt und ihm eine Menge Ärger bereitet hat.«

Mein Herz sank.

»Hast du geglaubt, ich wüsste nichts von deinem kleinen Auftritt auf dem Spielfeld an deinem ersten Tag?« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ich weiß alles, was hier passiert.«

»Es war ein Unfall«, flüsterte ich und spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen.

»Als ob«, spottete sie. »Du hast seine Aufmerksamkeit gesucht und sie bekommen.«

»Nein«, murmelte ich. »Habe ich nicht.«

»Oh, bitte«, zischte sie. »Seit du hier aufgetaucht bist, hast du ihm nur Ärger gemacht. Der Streit mit Ronan McGarry?« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ich wette, das hat dir gefallen, oder?«

Ich schüttelte verlegen den Kopf.

»Ich hoffe, du weißt, dass Johnny nur nett zu dir ist, weil er keine andere Wahl hat«, fügte sie hinzu und sah mich an. »Denn deine Mam hat versucht, ihn suspendieren zu lassen, und er muss für die Academy sauber bleiben.«

Mir stand der Mund offen.

»Dachtest du, ich wüsste das nicht?« Sie lachte leise. »Ich weiß alles über dich.All deine kleinen Geheimnisse. All die Leichen in deinem Keller.«

»Ich habe nicht ... Ich habe gar nicht ... Es ist nicht ...«

»Spar dir das«, fauchte Bella. »Deine arme kleine Opferrolle wird bei mir nicht funktionieren. Du sollst wissen, all das, was dir diese Mädchen in der beschissenen Schule, aus der du kommst, angetan haben, wird sich wie ein Spaziergang anfühlen im Vergleich zu dem, was ich tun werde, falls du dich nicht zurückhältst.« Sie warf mir einen strengen Blick zu, bevor sie hinzufügte: »Heute bin ich nett, Shannon. Ich werde nicht mehr so nett sein, wenn ich es dir noch einmal sagen muss.«

»Das musst du nicht«, würgte ich.

Ohne ihr eine Chance zu geben, darauf zu reagieren, schlich ich um sie herum und verließ fluchtartig das Bad. Ich musste hier so schnell wie möglich raus.

Da es Mittagszeit war und es draußen regnete, waren die Flure voll mit anderen Schülern, die Schutz vor dem Wetter suchten.

Mein Herz schlug wie wild, ich bahnte mir mit gesenktem Kopf einen Weg durch die Menge und konzentrierte mich auf den Ausgang. Ich war nur noch einen Meter von der Ausgangstür entfernt, als ich gegen jemanden prallte. Ich wurde zurückgeschleudert und landete auf dem Boden.

»Whoa, Scheiße«, knurrte eine vertraute Stimme. »Tut mir leid.« Zwei große Hände schlossen sich um meine Arme und zogen mich hoch.

»Ich habe dich gar nicht gesehen, kleine Shannon«, lachte Gibsie, als er mich auf die Beine stellte. »Geht’s dir gut?«

Ich war lange genug in Tommen um zu wissen, dass dort, wo Gerard Gibson sich befand, auch Johnny Kavanagh nicht weit war und umgekehrt. Eine beunruhigende Vorstellung, wenn man bedachte, dass man mir gerade den Krieg erklärt hatte.

Ich nickte einmal und versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen. Das Problem war, dass Gibsie mich aufhielt und den Weg versperrte.

»Hey«, meinte er plötzlich ernst. »Geht es dir gut? Hab ich dir wehgetan oder so?«

»Mir geht’s gut«, schniefte ich und versuchte verzweifelt, mein Schluchzen zu unterdrücken.

Es klappte nicht. In dem Moment, als er sich hinhockte und mich ansah, schüttelte mich ein heftiges Schluchzen.

»Scheiße«, murmelte er und sah sich nervös um. »Ich hab dir wehgetan.«

»N-nein, hast du nicht. Ich muss nur nach Hause«, stotterte ich und weinte vor ihm wie ein Baby. »J-Jetzt sofort.«

Es war alles zu viel für mich.

Das Blut. Die Drohungen. Die Panik.

Es war zu viel und ich drehte durch.

»Soll ich dich in den Arm nehmen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Soll ich dich nach Hause bringen?«

Hilflos zuckte ich mit den Schultern. »Jetzt gleich?« Ich schniefte.

»Ja, äh, okay«, antwortete Gibsie verwirrt. »Ich bringe dich nach Hause.«

»Shannon?«

Mein Name wurde gerufen und ein paar Augenblicke später, als Johnny neben Gibsie stand, bestätigte sich meine Theorie, dass die beiden wieder im Doppelpack unterwegs waren.

»Was ist los?«, fragte Johnny und sah mich besorgt an. Er drehte sich zu Gibsie um. »Was hast du mit ihr gemacht?«

»Nichts, Kumpel«, entgegnete Gibsie schnell und hob die Hände. »Ehrlich.«

»Sie weint, verfickt noch mal, Gibs«, knurrte Johnny und stellte sich vor seinen Freund. »Du hast ihr offensichtlich etwas getan.«

Panik stieg in mir auf, ausgelöst durch den Anblick von Bella, die vor der Toilettentür stand und uns mit finsterem Blick beobachtete. Ich kannte diesen Blick. Er war gepaart mit dem Versprechen von Schmerz.

»Shannon«, knurrte Johnny und wandte seinen Blick wieder mir zu. »Was ist passiert?«

»Bitte sprich nicht mit mir«, weinte ich und wich ihm aus.

Johnnys Reflexe waren schneller als meine, denn seine Hand schoss vor und seine Finger legten sich um die Wölbung meines Ellbogens. »Shannon?«

»Fass mich nicht an!«, zischte ich panisch und riss meinen Arm los.

Johnny taumelte zurück, als hätte ich ihn geschlagen. »Was ist das Problem?«

»Johnny, Kumpel«, warf Gibsie ein, der hinter uns herlief. »Vielleicht solltest du auf sie hören ...«

»Gibsie, vielleicht solltest du dich verpissen und uns in Ruhe lassen«, erwiderte Johnny hitzig. »Das hier ist privat.«

»Wie du willst, Bulldozer«, rief Gibsie und schlenderte davon.

»Shannon, was ist los?«, wiederholte Johnny, seine ganze Aufmerksamkeit auf mein Gesicht gerichtet. »Ist es wegen dem, was letzte Nacht passiert ist? Weil du nicht ...«

»Nein«, verschluckte ich mich und flehte Gott an, mir gnädig zu sein und nicht mitten in der Schule von Johnny mit der letzten Nacht konfrontiert zu werden. »Es geht nicht um letzte Nacht.«

»Worum dann?«, fragte er. »Red mit mir!«

»Ich will nur, dass du mich in Ruhe lässt«, stammelte ich und machte einen Schritt um ihn herum.

»Werd ich ...« Johnny griff wieder nach meinem Arm, als ich versuchte, mich von ihm wegzuwinden. Er zog mich zurück und rief: »Sobald du mir sagst, was zum Teufel hier los ist.«

Mein Blick flackerte zu Bella, die mich finster ansah. Ich zuckte zusammen, als mich ihr bedrohlicher Gesichtsausdruck traf und Johnny bemerkte es. Er drehte seinen Kopf und sein ganzer Körper spannte sich sichtlich an.

»Jesus Christus«, knurrte er und fuhr sich mit einer Hand frustriert durchs Haar. »Was hat sie getan?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nichts.«

»Shannon, sag mir, was sie zu dir gesagt hat.« Er heftete seinen versteinerten Blick auf mich. »Ich weiß es. Sie hat irgendwas zu dir gesagt.«

Als ich ihm keine Antwort gab, schüttelte Johnny den Kopf.

»Gut«, knurrte er und drehte mir den Rücken zu. »Ich werd es selbst herausfinden.«

»Warte ...« Ich packte ihn am Rücken des marineblauen Kapuzenpullovers, den er über seiner Uniform trug, und zog ihn zu mir zurück: »Bitte sag nichts.«

»Nichts sagen?« Johnny starrte mich an. »Shannon, wenn sie dich anscheißt, werde ich auf jeden Fall etwas sagen.« Er drehte sich um und starrte Bella an. »Viele verfickte Dinge.«

»Hat sie nicht!« Ich log, verzweifelt bemüht, die Situation zu entschärfen und eine Explosion zu verhindern. »Ich schwöre es.«

»Denk nicht mal daran, mich noch einmal anzulügen«, schoss Johnny wütend zurück. »Du weinst, und da drüben steht ein Mädchen, das einen Rachefeldzug gegen mich führt und uns mit ihren Blicken ersticht.« Er kniff die Augen zusammen und zischte: »Nicht schwer, das zusammenzuzählen, Shannon – zwei plus zwei ergibt eine böse Schlampe.«

»Nein, du irrst dich, ich ...« Meine Worte brachen ab und ich stöhnte, als ein scharfer Schmerz durch meinen Bauch schnitt.

»Shite.« Seine Hand schoss vor, umklammerte meinen Ellenbogen und stützte mich. »Geht es dir gut?«

»Ja«, würgte ich und atmete durch die Nase, während ich meine Seite umklammerte. »Mir geht’s gut.«

»Mein Gott«, rief Johnny und starrte mich entsetzt an.

»Hat sie dich geschlagen?«

»Was? Nein!«, stotterte ich panisch.

Sein Blick verfinsterte sich. »War sie das? Hat sie dich verletzt?« Er griff nach oben und berührte meinen Hals. »War sie das?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Lüg mich nicht an, Shannon«, knurrte er. »Fuck, ich hasse Lügner.«

»Ich lüge dich nicht an!«

»Dann sag mir, was los ist«, verlangte er und fuhr sich durchs Haar. Mit einem frustrierten Knurren fügte er hinzu: »Bitte sag es mir, bevor ich ausraste und durchdrehe.«

Oh Gott.

Panisch vor Angst bat ich Johnny, sich zu mir runter zu beugen, und als er es tat, stellte ich mich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich hab meine Tage.«

Ich schloss dabei die Augen und mich quälten bereits Vorwürfe, es ich ihm gesagt zu haben. »Es ist mein erstes Mal«, sagte ich schnell und beobachtete aufmerksam sein Seitenprofil. »Und ich habe starke Schmerzen.«

Ich wippte auf den Fersen zurück, atmete zitternd aus und sah zu ihm auf, in der Hoffnung, er würde sich umdrehen und weglaufen.

Johnny sah erschrocken aus, seine ganze Gestalt war wie erstarrt, aber er lief nicht weg.

Und die Hand, die er auf meinem Ellbogen hatte, bewegte sich auch nicht. Sie wurde fester.

Wie angewurzelt starrte ich zu ihm auf. »Kommst du, Kav?«, rief einer seiner Freunde.

Johnny winkte mit der Hand, um zu signalisieren, dass er beschäftigt war. »Johnny?«

»Verpiss dich, Feely«, knurrte er. »Ich rede gerade.«

»Gut, Kumpel, aber wir gehen in die Stadt zum Mittagessen ...«

»Ich sagte, ich rede hier, fuck!«, knurrte Johnny. »Verpiss dich!«

»Das hätte ich dir nicht erzählen sollen«, versuchte ich meinen unseligen Auftritt schnell zu beenden und trat zurück, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen, wobei meine Wangen in einem unschmeichelhaften Scharlachrot leuchteten. »Geh mit deinem Freund. Mir geht es gut.«

»Ist es das, was nicht stimmt?«, fragte er, ohne auf meine Worte zu achten, und suchte mit seinen blauen Augen die meinen. »Weinst du deshalb?«

»Ja«, flüsterte ich.

»Du hast Schmerzen?«

Ich biss mir auf die Lippe und zwang mich zu einem weiteren kleinen Nicken.

Er atmete tief ein und aus. »Ich habe Ibuprofen in meiner Sporttasche für meine Adduktoren.« Er sah mich hoffnungsvoll an. »Würde das helfen?«

»Gott, ja«, seufzte ich und mich überkam eine Welle der Dankbarkeit bei dem Gedanken an Schmerzlinderung.

»Meine Tasche ist in der Umkleidekabine in der Turnhalle«, sagte er und deutete auf den Eingang. »Komm mit.«

Ich warf einen unsicheren Blick zu Bella, die mich immer noch beobachtete, und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte, aber dann entschied ich mich, mit Johnny zu gehen. Ich brauchte die Medikamente und er bot mir einen Rettungsring an, der mir eine vorübergehende Fluchtmöglichkeit ermöglichte.

Scham oder Schmerz, Shannon, Scham oder Schmerz? Scham, entschied ich und ging im Gleichschritt neben ihm.

»Schlampe!« rief Bella, laut genug, um die Aufmerksamkeit aller auf sich zu ziehen. Ich stöhnte innerlich auf.

»Du hast richtig gehört«, zischte sie, als meine Schritte ins Stocken gerieten. »Ich rede von dir, du Schlampe!«

»Nicht«, flehte ich, als ich spürte, wie er sich neben mir versteifte. »Johnny, bitte tu das nicht. Vergiss es ...«

Johnny ließ mir keine Chance den Satz zu beenden, als er sich umdrehte und zu Bella eilte.

»Das wagst es, dein verficktes Maul aufzureißen!«

Wie erstarrt beobachtete ich ihre hitzige Auseinandersetzung und wusste, dass dies die perfekte Gelegenheit wäre, um wegzulaufen, aber meine Beine waren wie festgewurzelt. Ich war erschöpft, immer auf der Flucht zu sein und irgendwo tief in meinem Hinterkopf fragte ich mich, war dieser Junge derjenige, der mich festhalten sollte?

Zumindest schien es so, als ich wahrnahm, wie er die schreiende Bella mit Schimpfwörtern bedachte.

Eine große Menschenmenge hatte sich versammelt um zuzusehen, aber Johnny schien das nicht im Geringsten zu stören.

»Lass sie verfickt noch mal in Ruhe«, bellte er. »Sie geht dich nichts an.«

»Du gehst mich was an«, schrie Bella ihn an.

Johnny warf die Hände in die Luft. »Du hast Wahnvorstellungen.«

»Ich nehme an, du hast mich angelogen, als du behauptet hast, da läuft nichts«, knurrte sie.

»Denk, was du willst, Bella. Ist mir scheißegal«, brüllte er zurück. »Lass sie einfach aus deinen blöden Intrigen raus.«

Er verteidigte mich.

Nicht mein Bruder.

Nicht Claire.

Nicht Lizzie.

Kein Lehrer.

Nein, dieser Junge, der mein Herz in regelmäßigen Abständen zum Rasen und meinen Verstand zum Stillstand brachte, stand mitten auf dem Schulflur und verteidigte meine Ehre.

Gestern Abend hatte er mich abgewiesen, heute nahm er es mit meiner Tyrannin auf. In meinem Kopf drehte sich alles, ich war so verwirrt.

»Sie, Johnny?«, zischte Bella und warf mir einen bissigen Blick zu. »Im Ernst?«

»Halt dich von ihr fern«, warnte er drohend. »Wenn du es nicht machst, wird dir die Konsequenz nicht gefallen.«

»Willst du mir drohen?«, fauchte sie. »Was glaubst du, was deine Ausbilder an der Academy dazu sagen werden?«

»Warum rufst du sie nicht an und findest es heraus?«, spuckte er aus, bevor er sich auf dem Absatz umdrehte und zu mir zurückschlenderte.

Sein Gesichtsausdruck war so bedrohlich, dass ich spürte, wie ich zurückwich.

»Komm«, befahl Johnny, als er mir wieder ganz nahe war. Er legte eine Hand auf meinen Rücken und schob mich vorwärts. »Wir gehen.«

Unsicher ließ ich mich von ihm von der starrenden Menge wegführen.

»Wohin gehen wir?«, flüsterte ich und beeilte mich, mit ihm Schritt zu halten.

»Weg von hier«, knurrte er mit zusammengepresstem Kiefer.

»Warum?«

»Wenn ich hier bleibe und sie dir etwas an den Kopf wirft, dreh ich durch. Wenn du hier bleibst und sie dich beleidigt, werde ich auch verrückt«, erklärte er ernst. »Deshalb muss ich gehen« – er hielt inne, öffnete die Glastür und schob mich hinaus – »und du musst mitkommen«, beendete er seine Worte und führte mich in den Regen.

»Ich, uh, ja, okay«, flüsterte ich und ging neben ihm her.

Meine Gefühle spielten verrückt, als wir zusammen den Hof überquerten.

»Du hast mich angelogen, Shannon«, sagte Johnny leise, als er uns in Richtung Sporthalle führte.

»Sie hat etwas zu dir gesagt.«

»Ich wollte keinen Ärger verursachen«, gab ich zu.

»Das war nicht deine Entscheidung«, erwiderte er.

»Hat sie dich geschlagen? War auch das eine Lüge? Und weshalb hattest du Schmerzen?«

»Nein«, krächzte ich. »Der Teil ist wahr.«

Leider.

»Und dein Hals?«

»Das war sie nicht«, war alles, was ich erwidern konnte. Johnny schwieg einen langen Moment.

»Lüg mich nie wieder an«, bat er schließlich in ruhigem Ton und warf mir einen Seitenblick zu. »Das ertrage ich nicht.«

»Werde ich nicht«, antwortete ich ihm und hasste die Lüge, die mir schon wieder über die Lippen gekommen war.

Wir erreichten die Sporthalle und eilten hinein, beide erleichtert, dem Regen zu entkommen.

Ich schlurfte hinter ihm her, denn dieser Teil der Schule war eher sein Revier als meins. Ich ließ meinen Blick auf seinem Rücken ruhen. Ich zögerte, als er in die Jungsumkleide verschwand, aber dann hielt er mir die Tür auf und winkte mich mit hinein.

Wie ein aufgeregtes Fohlen stürmte ich hinein und erschrak kurz, als sich laut die schwere Tür hinter uns schloss.

Das erste, was mir auffiel, war der unverkennbare Geruch nach Teenagern. Der Geruch nach Schweiß, Deodorant und Körperflüssigkeiten war so überwältigend, dass ich den Drang zu würgen unterdrücken musste. Es war kein Geruch, den ich nicht kannte, ich hatte ja Joey als Bruder, aber dieser spezielle hier war außergewöhnlich, und unterstrich die Tatsache, dass sich sonst etwa vierzig Personen des anderen Geschlechts in diesem Raum aufhielten.

Ich fühlte mich völlig fehl am Platz, als Johnny mich zu einer Bank auf der rechten Seite des Raumes führte. Er plumpste auf die Bank, zog eine Tasche unter seinen Beinen hervor und öffnete schnell den Reißverschluss. »Komm her«, bat er und wühlte in der Tasche herum, wobei er Socken, Deodorants und leere Flaschen Iso-Getränke herausholte. »Komm her, Shannon«, wiederholte er ruhig.

Also tat ich es. Ich ging zu ihm hinüber.

Johnny schob irgendeine Schultasche von der Bank und deutete mit einer Geste auf den Platz, den er geschaffen hatte. »Setz dich.«

Misstrauisch betrachtete ich die Bank.

Kopfschüttelnd streckte Johnny die Hand aus und ergriff meine.

»Setz dich«, beruhigte er mich und zog mich auf die Bank neben sich.

Unsere Schultern berührten sich. Ich rutschte ein, zwei Zentimeter weg und schlang meine Arme um meinen Bauch.

Er war groß und stark und von einschüchternder Schönheit.

Ich fühlte mich winzig neben ihm.

Sehr jung.

Sehr unsicher.

Sehr zurückgewiesen.

Ich war eingeschüchtert, aber nicht, weil er furchterregend war. Das war er nicht.

Ich bin sicher, dass er den Leuten, gegen die er spielte, Angst machte, aber das war was anderes.

Nein, ich war eingeschüchtert, weil er so aussah und ich mich ihm unendlich unterlegen fühlte. Jeder Funke Hoffnung, der noch in meinem Herzen glomm, erlosch. Er würde mich nie wollen, wenn er so eine wie Bella haben könnte.

Sie passten zusammen. Er passte zu ihr.

Jemand, der aussah wie ein Seite-3-Model. Jemand, der aussah wie eine Frau, die es wert war.

Ich war ein junges Mädchen, ein Fall verirrter Begierde.

»Endlich, verdammt«, murmelte Johnny und zog eine rechteckige Schachtel Ibuprofen aus dem Seitenfach seiner Tasche. Er holte zwei kleine Tabletten aus der Folienverpackung und reichte sie mir.

Unbeholfen versuchte ich, die Tabletten aus seinen Fingern zu nehmen, was mir nicht gelang. Errötend versuchte ich es erneut, scheiterte abermals kläglich, und schlug sie ihm schließlich ganz aus der Hand. »Entspann dich«, grummelte er und bückte sich, um die Tabletten aufzuheben. Ich beobachtete, wie er sie an der Vorderseite seines Kapuzenpullovers abwischte und dann überraschte er mich mit den Worten: »Mach den Mund auf.«

»Ich kann das selber.«

»Offensichtlich nicht«, schoss er grinsend zurück. »Mach den Mund auf.«

Ich saß ein paar Sekunden verblüfft da, bevor ich endlich den Mund öffnete. Er ließ die zwei kleinen Pillen auf meine Zunge fallen und zwinkerte mir zu.

Er griff in seine Tasche, drückte mir eine verschlossene Wasserflasche in die Hand und sagte: »Trink«.

Das tat ich. Wie ein gut erzogener Hund tat ich genau das, was er mir sagte.

Ich ärgerte mich über mich selbst, weil ich so ohne Rückgrat war, aber noch mehr wunderte ich mich über einen Jungen, der offensichtlich seine Mittagspause verpasste, um mir zu helfen.

Ich wartete darauf, dass Johnny aufstand und mir signalisierte, er müsse wieder zu seinen Freunden, aber das tat er nicht. Er saß einfach bei mir, während die Schmerzmittel zu wirken begannen. Er hatte mich nicht ausgelacht und war auch nicht weggelaufen. Er reagierte nicht wie die meisten Jungen. Er übernahm die Kontrolle über die Situation.

Ich hatte sofort gewusst, er ist etwas Besonderes und das hatte nichts mit seinen sportlichen Fähigkeiten zu tun. Er war auch in seinem Inneren etwas Besonderes.

»Musst du nicht zum Mittagessen?«, krächzte ich. »Ich bin gleich wieder fit ...«

»Ich bleib gerne«, unterbrach mich Johnny schnell. Er rieb sich mit der Hand den Nacken und meinte: »Schön ruhig und friedlich hier«.

Also blieben wir sitzen.

Wir saßen da und sagten nichts.

Nicht ein einziges Wort.

Ich diesem Moment durchströmte mich eine Vielzahl an Gefühlen, die von Scham über Kränkung bis hin zu Angst reichten, aber mit jeder Minute, die verging, beruhigte ich mich ein bisschen.

Mehrere lange Minuten wortloser Stille lagen zwischen uns, als Johnny sich endlich räusperte und das Schweigen brach. »Wie geht es dir jetzt?«

»Ganz gut«, flüsterte ich, erleichtert darüber, wie schnell das Medikament wirkte. »Ich fühle mich nicht mehr wie von tausend stumpfen Messern erstochen.«

Er runzelte entsetzt die Stirn und ich schüttelte den Kopf und ärgerte mich über mich selbst, weil ich wieder einmal zu viel ausgeplaudert hatte.

»Ich weiß nicht, was…ähm… mit deinem Körper los ist«, fügte er hinzu, und seine Wangen färbten sich rosa. »Aber ich hoffe, die Schmerzen verpissen sich bald.«

Seine Worte, so derb und jungenhaft und doch so aufrichtig und fürsorglich, ließen mich leise auflachen.

»Ich fürchte, ganz so funktioniert das nicht«, antwortete ich und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. »Aber danke, dass du mir geholfen hast.«

»Ich muss zugeben, das ist das erste Mal für mich.« Er runzelte die Stirn, bevor er murmelte: »Zum Glück.«

»Oh Gott, es tut mir so leid.« Ich sprang auf, um zu gehen, aber er ergriff meine Hand und zog mich zurück auf die Bank.

»Ich will nicht, dass es dir leid tut«, erklärte er schroff. »Es gibt nichts, was dir leidtun müsste. Ich meinte nur, dass ich keine Schwestern habe, also ist mir dieser Scheiß fremd.«

»Darauf wette ich«, murmelte ich verlegen.

Hielt er mich für eine Schwester? Es klang jedenfalls so. Jedenfalls reagierte er so auf meinen Kuss. War ich etwa wie eine Schwester für ihn?

»Hör auf, so viel nachzudenken«, bat mich Johnny mit beruhigender Stimme, um mich von meinem inneren Kampf abzulenken. »Es ist alles in Ordnung.«

Ich schaute ihn an. »Wie kommst du darauf, dass ich zu viel nachdenke?« Er zuckte mit den Schultern und lächelte mich mit diesem besonderen jungenhaften Lächeln an.

»Liege ich falsch?«

Nein.

Nein, natürlich nicht.

Zu viel nachzudenken war meine Spezialität.

Verdammt.

»Ich kann nicht anders«, gab ich zu und spürte, wie mein Gesicht heiß wurde. »Es liegt in meiner Natur. Ich bin die geborene sich Sorgenmacherin.«

»Tja«, seufzte er. »Jemand, der dir null Sorgen bereiten sollte, ist Bella.«

In dem Moment, in dem ihr Name fiel, begann ich automatisch, mir Sorgen zu machen.

Mir Sorgen zu machen und zu viel nachzudenken.

Was würde sie als Nächstes sagen?

Was würde sie tun?

Sollte ich mich vor ihr verstecken, wenn sie mich das nächste Mal auf der Toilette erwischte?

Sollte ich weglaufen?

»Hör auf«, unterbrach Johnny meine Panik. »Du musst dir um sie keine Sorgen machen.« Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und faltete die Hände im Schoß. »Wenn sie auch nur daran denkt, dich wieder zu belästigen, werde ich es erfahren und mich darum kümmern.«

»Sie hat deine Jacke«, platzte ich heraus. »Ich habe sie gewaschen und in die Schule mitgebracht, um sie dir zurückzugeben, aber sie hat sie mir weggenommen.«

»Ich habe noch viele Jacken«, antwortete er. »Tut mir nur leid, dass sie dich meinetwegen belästigt hat. Hätte nicht passieren sollen. Ich könnte dir ja erzählen, dass sie psychotisch ist, aber das hast du wahrscheinlich schon selbst herausgefunden.«

»Sie ist verrückt nach dir, Johnny«, sagte ich leise.

Und das bin ich auch ...

»Sie ist verrückt nach meinem Lebensstil«, korrigierte er mich schwer seufzend. »Sie kennt mich doch gar nicht, Shannon.«

»Wie meinst du das?«

»Ich bin ein Preis für sie. Eine glänzende Trophäe«, murmelte er. »Das ist alles, was ich für die meisten Menschen bin.«

»Nicht für mich«, flüsterte ich zu ihm. Johnny sah mich an.

Ich zwang mich, seinem Blick standzuhalten.

»Nein?« In seinen blauen Augen sah ich Frustration und Hoffnung aufblitzen.

»Nein«, bestätigte ich leise.

»Das ist gut zu wissen«, erwiderte er, seine blauen Augen auf meine gerichtet, und sein Tonfall wurde ernster.

»Es tut mir wirklich leid, was ich gestern Abend getan habe«, wisperte ich und zwang mich, das Problem anzusprechen, das im Raum stand.

»Shannon.« Johnny beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel und atmete schwer. »Es gibt nichts, was dir leidtun müsste.«

»Doch«, murmelte ich. »Ich hätte das nicht tun sollen.« Kopfschüttelnd widerstand ich dem Drang zu fliehen und beschloss stattdessen, die Situation wie eine Erwachsene zu bewältigen. Das war gar nicht so einfach, angesichts meines Alters und der leidenschaftlichen Emotionen, die ich für diesen Jungen empfand, aber ich tat es. »Es wird nicht wieder vorkommen.«

»Ich will nicht, dass es dir leid tut, Shannon«, wiederholte er schroff.

Ich atmete zitternd aus. »Du willst nicht?«

Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein.«

Und plötzlich veränderte sich die Luft um uns herum.

»Ich sollte wohl gehen«, flüsterte ich, um die Spannung zu lösen. Ich stand auf, bevor ich etwas Dummes tat, wie ihn zu küssen.

Oh, warte, das hatte ich ja schon getan.

Phuu ...

»Um zwei Uhr fährt ein Bus meine Strecke, den kann ich noch erwischen.«

Und falls ich vor sechs Uhr zuhause bin, muss ich mich vielleicht nicht gleich wieder mit meinem Vater herumschlagen.

Johnny runzelte die Stirn. »Gehst du nicht wieder in die Schule?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss nach Haus und, ähm…mit mir ins Reine kommen.«

»Ja, ähm, richtig«, murmelte er. »Natürlich.« Er sah auf seine Uhr und stellte fest: »Es ist jetzt Viertel vor zwei«, bevor er seinen Blick wieder auf mich richtete. »Ich fahr dich.«

Ich öffnete den Mund, um Nein zu sagen, aber Johnny kam mir zuvor.

»Ich will dich nach Hause bringen«, bestand er darauf. »Ich muss sichergehen, dass es dir gut geht.«

»Warum?«

»Ich muss es einfach wissen.« Johnny stand auf, griff nach meiner Tasche und warf sie sich über die Schulter, bevor er mich ansah. »Lass mich dich nach Hause bringen, Shannon.«

Tu das nicht, Shannon.

Tu dir das nicht noch einmal an.

Und wage es nicht, dir Hoffnungen zu machen.

Ich stieß einen schnellen Atemzug aus. »Ja, okay.«
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ICH VERLIERE DIE KONTROLLE ÜBER MICH

JOHNNY

SHANNON SASS WIEDER IN MEINEM AUTO.

So viel zum Thema »kein Bulldozer sein«. Man könnte mir gleich einen CAT-Aufkleber auf die Stirn drücken und die Warnblinkanlage einschalten, so benahm ich mich in der Nähe dieses Mädchens.

Und ich war so nervös, dass mein verficktes Herz ein starker Anwärter auf olympisches Gold im Boxen hätte sein können, so versetzte es mir einen Schlag nach dem anderen in meiner Brust.

Verfickte Bella.

Sie soll ihr eigenes verficktes Leben führen und aufhören, sich in meins einzumischen. Sie soll sich verfickt noch mal zurückziehen und loslassen. Shannon zu schikanieren war etwas, das ich nicht tolerieren würde. Ich hoffte, dass sie diese laute und deutliche Botschaft heute verstanden hatte, denn ich war nicht in der Stimmung für Spielchen. Nicht, wenn es um das Mädchen ging, das neben mir saß.

»Ist dir warm genug?« Ihr mit der Lüftung ins Gesicht zu pusten, war wahrscheinlich nicht die klügste Idee, aber ich hatte null Ahnung, was ich tun sollte. Ich hatte keine Erfahrung mit den beschissenen Abläufen im weiblichen Körper. Ich kannte mich nur mit den angenehmen Teilen aus.

Ich hatte ihr schon meinen Kapuzenpulli über den Kopf gezogen und ihr Tabletten in den Hals gestopft, in dem kläglichen Versuch, ihr zu helfen. Ich wollte, dass es ihr besser geht. Ich wollte alles richtig machen. Irgendwie brachte sie mich dazu. Ich wusste nur nicht wie.

Was immer sie von mir brauchte, ich war mehr als bereit, es ihr zu geben. Es war eine ernüchternde Feststellung.

Jesus Christus, ich hatte mich mit diesem Mädchen in Gefahr gebracht.

»Alles okay«, antwortete Shannon auf den Beifahrersitz meines Wagens.

Sie zog ihre langen braunen Haare aus dem Kragen meines Kapuzenpullovers und nun fielen sie über ihre Schultern.

»Nochmals vielen Dank«, fügte sie schüchtern hinzu. »Ich verspreche, ich gebe ihn dir zurück.«

»Kein Problem.« Mit zusammengebissenen Zähnen zwang ich mich, meinen Blick auf die Straße zu richten und nicht auf ihren Rock, jetzt verborgen unter dem Saum meines Kapuzenpullovers, der beim Sitzen über ihre nackten Oberschenkel hochrutschte. »Behalt ihn.«

»Wie bitte?«

»Den Pullover.« Ich räusperte mich und umklammerte das Lenkrad fest, um nichts Unbedachtes zu tun. »Behalt ihn.«

»Warum?«

Ich konnte ihre blauen Augen auf mir spüren – ich weiß, das klingt abgedroschen, aber ich konnte es – und dieses Gefühl verursachte Gänsehaut auf meinen Armen.

Ich zuckte mit den Schultern. »Weil er dir gut steht.«

Johnny, du verfickter Eejit!

»Fühlst du dich schon besser?« beeilte ich mich zu fragen und sie abzulenken. »Hat das Ibuprofen geholfen?«

Ich sah sie an und unterdrückte ein Stöhnen. Sie war so verfickt schön, dass es wehtat. Mit diesen großen blauen Augen, die mich unschuldig und voller Unsicherheit ansahen. Ich brauchte die Versuchung nicht, die ihre Nähe verursachte. Das Problem bestand darin, jedes Mal, wenn sie weglief, ertappte ich mich dabei, wie ich ihr nachrannte und verzweifelt versuchte, einfach nur bei ihr zu sein.

»Es geht mir gut, Johnny«, antwortete sie leise. »Du hast mir sehr geholfen.« Sie lächelte schüchtern. »Schon wieder.«

Ich richtete meinen Blick erneut auf die Straße und kämpfte um die Kontrolle über meinen Körper. »Kein Problem.« Keine Ahnung, was dieses Mädchen mit mir vorhatte, aber mir war verfickt heiß. »Jederzeit.«

»Ich mag deine Musik«, sagte Shannon und ließ meine Gedanken nicht weiter abschweifen. »Hast ’n guten Musikgeschmack.«

»Nur zu«, ermunterte ich sie, als ihre Finger das Autoradio berührten. Ich griff nach meinem iPod auf dem Armaturenbrett, der mit der Anlage verbunden war, und reichte ihn ihr. »Such aus, was dir gefällt.«

»Sicher?«, fragte sie mit leiser, unsicherer Stimme. Ich nickte, lächelte und versuchte, sie zu ermutigen.

Es muss funktioniert haben, denn sie hauchte: »Ich liebe sie alle«, während sie einen Titel nach dem anderen durchblätterte. »So viel gute Musik.«

»Danke.« Ich wurde unruhig und spürte ein seltsames Kribbeln in der Magengrube. »Ich mag gute Musik.«

Wegen der unzähligen Stunden einsamen Trainings hatte ich mein Repertoire erweitert.

»Ich auch«, stimmte sie zu. »Deine Musik ist unglaublich.«

Es war nicht so, dass ich nicht daran gewöhnt war, Komplimente zu bekommen. Es war nur so, sie drehten sich meistens um Rugby. Shannon schien weder beeindruckt noch beunruhigt zu sein. Ich war erleichtert und sorgte mich zugleich.

Keine Ahnung, wie ich damit umgehen sollte.

Shite, das brachte mich durcheinander.

»Ich hätte dich nicht für einen Beatles-Fan gehalten«, überlegte Shannon und schaute auf. »›Here Comes the Sun?«, fragte sie mit hochgezogenen Brauen. »Magst du das?«

»Ist mein Lieblingssong von ihnen«, erklärte ich, und meine Handflächen schwitzten unter ihrem prüfenden Blick.

»Meiner auch«, stimmte sie leise zu. »Meine Urgroßmutter Murphy hat mir das immer vorgesungen, als ich klein war.«

Ich sah sie an. »Ja?«

Shannon nickte. »Ja, immer wenn ich ängstlich oder nervös war, hat sie mich auf ihren Schoß genommen und mir den Text ins Ohr gesungen.« Sie seufzte zufrieden. »Und es hat immer funktioniert.«

Aus irgendeinem Grund wollte ich mir diese Information abspeichern und für später aufbewahren.

Shannon verstummte, offensichtlich in das Lied vertieft.

Währenddessen hielt ich das Lenkrad fest umklammert und versuchte verzweifelt, mich auf die Straße zu konzentrieren und nicht auf das Mädchen neben mir, das meine gut durchdachten Pläne durchkreuzte.

»Hast du einen iPod?«, fragte ich, als ich vor ihrem Haus anhielt – diesmal vor ihrem richtigen Haus.

Ich wollte nicht, dass sie aus meinem Auto ausstieg. Der Schmerz der Enttäuschung, den ich fühlte, als wir unser Ziel erreicht hatten, war derselbe, der mich jedes Mal überrollte, wenn sie wegging, und das war unglaublich beängstigend.

»Ich könnte dir etwas von meiner Musik überspielen«, bot ich an. »Wenn du willst?«

»Ich?« Shannon wurde knallrot und schüttelte den Kopf. »Äh, nein, so ein Ding kann ich mir nicht leisten.« Sie schnallte sich ab. »Ich habe einen alten Discman von Joey, um Musik zu hören.«

Ich nickte leicht, während ich mir in Gedanken einen Tritt in den Hintern verpasste, weil ich so dumm war.

»Du magst Klassiker?«, platzte ich heraus und geriet in Panik, als sie nach der Türklinke griff.

»Ja«, antwortete sie und drehte sich mit vor Aufregung glänzenden Augen zu mir um. »Und du?«

»Ich mag viele Dinge«, entgegnete ich.

Vor allem dich.

»Shake it off, Baby?«

Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Wie bitte?«

»Shake It Off, Baby?” Shannon starrte mich an, ganz unschuldig und süß. »Gefällt es dir?«

Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, sie hatte nicht mich Baby genannte, sondern meinte damit den Song.

»Du meinst ›Twist and Shout«, korrigierte ich sie. »Ja, das ist ein gutes Lied.«

»Magst du Reckless Kelly?«, fragte sie dann.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, von denen habe ich noch nie gehört.«

»Sie haben einen neuen Song namens ›Wicked Twisted Road‹ herausgebracht«, sprudelte sie heraus. »Bist du sicher, dass du den noch nicht kennst?«

Mir blieb das Herz in der Brust stehen.

Das Lied aus dem Pub. Das mir den Kopf gefickt hat.

Jesus ...

»Den solltest du kennen«, fuhr Shannon fort. »Anhören, meine ich.« Ihre Wangen röteten sich, als sie sagte: »Er erinnert mich an dich.«

Verwirrt.

Ich war durch und durch verwirrt von diesem Mädchen.

Zum Teil, weil ich den Text des Liedes auf mich bezogen hatte, aber vor allem, weil sie den Text des Liedes auf mich bezogen hatte.

Ihre roten Lippen und rosigen Wangen leuchteten verfickt schön, und ich musste einen Moment innehalten, bevor ich einen zusammenhängenden Satz formulieren konnte, ohne wie ein verfickter Eejit zu klingen.

»Das werde ich«, war alles, was mir einfiel.

»Danke, dass du mich gerettet hast«, flüsterte sie. Ihr Blick wanderte ein paar Mal von meinen Augen zu meinem Mund, bevor sie sich zu mir beugte und ihre Lippen auf meine Wange presste. »Schon wieder.«

Es war nur ein ganz kleiner, ganz kurzer Kuss, gar nicht sexy, aber er kam von ihren Lippen und das veränderte alles.

So wie die letzte Nacht alles verändert hatte. Alles, was ich verzweifelt zu leugnen versucht hatte. Die Zeichen, die ich nicht wahrhaben wollte. Sie blitzten auf wie Leuchtreklame an den Häusefassaden.

Ich war so durcheinander von diesem Mädchen.

Ich war fassungslos und konnte nichts anderes tun, als sie anzustarren und die Worte »Gern geschehen« zu murmeln.

Mit glühend roten Wangen stieß Shannon die Autotür auf und stieg aus.

»Warte!« rief ich, den Abschied schon bedauernd, streckte eine Hand aus und hielt ihr Handgelenk fest. Shannon schaute mich mit großen Augen an.

Lass sie gehen, Arschloch.

Lass das Mädchen gehen.

Du kannst das nicht richtig machen.

»Hier ...« Ich griff ins Handschuhfach, holte eine Ledertasche heraus und blätterte schnell durch einen Haufen Mix-CDs, hielt inne, als ich die gewünschte gefunden hatte: »Hör dir Track neun an.« Ich drückte ihr die CD praktisch in die Hand und zuckte mit den Schultern. »Erinnert mich an dich.«

»Oh, okay«, antwortete sie und nahm die CD vorsichtig in die Hand. »Mach ich.«

»Gut.«

»Danke.«

»Gern geschehen.«

»Tschüss, Johnny«, flüsterte sie, schloss schnell die Tür und eilte davon.

»Tschüss, Shannon«, antwortete ich knapp und beobachtete jede ihrer Bewegungen, als sie sich von mir entfernte.

Ärger.

Ich hatte so verfickt viel Ärger.

***

Den ganzen Weg nach Hause fuhr ich auf Autopilot, während mein Gehirn taumelte, meine Hormone tobten und das Leben mir einen kleinen braunhaarigen Strich durch die Rechnung machte. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich ihre Schultasche erst im Auto bemerkte, als ich auf meinem üblichen Parkplatz stoppte.

Stöhnend schlug ich meinen Kopf auf das Lenkrad und flehte um Erlösung.

Die brauchte ich auch.

Denn dieses Mädchen war dabei, mich zu ruinieren.

Eine halbe Stunde später stand ich mit schweißnassen Händen und rasendem Herzen vor Shannons Haustür.

Was zum Teufel machte ich hier?

Das war Wahnsinn.

Setz die Schultasche ab und hau ab, befahl der vernünftige Teil in mir.

Aber natürlich hörte ich nicht darauf.

Nein, denn stattdessen klopfte ich.

Das Geräusch von Schritten auf der Treppe erklang von der anderen Seite der Tür, gefolgt von einem Schlüssel, der sich im Schloss drehte, und dann war sie da, stand vor mir und machte jeden Gedanken ans Weglaufen zunichte.

»Hi, Johnny«, sagte Shannon mit heiserer Stimme und starrte mich mit großen Augen ungläubig an. »Du bist wieder da.«

Ja, ich war wieder da.

Wie ein übler Geruch, der sie zu verfolgen schien.

»Ja, ich bin wieder da.« Kopfschüttelnd nahm ich ihre Tasche von der Schulter und reichte sie ihr. »Die hast du schon wieder in meinem Auto vergessen.«

»Oh Mann…« Sie errötete in einem bezaubernden Rosaton. »Hast du lange geklopft?« Sie griff nach ihrer Tasche und stellte sie in den Flur. »Ich war unter der Dusche.«

Ja, das hatte ich bemerkt.

Ihr langes Haar war offen und floss in feuchten Locken über ihren Körper, sie trug ein weißes Pyjamaoberteil und die kürzesten Pyjamashorts, die ich je gesehen hatte, und alles, was mein Gehirn registrierte, war nackte Haut – viel zu viel nackte Haut.

»Das macht nichts«, wimmelte ich ab und gab alles, mich auf meine Worte und nicht auf meine abwegigen Gedanken zu konzentrieren. »Und nein, ich bin gerade erst angekommen.«

»Danke, dass du sie mir gebracht hast«, lächelte Shannon und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf ihr Gesicht. »Hatte ich noch gar nicht bemerkt. Morgen früh wäre ich in Panik geraten.«

»Noch einmal, macht mir nichts aus«, antwortete ich und starrte sie an wie ein verfickter Idiot.

Nein, das war überhaupt nicht unangenehm.

Beweg deine Füße, Johnny.

Lass das Mädchen in Ruhe.

»Hast du heute Abend Training?«, fragte sie.

Ja.

»Nein.«

»Willst du reinkommen?«, bot sie nervös an.

Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Rein?«

Sie biss sich auf die Unterlippe und zuckte mit den Achseln. Sie sah unsicher aus. Als sollte sie mich nicht in ihr Haus einladen.

»Soll ich reinkommen?«, fragte ich stirnrunzelnd.

Sie nickte schüchtern und öffnete die Tür. »Wenn du willst?«

Nicht, Junge, warnte mich mein Gehirn. Nicht in Versuchung geraten.

Obwohl ich es besser wusste, trat ich ein.

Ich schob die Hände in die Taschen und sah zu, wie Shannon die Tür schnell wieder abschloss.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf sie und nicht auf die heruntergekommene Umgebung. Die Wohnung war aufgeräumt, aber die Wände brauchten dringend einen neuen Putz und einen neuen Anstrich.

»Vor heute Abend wird niemand zu Hause sein«, erklärte sie und führte mich durch den kurzen Flur in die Küche.

Das war keine gute Nachricht.

Ganz und gar nicht gut.

»Möchtest du eine Cola?« Sie öffnete den Kühlschrank, holte zwei Dosen heraus und lächelte. »Joey ist süchtig danach und kauft immer das echte Markenzeug.«

Sie reichte mir eine Dose und ich schüttelte den Kopf.

»Das kann ich nicht trinken«, antwortete ich und kam mir wie ein Idiot vor, als ihr Lächeln verblasste. »Oh.«

»Ich will ja«, versicherte ich ihr schnell. »Aber ich bin in der Vorbereitung.«

»Oh, ja«, murmelte sie und stellte eine der Dosen zurück in den Kühlschrank. »Das mit dem Rugby habe ich ganz vergessen.«

Ich rang mir ein Lächeln ab. »Ja, die Sache mit dem Rugby.«

Sie sah zu mir auf und wirkte genauso unsicher, wie ich mich fühlte. »Willst du mit auf mein Zimmer kommen?«

Meine Augenbrauen zogen sich in die Höhe, passend zum plötzlichen Anstieg meines Herzschlags. »Dein Zimmer?«

Verlegen strich sie sich die Haare hinters Ohr und beeilte sich zu sagen: »Es ist nur so, dass ich normalerweise nicht hier unten bin ... Ich meine, ich bin es, aber ich bin es nicht ... weil ... ich ...« Ihre Stimme versagte und sie seufzte schwer. »Vergiss es, ist unwichtig ...«

»Okay.«

Ihre Augen weiteten sich. »Okay?«

Ich nickte. »Geh vor.«

Ich wartete, bis Shannon sich umgedreht hatte, bevor ich mir mit der Handfläche gegen die Stirn schlug. Ich war so verfickt dumm.

Das war schlimmer, als mit reingekommen zu sein.

Das war falsch.

Das wusste ich.

Und doch folgte ich ihr eine schmale Treppe hinauf, wich verirrten Legosteinen aus und stolperte auf dem Weg nach oben über Kinderspielzeug.

Ihr Schlafzimmer, in das Shannon mich an der Vorderseite des Hauses führte, hatte die Größe einer Abstellkammer. Sie ging um mich herum, was in dem kleinen Raum nicht einfach war, schloss die Tür ab und machte dann die vier Schritte zu ihrem Bett. Währenddessen stand ich ungeschickt in ihrem winzigen Zimmer und wusste nicht, was ich tun sollte.

Das Einzelbett, das an eine Seite des Zimmers geschoben war, nahm die ganze Breite der Wand ein. Daneben gab es einen Nachttisch und eine Kommode, die sich an der gegenüberliegenden Wand befanden, und sonst nicht viel.

»Es ist ein kleines Haus für eine achtköpfige Familie«, gab Shannon leise zu, als sie meinen Blick bemerkte. Sie stellte ihre Cola auf den Nachttisch und zuckte mit den Schultern. »Ich bin das einzige Mädchen, also bekomme ich das Kabuff.«

»Es ist ein schönes Kabuff«, antwortete ich, ging zu ihrem Bett und setzte mich.

Ich befand mich bereits in der Gefahrenzone.

Da konnte ich es mir ja auch bequem machen.

»Lüg nicht«, meinte sie mit einem traurigen Lächeln. »Es ist eine Bruchbude.«

»Nein«, korrigierte ich sie. »Es ist schön.«

Ich sah mich in ihrem winzigen, lila gestrichenen Zimmer nach einem Fernseher um, fand aber nichts. Sie besaß keinen. Sie hatte auch keine Stereoanlage.

Aber sie hatte Bücher. Sehr viele.

»Du meintest es ernst als du sagtest, dass du gerne liest«, stellte ich fest, während ich auf die Bücher blickte, die ordentlich auf dem Boden ihres Zimmers unter der Fensterbank gestapelt waren. Als ich mich wieder zu ihr umdrehte, grinste ich.

»Bist du eine kleine Streberin, Shannon Lynch?«

»Glaub mir, ich wünschte, ich wäre eine«, erwiderte sie und verzog dabei das Gesicht. »Ich liebe es einfach zu lesen, aber ich bin nicht gebildet oder so.«

Ich sah sie ungläubig an. »Unsinn.«

»Nein, bin ich wirklich nicht«, erklärte sie und schüttelte den Kopf. »Ich muss hart arbeiten, um in meinen Kursen mitzukommen, und die meisten davon sind ganz normale Fächer.«

»Welche Fächer machen dir die meisten Schwierigkeiten?«, interessierte ich mich und entspannte mich. Damit konnte ich umgehen.

Mehr über sie zu erfahren, fütterte die eine Bestie – und lenkte die andere Bestie ab.

»Wirtschaft«, antwortete Shannon und rümpfte bei dem Gedanken die Nase. »Und Mathe – ich bin erbärmlich mit Zahlen.«

»Das sind meine besten Fächer«, überlegte ich und kratzte mich am Kinn. »Ich wähle Wirtschaft und Rechnungswesen fürs Abitur nächstes Jahr.«

»Was belegst du sonst noch?«, fragte sie und klang aufrichtig interessiert.

»Irisch, Englisch, Mathe, Buchhaltung, Wirtschaft ...« Ich rutschte auf dem Bett nach hinten, bis ich mit dem Rücken die Wand streifte, bevor ich fortfuhr. »Geschichte und Französisch.«

»Warum Französisch?«

Weil eine große Chance besteht, ich könnte nach der Schule nach Frankreich ziehen.

»Ich brauch ne Sprache für die Uni«, sagte ich stattdessen.

»Französisch hat mir gefallen.«

»Höheres Level?«, fragte Shannon und sah beeindruckt aus.

Ich nickte.

»Wirklich?« Ihre Augen weiteten sich. »Welches?«

»Alle.«

»Warum überrascht mich das nicht?«, scherzte Shannon, verschränkte die Beine unter sich und setzte sich mir gegenüber. »Und du nennst mich eine Streberin.«

»Schule ist mir nie schwergefallen«, gab ich stirnrunzelnd zu.

»Du hast Glück«, flüsterte sie. »Ich hab es gerade so durch die Vorprüfungen geschafft.«

»Ich kann dir helfen«, bot ich an, ohne nachzudenken.

»Wie, jetzt?«, quiekte sie.

»Oder später.« Ich zuckte mit den Schultern und tat so, als machte mir das keine Angst. »Wann immer du willst.«

»Machst du das öfter?«, fragte Shannon und sah mich mit ihren großen Augen, in denen Unsicherheit stand, an. »Gibst du anderen Schülern Nachhilfe?«

Ich würde dir Nachhilfe geben.

»Du hast doch im Juni dein Junior Certificate, oder?«, fragte ich stattdessen. Shannon nickte.

»Ich hab dafür ja schon mal gelernt«, erklärte ich und versuchte verzweifelt, einen sachlichen und lockeren Ton anzuschlagen. »Wenn du jemanden brauchst, der mit dir die Kursarbeiten durchgeht, lass es mich wissen.«

»Das würdest du für mich tun?«, fragte sie mit sanfter Stimme.

Ich würde so ziemlich alles für dich tun.

»Ja«, versicherte ich ihr, unfähig, die schützende Schroffheit aus meinem Ton herauszuhalten. »Würde ich.«

»Aber du bist so beschäftigt.«

»Das macht nichts.«

»Warum versuchst du immer, mir zu helfen, Johnny?«, flüsterte sie, und ihre blauen Augen brannten Löcher in mich.

Da war die Millionen-Dollar-Frage.

Und ich hatte keine Ahnung, wie ich sie beantworten sollte.

»Weil ich es will«, sagte ich schließlich und entschied mich für die Wahrheit. »Ich will dir helfen, Shannon.«

»Wirklich?«, hauchte sie.

»Das will ich.« Ich riss meinen Blick von ihr los, bevor ich etwas Dummes tat, drehte mich um, machte es mir auf ihrem winzigen Bett bequem und sagte forsch: »Jetzt hol deine Bücher, dann kannst du mir zeigen, wo du Schwierigkeiten hast.«

»Ja, okay«, antwortete Shannon, kletterte aus dem Bett und eilte zur Tür. »Bist du sicher?«, fragte sie mich in der Tür.

Nein.

»Ich bin mir absolut sicher, Shannon.«

Lächelnd nickte sie und eilte wieder die Treppe hinunter, um ihre Tasche zu holen.

»Fuck.« Ich zog mein Handy aus der Tasche und tippte schnell eine SOS-Nachricht an Gibsie, löschte sie aber wieder, bevor ich sie abschickte.

Frustriert atmete ich aus und tippte eine weitere Nachricht, diesmal an Jason, um ihm mitzuteilen, dass ich heute Nachmittag nicht zum Hydropool kommen würde. Dann schaltete ich das Handy schnell aus, bevor er mich anrufen konnte, um mir eine Flut von Schimpfwörtern an den Kopf zu werfen.

Ich wusste ja bereits, dass ich gerade Mist baute.

Ich hatte die gestrige Sitzung verpasst und zwei weitere vor ein paar Wochen.

Wegen ihr.

Denn als sie gesprungen ist, bin ich ihr ohne zu zögern gefolgt.

Ich verzichtete auf meinen Trainer, der ständig wiederholte, was ich schon wusste. Er hatte mir eingebläut, ich sollte mich wieder auf das Spiel konzentrieren. Er würde mich anschreien und mir eintrichtern, ich müsste mich mehr auf meine Zukunft fokussieren – auf den bevorstehenden Fitnesstest, den ich dringender bestehen musste als zu atmen.

Das Problem war, ich konnte mich nicht konzentrieren.

Denn mein Kopf war woanders. Komplett abgelenkt. Abgelenkt von dem Mädchen, in dessen Zimmer ich saß.

Ich steckte gerade mein Handy wieder weg, als Shannon mit ihrer Tasche zurückkam.

»Ich glaube, das Ganze wäre gut zu bewältigen, wenn ich Mathe in den Griff bekäme«, erklärte sie leicht atemlos, während sie ihre Tasche zum Bett schleppte.

Sie ließ sie auf den Boden fallen, lief zurück zur Tür und schloss sie schnell ab, bevor sie sich wieder, im Schneidersitz und mir zugewandt, auf das Bett setzte.

»In meiner alten Schule hatte ich Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren«, fügte sie hinzu, während sie in ihrer Tasche kramte. »In den Sprachkursen konnte ich mithalten, aber Mathe war ich raus.«

Das wusste ich.

Ich hatte alles darüber in ihrer Akte gelesen.

»Das ist verständlich«, nickte ich.

Shannon sah mich misstrauisch an. »Warum ist das verständlich?«

Scheiße.

Fuck.

»Weil man für das Junior Certificate wahnsinnig viele Fächer belegen muss«, bluffte ich. Achselzuckend fügte ich hinzu: »Man kann nicht in allen gut sein.«

»Ich wette, doch«, antwortete sie und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Tasche zu. Sie zog ihr Mathebuch heraus und ließ es auf das Bett zwischen uns fallen. »Lass mich raten, du hast auch alle höheren Level für dein Junior Certificate belegt?«

»Gib mir das Buch«, murmelte ich verlegen.

»Nur Einsen?«, stichelte sie.

»Nein«, entgegnete ich und blätterte in ihrem Buch.

»Ich hatte eine Drei in Naturwissenschaften«, sagte ich, seufzte und gestand: »Der Rest waren Einsen in den höheren Level.

»Wirklich?«

Ich nickte und fühlte mich heiß und unbehaglich.

»Du bist wirklich klug, oder?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Nun, ich habe meine einzige Eins in Naturwissenschaften«, überlegte sie. »Das ist mein einziges Leistungskursfach.«

»Da zieh ich jetzt aber den Hut vor dir«, brummte ich. »Denn ich hasse Naturwissenschaften.«

»Hör auf«, gluckste sie. »Naturwissenschaften sind gar nicht so schlimm.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ach, aber Mathe ist schlimm?«

Sie verzog das Gesicht. »Okay, gutes Argument.«

»Komm schon«, grinste ich und wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Buch in meinen Händen zu. »Hol das Heft raus, ich bringe dir jetzt was bei.«

»Du bringst mir jetzt was bei?« Sie kicherte, und Gott, es klang wunderschön. Shannon lachte nicht genug.

Ich zerbrach mir den Kopf darüber, was ich unternehmen könnte, um dieses Lachen nochmal zu hören.

Ich hatte einen Haufen Ideen – schreckliche, schreckliche Ideen.

Konzentrier dich, Kavanagh ...

Das tat ich.

Etwa eine Stunde lang ging ich mit ihr die Aufgaben durch und beobachtete genau, wie sie sie löste. Sie hatte es ernst gemeint, als sie behauptete, Mathe wäre für sie schwierig.

Shannon kämpfte wirklich mit dem Fach.

Als ich sah, wie sie sich abmühte, hätte ich am liebsten losgelegt. Aber im Grunde hatte ich das eh schon getan. Ich lag hier, meine langen Beine baumelten über die Bettkante hinunter, und zerlegte jede Summe, jede Gleichung, jeden Bruch und jeden Prozentsatz, der uns über den Weg lief.

Eines ihrer größten Probleme war, dass sie keine Ahnung hatte, wie man den Taschenrechner effektiv benutzte.

Ich fand schnell heraus, dass sie keine Ahnung von Sinus, Kosinus und Tangens hatte. Sie bluffte und tat so, als wüsste sie Bescheid, obwohl sie es offensichtlich nicht wusste.

Als sie schließlich einlenkte, mir den Taschenrechner auf den Schoß warf und zugab, überhaupt keine Ahnung zu haben, verbrachte ich weitere 45 Minuten damit, ihr die grundlegenden Methoden zu erklären.

Und als sie endlich anfing, die Aufgaben zu lösen, ohne dass ich mit einem Radiergummi über ihrem Heft schwebte, fühlte ich mich, als hätte ich einen Volltreffer gelandet, so stolz war ich auf sie.

Es war lächerlich, wie viel echte Befriedigung ich empfand, wenn ihre großen blauen Augen aufleuchteten, sobald sie eine Lösung gefunden hatte.

Gerade als ich anfing zu glauben, dass Gibsie recht hatte und ich diese Freundschaftssache durchziehen könnte, holte mich mein eigentliches Problem wieder ein.

Dummerweise ließ ich meinen Blick von dem Heft, in das Shannon wütend gekritzelt hatte, zu ihrem Körper wandern.

Sie saß immer noch im Schneidersitz und sah mich an, aber sie beugte sich vor und arbeitete hart an einer Rechnung, sodass ihr Hemdchen verrutschte und den Blick auf ihre wunderschönen Brüste freigab.

Heiliger Strohsack. Ich liebte Titten.

Und die Titten, die zu diesem Mädchen gehörten, waren traumhaft. Sie waren klein und fest, mit rosa, kieseligen Nippeln.

Sie war so verfickt schön. Ich wurde sofort hart.

»Alles in Ordnung?«, fragte Shannon und legte ihre kleine Hand auf meinen Unterarm.

»Hm?« Ich ließ meinen Blick über ihr Gesicht wandern, ich war total am Arsch.

»Geht’s dir gut?«, wiederholte sie, ihre blauen Augen waren unschuldig auf meine gerichtet.

Ich war so ziemlich der Mensch, der gerade am weitesten entfernt von gut war. Aber ihr zuliebe zwang ich mich zu einem kleinen Nicken und sagte: »Ja, nur ein bisschen hungrig.«

Was zum Teufel, Johnny?

»Kann ich dir was bringen?«, fragte sie schnell. »Was möchtest du essen?«

Dich.

Ich möchte dich essen, Shannon.

»Wir sollten vielleicht langsam Schluss machen«, schlug ich vor. »Es ist schon spät.«

Ich machte eine große Sache daraus, auf die Uhr zu schauen, nur um die Stirn zu runzeln, als ich bemerkte, dass es tatsächlich spät war.

»Scheiße«, murmelte ich. »Es ist halb sieben.«

Wir waren seit vier Stunden in ihrem Zimmer? Wo war nur die Zeit geblieben?

Ich hatte noch nie eine Mahlzeit versäumt.

Ich hatte nicht mal Schmerzen.

Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal vier Stunden still gesessen hatte.

Das passierte wirklich nie.

Jesus, dieses Mädchen hatte mich komplett aus der Bahn geworfen.

»Äh, ja, natürlich«, murmelte Shannon und überschlug sich in ihrer wie immer liebenswerten Art, wenn sie aufgeregt war.

Keine Sorge, Baby, dachte ich. Ich bin auch aufgeregt.

»Ich bin dir total dankbar, dass du mir geholfen hast«, fügte sie hinzu, klappte ihre Bücher zu und steckte sie wieder in ihre Schultasche. »Du hast mir sehr geholfen.« Sie atmete tief durch, bevor sie hinzufügte: »Schon wieder«.

»Wir können das wiederholen«, schlug ich vor. »Wenn du willst?«

Ihr Gesicht hellte sich auf, und sie rückte näher an mich heran. »Wirklich?«

Ich nickte langsam und widerstand dem Drang, sie anzufassen und sie zu berühren.

»Macht es dir nichts aus?«, fragte Shannon mit weit aufgerissenen Augen, während sie zaghaft näherkam, bis ihre Knie meinen linken Oberschenkel steiften.

»Nein, Shannon.« Ich streckte die Hand aus, um ihr eine Haarsträhne hinters Ohr zu streichen. »Es macht mir nichts aus.«

Hör auf damit, Johnny.

Hör sofort damit auf!

Ich versuchte es.

Ich hatte wirklich, ehrlich versucht, meinen Körper dazu zu bringen, ihr Bett zu verlassen, aber sie war da, sie war verfickt noch mal genau vor mir, und ich konnte mich einfach nicht dazu entschließen. Ich saß einfach da, ich wusste, es wäre das Schlimmste, und ich könnte es nicht verantworten, und trotzdem wollte ich es mehr als meinen nächsten Atemzug.

»Das nächste Mal vielleicht in der Bibliothek«, schlug ich schließlich vor. »Oder in der Schule.«

Ihr kleines, herzförmiges Gesicht nickte. »Okay.«

»Denn ich sollte nicht hier sein«, fügte ich schwach hinzu. »In deinem Zimmer.«

»Ich weiß«, antwortete sie leise und unsicher.

»Es ist ...« Ich schluckte. »Ich glaube, ich sollte jetzt nach Hause gehen.«

»Johnny?«, flüsterte sie.

»Ja?«

»Hey«, hauchte sie und kam näher.

»Hey«, krächzte ich und umklammerte ihre Bettdecke so fest, dass ich ziemlich sicher war, den Stoff zu zerreißen.

»Johnny?« Shannon flüsterte wieder.

»Ja?«

»Ich werde dich jetzt umarmen.« Sie schwang ihr Bein über meins. »Ist das okay?«

Tu es nicht.

Du wirst dieses Mädchen nie mehr vergessen.

»Ja.« Ich atmete keuchend aus und spürte, wie mein Herz gegen meine Brust hämmerte, während sie über mir schwebte. »Das ist okay.«

»Danke für den heutigen Tag«, flüsterte sie mir ins Ohr und beugte sich über mich.

»Gern geschehen«, brummte ich mit dem letzten Rest meiner Selbstbeherrschung.

Fass sie nicht an.

Zu spät, verfickt.

Meine Hände bewegten sich wie von selbst und schossen nach oben, um ihre Hüften zu umklammern. Das Gefühl, sie auf mir zu haben, war zu stark.

Es war einfach zu viel.

»Ich sollte gehen«, stöhnte ich, während ich sie auf meinen Schoß zog und mich nicht davon abhalten konnte, ihr noch näher zu kommen.

Scheiß auf den Schmerz in der Leiste. Ich war Feuer und Flamme für dieses Mädchen.

Shannon schlang ihre Arme um meine Schultern und wippte mit ihren Hüften auf mir, in der besten, beschissensten Umarmung, die ich je bekommen hatte.

»Ich will nicht, dass du gehst«, stöhnte sie. Sie stöhnte wirklich in mein Ohr.

Stöhnend setzte ich mich nach vorne und zog sie an mich, umarmte sie, wiegte mich unter ihr und verlor meinen Verstand.

Du spielst mit dem Feuer.

Das Mädchen wird dich ruinieren.

Fuck.

»Ich sollte gehen«, murmelte ich, während ich mein Gesicht in ihrem schönen Hals vergrub und um göttliche Unterstützung betete, die mich davon abhielt, ihr etwas zu nehmen, das ich ihr nicht zurückgeben konnte.

Bevor sie mir etwas nahm, das ich niemals zurückbekommen würde.

Denn so viel hatte ich noch nie für jemanden empfunden. Und mit diesem Wissen war mit sonnenklar, ich würde ihr gegenüber niemals egoistisch sein können.

»Shannon, ich muss jetzt wirklich nach Hause«, probierte ich es erneut, diesmal klang meine Stimme etwas schwerfällig und unbeholfen. »Wirklich.«

»Oh ... natürlich. Es tut mir so leid«, flüsterte sie und kletterte von meinem Schoß. »Wenn es das ist, was du willst«, fügte sie hinzu und zog sich in die hinterste Ecke des Bettes zurück.

Nein.

Nein, das war ganz und gar nicht das, was ich wollte. Aber es war das Richtige.

Verfickt noch mal!

Mit einer Selbstbeherrschung, von der ich gar nicht ahnte, dass ich sie besaß, kletterte ich aus ihrem Bett und stand auf. Mit dem Rücken zu Shannon ging ich zu ihrem Fenster und tat so, als würde ich hinausschauen, während ich diskret die riesige Scheiße in meiner Hose ordnete.

Ich wusste, dass ich Shannon wahrscheinlich in Panik versetzte, weil ich so dastand, aber ich konnte nicht gehen, bevor ich mich beruhigt hatte. Ich war verletzlich und geil. Es war eine schreckliche Kombination.

Ich atmete ein paar Mal durch, um mich zu beruhigen, kniff die Augen zusammen, versuchte mich zu beherrschen und dachte an alles, was nicht sexy war, von meiner toten Großmutter, Gott hab sie selig, bis zu Gibsie in Frauenkleidern.

Als Shannon wieder sprach, hatte ich mich beruhigt. »Johnny?«, sagte sie leise von ihrem Platz auf dem Bett. »Es tut mir leid.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, antwortete ich leise mit heiserer Stimme, sicher, ich würde sie nicht traumatisieren, wenn ich mich umdrehte. »Es ist alles in Ordnung. Ich mache mich jetzt auf den Heimweg.«

»Okay.« Sie nickte schüchtern und kletterte aus dem Bett. »Ich bringe dich raus.«

Ich machte einen großen Bogen um ihren Körper, als ich ihr folgte, weil ich wusste, ich würde sie sonst höchstwahrscheinlich zurück ins Schlafzimmer bringen und alles ruinieren. Wie jedes Mal, wenn ich mich von diesem Mädchen verabschiedete, fühlte ich mich umso deprimierter, je näher der Abschied rückte.

»Dann sehen wir uns wohl morgen?«, fragte Shannon, als ich nach draußen trat.

»Ja.« Ich griff in meine Tasche und holte meine Autoschlüssel heraus. »Das werden wir ganz bestimmt.«

»Danke noch mal für heute.«

»Danke, dass du mir dein Zimmer gezeigt hast«, erwiderte ich und schauderte innerlich über diese dumme Bemerkung.

»Oh, kein Problem. Du kannst es dir jederzeit wieder ansehen«, antwortete Shannon. Ich schmunzelte über die Zweideutigkeit.

»Oh Gott.« Sie hielt sich die Hand vor den Mund und ihre Augen weiteten sich. »Ich wollte nicht ...«

»Entspann dich.« Ich gluckste. »Ich weiß, was du gemeint hast.«

Dann trat ich vor, denn ich war ein masochistischer Bastard mit einer Vorliebe für Selbstquälerei, und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Tschüss, Shannon.«

»Tschüss, Johnny«, flüsterte sie auf der Türschwelle.

Ich drehte mich um und ging schnurstracks zu meinem Auto, ich wagte es nicht, sie noch einmal anzusehen. Masochist oder nicht – würde ich mich noch einmal umdrehen und in diese mitternachtsblauen Augen blicken, müsste ich in ihnen ertrinken.
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BÖSES ERWACHEN

SHANNON

»WARUM BIST DU NOCH AUF?« BELLTE DAD, ALS ICH SPÄTER in der Nacht in das Wohnzimmer ging, um mein Handy zu holen, das ich dummerweise auf dem Sofa vergessen hatte, als ich nach Johnnys Abschied noch schnell eine Express-Aufräumaktion gestartet hatte.

»Ich habe mein Handy hier unten vergessen«, erklärte ich schnell. Johnny hatte mich so abgelenkt, dass ich meine täglichen Aufgaben in Rekordzeit erledigen musste.

»Dann hol es und hau ab«, befahl Dad. »United spielt.«

Es war nicht meine Art, Dinge in der Wohnung herumliegen zu lassen, aber ich war mit meinen Gedanken ganz woanders.

In den Johnny-Wolken, um genau zu sein.

Ich wusste, ich hatte ein gefährliches russisches Roulette gespielt, als ich ihn heute Nachmittag mit in mein Zimmer genommen hatte. Wäre mein Vater nach Hause gekommen, hätte er mich umgebracht.

Das Problem war, ich ahnte, ich würde es wieder genauso machen.

Ihn so in meinem Zimmer zu haben, wenn auch nur für kurze Zeit, war wunderbar.

Es war intim.

Und ich fühlte mich sicher. Als könnte mir nichts passieren, wenn er in meiner Nähe war.

Vielleicht war es ja auch kalkuliert? Vielleicht hatte ich ja irgendwie gehofft, mein Vater würde nach Hause kommen, und den großen Jungen in meinem Zimmer sehen, von dem ich wusste, er könnte mich niemals verletzen.

Es war ein verrückter Gedanke.

Ich war verrückt.

Der Gedanke, dass Johnny auf meinem Bett saß und mir anbot, mir Nachhilfe zu geben, ließ mein Herz wild schlagen.

Er war so klug. Wirklich, er war unglaublich intelligent und geduldig und eine Million anderer erstaunlicher Dinge.

Nachdem er gegangen war, verbrachte ich den Rest des Abend emotional total überwältigt und grübelte darüber nach, wie leichtsinnig ich mich eigentlich verhalten hatte. Ich hatte keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht hatte, mich auf seinen Schoß zu setzen, aber das war mir egal, denn Johnny hatte mich zurück umarmt.

Er drückte mich an sich und umarmte mich so fest, dass ich noch immer von seiner Berührung zitterte. Dann gab er mir einen Abschiedskuss.

Zwar auf die Wange, aber immerhin. Seine Lippen hatten meinen Körper freiwillig berührt.

Bella war mir völlig egal. Zumindest heute Nacht.

Es war schwer, über etwas Bedrohliches nachzudenken, wenn mir gerade etwas so unglaublich Schönes widerfahren war.

Ich verstand, dass er mich nicht so sah, wie ich ihn sah, und mir war klar, es würde daraus nie mehr als eine Freundschaft werden, aber das war mir egal, denn er schien in meiner Nähe bleiben zu wollen. Er schien entschlossen zu sein, mir zu helfen.

Keine Ahnung, was genau los war, aber was es auch war, ich wollte nicht, dass es aufhörte. Es machte mich glücklich, mit ihm befreundet zu sein. Ich wollte ihn einfach in meinem Leben haben. Auf jede erdenkliche Weise.

Ich wollte, dass er blieb ...

»Bist du taub?«, drang die undeutliche Stimme meines Vaters in meine Gedanken und holte mich mit einem deprimierenden Knall in die Realität zurück.

»Hm?«

»Ich sagte, geh mir verfickt nochmal aus dem Weg!«, bellte Dad und warf mit der Fernbedienung nach mir. »Wenn du da stehst, kann ich das Spiel nicht sehen!«

Die Fernbedienung prallte von meiner Hüfte ab und landete auf dem Boden, wodurch die Batterien herausflogen und unter die Couch kullerten.

»Tut mir leid«, ich machte einen Satz zur Seite und suchte hektisch nach den Batterien, um sie für ihn wieder in die Fernbedienung zu stecken.

»Warum benimmst du dich so?«, fragte Dad und musterte mich mit finsterem Misstrauen.

Langsam ausatmend legte ich die Fernbedienung auf den Couchtisch und griff nach meinem Handy, bevor ich ihn ansah. »Wie geht’s, Dad?«

»Du benimmst dich komisch«, warf er mir vor und starrte mich an. »Du grinst.« Ich zuckte mit den Schultern und wusste nicht, was ich antworten sollte.

»Was ist los?«, knurrte er und beobachtete mich wie ein Falke, seine braunen Augen blickten hart und unnachgiebig.

»Nichts ist los«, antwortete ich leise.

Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Die Bewegung löste einen Tsunami des Schreckens in meinem Körper aus und ich wich zurück.

»Gib mir das«, wies er mich an und streckte mir eine Hand entgegen. Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Mein Telefon?«

»Ja, dein Handy«, sagte er spöttisch. »Gib’s mir«, forderte er.

Zitternd ging ich auf ihn zu und drückte es ihm in die Hand.

Sofort begann er, meine Nachrichten und meine Anrufliste durchzugehen. Ich verstand nicht, warum, denn er schwankte so sehr, dass ich bezweifelte, dass er in seinem Zustand lesen konnte. Aber ich wagte es nicht, mich zu bewegen, weil ich wusste, es könnte unangenehm werden, verließe ich jetzt den Raum.

»Wo ist seine Nummer?«, fragte er und hielt mein Handy in seiner großen Hand.

»Wessen Nummer denn, Dad?«, krächzte ich.

»Der Junge, der um dich herumschnüffelt«, knurrte er. »Der Teufelskerl aus der Zeitung.«

Mein Herz sank. »Was?«

Sein Blick wanderte von meinem Handy zu mir. »Fran von nebenan hat gesagt, sie hätte einen Jungen aus deiner Schule hier herumlaufen sehen«, plapperte er. »Sie sagte, sie habe gesehen, wie er dich heute von der Schule nach Hause gebracht hat.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mein Handy. »Wo ist seine Nummer? Wo sind seine SMS? Mit wem treibst du dich herum? Ist er das? Dieses Rugby-Arschloch? Der Kavanagh-Wichser?«

Verdammt, Fran!

»Nein, Dad«, log ich zwischen den Zähnen. »Mir ging’s heute in der Schule nicht gut, Claire und ihr Bruder Hughie haben mich nach Hause gefahren.«

»Hughie Biggs?«, zischte Dad und schwankte wieder. »Dieser Schwachkopf?

Läufst du deshalb mit einem verschissenen Grinsen im Gesicht herum?«

»Was? Nein!« Ich schüttelte den Kopf und wich zurück. »Ich bin nicht mit Hughie zusammen. Ich bin mit niemandem zusammen.«

»Das glaube ich dir nicht«, knurrte er.

»Ich lüge nicht«, stieß ich hervor. »Ich habe keinen Freund.«

»Du brauchst keinen Freund, um dich zu prostituieren«, zischte er. »Frag deine Mutter.«

»Ich treffe mich mit niemandem«, würgte ich panisch hervor. »Ich schwöre bei Gott, ich sage die Wahrheit!«

Er griff nach mir, legte seine grobe Hand auf meine Schulter und drückte sie fest.

»Wenn du mich anlügst ...«

»Tu ich nicht, Dad«, schrie ich und wand mich unter der Kraft seines Griffes. »Bitte ...«

Meine Worte brachen ab, als die Faust meines Vaters meine Wange so hart traf, dass mein Kopf zur Seite wegsackte.

Wehr dich, Shannon.

Nimm etwas.

Irgendetwas.

Tu etwas.

Der Schmerz brannte in meinem Gesicht, Tränen füllten meine Augen, und doch tat ich nichts. Ich wehrte mich nicht. Ich versuchte nichtmal zu fliehen.

Ich stand einfach nur da.

»Komm her«, knurrte er. Er legte seine Hand auf meine Schulter, seine Finger gruben sich in meine Knochen und Dad marschierte ohne zu zögern mit mir in die Küche, bis wir an der Spüle standen.

»Mach ihn an«, befahl er.

Ohne zu zögern, griff ich zum Wasserhahn und drehte ihn auf.

»Füllen«, befahl er und kippte ein Glas vom Abtropfbrett in das Spülbecken.

Zum Glück war es nicht zerbrochen, und ich beeilte mich, das Glas zu füllen, während ich dem Drang widerstand, mich zu drehen und zu winden, um mich aus seinem Griff zu befreien.

»Siehst du das?«, zischte er und warf mein Handy in das Wasserglas. »Siehst du das, Mädchen?« Regungslos nickte ich und sah zu, wie mein Handy auf den Boden des Glases sank. »Wenn ich herausfinde, dass du mich anlügst, wird es nicht dein Handy sein, das ich ersäufe«, knurrte er und bohrte seine Finger so fest in meine Schulter, dass sich mein Rücken ganz von allein krümmte. »Hörst du mich?«

»Ich höre dich«, wimmerte ich und zitterte von Kopf bis Fuß.

»Und erzähl deinem Bruder nichts«, zischte er mir ins Ohr.

Er schob mich weg und fügte hinzu: »Sonst schmeiß ich euch beide raus.«

Ich wünschte, du würdest es tun, konnte ich mir gerade noch verkneifen.

Wer sollte sich denn um Tadhg, Ollie und Sean kümmern, wenn wir nicht mehr da waren?

Tadhg war der nächste in der Reihe, er würde die Hauptlast von Dads Zorn tragen müssen.

Dieser Gedanke brachte mich um.

Ich rieb mir die Wange und zwang mich, nicht zu weinen.

Er warf mir einen letzten Blick zu und schüttelte dann den Kopf. »Hau ab. Verschwinde aus meinen Augen.« Ohne ein weiteres Wort eilte ich aus dem Zimmer, während mir die Tränen in die Augen stiegen.

Ich hasse dich!, schrie ich leise, als ich über den vertrauten Gang in mein Zimmer lief.

Fuck, ich hasse dich so sehr!

Ich ging bewusst auf Zehenspitzen an Joeys Zimmer vorbei.

In meinem Zimmer, zwang ich mich, keinen Laut von mir zu geben, und verschloss schnell die Tür. Ich schaltete das Licht im Zimmer aus, kletterte ins Bett, warf mir die Decke über den Kopf und griff nach meinem Discman.

Keine zwei Minuten später klopfte es leise an meine Tür. »Shan?« Joeys Stimme kam von der anderen Seite des Türrahmens. »Bist du okay?« Ich überlegte, ob ich antworten sollte, entschied mich dann aber dagegen, weil ich wusste, er würde die richtigen Schlüsse ziehen und die Hölle würde wieder losbrechen. Er war heute Abend gerade erst von Aoife zurückgekommen. Ich wollte nicht, dass er gleich wieder wegging.

Also rief ich zurück: »Mir geht’s gut, Joe. Ich bin nur müde.«

Es gab eine lange Pause, bevor er weiterfragte. »Sicher?«

»Ja«, krächzte ich und presste die Finger auf meine Unterlippe, damit sie nicht zitterte und meine Stimme nicht bebte.

»Du klingst nicht gut«, antwortete mein Bruder.

Verdammt nochmal.

Ich räusperte mich und fügte hinzu: »Ist nur Mädchenkram.«

»Mädchenkram?«, rief er zurück und klang verwirrt.

»Ich habe meine Tage.«

»Verdammt, das wollte ich wirklich nicht wissen, Shan«, stöhnte Joey, und ich stellte mir vor, wie er auf der anderen Seite der Tür erschauerte. Ich atmete auf und wischte mir die brennenden Tränen von den Wangen.

Eines Tages würde ich dieses Haus verlassen. Und wenn ich das tat, würde ich nie, nie wieder zurückkommen.

Mit diesem Gedanken, einem winzigen Funken Hoffnung und Johnnys Mix-CD im Ohr, schlief ich ein.
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KLEBRIGE GESCHENKE

JOHNNY

SEIT MEINEM SECHSTEN LEBENSJAHR HATTE ICH MICH AUSSCHLIESSLICH mit Rugby beschäftigt. Ich glaubte an mich und meine Fähigkeiten. Etwas in mir erwachte zum Leben, ein fast tänzerisches Gefühl, das meine Zellen durchströmte, sobald ich den Ball in meinen Händen hielt. Ich wusste, ich würde auf die Academy gehen und als ich dort angenommen wurde, war ich überhaupt nicht überrascht.

Ich war mir meiner Zukunft so sicher. Ich weigerte mich, mir einen anderen Lebensweg vorzustellen.

Eine Karriere als Rugby-Profi war mein Ziel, meine Bestimmung, mein verficktes Schicksal, und ich habe es mit beiden Händen ergriffen.

Ich war nicht impulsiv.

Ich war beständig.

Zielorientiert.

Getrieben.

Entschlossen.

Ich hatte wahrscheinlich viele negative Eigenschaften, aber ich hatte mich nur auf meine Stärken konzentriert.

Die einzigen Schwächen, die mich interessierten, waren die, die mein Spiel beeinträchtigen könnten. Sobald ich sie entdeckt hatte, arbeitete ich wie ein Verrückter daran, sie auszumerzen.

Ich war ein sehr entschlossener Mensch.

Ich dachte nicht daran, meine Entscheidungen in Frage zu stellen oder so etwas. Ich traf eine Entscheidung und hielt mich daran.

Wie damals, als ich sechs Jahre alt war und beschlossen hatte, meine Leidenschaft zum Beruf zu machen.

Durchdacht.

Oder als ich beschlossen hatte, es wäre vielleicht nützlich, auf ein Wirtschaftsstudium zurückgreifen zu können. Ganz einfach.

Ich hatte eine Entscheidung getroffen und war dabei geblieben.

Ich musste wirklich verfickt vorsichtig sein mit meinen Entscheidungen, denn wenn ich einmal eine getroffen hatte, wenn ich mir etwas in den Kopf – oder schlimmer noch, in mein Herz gesetzt hatte, dann lag es in meiner Natur, es obsessiv durchzuziehen. Es gab kein Zurück, kein Zweifeln, kein Umdenken.

Deshalb meine Zurückhaltung im Umgang mit Menschen.

Ich hatte mich niemals unbedacht auf Beziehungen eingelassen – vor allem nicht mit Mädchen.

Mir war bewusst, dass ich eine zwanghafte Persönlichkeit hatte. Das war der Grund dafür, dass ich früh in meiner Karriere eine so wichtige Position innehatte.

Das alles zu wissen, machte meine jetzige Situation nur noch deprimierender.

In nur wenigen Monaten hatte ich wegen eines verfickten Mädchens meinen Kopf verloren.

Und mein Herz?

Verfickt, dieses verfluchte Herz funktionierte doch und es hatte mich an eine kleine, dürre Drittklässlerin mit braunen Zöpfen und blauen Augen gefesselt, die mir verfickt noch mal die Seele verbrannte.

Ich musste verflucht vorsichtig sein, was meinen nächsten Schritt betraf, denn wenn ich einmal entschieden hatte, sie wäre die Richtige für mich, dann war sie das. Sobald ich mich festgelegt hatte, sobald mein Herz Anspruch auf sie erheben würde, konnte ich mir genauso gut ein Etikett auf die Stirn kleben, auf dem stand: Ich gehöre dir. Bitte sei gut zu mir, denn ich bin hier, um zu bleiben.

Das Beängstigende an der ganzen Sache war die Gewissheit, dass es mich jedes Mal alles kostete, mich zurückzuhalten. Der Sprung erschien jedes Mal wenn ich sie sah, verlockender.

»Was machst du?«, fragte Gibsie, als er am späten Dienstagabend ohne anzuklopfen in mein Zimmer schlenderte und mich damit zum Glück für einen Moment ablenkte.

»Wonach sieht es denn aus, Kumpel?« Ich ließ meinen Stift auf den Schreibtisch fallen, drehte mich in meinem Drehstuhl zu ihm um und starrte ihn an. »Hausaufgaben.«

Es war nicht ungewöhnlich, dass Gibsie zu jeder Tages- und Nachtzeit zur Tür reinmarschierte.

Ich war nur froh, dass er diesmal nicht die verfickte Katze mitgebracht hatte.

Bei ihm war das mehr als nur eine Option.

»Junge, bist du ein Streber.« Gibsie warf seine Schultasche neben meinen Schreibtisch und ließ sich auf mein Bett fallen, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. »Hast du eine Nachricht vom Coach bekommen?«

»Ja, habe ich«, antwortete ich und beendete eine Trigonometrieaufgabe.

»Hoffentlich kann er diesmal jemand anderes als Mrs. Moore als Anstandsdame gewinnen.« Gibsie erschauerte. »Diese Frau ist völlig verrückt.«

»Ja, das ist sie«, stimmte ich zu.

Der Trainer hatte uns vor etwa einer Stunde eine Gruppennachricht geschickt, in der er uns mitteilte, dass Royce endlich zugesagt hatte, gegen uns zu spielen.

Diesen Freitag.

In Dublin.

Auf ihrem Schulgelände.

Unter der Bedingung, dass ich nicht spielen würde.

Ich lächelte in mich hinein und freute mich, dass ich so eine Wirkung auf diesen Trainer hatte.

»Dubliner Arschlöcher«, brummte Gibsie, »machen allen das Leben schwer.«

»Hallo, Arschloch?« Ich zuckte zusammen. »Ich bin auch ein Dubliner Arschloch!«

»Du doch nicht«, grinste er verlegen.

»Wie auch immer, du irischer Culchie.«, grummelte ich, während ich die Antwort auf Frage B aufschrieb.

»Das machst du aber bitte nicht in Gesellschaft«, schoss Gibsie zurück. »Mich ein irisches Landei nennen.«

»So wie du mich nicht einen Jackeen nennen sollst«, entgegnete ich. »Und doch tust du es jeden Tag.«

»Naja, aber du bist ein versnobter Dubliner«, argumentierte er.

Ich verdrehte die Augen. »Und du bist ein stinkendes, verficktes irisches Landei aus dem hintersten Arsch von Nirgendwo.«

»Fick dich, Stadtjunge.«

»Fick du dich, Landei.«

»Kapitalistenschwanz.«

»Rebellen- Wichsfleck.«

Gibsie kicherte. »Wie können wir nur Freunde sein?«

»Das frage ich mich schon seit Jahren, Kumpel«, antwortete ich, den Blick auf meine Arbeit gerichtet. »Es ist eines der größten ungelösten Rätsel meines Lebens.«

»Ich habe Hausaufgaben auf«, verkündete er.

»Ich weiß«, antwortete ich, ohne aufzublicken. »Ich liebe es, wie du deine Tasche so subtil auf meinen Schreibtisch gestellt hast.«

»Ich kann das nicht«, stöhnte er.

»Doch«, korrigierte ich ihn ruhig. »Und ob du das kannst.« Ich holte meinen Taschenrechner hervor, rechnete eine Formel aus und kritzelte die Ergebnisse aufs Papier. »Du hast nur kein’ Bock.«

»Es ist echt schwer«, jammerte er.

»Das ganze Leben ist schwer, Gibs«, lästerte ich. »Hol deine Bücher raus. Ich mache das nicht schon wieder für dich.«

»Aber du kannst das so viel besser als ich«, stöhnte er.

»Sagt der Typ, der mich vor fünf Minuten einen Streber genannt hat«, schoss ich zurück.

»Du weißt, dass das ein Kompliment ist«, argumentierte er. »Komm schon, Johnny ...«

»Gut, aber ich bin müde und muss morgen früh vor der Schule noch ins Becken, also mache ich genau eine Aufgabe«, schimpfte ich und beendete meine Arbeit. »Such dir dein Geschenk aus.«

»Englisch«, sagte er und nickte. »Ich muss morgen einen Aufsatz abgeben.« Mit einem schweren Seufzer öffnete ich seine Tasche und zog sein Englischbuch heraus.

»Du weißt, dass du die Bücher vor den Prüfungen im nächsten Jahr lesen musst«, fügte ich hinzu. »Alle Hausaufgaben der Welt werden dir nicht helfen, wenn du da rein gehst, ohne sie vorher gelesen zu haben.«

Gibsie lächelte. »Ich verspreche, dass ich das in den Osterferien nachhole, Dad.«

»Komm mir nicht mit diesem Dad-Shite«, brummte ich und ging schnell seine Hausaufgaben durch. »Du musst langsam deinen Kopf einziehen, Gibs«, fügte ich hinzu, bevor ich mich an die Arbeit machte. »Am Freitag fangen die Ferien an, Junge. Du musst sie nutzen, um deinen Rückstand aufzuholen.«

»Das werde ich«, murrte er.

»Das musst du«, warnte ich ihn.

Gibsie ließ mich zwanzig Minuten lang schweigend arbeiten. bevor er meine Konzentration mit der Frage unterbrach: »Hast du Bella für ihre Aktion in der Schule zur Rechenschaft gezogen?«

»Verfickt richtig, das habe ich«, knurrte ich und ärgerte mich sofort über die unangenehme Erinnerung. »Ich habe ihr vorhin noch ’ne Nachricht geschickt, um ihr das noch mal klar zu machen.«

»War Shannon okay?«, fragte er. »Was hat sie gesagt?«

»Nichts Erfreuliches«, murmelte ich und beendete einen Absatz. »Sie wollte es mir nicht sagen, aber wir wissen beide, wie giftig es sein musste, wenn es aus Bellas Mund kam.«

»Bäh!«, stöhnte er. »Ich weiß nicht, wie du sie je anfassen konntest.«

»Ich auch nicht«, gab ich schaudernd zu.

»Übrigens!«, murmelte Gibsie und lenkte mich wieder ab. »Du hast wieder gebulldozert.«

Ich drehte mich um und starrte ihn an. »Habe ich nicht.«

»Doch, Kumpel, das hast du«, kicherte er. »Ich habe versucht, dich aufzuhalten, nach deinem ›Rette mich, Gibsie, bitte rette mich vor mir selbst‹ letzte Woche, und du bist einfach weitergerast wie ein Güterzug.«

»Was hätte ich denn machen sollen?« Ich biss die Zähne zusammen und warf meinen Stift weg. »Mich einfach zurücknehmen und nichts tun, während Bella sie meinetwegen vor der halben Schule als Schlampe beschimpft?«

»Bella hat Shannon eine Schlampe genannt?« Gibsie spottete und bauschte ein Kissen auf. »Das sagt ja echt mal die Richtige.«

»Ich weiß«, brummte ich. »Das habe ich auch gesagt.«

»Du bist jedenfalls mit Shannon aus der Schule verschwunden und nach dem Mittagessen nicht wieder aufgetaucht«, fügte er hinzu und zog eine Augenbraue hoch. »Hast du sie wieder in dein Auto gesetzt?«

»Vielleicht«, knurrte ich.

»Hast du noch irgendetwas anderes getan, außer sie nach Hause zu bringen?«

»Was soll ich denn anderes getan haben?«

»Ich weiß ja nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Sich selbst bei ihr zum Tee einladen oder so eine typische Johnny-Sache?«

Ich ließ den Kopf hängen.

»Bulldozer.« Gibsie lachte.

»Halt die Klappe«, murmelte ich und stieß mich vom Schreibtisch ab. Ich war fertig für diesen Abend.

Der letzte Funken Konzentration, den ich noch hatte, war längst verflogen.

»Das ist eine Eins minus«, sagte ich und zeigte auf seinen sauber geschriebenen fünfseitigen Aufsatz. »Sei verfickt dankbar.«

»Ich bin dankbar«, versicherte er mir mit einem strahlenden Lächeln und fügte hinzu: »Und ich glaube, du solltest die Sache mit der Freundschaft noch einmal überdenken. Ich habe es dir heute Morgen schon gesagt und ich sage es dir noch einmal, das wird nicht funktionieren.«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Du irrst dich. Ich kann das Freundschaftsding schaffen.«

»Kannst du eindeutig nicht«, witzelte Gibsie. »Loverboy.«

»Ich habe ihr heute geholfen«, fauchte ich ihn an. »Das tun Freunde für Freunde.«

»Übrigens hat mich Robbie Mac beim Mittagessen gefragt, ob ich ihm über Claire ihre Nummer besorgen könnte«, erklärte Gibsie beiläufig. Er stützte sich auf die Ellbogen, sah mich an und fügte hinzu: »Er meinte, er würde am Wochenende gern mit der kleinen Shannon ins Kino gehen.«

»Hoffentlich hast du den Wichser zurechtgewiesen«, zischte ich. »Gibs, du hast diesem Idioten hoffentlich nicht ihre Nummer gegeben.«

Er ließ sich wieder aufs Bett fallen und lachte. »Ich verarsch dich doch nur. Robbie ist kein Selbstmörder. Alle Jungs haben dich an jenem denkwürdigen Tag laut und deutlich gehört, Cap.«

Ich funkelte ihn an. »Das ist nicht witzig.«

»Doch, tierisch«, kicherte er. »Du bist ein dermaßen hoffnungsloser Fall.« Grinsend fügte er hinzu: »Bring lieber deinen Schwanz und deine Eier in Ordnung, Kumpel. Kein Mädchen will einen kaputten Schwanz.«

»Ich werde nicht ...« Ich hielt inne, kniff mir in den Nasenrücken und rief jedes Quäntchen Geduld in mir zusammen, bevor ich fortfuhr. »Ich werde nichts mit ihr anfangen und mein Schwanz und meine Eier sind meine eigene verfickte Angelegenheit.«

»Ich passe nur auf dich auf«, erwiderte Gibsie. »Oh, das hätte ich fast vergessen ...« Er griff in seine Jeanstasche und zog ein kleines Plastikfläschchen heraus. »Hier«, sagte er und warf es mir quer durch den Raum zu. »Ein Gruß von meinen Eiern an deine.«

Ich fing sie in der Luft auf und las das Etikett. »Gleitgel?« bellte ich. »Jesus, Gibs.«

»Hey, mach es nicht schlecht, bevor du es probiert hast«, höhnte er. »Ich habe mir die verfickte Mühe gemacht, ein Dutzend Apotheken abzuklappern, um das für dich zu besorgen.« Mit hochgezogenen Augenbrauen fügte er hinzu: »Der Apotheker hat mir gesagt, es heißt ›Sensitive Touch‹.«

Ich starrte ihn an. »Es ist halb leer.«

Er zuckte mit den Schultern. »Bevor ich’s dir empfehle, musste ich’s testen.« Sofort ließ ich die Flasche auf den Boden meines Zimmers fallen.

»Du bist so widerlich«, stöhnte ich und wischte mir die Hände an den Oberschenkeln ab. »Mein Gott.«

»Sei nicht so prüde.« Gibsie gluckste. »Ist doch ganz normal.«

»Gleitgel ist normal«, stimmte ich zu. »Aber du nicht.«

»Ich versteh’ nicht, wo das Problem ist«, schnaubte er. »Ich habe dir ein Geschenk gekauft. Daran ist doch nichts merkwürdig. Du solltest mir dankbar sein, dass ich mich für dein Leben interessiere.«

»Kumpel, du hast gerade meinem Schwanz ein Geschenk gekauft«, entgegnete ich scherzhaft. »Viel schräger kann es nicht mehr werden.«

»Wie du meinst, Kumpel.« Er zuckte ungerührt die Schultern. »Es ist mir egal, was andere denken.«

»Ja, Gibs«, erwiderte ich. »Ich denke, das ist offensichtlich.«

»Weißt du, für wen du das Zeug ausprobieren solltest?«, grinste er. »Für deine Shannon.«

»Sie ist nicht meine Shannon«, bellte ich.

»Und das wird sie auch nie, wenn du dein verficktes Problem nicht mal in Angriff nimmst«, entgegnete er.

Jesus Christus ...

»Es hat sich nichts geändert«, versicherte ich so geduldig wie möglich. »Ich kann nicht, ich will nicht und es wird niemals passieren.«

Lügen.

Lügen.

Lügen.

Mein bester Freund starrte mich einen langen Moment lang an, dann fragte er: »Bist du dir sicher, Johnny?«

Nicht mal ein kleines bisschen.

»Absolut.«

»Wie du willst«, gab Gibsie zurück.

»Danke.«

»Aber nur damit du es weißt«, fügte er hinzu. »Sie war immer schon deine Shannon.«
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ABDECKSTIFT

SHANNON

»FRAG NICHT«, WARNTE ICH CLAIRE, ALS ICH SIE AM MITTWOCHMORGEN mit entsetztem Gesichtsausdruck vor der Mädchenumkleide stehen sah. Ich hakte sie unter und zog sie hinein. »Hilf mir, es abzudecken.«

»Shannon, ich … ich …« Claire schüttelte den Kopf und sah mich an. »Shan ...«

»Bitte«, murmelte ich, ließ meine Tasche auf den Badezimmerboden fallen und griff nach ihren Händen. »Hilf mir.«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Tu das nicht«, flehte ich und drückte ihre Hände. »Hilf mir einfach.«

Einen langen Moment starrte sie mich mit einem fast tranceartigen Gesichtsausdruck an, bevor sie wieder zu sich kam.

»Okay«, schniefte sie und schenkte mir dann ein strahlendes Lächeln. »Ich habe genau das Richtige.« Ich atmete erleichtert auf. »Danke.«

Zwanzig Minuten später betrachtete ich mein Spiegelbild und erkannte mich kaum wieder.

»Ich musste deinem Gesicht einen rauchigen Glamourlook verpassen, damit es zum Farbton der Foundation passt, mit der ich deine ...« Ihre Stimme versagte, sie räusperte sich ein paar Mal, bevor sie fragte: »Und, wie findest du es?«

»Wow«, hauchte ich und berührte meine rot geschminkten Lippen. »Meine Lippen sind riesig.«

»Ja, das sind sie«, lachte Claire. »Frauen zahlen ein Vermögen für Lippen wie deine, und du weißt sie nicht einmal zu schätzen.«

»Und meine Augen.« Ich schüttelte den Kopf, starrte mich an und klimperte bewundernd mit den Wimpern. »Wow, die sind ...«

»Wunderschön?«, warf Claire ein und stellte sich neben mich. »Weil du einfach umwerfend schön bist.«

»Es ist das Make-up«, versicherte ich ihr verlegen.

»Es ist das Mädchen«, korrigierte Claire und legte einen Arm um meine Schulter.

Ich zuckte vor der Berührung zurück, immer noch empfindlich wegen des Ausrasters meines Vaters, und Claire verzog das Gesicht.

»Shannon, ich kann das nicht mehr ...«

Die Tür öffnete sich quietschend und Lizzie betrat das Bad, woraufhin Claire den Mund schloss und ich erleichtert zusammensackte.

»Kommt, Mädels«, forderte Lizzie uns auf. »Wir kommen zu spät zum Unterricht.«

Noch nie in meinem Leben war ich so dankbar, sie zu sehen, wie in diesem Moment.

»Ich bring die Schlampe um«, zischte Lizzie später beim Mittagessen. Der gestrige Vorfall mit Bella hatte sich in der Schule herumgesprochen, und meine Freundin schäumte vor Wut.

»Im Ernst«, fügte Lizzie hinzu und starrte zu dem Tisch auf der anderen Seite der Pausenhalle, an dem mindestens fünfzig Schülerinnen und Schüler saßen, darunter auch Bella Wilkinson.

»Wenn sie noch einmal rüberschaut, reiße ich ihr diese glänzenden neuen Extensions vom Kopf.«

»Die sind ziemlich schlecht«, stimmte Claire zu und verzog das Gesicht.

»Schlecht?« Lizzie schnaubte. »Sieht aus, als hätte sie sich schwarzen Seetang ins Haar gesteckt.« Sie murmelte noch etwas und fügte hinzu: »Sie ist ein Troll.«

»Ignorier sie einfach«, flehte ich und richtete meinen Blick auf mein Sandwich, weg von dem Tisch, von dem ich tödliche Blicke bekam.

Es war sicherer, den Kopf unten zu halten.

Den ganzen Tag über verfolgten mich neugierige Blicke, wohin ich auch ging. Ich wusste nicht, wie ich mit dieser Aufmerksamkeit umgehen sollte. Ich musste aufpassen, dass ich nicht aus der Spur geriet. Johnny zu begegnen, käme heute dem Kentern eines Schiffes gleich.

Ich war ihm in den Pausen schon dreimal begegnet, und jedes Mal hatte er mir dieses wunderbare Lächeln mit den zwei Grübchen geschenkt, mich gefragt, wie mein Tag war, und gesagt, wir würden uns später sehen.

Ich konnte spüren, wie er mich von der anderen Seite des Raumes ansah und das beunruhigte mich. Zum ersten Mal in meinem Schulalltag hatte ich am Tommen einen wunderbaren Mantel der Unsichtbarkeit erhalten. Johnny Kavanagh drohte, mir diesen zu entreißen und dafür war ich nicht mutig genug.

Die Drohungen meines Vaters und meine Angst vor Bellas Zorn hatten mir alle schönen Gedanken der letzten Nacht genommen.

Jetzt hatte ich wieder einmal nur noch Angst.

Vor Bella.

Vor meinem Vater.

Vor den anderen Mädchen an dieser Schule.

Vor meinen Gefühlen.

Vor Johnny.

Vor meinem eigenen verfickten Schatten.

»Und sie hatte die Frechheit, dich eine Schlampe zu nennen«, schimpfte Lizzie weiter, während Claire und ich hilflos zusahen. »Sie ist diejenige, die da drüben auf Cormac Ryan rumreitet.«

»Ist doch egal«, sagte ich schnell und flehte innerlich, dass sie es gut sein lassen würde.

»Es ist nicht egal, Shannon«, fauchte Lizzie. »Niemand darf dir das antun. Nicht hier. Nicht schon wieder!«

»Liz«, sagte Claire leise warnend. »Lass es gut sein, okay?«

»Am Freitag haben wir Ferien«, flüsterte ich, mehr zu mir selbst als zu den Mädchen, während ich verzweifelt versuchte, mich zu beruhigen. »Zwei Wochen ohne Bella.«

»Genau«, gab Claire mir recht. »Wenn wir zurückkommen, werden es alle vergessen haben.«

»Kann ich mir nicht vorstellen«, fauchte Lizzie und starrte Claire an. »Wie kannst du nur einfach so hinnehmen, dass diese Schlampe über unsere beste Freundin lästert?«

»Ich nehm es ja nicht hin«, erwiderte Claire ruhig. »Ich weiß nur, dass eine Szene das Letzte ist, was wir brauchen.«

»Weißt du, was alle sagen?«, fragte Lizzie und fuhr fort, bevor eine von uns antworten konnte. »Alle sagen, dass Shannon Sex mit Johnny Kavanagh hat.«

»Großartig«, stöhnte ich und stützte meinen Kopf in die Hände.

Claire legte mir beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Nun, das ist ja nicht wahr.«

»Das weiß ich«, schnaubte Lizzie. »Aber Bella erzählt überall, dass Shannon der Grund dafür ist, dass es zwischen ihr und Johnny aus ist«, zischte Lizzie. »Wegen dieser Schlampe und ihren Lügen reden alle in der Schule über unsere Freundin und sagen, dass sie eine goldene Vagina haben muss, mit der sie diesem großen Idioten den Kopf verdreht hat ...«

»Tu das nicht!«, zischte Claire. »Sprich nicht davon.«

»Ich gehe nach Hause«, platzte ich heraus, schob meinen Stuhl zurück und wollte abhauen.

»Nein«, erwiderte Claire ruhig und drückte mich in meinen Stuhl zurück. »Das machst du nicht.«

»Von wegen, du gehst nach Hause«, knurrte Lizzie. »Du hast nichts falsch gemacht.«

Falsch oder nicht, ich würde nicht hier bleiben.

Ich schüttelte Claires Hand ab, schob meinen Stuhl zurück und stand auf.

»Es tut mir leid«, stieß ich hervor und sah meine Freundinnen an. »Aber ich kann das nicht alles nochmal durchmachen.«

»Dann kommen wir mit«, Claire flehte mich an. »Shan, lauf bitte nicht weg ...«

»Nein, ist schon gut«, murmelte ich.

»Bitte bleibt hier. Ich werde ... werde jetzt gehen.« Ich drehte mich um, drückte mich an den Tischen und Stühlen vorbei, die mir den Weg versperrten und stürmte zum Ausgang.

Aber ich hatte nicht mit der Hand gerechnet, die mich am Handgelenk packte, als ich gerade versuchte, am Rugby-Tisch vorbeizukommen.

»Was ist los?« Johnny saß auf seinem Stuhl, hatte seine Hand um mein Handgelenk gelegt und sah mich besorgt an. »Shannon?«

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, meine Hand zurückzubekommen, doch Johnny ließ nicht los. Stattdessen zog er mich noch näher zu sich.

Das würde alles nur noch schlimmer machen.

»Was ist hier los?«, fragte er.

»Ich, äh, muss nach Hause«, stieß ich hervor, sah mich nervös um und bemerkte, dass mehrere Augenpaare auf mich gerichtet waren. Ich drehte mich wieder zu Johnny um und flüsterte: »Ich muss jetzt gehen.«

»Nach Hause?« Johnny runzelte die Stirn. »Warum?«

»Sieh dich mal um, du verfickter Mr Universe«, zischte Lizzie und stellte sich neben mich. »Mach mal die Augen und Ohren auf.«

»Meine Augen sind offen«, antwortete Johnny, ließ meine Hand los und drehte sich zu Lizzie um. »Und ich bin ganz Ohr.«

»Lizzie«, krächzte ich und schüttelte den Kopf. »Bitte lass doch.«

»Nein. Wenn sie mir etwas zu sagen hat, dann soll sie es sagen«, sagte Johnny. »Nur zu.«

»Gut«, knurrte Lizzie und griff nach meiner Hand, die Johnny losgelassen hatte.

»Deine böse Hure von einer Freundin verbreitet Lügen über meine beste Freundin, und ich nehme es dir übel, dass du die Tatsachen nicht richtigstellst und sie nicht zurechtweist.«

»Wovon redet sie?«, fragte Gibsie, der Johnny gegenüber saß.

»Keine Ahnung«, warf Johnny ein.

»Ich rede davon, dass der Ruf meiner Freundin gelitten hat, weil du dumm genug warst, deinen Schwanz in dieses Mädchen zu stecken«, knurrte Lizzie.

»Welches Mädchen?« Hughie Biggs drehte seinen Kopf weg von seiner Freundin, der er gerade den Nacken gekrault hatte. »In wen hast du deinen Schwanz gesteckt, Cap?«

»Verpiss dich, Hughie«, fauchte Johnny und sah mich an. Ich lief rot an und wandte den Blick ab.

»Oh, Jesus«, sagte ein anderer Junge, der mit ihnen herumhing. Patrick Feely, ich glaube mich zu erinnern, dass Claire ihn einmal so genannt hatte.

»Was hast du diesmal angestellt, Gibs?«

»Gar nichts, Feely.« Gibsie kicherte.

»Gar nichts?«, murmelte Patrick. »Schwer zu glauben.«

»Könnt ihr aufhören, mich abzulenken?«, bellte Lizzie. »Ich versuche hier gerade, was zu klären.«

»Baby!«, rief ein Junge mit rasiertem Kopf, der ein paar Plätzen weiter hinten an dem langen Tisch saß. »Was machst du hier?«

»Kümmere dich um deinen eigenen Kram«, schoss Lizzie zurück.

»Aber Baby ...«

»Wir sind mitten in einer Auseinandersetzung, Pierce O’Neill, also guck woanders hin.«

Pierce stieß ein schmerzhaftes Stöhnen aus, schob seinen Stuhl zurück und kam um den Tisch herum auf uns zu.

»Heiliger Strohsack«, Gibsie hustete übertrieben und klopfte ihm mutmachend auf die Schulter.

»Es tut mir leid«, sagte Pierce, streckte die Hände in die Luft und ging vorsichtig auf seine Freundin zu. »Es ist alles meine Schuld.«

»Was tut dir leid?«, fragte sie ihn.

»Alles?«, antwortete Pierce, obwohl es mehr wie eine Frage klang. »Alles, was mir leidtun sollte?«

»Gibt es einen konkreten Anlass für deine Ansprache?«, fragte Johnny und zog damit die Aufmerksamkeit aller auf sich.

»Ja«, keifte Lizzie zurück und starrte ihn finster an.

»Dann leg mal los«, erwiderte er kühl.

»Gut«, zischte Lizzie. »Ich habe davon gesprochen, dass Bella allen erzählt hat, dass der Grund dafür, dass du mit ihr Schluss gemacht hast der ist, dass du Shannon vögelst. Ich habe davon gesprochen, dass alle sagen, dass meine Freundin ein fantastischer Fick sein muss, wenn sie es geschafft hat, dir deinen blöden Rugbyball-Kopf zu verdrehen.«

»Sein Kopf hat nicht die Form eines Rugbyballs«, spottete Gibsie. »Das hast du schon über meinen Kopf gesagt.«

»Nicht jetzt, Gerard«, warnte Claire und ließ sich auf den Stuhl neben ihm sinken.

»Sie lügt«, fauchte Johnny mehr als angespannt.

»Offensichtlich«, spottete Lizzie und schüttelte Pierce’ Hand ab, als er sie ihr gerade auf die Schulter legen wollte. »Und jetzt will ich wissen, was du dagegen zu tun gedenkst.«

»Nichts«, krächzte ich. »Er wird nichts tun, weil es nichts zu tun gibt!«

»Es ist deine Schuld, Johnny.« Lizzie redete weiter auf ihn ein. »Es ist deine Schuld. Es ist deine gestörte Ex. Also bring das in Ordnung.«

Johnny stand etwa fünfzehn Sekunden regungslos da, die Augen auf Lizzie gerichtet, ohne ein Wort zu sagen, bevor er zur Tat schritt.

Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf, die Augen auf mich gerichtet. »Komm.«

»Was?« Ich schluckte und starrte ihn an.

»Komm mit«, befahl er und streckte mir seine Hand entgegen. »Wir werden das jetzt klären.« Ich blickte von Lizzie, die die Arme vor der Brust verschränkt hatte und einen zufriedenen Gesichtsausdruck hatte, zu Gibsie, der verzückt aussah, zu Claire, die zusammenzuckte, zu den anderen Jungs, die einfach nur verwirrt waren und sich auf Johnny konzentrierten.

Er sah wütend aus.

Und entschlossen.

»Nein«, würgte ich und schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich geh da nicht hin.«

»Sie wird sich vor allen bei dir entschuldigen«, sagte er zu mir. »Sie wird das wieder in Ordnung bringen, vor allen!« Er sah sich im Raum um, bevor er hinzufügte: »Und ich werde den ganzen anderen Mist, der mit ihren Lügen zusammenhängt, vor allen richtigstellen!«

»Nein.« Meine Augen weiteten sich vor Schreck. »Schon gut. Ich brauche keine Entschuldigung.«

Er stieß frustriert den Atem aus. »Nein, es ist nicht gut, Shannon.«

»Ich gehe da nicht hin«, wiederholte ich und zitterte bei dem Gedanken. »Ich will nicht.«

»Gut«, knurrte Johnny und ging um mich herum. Er kickte einen Stuhl aus dem Weg, woraufhin Pierce und Lizzie sich teilten wie das Rote Meer, während er um den Tisch herumging.

»Dann mach ich das alleine.«

»Nein ...« Ich eilte ihm nach, griff nach dem Ärmel seines Pullovers und drückte mich an ihn. »Bitte nicht.«

Johnny zog mich etwa einen Meter mit sich, bevor er endlich stehen blieb. »Was soll ich denn machen?«, fragte er und drehte sich zu mir um.

»Nichts«, stotterte ich und hielt mich immer noch an seinem Ärmel fest. »Absolut nichts.«

»Ich kann nicht nichts tun.« Er fuhr sich mit der freien Hand durch die Haare, sichtlich erregt. »Sie reden über dich.«

»Das ist doch egal.« Ich schüttelte den Kopf, ignorierte die Blicke und zupfte an seinem Ärmel. »Es ist mir egal.«

Johnny starrte mich einen langen Moment an, bevor er den Kopf schüttelte. »Nein, ist es nicht«, sagte er schließlich. »Es ist nicht egal!«

»Warum verpissen wir uns nicht alle für den Rest des Tages«, warf Gibsie ein, der fast von seinem Stuhl fiel, als er versuchte, Johnny aufzuhalten. »Machen wir eine Pause vom Drama«, fügte er hinzu und legte seine Hände auf Johnnys Schultern. »Und amüsieren wir uns ein bisschen.«

Johnny starrte ihn an. »Wovon redest du?«

»Guter Plan, Kumpel«, schlug Hughie vor, rutschte über den Tisch und stellte sich neben Gibsie.

»Ich bin dabei«, sagte Claire.

Gibsie sah sie dankbar an. »Deine Mutter ist wieder in London, richtig?«, fragte er und riss den Blick von Claire los, um seinen Freund anzusehen. »Du hast sturmfreie Bude?«

Johnny nickte langsam und ließ seinen Blick zwischen Gibsie, Hughie und dem Tisch hinter ihnen hin und her wandern. »Sie ist gestern früh abgereist.«

»Dann gehen wir eben zu dir und hängen da ein bisschen rum«, erklärte Gibsie ruhig, bevor er seine grauen Augen auf mich richtete. »Was meinst du, kleine Shannon?« Er warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Willst du hier verschwinden, bevor Kav hier im Speisesaal eine Szene aus Game of Thrones nachspielt?«

Mir schauderte bei dem Gedanken, denn ich hatte all diese Bücher gelesen.

»Eigentlich macht das was Thor sagt ausnahmsweise Sinn«, sagte Lizzie und gab ihren Senf dazu. Sie drehte sich zu mir um und sagte: »Geh mit.«

Mitgehen?

Wohin?

»Äh... okay?«

»Perfekt!« Gibsie machte einen kleinen Trommelwirbel auf Johnnys Brust, bevor er ihm einen Arm über die Schulter legte und ihn zum Ausgang führte. »Gehen wir«, rief er über die Schulter, bevor er durch den Torbogen verschwand. »Jetzt.«

Ich hatte keine Ahnung, was los war, aber ich schloss mich den anderen an und wir folgten Johnny und Gibsie.

»Jetzt gehen sie irgendwo hin, wo sie ihm in Ruhe einen blasen kann«, rief eine schrecklich vertraute Stimme laut genug, um wieder einmal die Aufmerksamkeit aller auf sich zu ziehen. »Du kennst doch die von Elk’s Terrace. Die sind für alles zu haben.«

»Oh, verfickte Hölle, nein«, knurrte Johnny, riss sich von Gibsie los und stürmte an uns allen vorbei. »Das wird jetzt geklärt«, brüllte er, als er um den Tisch herum auf Bella zustürmte.

»Verfickt noch mal«, stöhnte Hughie.

»Du kannst es einfach nicht lassen, was?«, brüllte Johnny und zeigte mit dem Finger auf Bellas Gesicht.

»Ich habe nichts getan«, lachte Bella. »Außer die Wahrheit gesagt.«

»Die Wahrheit?« zischte Johnny, eindeutig wütend. »Du würdest die Wahrheit nicht erkennen, wenn man sie dir ins Gesicht schlagen würde.«

Ich hatte keine Ahnung, aus welchem Teil meines Körpers mein plötzlicher Mut kam, aber er kam hart und schnell und trieb meine Beine auf ihn zu.

»Johnny, nicht«, sagte ich und rannte ihm hinterher.

Zum ersten Mal in meinem Leben war ich froh, klein zu sein. So konnte ich mich in den winzigen Spalt zwischen Johnny und dem Tisch zwängen, über den er sich beugte.

»Johnny«, hauchte ich und drückte ihn fest an meine Brust. »Wir gehen.« Er sah mich nicht an.

»Johnny«, wiederholte ich, griff nach oben und berührte sein Gesicht. Er starrte mich wütend an.

»Wir gehen«, sagte ich fest und starrte ihn an. »Bitte.«

Eine Ader an Johnnys Schläfe pochte, als er mich anstarrte und so wütend aussah, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Ich wagte nicht zu atmen, während ich ihn bei seiner Entscheidung beobachtete.

Schließlich gab er ein wütendes Knurren von sich und nickte steif. Röchelnd atmete ich aus.

Gott sei Dank ...

»Nimm ihren Namen nicht in deinen verfickten Mund«, knurrte er mit geschwellter Brust und ließ sich von mir rückwärts vom Tisch schieben.

»Sie ist eine dreckige, asoziale Schlampe«, rief Bella wütend. »Das denk ich mir nicht aus.«

»Du solltest besser aufpassen, was du sagst«, knurrte Johnny und schob sich an mir vorbei.

Mein Herz sank.

Ich hatte es versucht und war gescheitert.

»Warum? Was willst du machen, wenn ich es nicht tue, Johnny?« zischte Bella, sprang von ihrem Stuhl auf und schlug ihm auf die Brust. »Mich schlagen?«

»Nein ...« Johnny hielt inne und zog Cormac Ryan von seinem Stuhl: »Ich werde ihn schlagen.« Und dann schlug er Cormac Ryan mit der Faust ins Gesicht.

Anders als gestern wartete ich nicht darauf, wie das hier ausging. Stattdessen drehte ich mich auf dem Absatz um und rannte aus dem Speisesaal. Denn ich wusste, es konnte nur in eine von zwei Richtungen gehen. Egal wie es enden würde, ich würde verlieren.

Ich war Zeugin von Vorfällen wie diesem, als Joey einsprang, um meine Ehre zu verteidigen. Für Mädchen wie mich machte das keinen Unterschied.

Ich verlor immer.
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»WAS ZUM TEUFEL MACHT IHR DA?« KNURRTE ICH, ALS GIBSIE und Hughie mich aus der Kantine zerrten, bevor ich Cormac einen zweiten Schlag verpassen konnte.

»Wir halten dich davon ab, etwas wirklich Dummes zu tun«, erklärte Gibsie ruhig und führte mich aus dem Hauptgebäude. »Schon wieder, Bulldozer.«

»Was hast du dir nur dabei gedacht?«, fragte Hughie, als wir den Hof erreichten und außer Sichtweite des Büros waren. »Du weißt doch, wie viel Ärger du mit der Academy bekommst, wenn die erfahren, dass du dich in der Schule prügelst!«

»Scheiß auf die Academy«, fauchte ich und schüttelte ihre Hände ab. »Ich habe nur versucht, sie zu verteidigen.«

»Stattdessen hast du das Mädchen in Verlegenheit gebracht«, blaffte Hughie.

»Glückwunsch, Cap. Als ob sie nicht schon genug Scheiße am Hals hätte. Du hast sie gerade im Alleingang zur Zielscheibe all deiner kleinen Fangirls gemacht.«

Wütend fuhr ich mir durch die Haare, um mich davon abzuhalten, einem meiner Kumpels eine reinzuhauen .

»Hast du gehört, was sie gesagt hat?«, zischte ich und spürte, wie mein Körper vor Wut vibrierte. »Was hast du von mir erwartet?«

»Sie wollte nicht, dass du sie verteidigst, Kumpel«, antwortete Gibsie. »Das hat sie dir gesagt.«

»Aber so läuft das nicht«, spuckte ich aus.

»Wie auch immer, jetzt ist sie jedenfalls weg«, brummte Gibsie. »Also komm gefälligst wieder runter.«

Sie war weg?

Als ich mich umdrehte, sah ich Claire, die bissige Lizzie und Kate neben uns stehen, aber Shannon war weg.

»Ja, sie ist definitiv weg«, fügte Feely hinzu, während er mit den Händen in den Taschen zu uns herüberschlenderte.

»Bist du mit der Neuen zusammen, Cap?«, fragte Pierce, der sich in den endlosen Kreis der verfickten Plagegeister eingereiht hatte. »Hast gar nichts erwähnt.«

»Was? Nein«, murmelte ich und stieß einen müden Seufzer aus, als die Wut langsam aus meinem Körper wich. »Ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Ich weiß nicht, was zum Teufel mit mir los ist.«

»Tja«, grinste Lizzie. »In meinen Augen hast du dir gerade ein paar wichtige Pluspunkte verdient.« Sie tätschelte meinen Arm. »Und glaub mir, die vergebe ich nicht oft.«

»Nein, das tut sie nicht«, bestätigte Pierce mit einem süffisanten Grinsen.

»Sind wir immer noch auf dem Weg zu dir?«, fragte Feely. »Erscheint mir ’n bisschen sinnlos, jetzt noch mal reinzugehen.«

Ich schüttelte den Kopf und brauchte eine verfickte Minute, um meine Gedanken zu ordnen. Was zur Hölle war gerade passiert? Wie konnte ich zulassen, dass ich die Kontrolle verloren hatte? Und wo zum Teufel war sie? Ging es ihr gut?

Ich wollte jemanden umbringen. Ich spürte die Wut wieder in mir hochkochen, als ich an Shannons resignierten Gesichtsausdruck dachte.

Ja, sie sah so verfickt resigniert aus.

Sie hätte wütend sein müssen. Stattdessen nahm sie es einfach hin.

So mochte es für sie bei BCS gelaufen sein, aber so würde es am Tommen nicht laufen. Sie war keine verfluchte Zielscheibe. Für niemanden. Und dafür wollte ich verfickt noch mal sorgen.

»Johnny?«

Jemand rief meinen Namen und holte mich aus meinen Gedanken.

»Was?« Ich riss die Augen auf und sah mich nach meinen Freunden um.

»Gehen wir?« erkundigte sich Hughie und warf mir einen merkwürdigen Blick zu.

»Wohin denn?« Ich zuckte zusammen, weil ich diese beschissene Art von Aufmerksamkeit kein bisschen mochte.

Ich fühlte mich, als würde ich nackt dastehen und meine verkorksten Gefühle zur Schau stellen.

Ich gab hier allen einen Einblick in etwas, das ich selbst nicht verstand.

»Ich sollte sie finden«, murmelte ich mehr zu mir selbst als zu jemand anderem. Panisch drehte ich mich um die eigene Achse und vollführte eine 360-Grad-Drehung. »Ich sollte nach ihr sehen.«

»Nein«, erwiderte Hughie ruhig. »Du solltest nach Hause gehen und dich beruhigen. Sie will offensichtlich nicht mit uns kommen, Kumpel. Deshalb ist sie gegangen.«

Ich funkelte ihn an. »Woher willst du wissen, was sie will?« Hughies Augenbrauen hoben sich überrascht.

»Gib mir deine Hausschlüssel, Cap«, befahl Gibsie und kam auf mich zu.

Ohne zu fragen, zog ich meine Schlüssel aus der Tasche und reichte sie ihm.

»Wir kommen nach«, sagte Gibsie zu unseren Freunden, warf Hughie meine Schlüssel zu, legte mir den Arm um die Schulter und führte mich zurück in die Turnhalle.

Ich ließ es zu, weil meine Schultasche noch im Flur stand und ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte.

»Alles okay?« fragte Gibsie, als wir den leeren Umkleideraum betraten.

»Nein!« brüllte ich. »Ich bin so weit davon entfernt, okay zu sein, dass ich nicht mehr weiß, was das verfickte Wort bedeutet.«

»Ich weiß, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, dir das zu sagen, aber ich tue es trotzdem«, meinte Gibsie. »Ich habe dich gewarnt. Ich habe es dir verfickt noch mal schon in der vierten Klasse gesagt, als sie anfing um dich herumzuschleichen, dass sie eine schlechte Wahl ist.«

»Daran muss ich nicht erinnert werden«, fauchte ich, während ich zur Bank stolperte und meine Sachen zusammenpackte. »Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe.«

»Das hast du«, stimmte er zu und machte sich nicht die Mühe zu lügen, während er seine eigene Tasche packte. »Du hast ein paar schöne Titten gesehen, leichtes Spiel gehabt und deinen damals noch funktionierenden Schwanz für dich denken lassen.« Achselzuckend warf er sich die Tasche über die Schulter und sagte: »Das ist das Ergebnis. Noch ein Klammeraffe, der nicht loslassen will.«

»Tja, mein Schwanz übernimmt jetzt nicht mehr das Denken«, warf ich ein.

»Gott sei Dank. Und wenn du mich fragst, ich wäre an deiner Stelle auch ausgeflippt«, gab er zu. »Wenn irgendeine Schlampe so über Claire geredet hätte, wären mir zehn Kopfdichtungen geplatzt.«

»Es ist meine Schuld, dass ihr das passiert ist«, knurrte ich. »Bella ist meinetwegen auf Shannon losgegangen.«

»Nein«, korrigierte Gibsie und schüttelte den Kopf. »Okay, ja, sie ist deinetwegen sauer, aber das ist nicht deine Schuld, Kumpel.«

»Sie wird mich nicht in Ruhe lassen, Gibs.« Ich atmete heftig aus, fuhr mir durchs Haar und maulte. »Sie wird nicht aufhören.«

»Könntest du mit deinem Vater reden und eine einstweilige Verfügung erwirken oder so?«

»Wofür, Gibs?« erwiderte ich verwirrt. »Weil sie in der Schule Ärger macht?«

»Und weil sie dir in die Kneipe gefolgt ist«, warf er ein.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das Einzige, was ich hätte tun sollen, wäre gewesen, meinen Schwanz zu bändigen.«

Gibsie lachte, als wir aus dem Umkleideraum kamen. »Deinen Schwanz bändigen.«

»Das ist nicht witzig«, bellte ich. »Ich hatte seit Halloween keinen Sex mehr mit ihr. Jetzt ist März, Gibs. Verfickter März. Man sollte meinen, sie hätte es inzwischen aufgegeben.«

»Du hättest es damals beenden sollen.« Er öffnete die Tür zum Flur und wir traten beide hinaus in die seltene Nachmittagssonne. »Du hast es bis Januar schleifen lassen, Johnny.«

»Ja, ich hatte viel um die Ohren«, schnaufte ich und lief die Treppe hinunter. »Und sie hat es beendet. Also ich habe echt keine Ahnung, warum sie nicht einfach verschwindet.«

»Du weißt, warum sie nicht verschwindet, Kumpel«, erwiderte Gibsie und stupste mir auf dem Weg zum Parkplatz an die Schulter.

Ich seufzte schwer. Ja, ich wusste es.

Verficktes Rugby.

»Kannst du mir etwas versprechen?«, bat er, zückte seinen Autoschlüssel und schloss seinen glänzenden neuen Ford Focus auf.

»Ja, Kumpel«, seufzte ich und packte meine Tasche in den Kofferraum.

»Versprich mir, dass du nie wieder zu ihr zurückgehst, egal wie verlockend es scheint.«

Ich verteidigte mich. »Gibs, ich würde niemals zurückgehen und wenn sie das letzte Mädchen auf diesem verfickten Planeten wäre.«

Er lachte und kletterte auf den Fahrersitz.

»Ich meine es ernst«, schwor ich und ließ mich auf den Beifahrersitz fallen. »Ich würde dieses Mädchen nie wieder anfassen, und wenn sie das einzige Heilmittel für meinen nicht ejakulierenden Schwanz wäre ...« Ich hielt inne, um meinen Sicherheitsgurt zu schließen. »Ich würde lieber für den Rest meines Lebens mit blauen Eiern und einem verschrumpelten Schwanz herumlaufen, als sie noch einmal anzufassen. So sehr widert sie mich an.«

»Nun, gut für dich.« Gibsie ließ den Motor an. »Denn dieses Mädchen will deinen Arsch so sehr festnageln, dass es beängstigend ist.«

»Ich werde mich von niemandem festnageln lassen«, entgegnete ich. »Und schon gar nicht von ihr.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Bist du dir da sicher?«

»Halt einfach die Klappe und schnall dich an«, befahl ich ihm und suchte nach irgendetwas, was ihn verletzen könnte. »Und schau in den Rückspiegel.«

»Ja, Papi«, murmelte Gibsie und befolgte meine Anweisungen.

»Okay, du kannst jetzt losfahren ... schön langsam«, lotste ich ihn raus, als ich sicher war, er könnte es schaffen, aus der Parklücke rauszukommen, ohne dass wir ernsthaften körperlichen Schaden nehmen würden. »Langsam, Gibs.«

»Binding 13«, kicherte Gibsie, als er viel schneller losfuhr als ich es für gut hielt.

»Die kleine Shannon hat diese Scheiße sauber platzen lassen.«

»Fahr langsamer du Arschloch«, bellte ich und widerstand dem Drang, ins Lenkrad zu greifen. »Und was zum Teufel bedeutet ›Binding 13‹?«

»Das weißt du nicht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Offensichtlich nicht, denn ich frage dich ja.«

»Das sagt man so, Kumpel«, erklärte Gibsie.

»Wer ist man?«, brüllte ich, und hatte das Gefühl, in diesem Auto zu sterben. Ich griff nach dem Türknauf und richtete ein paar Ave-Marias an den hohen Herrn.

Lass nicht zu, dass dieses Arschloch mich umbringt.

»Die Mädchen in der Schule«, kicherte Gibsie, als er, ohne in beide Richtungen zu schauen, auf die Hauptstraße abbog und gerade noch einem Milchlaster ausweichen konnte.

»Das sagen sie über dich.«

Oh Gott. Ich würde in diesem Wagen sterben. Er wollte mir mein verficktes Leben nehmen.

Verlegen grüßte ich den Fahrer des Milchlasters, der uns mit der Faust zuwinkte, und drehte mich um, um Gibsie anzustarren.

»Sie nennen mich ›Binding 13‹?« Ich schüttelte den Kopf. »Warum? Versteh ich nicht.«

»Es geht nicht darum, wie sie dich nennen«, korrigierte er mich. »Es geht darum, was sie mit dir vorhaben.«

»Was?«

»Du bist Nummer dreizehn.« Er lachte. »Und sie wollen mit dir in den bind, sich an dich hängen.«

Er drehte sich zu mir und wackelte mit den Augenbrauen. »Scrum Style.«

»Das ist ... so verfickt widerlich«, murmelte ich und schauderte. »Richte deine Augen auf die Straße!«

»Hundertprozentig«, lachte Gibsie und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Frontscheibe zu. »Claire hat mir letztes Jahr davon erzählt. Sie sagte, sie hätte zufällig ein paar Sechstklässlerinnen im Waschraum über etwas namens ›Operation Binding 13‹ reden hören.«

»Jesus Christus«, knurrte ich.

»Ungefähr zu der Zeit, als du angefangen hast, Bella zu vögeln«, fügte er hinzu. »Rechne mal.«

Das musste ich nicht.

Ich hatte es schon herausgefunden. »Oh, verfickt«, stöhnte ich.

»Ja«, stimmte Gibsie zu und verzog das Gesicht. »Sei froh, dass du da raus bist, Johnny. Sei verfickt froh.«

Das war ich auch. Mehr als Worte es ausdrücken konnten. »Was soll ich nur tun, Gibs?«

»Wegen Shannon?«

Ich nickte mürrisch.

»Gib auf«, antwortete er ohne zu zögern.

»Ich kann nicht«, krächzte ich.

»Du kannst«, versicherte er mir. »Du hast nur Angst.«

Ja, ich hatte Angst. Ich hatte eine Scheißangst vor meinen Gefühlen für sie.

»Ich habe nicht einmal mehr das Gefühl, eine Wahl zu haben«, gestand ich. »Ich verliere meinen verfickten Verstand, Gibs.«

»Nein, dein Verstand ist noch da«, kicherte Gibsie und klopfte mir auf die Schulter. »Es ist dein Herz, das du verlierst, Kumpel.«

»Scheiße«, würgte ich hervor und biss mir auf die Lippe, als mir der blanke Schrecken in die Brust fuhr. »Yeppers«, stimmte er zu. »Schrecklich unangenehm, nicht wahr?«

»Das kann man verfickt nochmal wohl sagen«, murmelte ich.
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GELADENE DROHUNGEN

JOHNNY

AM DONNERSTAG WAR SIE NICHT IN DER SCHULE. DAS WUSSTE ich, weil ich in den Fluren zwischen all meinen Stunden nach ihr gesucht hatte. Sie war nicht da. Das war mir unangenehm, weil ich wusste, dass Shannon wegen des Vorfalls in der Kantine wahrscheinlich die Schule schwänzen würde.

Es war mir unangenehm, weil ich wusste, es war meine Schuld.

Ich konnte mich den ganzen Tag überhaupt nicht konzentrieren. Jede einzelne Stunde, jedes Wort, jede Anweisung ging an mir vorbei, weil ich mit meinen Gedanken bei ihr war.

War sie okay? War sie sauer auf mich?

Sollte ich zu ihr gehen? Soll ich sie in Ruhe lassen?

Ich wusste es nicht. Und ich hatte nicht einmal ihre verfickte Telefonnummer, um sie anzurufen und zu fragen. Ab morgen hatten wir zwei Wochen schulfrei.

Morgen hatte ich ein Spiel in Dublin.

Was, wenn ich sie bis dahin nicht wiedersehen würde? Was, wenn sie überhaupt nicht mehr zur Schule käme? Was sollte ich dann tun?

Jesus Christus, ich war am Durchdrehen.

Mit all meiner Selbstbeherrschung zwang ich mich, sie aus meinem Kopf zu verbannen, als ich nach der Schule zum Training ging. Ich konnte das einfach nicht brauchen – ich konnte diese Gefühle nicht brauchen, sie würden mein Spiel ruinieren.

»Bist du mit ihr zusammen?«, Bella riss mich unsanft aus meinen Gedanken, als ich nach der Schule den Eingang der Sporthalle erreicht hatte.

Kopfschüttelnd ging ich weiter, in der festen Absicht, sie zu ignorieren, doch sie packte mich am Arm und zischte: »Antworte mir.«

»Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß«, knurrte ich und unterdrückte den Drang, bei ihrer Berührung zu erschauern. »Und halt dich aus meinem Leben raus.«

Ich wollte nicht, dass sie mir heute zu nahe kam. Ich war außer mir vor Wut und könnte meine Zunge wahrscheinlich nicht mehr kontrollieren, sollte sie mich wieder bedrängen.

»Beantworte die verfickte Frage, Johnny«, fauchte Bella warnend.

»Und wenn?«, schoss ich zurück und starrte sie an. »Was geht dich das denn an?«

»Dann bist du ein verfickter Idiot«, keifte sie, und ihre Augen blitzten in einer Mischung aus Schmerz und Wut. »Denn dieses Mädchen ist in jeder Hinsicht noch Jungfrau.«

»Es geht nicht immer nur um Sex, Bella«, entgegnete ich und riss meinen Arm los. »Und fass mich nie wieder an«, fügte ich mit verächtlichem Unterton hinzu. »Deine Berührungen sind nicht erwünscht.«

»Es geht nicht immer nur um Sex?«, spottete sie. »Ha! Ich gebe dir einen Monat mit der Frigit, bevor du dich langweilst und abhaust.«

»Du hast mich nach einer Nacht gelangweilt«, sagte ich spöttisch.

»Warum bist du dann immer wieder zurückgekommen?«, schrie sie.

»Weil ich faul war und du so leicht zu haben.« Ich verlor die Beherrschung und zischte: »Du warst nur einen Anruf entfernt, Bella, eine schnelle Textnachricht, um meinen Schwanz zu befeuchten. Das ist alles, was du je für mich warst.«

Ich wartete auf die Hand, die auf meine Wange klatschen würde. Ich hatte eine Ohrfeige verdient. Kein Mädchen sollte so behandelt werden, egal, wie sie sich verhielt. Es war ein Schlag unter die Gürtellinie, für den ich mich entschuldigen musste.

»Ich habe es nicht so gemeint«, entschuldigte ich mich. »War Scheiße, was ich gerade gesagt habe.«

»Ja, Johnny, das war es«, schnaubte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich weiß«, fauchte ich, denn ich hatte nicht die geringste Geduld mit diesem Mädchen. »Deshalb habe ich mich ja gerade entschuldigt.«

»Warum bist du so?«, fragte Bella und ihr Tonfall wurde sanfter. »Warum bist du so grausam zu mir?«

»Ich bin gar nichts zu dir«, stieß ich hervor. »Ich will nur zum Training, und du versperrst mir den Weg.«

»Weil ich mit dir reden will«, erwiderte sie scharf.

»Wir haben uns nichts zu sagen, Bella«, entgegnete ich und schüttelte den Kopf. »Nicht mehr.«

»Hast du mich gesehen?«, fragte sie, um mich zu ködern.

»Mit deinem Teamkollegen?«

»Ist mir scheißegal, was du mit meinem Mannschaftskameraden machst«, antwortete ich ruhig.

»Ich will ihn nicht.«

»Das ist deine Sache.«

»Ich will dich zurückhaben.«

»Du kannst mich nicht zurückhaben.«

»Johnny.«

»Bell?«

»Komm schon.«

»Nein verfickt nochmal, danke.«

Bella starrte mich einen langen Moment an, bevor sie schrie und mit dem Fuß aufstampfte. Ohne Scheiß, sie hatte wirklich mit dem Fuß aufgestampft.

»Warum bist du so uneinsichtig?«, zischte sie. »Es tut mir leid, dass ich dich betrogen habe, okay? Es tut mir leid!«

»Gut, ich verzeihe dir«, schnauzte ich und fuhr mir frustriert durch die Haare. »Und jetzt mach verfickt noch mal mit Cormac weiter oder mit wem auch immer du willst. Es ist mir wirklich egal. Lass mich einfach in Ruhe!«

»Willst du mir wirklich sagen, dass es für dich in Ordnung ist, wenn ich mit Cormac zusammen bin?«, ätzte sie und versperrte mir den Weg zur Tür, als ich versuchte, weiterzugehen. »Er hat sich mit mir verabredet, weißt du? Ich bin jetzt seine Freundin. Bist du überhaupt nicht eifersüchtig?«

»Ich. Gebe. Einen. Shite. Drauf.«, stieß ich hervor. »Ich weiß nicht, was ich noch tun oder sagen kann, um dir das klarzumachen.«

»Glaubst du wirklich, dass diese Schlampe besser ist als ich?«, zeterte sie. »Ernsthaft, Johnny?

A propos Demütigungen; hat sie eigentlich Titten?«

»Sprich nicht über sie«, warnte ich sie. »Sag über mich, was du willst, aber lass ihren Namen aus dem Spiel.«

»Jetzt komm schon«, spuckte sie aus. »Sie wird echt überbewertet.« Achselzuckend fügte sie hinzu: »Sie sieht magersüchtig aus.«

»Und du siehst aus und klingst wie ein kaltherziges Miststück.« Ich unterdrückte den Drang, gleich hier vor der Halle durchzudrehen, zwang mich mit aller Macht, ruhig zu bleiben und zischte: »Wenn du sie noch einmal tyrannisierst, mach ich dich fertig.«

Sie sah mich an. »Ich möchte mal sehen, wie du das versuchst.«

»Ich werd dich ruinieren«, wiederholte ich mit eisiger Stimme. »Deinen Ruf. Deinen Status. Deine Freunde. Deine zukünftigen Beziehungen. Einfach alles. Wenn du dich noch einmal mit Shannon Lynch anlegst, nehme ich dir alles.«

Ihre Augen weiteten sich. »Johnny ...«

»Du weißt, dass ich das kann«, fügte ich leise hinzu. »Im Gegensatz zu dem, was du denkst, habe ich mehr zu bieten als ein Trikot mit der 13 und einen Schwanz.«

»Und wenn ich dir sage, dass ich schwanger bin?«, würgte sie hervor. »Was würdest du dann sagen?« Ich warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Du bist unglaublich.«

»Hör auf zu lachen«, sie tat so, als würde sie schluchzen. »Das ist nicht lustig.«

»Ich würde dir sagen, du solltest mit Cormac reden, weil ich dich seit viereinhalb Monaten nicht mehr angerührt habe.« Mit einem angewiderten Grinsen fügte ich hinzu: »Außerdem bin ich mir verdammt sicher, dass du es inzwischen gegen mich verwendet hättest. Und ich bin mir verfickt sicher, du würdest es dann auch zeigen.«

»Nicht unbedingt«, maulte sie.

»Willst du damit sagen, dass ich dich geschwängert habe, Bella?« Ich scherzte. »Sei verfickt vorsichtig, was du als Nächstes sagst.«

Sie wusste, wer mein Vater war. Sie wusste, wo sie mit ihren Lügen landen würde, sollte sie mir diesen Schwachsinn anhängen.

Bella starrte mich einen Moment lang an, bevor sie murmelte: »Nein, ich bin nicht schwanger.«

»Ich weiß«, spottete ich.

»Das war eine hypothetische Frage«, entgegnete sie abwehrend.

»Nein«, korrigierte ich sie. »Das war eine missglückte Manipulation.«

»Ich liebe dich«, schluchzte sie. »Es tut mir leid, aber ich wünsche mir so sehr, dass es funktioniert.«

»Nun, liebe mich nicht«, bellte ich erregt. »Denn ich liebe dich nicht und werde dich niemals lieben!« Ich drehte mich zur Seite, schob mich an ihr vorbei und stapfte in den Flur. »Von jetzt an hältst du dich verfickt noch mal von mir fern!«
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UNERWARTETE EXKURSIONEN

SHANNON

AM MITTWOCH GING ICH NICHT MEHR IN MEINE LETZTEN drei Unterrichtsstunden und am Donnerstag blieb ich ganz zu Hause. Ich wusste, dass es falsch war, die Schule zu schwänzen, aber ich konnte es einfach nicht ertragen.

Es war zu viel.

Bella, Johnny, die Blicke, das Getuschel.

Das war einfach viel zu viel.

Ich fühlte mich emotional ausgelaugt und körperlich angeschlagen und brauchte Zeit, um über alles nachzudenken, bevor ich wieder hingehen würde.

Mein Versuch, mir eine Atempause zu verschaffen, war ein völliges Desaster, das darin endete, dass mein Vater gestern Abend durchdrehte, weil ich das Abendessen anbrennen ließ. Seine Antwort war ein Schlag in mein Gesicht.

Offensichtlich konnte ich nicht mal scheiß Spaghetti Bolognese kochen. Und offensichtlich war das Verbrechen schlimm genug, dass er mir wieder auf seine berüchtigte Art den Hals zudrückte.

Heute Morgen fühlte ich mich total beschissen, aber ich wäre notfalls auch auf Händen und Knien aus dem Haus gekrochen. Nichts, was Bella mir in der Schule antun würde, käme auch nur annähernd an das heran, was er mir zu Hause antun konnte.

Als ich endlich in der Schule ankam – über eine Stunde zu spät, weil ich ohne die Hilfe meines treuen Handyweckers verschlafen hatte –, riss mir Mr. Mulcahy, unser Sportehrer, fast den Kopf ab, weil ich die Show verzögerte.

»Welche Show?«, fragte ich, weil ich ehrlich gesagt keine Ahnung hatte, was zum Teufel los war.

Anscheinend war ich einer Information nicht würdig gewesen, denn anstatt mich aufzuklären, schob mich Herr Mulcahy in einen überfüllten Schulbus und befahl mir, schnell einen Platz zu suchen.

Das brachte mich in eine missliche Lage. Ich stand vorne im Bus und wusste überhaupt nicht, was los war und warum ich in einen Schulbus voller fremder Gesichter gezwängt worden war.

»Shan!« rief Claire und winkte mir zu.

Panisch schweiften meine Blicke umher und fanden sie in der dritten Reihe, wo sie neben Lizzie saß.

Alle Mädchen hielten sich im vorderen Bereich in der Nähe des Fahrers auf. Von meiner Klasse fuhren nur vier andere Mädchen mit, Shelly und Helen saßen hinter meinen Freundinnen. Ein paar andere Mädchen aus der sechsten Klasse hatten ihre Plätze in ihrer Nähe, darunter Bella, die mich anstarrte, und ein großer dunkelhaariger Typ, der seinen Arm um sie gelegt hatte und sein Gesicht an ihren Hals schmiegte.

Ich zwang mich, Bella nicht anzusehen, und kletterte zu Lizzie und Claire hinüber. »Was ist denn hier los?«, flüsterte ich, als ich sie erreicht hatte.

»Es ist Spieltag«, informierte mich Claire und ihr Lächeln erlosch. »Das weißt du noch?«

Ich starrte sie ausdruckslos an. »Was für ein Spieltag?«

Claires Augen weiteten sich. »Oh mein Gott«, wisperte sie. »Dienstagabend ging eine Nachricht raus deswegen.«

»Eine Nachricht?«, krächzte ich. »Ich hab keine bekommen.«

»Shan ist neu, wahrscheinlich ist sie noch nicht im Verteiler«, murmelte Lizzie.

Nein, ich habe die Nachricht nicht bekommen, weil mein Handy am Dienstagabend ertrunken ist.

»Was ist hier los, Leute?«, würgte ich erschrocken hervor. Nervös blickte ich in die Runde.

»Heute ist das Finale«, erklärte Lizzie. »Zwischen Tommen und Royce.«

Ich starrte sie ausdruckslos an. »Hä?«

»Um Himmels willen, Claire«, stöhnte Lizzie. »Ich kann nicht glauben, dass du ihr nichts gesagt hast!«

»Ich dachte, sie wüsste es«, erwiderte Claire mit hochrotem Gesicht. »Tut mir leid, Shan. Ich dachte, du wüsstest, dass das Spiel heute stattfindet.«

»Nein, nein, nein«, stotterte ich. »Das Spiel gegen Donegal ist doch erst nach den Ferien.« Die heute beginnen sollten. »Oder?«

»Das Royce College hat die letzten drei Spiele gewonnen«, klärte mich Lizzie in einem mitleidigen Ton auf.

Offenbar wirkte ich genauso ratlos wie versteinert, denn Lizzie warf mir weitere mitleidige Blicke zu.

»Durch den Sieg im letzten Spiel ist das Royce College vor Tommen Zweiter in der Tabelle«, beeilte sie sich zu erklären. »Royce und Tommen haben heute ein Entscheidungsspiel, das Gewinnerteam darf im Finale gegen Levitt antreten.«

Ich kniff mir in die Nase und hatte Mühe, das Gehörte zu verstehen. »Aber wir wollten doch nach Ostern nach Donegal fahren!«

»Wenn die Jungs heute nicht gewinnen, gibt es keine Reise nach Donegal«, erklärte Claire.

»Warum habt ihr mir das nicht gesagt?«

»Wir wussten selbst nicht genau, wann das Spiel stattfindet.«

»Warum?«

»Weil Royce Spielchen gespielt hat«, warf Lizzie ein. »Sie haben Tommen das Leben schwer gemacht, in der Hoffnung, dass Johnny nicht zur Verfügung steht.«

»Was?«

»Er hat einen genauen Zeitplan«, verriet Claire. »Alles, was er im Rugby macht, muss über die Academy laufen.« Achselzuckend fügte sie hinzu: »Ich schätze, sie haben darauf abgezielt, Tommen in einer blöden Situation zu erwischen.«

»Was sie nicht haben«, spottete Lizzie. »Pech für sie.«

»Oh Gott«, krächzte ich aufgeregt. »Wo findet das Spiel statt?«

»In Dublin«, berichtete Claire und verzog das Gesicht.

»Ich habe nicht die Erlaubnis nach Dublin zu fahren.« Meine Augen weiteten sich. »Wenn mein Vater das herausfindet ...«

»Es ist doch nur ein Tagesausflug«, unterbrach sie mich. »Nur rauf und runter. Wir werden um zehn wieder zu Hause sein.«

»Zehn?« Ich stöhnte. »Heute Abend?« Oh Gott.

Ich war so was von tot.

»Leute, ich kann nicht mitkommen«, krächzte ich und bekam Panik bei dem Gedanken, was mein Vater sagen würde, wenn ich um 22 Uhr nach Hause käme. »Ich habe kein Geld und meine Eltern wissen nicht ...«

»Miss Lynch!«, unterbrach Mr. Mulcahy Shannon und lenkte die Aufmerksamkeit aller Businsassen auf uns. »Setzen Sie sich!«

»Ich such mir ’n andern Platz«, warf Lizzie ein und stand auf. »Shannon, du kannst hier sitzen ...«

»Setzen Sie sich, Miss Young«, schnauzte Mr. Mulcahy. »Miss Lynch ist diejenige, die uns mit ihrem Zuspätkommen den Zeitplan durcheinandergebracht hat. Sie kann sich selbst einen Platz suchen.«

»Schon gut«, stammelte ich verlegen. »Ich finde schon einen Platz.«

»Jetzt bitte«, brummte er.

Mit gesenktem Kopf und Mr. Mulcahys ungeduldiger Stimme im Ohr musste ich den gefürchteten Gang der Schande antreten und mit meiner Schultasche auf dem Rücken durch den Mittelgang schlurfen, immer von einer Seite zur anderen blickend, um nach einem freien Platz Ausschau zu halten.

Es gab keinen.

Schließlich musste ich bis nach hinten durchlaufen. Dort saß das Team. Je weiter ich mich nach hinten kämpfte, desto lauter wurde es. Ich wollte mich umdrehen. Ich wollte aus dem Bus klettern und nach Hause laufen.

Nein, ich wurde immer entschlossener. Nein, du läufst nicht mehr weg.

Dir geht’s gut. Es geht dir gut.

Wen kümmert es, wenn sie dich anstarren?

Sie kennen dich nicht.

Atme einfach.

Als ich endlich den hintersten Teil des Busses erreicht hatte und die letzten Reihen sah, waren meine Wangen so heiß, dass ich sicher war, sie würden Hitze abstrahlen. Man hätte vermutlich eine Fackel an mir anzünden können.

Die ganzen hinteren Reihen waren von Rugby-Spielern besetzt.

Oh Jesus. Ich war in der Gefahrenzone.

Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass der Fensterplatz rechts von mir, direkt vor der letzten Reihe, frei war. Erleichtert hielt ich mich an den Schultergurten meiner Tasche fest und drehte mich um, um in die Reihe zu schlüpfen, nur um sofort innezuhalten, als ich bemerkte, wer sich da auf dem Gangplatz ausgebreitet hatte.

Mein Herz klopfte wie wild in meiner Brust.

Johnny hatte Kopfhörer auf und die Musik war so laut, dass ich Jay-Z hören konnte, der davon sang, neunundneunzig Probleme zu haben.

Ich verstehe dich, Jay-Z...

Johnny sah mich nicht an. Er sah niemanden an. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem iPod in seinen Händen. Auf dem Sitz neben ihm, dem einzigen, der im ganzen Bus noch frei war, lag ein Stapel Sporttaschen, die offensichtlich der Crew gehörten.

Oh Gott.

Ich räusperte mich und deutete mit einer Geste auf den Sitz.

Er sah nicht auf. Seine perfekten Haare waren der einzige Teil seines Kopfes, den ich sehen konnte, während er auf den iPod in seinen Händen starrte.

Der Motor des Busses heulte auf, vibrierte unter meinen Füßen und meine Beine wackelten. Ich streckte die Hand aus, tippte ihm auf die Schulter und zog sie schnell wieder zurück. Johnnys Kopf hob sich, und der Anflug von Verärgerung in seinen Zügen verwandelte sich blitzschnell in Überraschung, als er mich sah. »Shannon?«

»Ich müsste mich hier hinsetzen«, presste ich hervor, beschämt von den blöden, anzüglichen Bemerkungen der anderen Jungs.

In den letzten zwei Nächten hatte ich seinetwegen mit meinen Gefühlen gerungen, kaum geschlafen und war von Panik und Selbstzweifeln geplagt worden. Jetzt, wo ich ganz unerwartet die Aussicht hatte, mehrere Stunden neben ihm zu verbringen, war ich unendlich aufgeregt. Ernsthaft, mein Magen drehte sich um und ich war mir ziemlich sicher, ich würde kotzen, falls ich mich nicht bald hinsetzen könnte.

Mein Gott ...

Mit gerunzelter Stirn starrte Johnny mich weiter an, während ich weiterplapperte.

»Im Bus ist kein Platz mehr frei und der Fahrer fährt jetzt los, also müsste ich mich hier hinsetzen«, ich blickte von ihm zu der Horde von Leuten, die uns beobachteten, und dann zu dem freien Platz. »Kannst du bitte zur Seite rutschen oder die Taschen wegschieben, damit ich mich setzen kann?«

»Tut mir leid«, murmelte Johnny entschuldigend und riss sich die Kopfhörer runter. »Ich habe nichts gehört.«

Die Jungs in der letzten Reihe lachten sich kaputt.

Ich wurde rot, deutete auf den Stapel Taschen auf dem Sitz neben ihm und flüsterte: »Ich habe keinen Platz zum Sitzen.«

»Scheiße, ja, tut mir leid«, antwortete Johnny und begann schnell, die Taschen von den Sitzen auf den Boden zu werfen. »Gib mir eine Sekunde, ich räum das weg.«

»Um Himmels willen, Lynch, setzen Sie sich endlich hin!«, bellte Mr. Mulcahy aus dem vorderen Teil des Busses. »Und schnallen Sie sich an!«

Verlegen blickte ich hilfesuchend zu Claire, sah aber nur Bellas wütendes Gesicht.

Oh, fuck.

Sie wird dich umbringen, Shannon. Bella Wilkinson wird dich töten.

Wenn dein Vater das nicht vorher erledigt ...

Nervös sprang ich in die Sitzreihe und versuchte dabei, nicht über Johnnys überlange Beine zu stolpern, während er sich streckte, um eine weitere Tasche zu verstauen.

Das Ergebnis war nicht schön.

Es gab viel Gerangel, unsere Gliedmaßen verhedderten sich, und eines meiner Knie traf mit voller Wucht seine Nase. Die Jungs um uns herum stießen im Chor »Oooohs« und »Oh Shits« aus.

»Verfickter Mist«, zischte Johnny. Gegen die Kopfstütze gelehnt und mit der Hand im Gesicht knurrte er. »Verfickte Scheiße, Shannon!«

Meine Hand vor den Mund gepresst, flüsterte ich mit weit aufgerissenen Augen: »Tut mir leid!«

»Los, Johnny-Boy!«, rief einer aus der letzten Reihe. »Stürz dich drauf!«

»Fick dich, Luke«, schimpfte Johnny. Er fasste sich zweimal an die Nase, um nach Blut zu suchen, aber als er sich vergewissert hatte, dass alles okay war, stieß er ein wütendes Knurren aus.

»Das wollte ich wirklich nicht«, murmelte ich verlegen und versuchte verzweifelt, mich aufzurichten.

Aber ich hatte keine Chance, mich aus seiner Schenkelpresse zu befreien.

Ich hatte noch meine Schultasche auf dem Rücken, mit all den Büchern für einen ganzen Tag. Ich hatte es nicht mehr zu meinem Spind geschafft, bevor ich in den Bus gestoßen wurde, und dieses Gewicht auf meinem Rücken brachte mich zusätzlich aus dem Gleichgewicht. Ich hielt mich an Johnnys Kopfstütze fest, hob ein Bein hoch und versuchte, über sein Bein zu klettern, aber mein Fuß muss seiner heiklen Zone gefährlich nahe gekommen sein, denn Johnnys Hand schoss vor, packte meinen Knöchel und hielt meinen Fuß fest, sodass mein Rock hochrutschte.

»Pass auf!«, bellte er und seine Augen blitzten vor Sorge. »Nicht bewegen.« Ich konnte ihm nicht verübeln, dass er gestresst war. Ich war eine Zumutung.

Kopfschüttelnd und schwer atmend, ließ Johnny meinen Knöchel los und stand auf. Es war eine ungeschickte Bewegung, aber sie führte dazu, dass unsere Körper sich trafen.

»Ich wäre schon ausgewichen, weißt du«, erklärte Johnny und sah mich an. Wir waren uns so nahe, dass ich sein Parfüm riechen konnte. »Wenn du mir nur eine kleine Chance gelassen hättest.«

Ich öffnete den Mund, um zu antworten, aber es kam nur ein Lufthauch heraus. Mir fielen keine Worte ein, während ich zwischen seiner Brust und dem Vordersitz eingeklemmt war, und meine blöde Schultasche machte es mir zusätzlich unmöglich, nach irgendwohin zu entkommen.

»Wollt ihr jetzt endlich loslegen oder was?«, rief jemand.

»Sieht ganz so aus«, kicherte ein anderer.

»Was ist denn da hinten los?« Mr. Mulcahy brüllte aus Leibeskräften. »Kavanagh! Lynch! Hört auf zu knutschen und nehmt eure Plätze ein!«

Im Bus brachen alle in Pfiffe und Gelächter aus und ich wollte sterben.

»Wir versuchen es, verfickt noch mal!«, brüllte Johnny zurück. »Gebt uns eine verfickte Minute, ja?«

»Wie schwer ist es, sich verflucht nochmal hinzusetzen, Kavanagh?«, schrie der Lehrer.

»Anscheinend sehr«, murmelte Johnny leise, bevor er sich wieder mir zuwandte.

»Auf drei nach links«, befahl er. »Eins, zwei ...« Meine Augen weiteten sich. »Meine Linke oder deine Linke?«

»Jaysus.« Johnny murmelte eine Reihe von Flüchen und brummte: »Egal, komm her«, dann packte er mich an der Taille, zog mich näher zu sich – soweit das überhaupt möglich war – und drehte uns auf die Seite.

Er ließ meine Taille los, und ich ließ mich auf den Fensterplatz plumpsen, mit glühendem Gesicht und zitterndem Körper. Kaum saßen wir beide, setzte sich der Bus in Bewegung.

»Danke«, krächzte ich und drückte mich mit hängenden Schultern in den Sitz.

»Kein Problem«, murmelte Johnny, lehnte sich zurück und berührte seinen Nasenrücken. »Mein Gott, vor dir muss man sich ja wirklich in Acht nehmen.«

»Äh, yep«, brachte ich hervor, meine Stimme keuchend und heiser. »Es tut mir wirklich leid, dass ich dir die Nase gebrochen habe.«

Ich ließ meine Tasche von meinen Schultern gleiten, schob sie auf den Boden und drückte mich wieder in den Sitz.

Johnny drehte sich zu mir und sah mich an, ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. »Bist du sicher, dass du nicht nur heimtückisch warst und versucht hast, mich für den Gegner auszuschalten?«

»Was? Nein!« Ich wehrte mich und schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ich hatte wirklich nicht vor ...« »Entspann dich, Shannon«, kicherte er. »Ich hab nur Spaß gemacht.«

Ja, er versucht nur, die Situation aufzulockern.

Ich habe möglicherweise die Fähigkeit zu atmen verloren. Und mein Herz, die Fähigkeit, regelmäßig zu schlagen.

Johnny rutschte auf seinem Sitz hin und her und gab sich offensichtlich Mühe, die bequeme Position wieder zu finden, die er vor meiner Attacke eingenommen hatte.

»Ich hasse Busfahren«, sagte er, als er endlich eine Position gefunden hatte. Er streckte erst seine Beine aus und winkelte dann sein linkes Bein so an, dass es an der Seite des Sitzes auflag und mein Knie berührte.

Als er sein Bein nicht mehr bewegte, sondern dort liegen ließ, zwang ich mich, nicht zu zittern.

Es war klar, dass er das nicht absichtlich machte. Er war 6,3 Fuß groß, viel zu groß für den winzigen Platz, der ihm zur Verfügung stand.

Und doch war es zu eng. Er war zu nah. Er war viel zu nah.

»Du bist auf meiner Seite«, flüsterte ich, stieß mit dem Knie gegen seinen Oberschenkel und flehte um Gnade.

Aber ich wurde nicht erhört. Er bewegte sein Bein nicht.

Stattdessen zog er eine Augenbraue hoch und bemerkte: »Du sitzt in meinem Bus.«

Meine Wangen färbten sich knallrot. Ich senkte den Kopf und konzentrierte mich darauf, an einem unsichtbaren Faden an meinem Schulpullover zu ziehen – dem einzigen Schulpullover, der im ganzen Bus zu sehen war. Die Aufforderung, keine Schuluniform zu tragen, war eine weitere, die ich nicht erhalten hatte.

Mein Gott ...

»Das war ein Witz«, blödelte Johnny und riss mich aus meinen Gedanken.

»Ich weiß«, antwortete ich, obwohl das nicht stimmte.

Ich verstand ihn nicht. Ich war verwirrt. Ich fühlte mich verwirrt. Und ich wollte aus diesem Bus rausspringen. »Deine Klasse wurde also für das Spiel ausgewählt?«, fragte er und suchte das Gespräch.

Ich nickte und bemühte mich, das Gefühl seines Beines an meinem zu ignorieren.

»Anscheinend.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Anscheinend?«

Ich seufzte. »Bis ich zur Schule kam und in diesen Bus geschubst wurde, wusste ich nicht einmal etwas von diesem blöden Spiel.«

»Blödes Spiel?«, spottete er. »Danke dafür.«

»Entschuldigung.«

»Schon gut«, erwiderte er. »Du hattest also wirklich keine Ahnung von dem Spiel heute?« Ich schüttelte den Kopf.

»Nicht die geringste.«

»Scheiße«, murmelte er. »Du hast also nichts dabei?«

»Ich habe alle Bücher dabei, die ich heute für die neun Stunden brauche«, bot ich schwach an und meine Schultern sackten herab.

»Sollte es länger dauern, müssen wir vielleicht übernachten«, runzelte er die Stirn.

»Was?«, krächzte ich. »Bitte sag das nicht.«

Johnny zuckte entschuldigend die Schultern. »Das kommt vor.«

»Gott«, hauchte ich.

»Willst du nochmal nach Hause fahren und eine Tasche holen?«, fragte er. »Ich kann mit dem Coach reden und ihn bitten, bei deinem Haus anzuhalten ...«

»Nein«, stöhnte ich. »Gott, nein, es ist okay.«

»Bist du sicher?«

Ich nickte.

»Hör zu, ich bringe dich nach dem Spiel nach Hause«, versprach Johnny ernst. »Wenn du dir deswegen Sorgen machst.«

»Sorgen?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht besorgt.«

»Du siehst besorgt aus«, erwiderte er leise, seine Augen auf meine gerichtet.

»Äh, ich bin nur ...« Ich kämpfte gegen eine Welle der Angst an und bat ihn: »Kann ich mir bitte dein Telefon leihen?« Unbehaglich zuckend fügte ich hinzu: »Ich muss meinem Bruder sagen, dass ich später nach Hause komme.

Und dann muss ich Joey bitten, meine Beerdigung vorzubereiten, denn ich bin so gut wie tot ...

»Ja, kein Problem«, antwortete Johnny. Er griff in seine Tasche und holte sein schickes Handy heraus.

»Ähm.« Ratlos starrte ich auf das Display. »Kannst du es für mich entsperren?«

»Scheiße, ja klar«, murmelte er, während er es mir hinhielt und den Bildschirm entsperrte.

Als ich weiter an seinem Handy herumfummelte, riss er es mir aus der Hand und forderte mich dann auf, die Nummer zu wählen.

»Danke«, flüsterte ich und nahm ihm das Handy wieder ab.

Ich drückte die grüne Anruftaste, hielt es an mein Ohr und betete, dass Joey abheben würde.

Ein paar Klingeltöne später war ich mit seiner Mailbox verbunden.

»Hey, hier ist Joey. Du weißt, was zu tun ist ...«

»Joe«, flüsterte ich und verzog das Gesicht. »Ich bin’s, Shannon. Ich bin mit der Schule auf dem Weg nach Dublin. Ich werde nicht vor heute Abend zurück sein. Kannst du es Mam sagen? Er hat mein Handy, also ruf mich nicht an, okay? Du wirst mich nicht erreichen, aber es geht mir gut, Joe. Mach dir keine Sorgen ...«

Das Telefon piepte und sagte mir, dass meine Zeit um war.

Ich beendete das Gespräch, gab Johnny sein Handy zurück und atmete zittrig aus. »Danke.«

»Wer hat dein Handy?«, fragte Johnny und steckte sein Handy ein.

»Oh, äh, mein Vater«, murmelte ich.

»Warum?«

Ich zuckte mit den Schultern, antwortete aber nicht.

»Du siehst anders aus«, sagte er.

Ich starrte ihn nur ausdruckslos an. »Hm?«

Er berührte meine Wange. »Dein Make-Up.«

»Oh.« Ich verzog das Gesicht und dachte dankbar an die kleine Schminktasche, die Claire mir am Mittwochmorgen geschenkt hatte. Die war hundertprozentig nötig gewesen.

»Ich weiß.«

Johnny rutschte auf seinem Sitz hin und her und versuchte offensichtlich, es sich bequem zu machen.

Ich ließ den Kopf sinken und konzentrierte mich darauf, weiter an dem unsichtbaren Faden meines Schulpullovers zu zupfen.

»Bist du sauer auf mich?«

Seine Frage machte mich stutzig und ich blickte in stechend blaue Augen.

»Sauer auf dich?« Johnny nickte langsam. »Für das, wie ich mich in der Kantine aufgeführt habe?«

Mein Herz schlug wie wild, während ich über seine Frage nachdachte. Ich war verlegen. Ich war unsicher. Ich hatte Angst.

Aber ich war ihm nicht böse.

»Nein«, meinte ich schließlich. »Ich bin dir nicht böse.«

»Du bist nicht zurückgekommen«, sagte er leise.

Ich zuckte mit den Schultern und senkte den Blick.

»Ich war krank.«

»Geht es dir jetzt besser?«

»Ich glaube schon«, antwortete ich leise.

»Wegen deiner Tage?« Johnny brachte mich mit dieser Frage völlig aus dem Konzept.

Gott.

»Äh ... ja.« Mit hochrotem Gesicht rutschte ich unbehaglich hin und her. »Aber jetzt geht es mir wieder gut.«

»Es ist absolut okay«, sagte Johnny und runzelte die Stirn.

»Was ist okay?«

»Muss dir nicht peinlich sein.« Er stieß mich mit der Schulter an. »Das ist ganz natürlich, Shannon.«

Oh Gott. Das war mir mehr als peinlich.

Es war eine ganz neue Dimension der Peinlichkeit

»Okay?«, presste ich heraus.

Er schüttelte den Kopf und grinste. »Hast du dir Track neun angehört?«

Jetzt war ich wieder verlegen.

»Ja«, flüsterte ich.

»Hat er dir gefallen?«

»Hm.« Ich zuckte mit den Schultern, unsicher, was ich erwidern sollte.

»Was ist los?«

»Ich weiß nicht so richtig, was ich davon halten soll?« Er runzelte die Stirn und wartete auf eine Erklärung.

Ich bewegte mich unbehaglich, bevor ich sagte: »Fuck Her Gently?«

Johnny starrte mich an. »Was?«

»Track neun auf der CD?« Ich zuckte mit den Schultern. »Das war ›Fuck Her Gently‹ von Tenacious D.«

»Damnit!«

»Nein, das ist von Blink 182 und das war Track vier«, antwortete ich.

»Fuck it.«

»Nein«, korrigierte ich, »›Fuck It‹ von Eamon war Track zehn.«

»Was – nein!« Johnny schüttelte den Kopf und stöhnte. »Mein Gott, was war da noch drauf?«

Ich überlegte einen Moment und sagte dann: »›Pretty Fly for a White Guy‹, ›The Ballad of Chasey Lain‹, ähm, ›Stacy’s Mom‹, ›The Bad Touch‹, ›Pony‹ und noch ein paar andere, an die ich mich nicht erinnern kann.«

Johnny stöhnte wieder. »Ich habe dir die falsche CD gegeben.«

»Hast du?«

Er nickte langsam. »Die war von Gibsie.«

»Welche wolltest du mir denn eigentlich geben?«

Johnny machte ein verkniffenes Gesicht, als er sagte: »Eine von Maroon 5.«

»Oh?« Ich sah zu ihm auf. »Welche?«

Er bewegte sich unbehaglich. »›She Will Be Loved‹«

Oh.

Oh, wow.

Als ich nicht antwortete, weil ich es ehrlich gesagt nicht konnte, stellte Johnny mir ein paar weitere Fragen, offensichtlich um das Gespräch in Gang zu halten.

Als ich ihm ein paar einsilbige Antworten gab, lehnte er sich in seinem Sitz zurück, wobei sein Arm meinen berührte, und holte seinen iPod heraus. Er fummelte an den Knöpfen des schick aussehenden Geräts herum und blätterte einen Song nach dem anderen durch, bis er sich schließlich für John Mayers »Daughters« entschied.

»Sag Bescheid, wenn du mein Handy noch mal benutzen willst, okay?«, bot er an, bevor er sich die Kopfhörer aufsetzte, »oder sonst was brauchst.«

Er drehte seinen iPod so laut auf, dass ich meinen Discman nicht auspacken musste, um Musik zu hören, ich konnte jedes Wort deutlich verstehen.

Dankbar für die Pause von seiner Präsenz atmete ich zitternd aus und versuchte, meine Nerven in den Griff zu bekommen.

Aber das war nicht einfach. Nicht, während der Grund für meine Aufregung dicht neben mir saß. Und die Worte dieses Liedes quälten mich.

Wenn er nur wüsste, wie wahr diese Worte sind. Wenn er es nur wüsste.
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WO IST MEIN KOPF?

JOHNNY

ICH HATTE SIE GERADE NACH IHRER PERIODE GEFRAGT.

Was zum Teufel ist mit mir los? Wieso bitte sollte man ein Mädchen nach seiner Periode fragen?

Ich hatte keine verfickte Ahnung.

Mein Gott, ich musste die Ärzte dazu bringen, nicht nur meine Eier, sondern auch mein Gehirn zu scannen, denn da oben funktionierte etwas nicht.

Shannon saß direkt neben mir, ich hatte ihren Duft in der Nase, ihr Arm berührte meinen und ich konnte kaum einen zusammenhängenden Satz bilden.

Im Ernst, das war nicht normal.

Ich hatte mein ganzes Leben auf dem Präsentierteller verbracht, wie ein verficktes Showpony, und nichts hatte mich je aus der Fassung gebracht.

Aber sie schon. Dieses Mädchen hatte es geschafft.

Vielleicht hatte ich nach all der Zeit meines Zölibats meine Jungfräulichkeit wiedererlangt, denn genau so fühlte ich mich; als wäre ich wieder Jungfrau. Kein Kumpel in meinem Alter, mit meiner Lebenserfahrung, der auch nur ein bisschen was auf sich hielt, zitterte vor einem Mädchen.

Zitterte verfickt.

Und nun saß ich da und versuchte, meinen Körper zu beruhigen, damit ich wenigstens so tun konnte, als wäre ich halbwegs normal, damit sie nicht wieder in ihr Schneckenhaus zurückkroch, in dem sie sich so gerne versteckte.

Die Fragen, die aus meinem Mund kamen, waren mehr als peinlich, aber ich konnte einfach nicht anders.

Sie hatte sich geschminkt. Das ganze Gesicht voller beschissener Schminke, das brachte mich zum Heulen.

Sie sah umwerfend aus, auch ohne etwas ins Gesicht gekleistert zu haben, aber zu wissen, dass sie all meine Teamkollegen so sahen, machte mich nervös. Ich spürte, wie sie sie anstarrten. In der letzten halben Stunde musste ich Luke den Todesblick zuwerfen, damit er aufhörte, sie von seinem Platz aus zu beobachten. Ich fands richtig scheiße, und ich ertappte mich dabei, wie ich auf meinem Platz hin- und herrutschte, nur um sie aus seinem Blickfeld – und dem der anderen – zu halten.

Gott sei Dank war Mrs. Moore dazu überredet worden, dem Coach bei seiner Arbeit zu helfen.

Tommens Vertrauenslehrerin war völlig verrückt, aber sie hatte für die dreieinhalbstündige Busfahrt eine ganze Reihe von Spielen und Übungen zur Teambildung geplant. Sie hatte sogar eine Tüte mit verfickten Ostereiern und kleinen laminierten Gewinner-Orden dabei. Das machte sie jedes Mal, wenn sie uns zu einem Auswärtsspiel begleitete, und normalerweise ignorierte ich sie einfach, bis sie aufgab und mich in Ruhe ließ.

Ich saß immer allein, damit sie mich nicht mit meinem Sitznachbarn verkuppeln und zu den Übungen zwingen konnte, die sie so liebte: bescheuerte »Vertrauensübungen« und- Gott bewahre- »Reflexionssitzungen«.

Aber heute? Heute ertappte ich mich dabei, wie ich an den verfickt langweiligen Quizspielen und Scharaden teilnahm, nicht zu vergessen, das Spiel »Ich, der Spion«.

Ich wusste, dass Gibsie, Hughie und Feely hinten im Bus über mich lachten, weil sie wussten, dass ich bei diesen Spielen sonst nie mitmachte, aber das war mir scheißegal, denn diese Spiele bedeuteten, dass Shannon mit mir reden musste.

Jedes Mal, wenn ich gewann, lächelte das Mädchen neben mir. Jedes Mal, wenn ich ihr ein weiteres Osterei oder irgendeinen dummen kleinen Preis übergab, kroch sie noch weiter aus ihrem Schneckenhaus, in dem sie sich versteckt hatte.

Das war die Prügel wert, die ich von meinem Team einstecken musste.

Sie war es wert.
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GETUSCHELTES FLÜSTERN UND WAHRE FARBEN

SHANNON

MIT JOHNNY KAVANAGH IN EINEM BUS ZU SITZEN, WAR EIN unerwartet grossartiges Erlebnis.

Als Mrs. Moore, unsere verrückte Vertrauenslehrerin, alle zur Aufmerksamkeit aufrief und anfing, Quizfragen und Spiele für uns zu verteilen, erwartete ich, dass Johnny sie ignorieren würde – denn, seien wir ehrlich, er war ein verdammter Rugby-Star.

Aber das tat er nicht. Nein, Johnny spielte.

Da wir nebeneinander saßen, wurden wir für die Spiele und Aktivitäten in ein Team eingeteilt, und es gelang uns, in seltsamer Harmonie zusammenzuarbeiten und unsere Spiele und Aktivitäten mit Leichtigkeit zu meistern.

Die Spiele, die wir bekamen, waren dumm und kindisch, aber nach etwa einer Stunde fühlte ich mich völlig entspannt. Es schadete auch nicht, dass mein Partner ein verrücktes Genie zu sein schien, denn als jedes Paar einen Zauberwürfel entwirren musste, löste er unseren Rubik Würfel mit Leichtigkeit in weniger als zehn Minuten. Das war wirklich beeindruckend, wenn man bedachte, dass niemand sonst im Bus seinen Zauberwürfel gelöst hatte.

Bei jedem Quiz und bei jedem Wettkampf gegen die anderen Paare hatten wir gewonnen.

Na ja, Johnny hatte gewonnen.

Aber er war mein Teamkollege, also hatte ich auch gewonnen.

Noch nie in meinem Leben hatte ich so viele sinnlose Wettbewerbe gewonnen – oder Ostereier. Eigentlich hatte ich bis zu diesem Tag noch nie etwas gewonnen.

Wir hatten einen Stapel von zwölf Schokoladeneiern, weil der Typ neben mir bei allem, was er tat, zu glänzen schien.

Zwölf Eier.

Tadhg, Ollie und Sean würden begeistert sein.

Ich hatte so viel Spaß mit Johnny und war so vertieft in das Spiel mit ihm, dass mir für Sorgen keine Zeit blieb.

Neugierig und fasziniert studierte ich ihn während unserer Reflexionssitzungen – eine Sache, die Mrs. Moore gerne vorschlug – und notierte mir jedes kleine Detail, die Auswahl der Lieder, die er hörte, die Art und Weise, wie er seine Mahlzeiten einteilte und wie oft er mit dem Finger auf seinen Oberschenkel trommelte – und das passierte ständig. Er wirkte kühl, ruhig und gelassen, aber wenn man unter die Oberfläche blickte, merkte man, in diesem Bus fühlte er sich wie ein eingesperrtes Tier.

Johnny war zu groß für den Sitz, zu eingeklemmt in die winzigen Reihen, zu breit, um wirklich bequem zu sitzen. Und er rebellierte dagegen, indem er sich bei jeder Gelegenheit streckte, ob er mich berührte oder nicht. Ich war mir sicher, er tat das, um seine langen Beine auszustrecken.

Während unserer ersten Reflexionssitzung, vierzig Minuten nach Beginn der Reise, griff Johnny in seine Tasche und holte einen teuer aussehenden Shaker heraus, dessen Inhalt er in Sekundenschnelle hinunterstürzte. In der nächsten Sitzung schaute er auf die Uhr und aß eine Banane. In der drauffolgenden Sitzung schaute er wieder auf die Uhr und verschlang einen Proteinriegel.

Ich beobachtete ihn viel zu genau, aber es war mir unmöglich, es nicht zu tun.

Als der Busfahrer nach zwei Stunden Fahrt an einer Tankstelle anhielt, eilten der Rest des Teams und die Schüler raus auf die Toilette, und um Nachschub zu kaufen, nur Johnny stieg nicht aus.

»Willst du in den Laden gehen?«, fragte er und bot an, für mich aufzustehen. Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe keinen Hunger.«

Und Geld habe ich auch nicht.

»Bist du sicher?«, fragte er und ließ sich wieder auf seinen Sitz sinken, seine Beine berührten die meinen. »Ich kann dir etwas besorgen, wenn du ...«

»Nein, nein, ich brauche nichts.« Rasch unterbrach ich ihn. »Danke für das Angebot.«

»Bist du dir ganz sicher?«

»Bin ich.«

Dann griff Johnny in seine riesige Provianttasche mit scheinbar nie versiegendem Inhalt und holte einen luftdichten Behälter und eine Gabel heraus. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er den Deckel entfernte und eine Auswahl an gedünstetem Gemüse, vier Hähnchenbrüste ohne Haut und ein paar Tütchen mit schwarzem Pfeffer zum Vorschein kam.

»Willst du das nicht aufwärmen?« erkundigte ich mich, mein Mund hatte sich, ohne mein Gehirn um Erlaubnis zu fragen, verselbständigt.

»Warum?« Er drehte sich um und grinste mich an. »Hast du eine Mikrowelle in der Tasche?«

»Nein, aber vielleicht haben sie eine im Laden«, schlug ich vor und zwang mich, den Blick nicht abzuwenden. »Es schmeckt besser, wenn es warm ist.«

»Nein, das bin ich gewohnt«, antwortete er und schob sich einen Bissen in den Mund. »Außerdem esse ich, weil ich Treibstoff brauche, nicht wegen des Geschmacks.«

»Das klingt schrecklich«, platzte ich heraus.

Johnny grinste zwischen zwei Bissen. »Es ist, wie es ist.«

»Willst du mit ihnen zu Mittag essen?« Ich deutete aus dem Fenster, wo einige von Johnnys Teamkollegen an einem Picknicktisch vor dem Laden saßen und sich unterhielten. »Es macht mir nichts aus«, fügte ich hinzu, denn ich wollte nicht, dass er das Gefühl hatte, hier bei mir bleiben zu müssen, während seine Freunde dort drüben zusammenhockten.

»Ich bin hier glücklich«, entgegnete er schnell.

»Darfst du wirklich nie normal essen?« Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen, denn ich erinnerte mich daran, was er an jenem Tag in der Kneipe zu mir gesagt hatte. »Ich weiß, du bist in einer Trainingsphase«, ich rümpfte die Nase bei dem Gedanken, bevor ich hinzufügte: »Du hast wirklich nie einen Tag frei?«

Jetzt drehte sich Johnny um und musterte mich. »Du hältst Hühnchen und Gemüse nicht für normales Essen?«

»Doch, natürlich«, murmelte ich und verdrängte mein aufsteigendes Unbehagen. »Aber alle anderen Jungs in deinem Team essen Hühnchen-Sandwiches und anderes aus dem Laden. Nur du isst vorbereitete Gerichte.«

»Ja, aber alle anderen Jungs im Team haben auch keine zickige Ernährungsberaterin, mit der sie sich herumschlagen müssen«, erklärte er zwischen zwei Bissen. »Oder eine Wagenladung von Trainern und Talentscouts, die ihnen im Nacken sitzen.«

Huh.

Ich dachte einen Moment darüber nach. »Stört dich das?«, fragte ich dann.

Er grinste. »Nein, Babe, macht mir nichts aus.« Mein Herz machte kurz Pause.

Johnnys Gesicht wurde rot und er schüttelte den Kopf. »Ich meine ...«

»Es ist okay«, flüsterte ich. »Es ist gut.«

Er sah mich unglücklich an und atmete schneller. Kopfschüttelnd steckte er seine Lunchbox wieder in die Tasche und rieb sich die Stirn.

Verzweifelt versuchte ich, die knisternde Spannung zwischen uns zu brechen und platzte heraus: »Bring mir was über Rugby bei.«

Johnny sah mich überrascht an. »Du willst, dass ich ...« Seine Stimme versagte, und er zog eine Augenbraue hoch. »Warum?«

»Ich bin gezwungen, euch wieder beim Spielen zuzusehen«, grinste ich. »Ich sollte Bescheid wissen über das, was da auf dem Platz vor sich geht.« Achselzuckend fügte ich hinzu: »Welche Position spielst du in der Mannschaft?«

»Ich spiele Center«, erklärte er und sah mich immer noch verdutzt an. »Ich fühle mich auf der Position als rechter Innendreiviertel, also Outside Center, am wohlsten.«

»Okay.« Ich nickte und speicherte die Information ab. »Dann gehst du also ins Gedränge und so?«

Johnny schnaubte.

»Was?«, blaffte ich abwehrend. »Ich habe nur eines eurer Spiele gesehen und die Regeln und Positionen sind mir völlig schleierhaft. Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich ein GAA-Mädchen bin.«

»Ich weiß.« Kichernd hob er die Hände und witzelte: »Ich verurteile dich nicht dafür.«

»Aber das machst du«, warnte ich ihn.

Er starrte mich einen langen Moment an, bevor er nachhakte: »Willst du wirklich, dass ich dir das beibringe?«

Ich nickte. »Ich will es wissen.«

Johnny atmete aus und nickte. »Warum nicht«, überlegte er. »Das vertreibt die Zeit bis zum nächsten schwachsinnigen Auftrag, den uns diese Irre gibt.«

»Ich glaube, als Nächstes steht Meditation auf dem Programm, wenn wir wieder weiterfahren«, kicherte.

»Hör auf.« Johnny erschauerte. »Hast du Stift und Papier in deiner Tasche?«

Ich kräuselte die Stirn wegen seiner Frage, hielt mich aber zurück. Meine Hand wanderte in die Vordertasche meiner Schultasche, zog ein kleines Notizbuch und einen Stift heraus und reichte sie ihm.

»Was zum Teufel ist das?«, erschrak Johnny und starrte auf den pinkfarbenen, flauschigen Bommel, der an der Spitze des »Willkommen in Tommen«-Kugelschreibers baumelte, den Claire mir gekauft hatte. »Oh Gott.« Er schnippte an dem Bommel, sodass er glitzerte, und schenkte mir dann einen vorwurfsvollen Blick. »Du könntest nicht noch mehr Mädchen sein.«

»Du hast versprochen, nicht zu urteilen«, murmelte ich und spürte, wie meine Wangen brannten. »Und ich bin ein Mädchen.«

»Richtig.« Er schüttelte den Kopf und wandte seine Aufmerksamkeit meinem Notizblock zu. »Fangen wir an«, räusperte er sich. »Bereit für deine erste Lektion?« Er bedachte mich mit einem nachsichtigen Lächeln, bevor er hinzufügte: »Schon wieder?«

Ich grinste. »Ich bin ganz Ohr.«

Johnny schlug mein Notizbuch auf einer leeren Seite auf und begann, ein Raster mit fünfzehn kleinen Kästchen zu skizzieren. In jedes Kästchen kritzelte er Wörter wie Flanker, Hooker, Right Wing, Left Wing und erklärte dann jede Position. Neben jedes Kästchen schrieb er eine Nummer. Neben das Kästchen für Outside Center schrieb er die 13.

»Outside Center – das bist du, oder?«, fragte ich. »Du bist die Dreizehn?« Johnny nickte.

»Bedeutet Pech für manche«, überlegte ich.

»Für die anderen«, antwortete er grinsend.

»Das war’s dann wohl mit der Bescheidenheit.«

»Dafür gibts auch keinen Grund«, antwortete er mit einem lässigen Schulterzucken. »Ich bin, was ich bin, und dafür entschuldige ich mich nicht.« Er tippte mir leicht mit dem Stift gegen die Nase.

»Und jetzt konzentriere dich.«

Das tat ich.

»Du hast deine Forwards: die Nummern eins bis acht. Das sind die beiden Props – die Pfeiler, zwei Flankers – Flügelstürmer, den Hooker – Haller, die beiden Locks – zweite Reihe Stürmer und die Nummer acht. Diese Jungs sind normalerweise die größten und schwersten Spieler«, erklärte er und machte sich kleine Notizen.

Johnnys Handschrift war für einen Mann erstaunlich ordentlich, klein, sauber und leicht zu lesen.

Ich speicherte diese Informationen in meinem Gedächtnis ab.

»Und dann hast du noch deine Backs«, belehrte er mich und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Die Nummern neun bis fünfzehn. Das sind der Scrum Half – Gedrängehalb, der Fly Half – Verbindungshalb, die beiden Center – Innendreiviertel, die beiden Wings – Außendreiviertel und den Fullback – den Schlussmann. Das sind die kleineren, leichteren und meist schnelleren Spieler im Team.« Mit einem zufriedenen Seufzer wedelte er mit einer Hand vor dem Blatt. »Und das sind die fünfzehn Positionen, aus denen eine Rugbymannschaft besteht.«

»Das sind also die Forwards, die Stürmer?«, fragte ich und zeigte auf die Nummern 1 bis 8. Johnny nickte. »Genau.«

»Wie beim Fußball?«

»Nein, nicht wie beim Fußball«, vor Entsetzen verschluckte er sich fast an den Worten. »Nicht wie beim Fußball.«

»Gaelic Football?«

»Nein«, murmelte er und kniff sich in den Nasenrücken.

»Hurling?«

»Was? Nein! Hör auf zu reden!« Erschrocken fuhr er sich durch die Haare und knurrte. »Vergiss die anderen Sportarten für eine Weile und hör einfach zu.«

»Neulich warst du nicht so ein autoritärer Lehrer«, brummte ich.

»Und du warst neulich nicht so eine anstrengende Schülerin«, erwiderte er und klopfte mit dem Stift auf seinen Block. »Jetzt konzentriere dich.« Er atmete frustriert aus und sagte: »Beim Rugby stehen die Backs zu Beginn des Spiels hinter den Forwards. Das ist die Regel. So wird gespielt.«

»Also, all diese Leute hier bilden das Gedränge?«, fragte ich und zeigte auf die Nummern 1 bis 8.

»Die Forwards?« Stirnrunzelnd fügte ich hinzu: »Und die »binden«, stellen sich auf und greifen die andere Mannschaft an, wenn der Schiedsrichter ein Gedränge anordnet?«

»Ja«, stimmte er zu und nickte aufmunternd.

»Was ist ein Bind?«, fragte ich und erinnerte mich daran, was Claire, Helen und Shelly mir über die Mädchen aus der sechsten Klasse erzählt hatten, die einen Wettbewerb im Binding veranstalteten.

»Binding ist, wenn deine erste Reihe auf die erste Reihe deines Gegners trifft«, erklärte Johnny.

»Zusammenstoßen?«, fragte ich. »Mit Gewalt verbunden?«

»Es ist ein bisschen komplizierter und technischer als das, aber ja«, antwortete er und rümpfte bei dem Gedanken die Nase. »Für unsere Lektion sollten wir es einfach so nennen.«

Ich runzelte die Stirn, weil ich den Gedanken nicht besonders verlockend fand, und fragte dann: »Und der Gedrängehalb wirft den Ball in das Gedränge?«

»Genau.«

»Und der Ball muss immer nach hinten und hinter die Spieler gespielt werden? Ein Pass oder Wurf nach vorne führt zu einem Strafstoß?«

»Ja.« Seine Augen leuchteten auf. »Das ist wirklich gut, Shannon.« Ich wurde von seinem Lob knallrot.

Ermutigt hörte ich ihm aufmerksam zu.

Rugby schien sein Leben zu sein, und ich wollte alles darüber wissen. Jedes winzige, unbedeutende Detail. Es erschien mir zwar in jeder Hinsicht erbärmlich, aber ich tröstete mich damit, dass es ein harmloser Zeitvertreib war.

Johnny redete weiter und versuchte, mir die Spielregeln und die Rollen der einzelnen Spieler beizubringen, ganz zu schweigen von den verschiedenen Spielzügen und Formationen. Um ehrlich zu sein, es war eine Menge an Informationen, die ich abspeichern musste, und vieles davon überstieg meinen Verstand, aber als er anfing, die Rolle des Centers zu erklären, war ich wieder ganz bei der Sache.

»In einem Team gibt es also zwei Center – den Inside Center und den Outside Center. Als Center ist es meine Aufgabe, die gegnerische Verteidigungslinie zu durchbrechen«, erklärte er. »Wir müssen auch unsere eigene Verteidigungslinie halten, das Spiel des Gegners lesen, die Richtung des Balls vorhersehen und wissen, wann wir einen Verteidigungsangriff starten müssen und wann nicht.«

»Das klingt unglaublich kompliziert«, gab ich zu und fühlte mich ein wenig überwältigt.

»Es ist nicht einfach, für diese Position verantwortlich zu sein«, stimmte Johnny zu. »Alle reden über die Fly Halfs, aber die beiden Center sind das A und O des Spiels. Ich denke, man könnte sagen, dass sie das Mittelfeld einer Rugbymannschaft bilden.«

»Aber du hast gesagt, du wärst ein Back.« »Ich bin ein Back.«

»Aber gerade sagtest du, du wärst ein Mittelfeldspieler.«

»Das bin ich auch.«

»Wie?«

»Jesus, bitte hör auf zu fragen und lass mich ausreden.« Johnny kniff sich in die Nase und murmelte ein paar Flüche. »Ich erkläre es so gut ich kann, Shannon.«

»Es tut mir leid«, murmelte ich. »Sei mir deswegen nicht böse.«

»Ich bin dir nicht böse. Ich möchte nur ...« Johnny hielt einen Moment inne und atmete tief durch, bevor er es erneut versuchte.

»Abgesehen von den Neunern und Zehnern, die tendenziell die Strategie, das Tempo und die Richtung des Spiels kontrollieren, sind die Center die Spielmacher«, erklärte er nun in sanfterem Ton. »Wir beschützen den Fly Half, passen auf den Scrum Half auf, nehmen die gegnerischen Forwards in die Zange, die verfickt viel größer sind als wir. Wir sind kleiner, schneller und wendiger als die Forwards. Das müssen wir auch sein, um einen schnellen Ball zu spielen und uns mit den anderen Mannschaftsmitgliedern zu verbinden und sie zu unterstützen.«

»Aber ...« Ich hob die Hand und wartete, bis er mir grünes Licht gab, bevor ich weitersprach. »Ich habe dich spielen sehen. Du bist der Größte im Team.«

Johnny schüttelte den Kopf, seine Lippen zuckten. »Das ist Schulrugby. Die meisten Jungs in den Schülerligen spielen nur zum Spaß. Im professionellen, wettkampfmäßigen Rugby bin ich nicht der Größte.«

»Aber du bist riesig!«, rief ich.

»Ich bin groß«, korrigierte er und fuhr schnell fort. »Schnelligkeit ist das A und O für einen Center. Ich muss flink auf den Beinen sein und verfickt schnell, wenn sich die Gelegenheit bietet.«

Ich dachte, Johnny sei schon riesig, aber was wusste ich schon? Offensichtlich nicht viel.

»Halten und verteidigen – das ist mein Job als Dreizehn«, sagte er. »Die Linie halten und verteidigen. Am Boden kämpfen oder einen Ruck umwerfen. Das ist auch meine Aufgabe«, fügte er hinzu. »Zwölfer und Dreizehner spielen eng zusammen.«

»Wer ist dein Zwölfer in der Schulmannschaft?«

Johnny neigte den Kopf in Richtung der Gruppe. »Patrick Feely.«

»Oh.« Ich nickte. »Und ihr seid gute Freunde, oder?«

Er nickte. »Ja, er ist ein guter Freund. Ich habe Feely immer im Auge und umgekehrt. Wenn er den Ball hat, muss ich ihm auf den Fersen sein, bereit, den Pass abzufangen und daraus einen Vorteil zu ziehen, indem ich mich mit einem der Wings verbinde.«

»Der Wings?«

»Elf und vierzehn«, erklärte er.

Ich nickte. »Okay, elf und vierzehn sind die Wings.«

»Genau. Es braucht Vertrauen zwischen den beiden Centern, dem Zwölfer und dem Dreizehner«, erklärte er. »Absolutes Vertrauen. Man muss seinen Partner wie seine Westentasche kennen, seine Spielzüge lesen, seine Körpersprache ... Verfickt, manchmal muss man sogar seine Gedanken lesen.«

»Warum?«

»Wenn ich das Spiel des Gegners in die Breite ziehe, bin ich darauf angewiesen, dass die Zwölf die Innenseite kontrolliert und umgekehrt. Wenn einer von uns Mist baut, leidet der andere und mit ihm die ganze Mannschaft.« Er atmete schwer aus und fuhr fort: »Es ist eine enge Partnerschaft, die transparente Kommunikation braucht.«

»Einfacher hättest du es dir nicht machen können, oder?«, fragte ich eingeschüchtert. »Du hast dir die schwierigste Position im Team ausgesucht.«

»Jede Position ist eine Herausforderung«, sagt er. »Wie die Speichen eines Rades, wenn eine ausfällt, fallen alle aus.«

»Kickst du den Ball auch?«

Johnny zuckte die Schultern. »Ich kann es, und ich tue es, falls nötig ist, wie Linekicks oder ein Grubber Kick, aber es ist kein großer Teil meines Spiels.«

»Grubber Kick?«

»Ein Kick das Spielfeld runter, um den Ball hinter die Verteidigung zu bringen.«

»Aber das machst du nicht oft?«

»Nicht so oft.«

»Warum nicht?«

»Weil ich normalerweise damit beschäftigt bin, um den Ball zu kämpfen und die Linie zu verteidigen. Ich muss sowohl im Angriff als auch in der Abwehr mit dem Gegner mithalten können. Mein Körper muss auf die Schläge vorbereitet sein, die ich einstecke, und ich stecke verfickt viele Schläge ein, Shannon.«

»Warum machst du das?«

»Was meinst du?«

»Rugby«, erklärte ich. »Warum machst du das?«

»Ich liebe es«, antwortete er einfach. »Alles daran. Die Form des Balls. Die Physis des Spiels. Den Adrenalinschub. Den Druck. Die Belohnungen. Den Druck auf mich selbst. Ich liebe das Spiel, verfickt noch mal.«

»Ich liebe dich«, platzte ich fast heraus und konnte die drei schrecklichen Worte gerade noch zurückhalten. Oh mein Gott! Wo kam das nur her?

Ich liebte Johnny nicht.

Ich kannte ihn nicht einmal. Jedenfalls nicht gut.

Sicher, die Seiten, die ich von ihm kannte, waren gut, anständig und schön, aber das bedeutete nicht, dass ich etwas Tieferes für Johnny empfand als eine offensichtliche körperliche Anziehung und eine Teenagerschwärmerei.

Es war lächerlich.

Ich war lächerlich.

Hör auf, dich selbst zu belügen, zischte mein Gehirn. Du liebst ihn mit jedem Stück deines gebrochenen Herzens ...

Erschrocken und verwirrt von diesem beunruhigenden Gedanken, brauchte ich einige Augenblicke, um zu begreifen, dass er immer noch mit mir sprach.

»Ich habe noch einen Haufen anderen Mist zu tun, mit dem ich dich nicht im Detail langweilen will«, hörte ich ihn sagen.

Er bewegte sich wieder, die Beine in einem unbequemen Winkel ausgestreckt. »Alles in Ordnung?«, fragte ich.

»Ja.« Er ließ seine Hand auf seinen Oberschenkel sinken, zog sie aber schnell wieder zurück und warf mir einen Blick zu.

Er schaute mich misstrauisch an. »Ich hasse diese verfickt langen Busfahrten«, sagte er zur Erklärung. »Ich bin danach immer total verkrampft.«

»Deshalb sitzt du lieber allein?«, meinte ich leichthin. »Wegen der Beinfreiheit?«

»Ja.« Johnny nickte und seine Augen funkelten erleichtert. »Mit meiner Größe ist es einfacher.«

»Sitzt du in deinen Vorlesungen auch allein?« Er nickte.

»Ja. Ist mir lieber.«

»Warum?«

»Weil ich groß bin«, antwortete er. »Und diese Tische sind verfickt klein.«

Er war breit. Er war riesig. Und schön.

Johnny sah mich grinsend von der Seite an und witzelte: »Zu dir würde ich mich setzen.« Mein Herz hüpfte in meiner Brust. »Würdest du?«

Er grinste. »Du bist so klein, du zählst nicht.« Ich schnappte nach Luft. »Ich zähle trotzdem.«

»Du weißt, was ich meine«, lachte er leise. »Es gäbe keinen Kampf um die Beinfreiheit.« Er blickte auf meine Füße hinunter, das Lächeln immer noch auf den Lippen, und stichelte: »Berühren deine Füße überhaupt den Boden?«

»Natürlich«, bestätigte ich und tastete schnell mit den Zehen den Boden ab, um zu sehen, ob ich recht hatte. »Siehst du?« Ich warf den Kopf in den Nacken und stellte erfreut fest, dass ich tatsächlich recht hatte. Zwar berührten meine Zehen kaum den Boden, aber es gab definitiv einen Kontakt.

»Ha-ha.«

»Ha-ha?« Johnny warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Bist du vier Jahre alt?«

»Sagt der Typ, der mich wegen meiner Größe aufzieht«, antwortete ich und blitzte ihn empört an.

»Ich gebe nur die Fakten wieder«, antwortete er unschuldig. Ein schelmisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, bevor er hinzufügte: »Ich hätte fast erwartet, du würdest einen Kindersitz in den Bus mitnehmen.«

Unwillkürlich musste ich über seine Bemerkung lächeln. In seinem Tonfall lag etwas, das mir versicherte, seine Worte waren frei von Boshaftigkeit. Johnny war einfach verspielt. Es war seltsam, unerwartet und überraschend willkommen.

»Ich habe beschlossen, ihn zu Hause zu lassen«, scherzte ich. »Gott sei Dank, denn neben deinem Ego wäre hier kaum noch Platz.«

»Shannon Lynch kann witzig sein.« Johnny lehnte sich, ziemlich beeindruckt, zurück. »Wer hätte das gedacht?«

»Du offensichtlich nicht.« Ich lächelte ihn spitzbübisch an und ignorierte das Flattern in meinem Magen, als er meinen Namen aussprach. Allmählich entspannte sich mein Körper, und mein Sinn für Humor spähte über meine himmelhohen Schutzmauern.

»Shite.« Johnny grinste jetzt. »Du bist ein sarkastisches kleines Ding, wenn du willst, nicht wahr?«

In einem plötzlichen Anflug von Verwegenheit zuckte ich die Schultern und sagte: »Ich weiß, dass du eines bist, aber was bin ich?«

»Jetzt bist du eine Unruhestifterin.«

»Ich weiß, dass du eines bist, aber was bin ich?«, wiederholte ich lächelnd.

»Sticks and stones will break my bones«, scherzte er. »But girls will never hurt me.«

»›Words‹, Worte werden mir nie wehtun«, korrigierte ich ihn und ertappte mich dabei, wie ich sein Lächeln aufgriff. »Nicht ›Mädchen‹.«

»Nicht in meiner Welt«, antwortete er mit einem leisen Kichern.

»Liar, liar«, sprudelte es aus mir heraus, »your pants are on fire – ich habe dich beim Lügen ertappt.«

Ein lautes Schnauben drang aus seinem Mund.

»Ich nehme an, du wirst mir als Nächstes die ganze ›bitch means dog, dog means nature, and nature means beauty‹-Nummer auftischen«, kicherte er.

»Kommt drauf an«, forderte ich ihn heraus und fühlte mich in seiner Nähe gleichzeitig wohl und nervös.

Ich begann zu begreifen, immer, wenn ich mit ihm zusammen war, ritt ich auf einer stürmischen Welle von Gefühlen. Einer Welle von Gefühlen, die mich gleichzeitig nervös und schwindlig machte.

Es ergab für mich keinen Sinn.

Aber sein Lächeln machte mich süchtig. Je mehr er mir gab, desto mehr wollte ich. Johnny lehnte sich näher an mich ran, seine Augen funkelten vor Aufregung. »Worauf?«

»Darauf, dass du mich eine Bitch nennst«, fügte ich hinzu.

»Das würde mir nicht im Traum einfallen«, erwiderte Johnny sarkastisch. »Und täte ich es, würdest du mich wahrscheinlich bei meiner Mutter verpetzen.«

»Du weißt, dass ich das nicht wollte«, protestierte ich. »Niemals wollte ich, dass du mit irgendjemandem Ärger bekommst.«

»Natürlich hast du das«, beharrte Johnny und zwinkerte mir zu. »Immer wenn du in meiner Nähe bist, gibt es Ärger.« Er grinste und die Grübchen in seinen Wangen wurden sichtbar. »Wüsste ich es nicht besser, könnte ich denken, es macht dir Spaß, mich in die Scheiße zu reiten.«

Ich war nicht so naiv, nicht zu erkennen, dass dieses Gespräch die Grenze zwischen Scherz und Flirt verwischte. Zumindest kam es mir so vor. Johnny dachte wahrscheinlich nicht so.

Aber das machte nichts, denn wenn er mich so ansah, mit seinem Lächeln und seinen interessierten Augen, konnte ich nicht anders, als mitzuspielen.

Ich wurde rot und antwortete: »Das stimmt nicht.«

»Ach nein?« Er zwinkerte noch einmal scherzhaft, bevor er hinzufügte: »Wer ist denn jetzt hier der, der lügt?«

»Das wärst immer noch du«, antwortete ich. »Und ich trage kein Pink.« Er runzelte verwirrt die Stirn. »Hm?«

»Pink to make the boys wink, Pink – um die Jungs zum Zwinkern zu bringen«, stellte ich klar und fühlte mich ein wenig selbstgefällig, weil ich ihn in diesem kleinen Spiel, das wir zu spielen schienen, überrumpelt hatte. »I’m wearing blue, not pink. No need to wink at me – Ich trage Blau, nicht Pink. Du musst mir nicht zuzwinkern.«

Mit einem teuflischen Grinsen im Gesicht lehnte sich Johnny an mein Ohr und flüsterte: »Ich glaube, ich kann deine hübschen Wangen rosa färben«.

Ich wurde scharlachrot. »Was?«

»Zu einfach«, lachte er und freute sich über sich selbst.

Ich wusste, er hatte die Oberhand in diesem Spiel, und weil mir keine passende Antwort auf seine leider zutreffende Einschätzung einfiel, streckte ich ihm die Zunge heraus. Johnnys Blick fiel auf meinen Mund und seine Augen tanzten schelmisch, als er sagte,

»Wenn du mir weiter die Zunge rausstreckst, schnappe ich sie mir.«

Ich steckte meine Zunge wieder rein und starrte ihn an. »Ja, natürlich.«

»Versuch es«, forderte er mich grinsend auf. »Komm schon.«

Meine Augen weiteten sich und ich zuckte leicht zusammen. Traute ich ihm nicht zu, seine Drohung wahr zu machen?

Meine Reaktion brachte Johnny nur noch mehr zum Lachen.

»Hör auf, mich so anzusehen«, befahl er und presste eine Hand auf seinen Bauch, um sich das Lachen zu verkneifen.

»Was denn? Ich mache doch gar nichts«, erwiderte ich, unfähig, das Lächeln zu unterdrücken, das sich auf meinen Lippen ausbreitete. »Du bist derjenige, der droht, mir die Zunge herauszureißen.«

»Es ist dieser nervöse Blick in deinen großen Augen, den du hast«, erklärte Johnny, der immer noch lachte. »Mach dir keine Sorgen«, grinste er mich an. »Ich werde dir nicht die Zunge klauen.«

Ich tat ungläubig. »Ich weiß nicht, ob ich dir glaube.«

»Du glaubst mir«, versicherte er mir in zuversichtlichem Ton. »Ach, wirklich?« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Was macht dich da so sicher?«

»Weil du mir vertraust«, antwortete er mit einem breiten Megawattgrinsen.

»Ich vertraue niemandem, Johnny«, fügte ich leise hinzu und spürte, wie meine unbeschwerte Stimmung verflog und dieser vertrauten Schwere der Verzweiflung Platz machte, die wie eine ständige Regenwolke über meinem Kopf hing.

Johnny schwieg einen langen Moment, offensichtlich dachte er über meine Worte nach. »Wegen etwas, das in der Vergangenheit passiert ist?«, fragte er schließlich.

»Wegen vieler Dinge«, war alles, was ich antworten konnte, unfähig, ihm mehr zu sagen.

»Schlimme Dinge?«, fragte er mit tiefer, rauer Stimme.

»Persönliche Dinge«, krächzte ich, weil mir die plötzliche Wendung, die das Gespräch genommen hatte, nicht gefiel. Ich räusperte mich und fügte hinzu: »Private Dinge«.

»Dinge, die es schwer machen, Menschen zu vertrauen«, vermutete Johnny schließlich und beobachtete mich aufmerksam.

»Nein.« Kopfschüttelnd faltete ich die Hände und atmete schwer aus. »Dinge, die es unmöglich machen, Menschen zu vertrauen.«

»Willst du darüber reden?« Ich schüttelte den Kopf.

»Du weißt doch, was man über ein geteiltes Leid sagt«, drängte er.

»Nicht immer«, flüsterte ich.

Er sah mich einen langen Moment an, offensichtlich dachte er über meine Worte nach.

»Willst du wissen, was ich denke?«, fragte er schließlich.

»Was denn?«

»Ich glaube, du willst niemandem vertrauen«, erklärte er und drängte weiter. »Aber mir vertraust du, obwohl du es nicht willst.«

Ich öffnete den Mund, um zu verneinen, hielt aber einen Moment inne, weil mich seine Worte verblüfften. Hatte er recht? Vertraute ich ihm?

Vielleicht tat ich es auf meine Weise.

Ich meine, ich vertraute darauf, dass er nicht absichtlich versuchen würde, mich zu verletzen. Ich vertraute darauf, dass er ein guter Mensch war, mit einem gütigen Herzen und einem brillanten Verstand.

Aber alles andere? Die beängstigenden Seiten? Die beängstigenden Gefühle, die er auslöste und die ich aus Angst vor dem Unbekannten nicht zu ergründen wagte?

Ich war mir nicht so sicher.

»Weil du es kannst, Shannon«, durchbrach Johnnys Stimme meine Gedanken. »Du kannst mir vertrauen.« Sein Blick war auf meinen gerichtet, seine intensiven blauen Augen brannten sich in mich rein. »Ich werde dir nie wehtun.«

»Ich habe keine Angst vor dir«, entgegnete ich, bereits wieder im Abwehrmodus, und fühlte mich durch sein genaue Einschätzung verunsichert.

»Gut«, erwiderte Johnny ruhig, die Augen auf meine gerichtet. »Ich will auch nicht, dass du welche hast.«

»Nun, habe ich nicht.«

»Dann bin ich glücklich.«

Ich fühlte mich unglaublich verletzlich, saß da, unfähig, einen zusammenhängenden Satz zu bilden, und starrte den Jungen an, der mein Herz seit dem ersten Tag durch die Mangel gedreht hatte.

Er wird dich im Stich lassen, argumentierte der beschützende Teil meines Gehirns. Er wird dir mehr wehtun als alle anderen.

»Das werde ich nicht«, sagte Johnny, der meine Gedanken zu lesen schien. »An was auch immer du dich gewöhnen musstest«, fuhr er fort, die Augen auf meine gerichtet. »Oder an wen auch immer du dich gewöhnen musstest. Was auch immer für diese Traurigkeit in deinen Augen verantwortlich ist ...« Er hielt inne und strich mit dem Daumen über meinen Wangenknochen. »Das bin ich nicht, so bin ich nicht, und ich werde dir niemals so etwas antun.«

»Versprochen?«, flüsterte ich und schimpfte schnell mit mir selbst.

Wenn ich Angst hatte, bat ich immer um ein Versprechen. Das war eine schreckliche Angewohnheit, die ich mir angeeignet hatte, weil ich jahrelang in einem ständigen Zustand ungewisser Angst gelebt hatte.

Gewöhnlich bat ich meinen Bruder um diese Versprechen, und Joey gab sie mir im Überfluss, um den Stress zu lindern. Ob mein Bruder diese Versprechen halten konnte oder nicht, diese kleine Bestätigung, wie unmöglich oder lächerlich sie auch sein mochte, beruhigte etwas in mir und machte das Leben ein wenig erträglicher.

»Ich verspreche es«, sagte Johnny überraschend.

In diesem Moment und mit diesen drei kleinen Worten sprengte Johnny Kavanagh unwissentlich ein Loch in die Mauer um mein Herz.

»Bitte tu das nicht«, flüsterte ich und versuchte verzweifelt, das Loch, das meine Schutzmauer ein klein wenig aufgebrochen hatte, mit Informationen wie »Lass dich nicht darauf ein, denn er wird bald gehen« und vergangenen Erlebnissen wie in jener Nacht, in der er mich zurückgewiesen hatte, zu stopfen.

Johnny runzelte die Stirn. »Was soll ich nicht tun?«

»Versprechen«, hauchte ich, und mein Herz hämmerte gegen meine Brust. »Bitte nicht.«

»Ich habe es gerade getan«, erklärte er mir ohne Umschweife. »Es ist da draußen, und ich nehme es nicht zurück.« Mir drehte sich der Magen um. Mein Herz klopfte bis zum Hals. Mein ganzer Körper zitterte.

Es ist nicht sicher, warnte mein Gehirn. Schließe ihn aus. Schütze dich selbst. Lass ihn nicht rein.

»Ich nehme mein Wort nicht zurück, Shannon«, fügte Johnny hinzu. »Also wirst du dich damit abfinden müssen.«

Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Notizbuch zu, das er immer noch in den Händen hielt, und begann erregt etwas hineinzukritzeln, bevor er es mir etwa eine Minute später zurückgab.

»Was sagst du dazu?«, fragte er grinsend.

Ich blickte auf die Seite und musste lachen.

In sauberen Großbuchstaben standen da die Worte: SHANNON WIE DER FLUSS. WILLST DU BITTE MIT MIR BEFREUNDET SEIN?

Unter dem Schriftzug waren zwei handgezeichnete Kästchen. In einem Kästchen stand ein Ja, im anderen ein Nein. Das Ja-Kästchen hatte ein Smiley-Gesicht. Das Nein-Kästchen ein trauriges Gesicht.

Unten auf der Seite standen die Worte: »UNTERSCHRIEBEN VON«, daneben eine leicht schräge Linie mit seiner Unterschrift, quer darüber gekritzelt. Unter der Zeile mit Johnnys Namen war eine leere Zeile für meinen Namen, und er hatte den Zettel auf den 10. Januar 2005 datiert, meinem ersten Tag am Tommen.

Eine Randbemerkung: PS: SHANNON VERSPRICHT, JOHNNY NACH UNTERZEICHNUNG NICHT FÜR DIE VERLETZUNGEN ZU VERKLAGEN, DIE ER IHR AN DEM OBEN GENANNTEN TAG ZUGEFÜGT HATTE DAS IST EIN GÜLTIGER HAFTUNGSAUSSCHLUSS, ICH MACH DIR NICHTS VOR.

Es war lächerlich und hinreißend in einem, und ich konnte mir ein dummes Grinsen nicht verkneifen.

»Um ehrlich zu sein, ich glaube, wir sind schon eine Weile befreundet«, stellte Johnny mit einem jungenhaften Lächeln fest. »Ich schreibe das nur, damit du aufhörst, dich in der Schule vor mir zu verstecken und mir aus dem Weg zu gehen.«

»Ich bin dir in der Schule nicht ausgewichen«, erwiderte ich schnell – zu schnell. Johnny zog eine Augenbraue hoch, und der Blick, den er mir zuwarf, schrie Bullshit.

»Gut, ich bin dir in der Schule aus dem Weg gegangen.« gab ich verlegen zu.

»Ich steh auf Ehrlichkeit«, ermunterte er mich mit einem schelmischen Unterton in der Stimme.

»Sie ist die Grundlage einer guten Freundschaft.«

Ich lachte und grinste ihn an. »Und du willst wirklich, dass ich das unterschreibe?«

»Ich habe viel Fantasie in die Gestaltung gesteckt«, erwiderte Johnny. »Ich wäre beleidigt, wenn du es nicht tun würdest.

Ich schüttelte den Kopf und rang mir ein Lächeln ab. »Du bist lächerlich.«

»Aber eine ernste Warnung.« Er gluckste. »Ich habe keine Schwestern und war noch nie mit einem Mädchen befreundet, wenn ich also Mist baue oder das Falsche sage, musst du Geduld mit mir haben.«

»Nun, ich habe viele Brüder«, antwortete ich, »also bin ich es gewohnt, dass Jungs das Falsche sagen.« Ich kreuzte »Ja« an, unterschrieb die Seite mit meinem Namen und riss sie aus meinem Heft, bevor ich sie Johnny zurückgab.

Das Lächeln, mit dem Johnny mich belohnte, war breit, echt und atemberaubend schön.

Gott, er sah aus wie ein anderer Mensch, wenn er lächelte.

Sein ganzes Gesicht veränderte sich. Seine Augen leuchteten. Die Grübchen in seinen Wangen wurden sichtbar. Er war einfach wunderschön, und fast hätte ich ihm genau das gesagt.

Zum Glück konnte ich mich gerade noch rechtzeitig bremsen und sagte stattdessen: »Du siehst blendend aus«.

Johnnys Augenbrauen hoben sich fragend, während ich weiter in meinen Sitz sank.

»Ich sehe blendend aus?«, fragte er, während er mich interessiert musterte, mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen.

»In blendender Verfassung«, korrigierte ich mich schnell und räusperte mich mehrmals, um mir Zeit zu verschaffen und nach einem Strohhalm zu suchen: »Wenn man bedenkt, dass du so schwer verletzt bist«, fügte ich hinzu.

Ein Anflug von Panik ließ seine Augen kurz aufblitzen, bevor sich die Fensterläden wieder schlossen. Und damit war die verspielte, zärtliche Johnnyversion verschwunden.

»Tu das nicht, Shannon«, warnte er mich, seine lächelnden Lippen verzogen sich zu einem dünnen Strich, während sich sein ganzer Körper sichtlich anspannte. Er sah sich um und bemerkte die Schlange der Schüler, die alle in den Bus stiegen, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete. »Und schon gar nicht hier.«

Seine Reaktion war wie eine schallende Ohrfeige.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich und hasste es, wie unsicher ich klang. »Du weißt, ich wollte nicht ...«

»Mir geht es gut«, beendete er für mich. »Ich weiß. Es ist okay. Ich kann nur ... Ich kann nur nicht ... Bitte vergiss es.« Ablehnung und Zurückweisung waren keine angenehmen Gefühle, und so erging es mir jedes Mal, wenn ich mich diesem Jungen dummerweise öffnete. Er verstand es, mich mit Worten, Lächeln und falschen Hoffnungen aufzubauen, um mich dann mit Schweigen zu erdrücken.

Das tat mehr weh, als es sollte.

Es erdrückte mich.

Einige Schüler stiegen wieder in den Bus, ihr lautes Geschnatter lenkte uns beide ab. »Wurde auch Zeit«, murmelte Johnny leise.

Ich verschloss mich vor seinem plötzlichen Stimmungsumschwung und konzentrierte mich auf die Schüler, die wieder in den Bus stiegen.

Einige Jungs aus dem Team kamen an unserem Platz vorbei und klopften Johnny auf die Schulter. Er ignorierte sie alle und konzentrierte sich auf das Blatt Papier in seinen Händen.

»Liebesbriefe ausgetauscht?«, spottete Gibsie, als er sich auf den Weg zum hinteren Teil des Busses machte. »Wie romantisch!«

»Fick dich, Gibs«, erwiderte Johnny und klang gereizt, als er den Zettel zusammenfaltete und in seine Tasche steckte. »Ich bin heute nicht in der Stimmung für deinen Scheiß.«

»Ja, ich würde dir ja raten, dich selbst zu ficken, aber wie ich sehe, hast du das schon im Griff«, rief Gibsie lachend zurück.

Seine Bemerkung erregte die Aufmerksamkeit anderer Schüler, die auf den Zug aufsprangen und anzügliche Kommentare abgaben.

»Seht ihr das, Jungs? Die sind im Bus geblieben, während wir draußen waren.« »Er hatte keinen Hunger auf das, was sie im Laden hatten.«

»Glotz nicht so blöde!«

»Verpiss dich, Johnny Boy!«

»Steig ein, Junge!«

Ängstlich streckte ich mich aus, um Claire und Lizzie zu winken, und betete, dass eine von ihnen mit mir den Platz tauschen würde, aber ich sank schnell wieder in meinen Sitz zurück, als mein Blick auf Ronan McGarry fiel, der zwei Reihen weiter auf der anderen Seite des Busses saß. Ein Dutzend Reihen weiter hatte Bella ihren Platz.

Ich fühlte mich eingeengt und sah zu Johnny hinüber, der sich auf seinem Sitz umgedreht hatte und mit den Jungs in der letzten Reihe hinter uns Beleidigungen austauschte.

»Er trifft auf dem Feld, er trifft im Bus. Wie oft hast du den Ball schon in ihr Tor gehämmert, Johnny?«

Verlegen ließ ich den Kopf hängen, denn ich hatte schnell gelernt, dass man viel Aufmerksamkeit bekam, wenn man Zeit mit Johnny verbrachte.

Unerwünschte Aufmerksamkeit.

Ich verstand nicht ganz die nächsten Worte, aber Johnny sprang von seinem Sitz auf und drängte sich in den hinteren Teil des Busses, also nahm ich an, sie waren wohl eher von der eindeutigen Sorte.

Ich wagte nicht hinzusehen. Stattdessen hielt ich den Kopf gesenkt und starrte auf meine zitternden Hände.

»Was zum Teufel hast du über sie gesagt?«

»Ich habe herumgealbert... Verfickt, hör auf! Jesus, entspann dich! Es war ein Witz.«

»Lache ich etwa, Robbie?«

»Entspann dich, Cap.«

»Lache ich, Arschloch?« »Nein. Herrgott noch mal! Hör auf damit!«

»Glaubst du, sie lacht?« »Nein.«

»Nein«, spottete Johnny. »Schubs mich nicht noch einmal, du kleiner Culchie-Bollock.« »Tut mir leid.«

»Sag es noch einmal.«

»Es tut mir leid, Johnny ...«

»Zu ihr«, brüllte Johnny, laut genug, um die Aufmerksamkeit des ganzen Busses auf sich zu ziehen. »Entschuldige dich bei ihr. Sofort!«

»Es tut mir leid, Shannon«, rief ein Chor von Männerstimmen.

»Ähm, alles in Ordnung?«, gab ich zurück, denn was sollte ich sonst tun?

»Verfickte Eejits«, knurrte Johnny, als er eine Minute später wieder neben mir saß. Er stieß mich mit seinem Bein an und meine Aufmerksamkeit war wieder bei ihm.

»Kümmere dich nicht um sie«, bat er leise. »Es geht um mich, nicht um dich, okay?« Ich nickte, stieß einen zittrigen Atemzug aus und drehte mich um, um aus dem Fenster zu sehen.

Er hatte mich verletzt. Er hatte mich zurückgewiesen. Aber dann hatte er meine Ehre verteidigt. Und jetzt?

Jetzt war ich so verwirrt, dass mir der Kopf wehtat.

Ein paar Minuten später erwachte der Bus wieder zum Leben und wir fuhren weiter. Mrs. Moore rief alle zur Aufmerksamkeit auf und ordnete eine stille Denkpause an.

Ich war noch nie so erleichtert, diese Worte zu hören. In der Stille versuchte ich, meine überwältigenden Gefühle zu verarbeiten.

»Shannon, es tut mir leid.«

Erschrocken drehte ich mich zu Johnny und fragte mich, ob ich mich verhört hatte, aber er sah mich erwartungsvoll an. »Was?«

»Ich bin ein Arschloch.« Johnny schüttelte den Kopf und stieß frustriert den Atem aus. »Ich bitte dich, mir zu vertrauen, und dann benehme ich mich so?« Er versuchte, sich zu erklären, stolperte aber über seine nächsten Worte. »Ich sollte nicht ... Es ist nur so, dass ... normalerweise ... ich weiß auch nicht ... du bist das einzige Mädchen, das ich ...« Er atmete aus und gestikulierte zwischen uns herum, bevor er schließlich sagte: »Ich bin nicht gut darin, Shannon.«

»Nicht gut in was?« Jetzt war es an mir, verwirrt auszusehen. »Reden? Du musst nicht darüber reden. Ich habe dich nicht darum gebeten.«

»Du hörst mir nicht zu«, schnaubte er, schüttelte dann den Kopf und war sichtlich verärgert über sich selbst. »Nein. Ich sag das nicht richtig.«

»Was sagst du nicht richtig?«

Johnny fuhr sich frustriert durchs Haar und seufzte heiser. »Ich habe überreagiert«, gestand er schließlich.

»Ja«, antwortete ich nur. »Du bist ziemlich gut darin.«

Noch immer enttäuscht verschränkte ich die Arme vor der Brust und drehte mich wieder zum Fenster, doch er packte mich am Arm und zog mich zu sich heran.

»Tu das nicht«, sagte er mit tiefer, rauer Stimme und legte seine Hand auf meinen Arm.

Ich stieß einen zitternden Atemzug aus, zwang meinen Körper, bei der Berührung nicht in Panik zu geraten, und fragte: »Was tun?«

»Mich ausschließen.«

»Das ist es, was du tust«, motzte ich und drehte das Gesicht weg.

»Du kannst mich nicht ignorieren«, beharrte Johnny und versuchte es mit Humor. »Wir haben einen Freundschaftsvertrag.«

Ich lachte nicht.

»Dann zerreiß ihn«, maulte ich und riss meinen Arm los. »Shannon, lass es mich erklären.«

»Lass mich in Ruhe.« »Shannon, komm schon...« »Nein.«

»Sieh mich an.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein.« Johnny seufzte.

»Shannon, bitte.«

»Ich habe Nein gesagt!« Ich schnaubte.

»Du hast diese Nummer mit mir in deinem Auto abgezogen, und jetzt tust du es wieder. Das ist ein Muster. Ich mag diese Art von Verhalten nicht. Also nein!«

Johnny gab ein frustriertes Knurren von sich. Sekunden später spürte ich seine Hand in meinem Nacken, als er sich über meinen Sitz beugte und meinen Körper so drehte, dass ich zu ihm blicken musste.

Verblüfft konnte ich nichts anderes tun, als ihn anzustarren. »Was machst du da?«

Johnnys Blick war wild und heiß, panisch und interessiert, als er von meinen Augen zu meinen Lippen wanderte.

Für einen kurzen Moment dachte ich, er würde mich küssen. Aber er tat es nicht.

Natürlich nicht.

Stattdessen atmete er schnell und heftig, umfasste weiter meinen Nacken, zog mich näher zu sich und legte seine Wange an meine. Er drückte seine Lippen an mein Ohr und sagte mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war: »Ich fürchte mich, Shannon.«

»Fürchtest dich?«

Ich spürte, wie er nickte und seine stoppelige Wange an meiner rieb. »Wovor?«

»Vor dir.«

»Vor mir?« Mir schlug das Herz bis zum Hals. »Warum?«

»Was ich dir in dieser Nacht erzählt habe?«, flüsterte er und legte seine große Hand sanft um meinen Nacken. »Die ganze Scheiße über meine Operation und wie viel Schmerzen ich habe? Ich bin wütend auf mich, weil ich den Kopf verloren und dir etwas erzählt habe, was gegen mich verwendet werden kann. Ich habe dir Macht über mich gegeben und jetzt habe ich Panik, okay? Ich habe im Auto die Beherrschung verloren, weil du einen Nerv getroffen hast. Weil du mich auf meine Scheiße aufmerksam gemacht hast. Weil du recht hattest.«

»Hatte ich?«

Er nickte, und seine Wange rieb sich an meiner.

»Ich bin nicht blöd«, flüsterte er weiter. »Ich weiß, was ich riskiere, wenn ich spiele, aber ich setze alles auf die nächsten fünfzehn Monate – darauf, dass mein Körper durchhält. Es geht um meine Karriere«, flüsterte er kaum hörbar.

Seine Worte kamen so leise und schnell, vermischt mit einem immer stärker werdenden Dubliner Akzent, dass es schwer war, ihnen zu folgen.

»Das ist meine Zukunft, und ich kann sie mir nicht durch die Finger rinnen lassen. Ich habe zu hart für diese Position gearbeitet. Sie zwingen mich, einen Test zu machen, Shannon. Ich habe niemandem davon erzählt. Und wenn ich ihn nicht bestehe – wenn sie herausfinden, dass ich nicht hundertprozentig fit bin – dann werden sie mich abziehen und ich werde für Monate raus sein, Shannon. Für Monate. Für dich ist das vielleicht keine große Sache, aber für mich geht es um mein Leben. Ich werde meine Chance bei der U20 im Juni verpassen. Ich werde alles verpassen. Ich werde alles verlieren. Das darf verfickt noch mal nicht passieren.«

Seine Lippen berührten mein Ohrläppchen, während er sprach.

Es war keine absichtliche Geste und auch nicht im entferntesten flirty – er war eindeutig aufgewühlt –, aber ich musste trotzdem einen Schauer bei der Berührung unterdrücken.

»Du, die das alles von mir weiß? Ich, der ich dir das alles erzählt habe? Das gegen mich verwendet werden könnte?« Johnny seufzte schwer, sein warmer Atem strich über mein Kinn. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Shannon. Ich will mich für niemanden angreifbar machen. Niemals.«

Seine Finger zitterten an meinem Hals, als er sprach. »Und es macht mir eine Scheißangst, dass ich dir diese Art von Macht gegeben habe.«

»Warum hast du es dann getan?«, fragte ich, während mir ein kleiner Schauer über den Rücken lief.

Ich lehnte mich zurück, damit ich ihm ins Gesicht sehen konnte, und fragte: »Warum hast du mir das anvertraut?« Er sah so hilflos aus, als er mit den Schultern zuckte.

»Diese Frage stelle ich mir schon seit langer Zeit, und ich habe immer noch keine Antwort, Shannon«, krächzte er, seine blauen Augen waren gequält auf meine gerichtet. »Ich verstehe nicht, was da zwischen uns passiert.«

Mir wurde klar, ich war gerade Zeuge eines seltenen Moments von Johnnys Verletzlichkeit geworden, und mein Herz konnte den Druck aushalten.

Ihn so zu sehen ... so entblößt und schutzlos? Das machte etwas mit mir. Ich fühlte mich als Beschützerin. Als ob ich ihn beschützen müsste oder so, was verrückt war, denn wenn ich den Jungen anblickte, sah ich, dass er niemanden zum Beschützen brauchte.

Aber ich fühlte es trotzdem.

Ich beobachtete ihn eine geraume Zeit, verinnerlichte seinen niedergeschlagenen Gesichtsausdruck und etwas wie Hoffnung breitete sich leise in mir aus, als hätte ich die Antworten auf all seine Fragen.

Hatte ich aber nicht.

Richtig wäre gewesen, ihn mit zuversichtlichen Worten zu trösten. Das hatte ich nicht getan.

Stattdessen flüsterte ich ihm meine Wahrheit zu.

»Ich will nicht, dass du spielst.« Ich warf alle Vorsicht über Bord und handelte instinktiv, zog meine Beine unter mich, rückte näher und presste meine Lippen auf sein Ohr. »Nicht heute, nicht morgen. Ich will nicht, dass du da rausgehst und dich in Gefahr bringst, Johnny. Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst. Ich will, dass du stoppst. Ich will, dass du deinem Körper Ruhe gibst. Ich will, dass du auf dich aufpasst.«

»Shannon ...«

»Lass mich ausreden«, wisperte ich. Er nickte steif.

Zitternd umfasste ich sein Kinn. »Ich meinte es ernst, als ich sagte, ich würde es niemandem erzählen.«

Ich spürte, wie sein Körper sich versteifte, aber ich ließ ihn nicht los, denn das Bedürfnis, ihn zu trösten, trieb mich an.

»Ich bin mit deinen Entscheidungen nicht einverstanden«, stieß ich hervor. »Aber ich respektiere, dass du sie getroffen hast.«

Etwas in diesem Jungen verlangte nach mir. Ich hatte keine Ahnung, was es war, aber es machte mich mutig. Ich wollte aus meiner Komfortzone raus und ihm helfen – auch wenn das bedeutete, das Falsche zu tun.

»Ich kann ein Geheimnis bewahren, Johnny Kavanagh«, flüsterte ich und strich mit den Fingern über seine Wange. »Und ich verspreche, ich werde auch deins bewahren.«

Während seine Hand immer noch meinen Nacken umfasste, seufzte Johnny schwer und ließ seinen Kopf nach vorne fallen, wobei sein Haar meinen Nacken streifte.

»Ich habe solche Schmerzen, Shannon«, gestand er mit dumpfer, schroffer Stimme. »Die ganze Zeit«, fügte er hinzu und legte seine Hand auf meine. »Es tut so weh, dass ich nachts kaum schlafen kann. In der Schule kann ich mich überhaupt nicht konzentrieren. Auf dem Platz versage ich. Beim Training. Alles geht den Bach runter und die einzige Person, mit der ich darüber reden kann, ist ein Mädchen, das ich kaum kenne.« Schwer atmend zog er mich an sich. »Du bist die einzige Person, die mich ablenkt, die einzige Person, auf die ich mich konzentrieren kann, und ich kenne dich nicht einmal. Ich fühle mich dir näher als meinen Mannschaftskameraden. Ich erzähle dir Dinge, die ich nicht mal meinem besten Freund sagen würde. Wie beschissen ist das?«

»Es ist nicht beschissen.« Mein Herz hämmerte so heftig gegen meinen Brustkorb, dass es mich schwer und schnell atmen ließ. »Es ist okay.«

»Es ist nicht okay«, widersprach Johnny und vergrub sein Gesicht in meinem Nacken. »Nichts, was gerade in meinem Leben passiert, ist okay.«

In der einen Minute hatte er sein Gesicht in meinem Nacken vergraben und in der nächsten war er weg. »Fuck«, knurrte Johnny und zuckte von mir weg, als hätte ich ihn verbrüht. »Fuck!« wiederholte er und fuhr sich durch die Haare. »Ich hab’s wieder getan. Verfickt, ich hab’s wieder getan.« Fassungslos blieb ich auf dem Sitz knien und beobachtete jede seiner Bewegungen.

»Besteht die Chance, dass du alles vergisst, was ich gerade gesagt habe?«, fragte er halbherzig und sah mich verzweifelt an.

Unfähig, Worte zu finden, starrte ich ihn nur an und schüttelte den Kopf. Ich konnte mich nicht verstellen. Nicht mehr.

»Nein«, brütete Johnny mürrisch vor sich hin und rieb sich mit der Handfläche über das Gesicht. »Dachte ich mir.« Der Grund für meine nächsten Worte entsprang mehr einem menschlichen Instinkt als einem Gedanken, getrieben von dem verzweifelten Bedürfnis in meiner Brust, diesen Jungen von seinen Schmerzen zu befreien.

»Ich wurde schikaniert«, platzte ich heraus und erschreckte uns beide mit diesem Geständnis.

Ich wollte ihn beruhigen, und der einzige Weg, der mir einfiel, war, ihm mein eigenes, sehr privates Geständnis zu machen.

»Richtig schlimm sogar«, sagte ich, meine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. Johnnys Augen blieben an meinen hängen.

»An deiner alten Schule?«

»Ja.« Ich nickte und schüttelte dann den Kopf.

»Nicht nur an der BCS. Es ist überall passiert.«

»Überall?«, wiederholte Johnny langsam und runzelte die Stirn.

»Überall« bestätigte ich und biss mir auf die Lippe, damit sie nicht zitterte.

»Für wie lange?«, fragte er schließlich und drehte sich wieder zu mir um.

»Mein ganzes Leben«, antwortete ich müde und zwang mich, Augenkontakt zu halten.

»Ich kann mich an keine Zeit erinnern, in der ich nicht von allen gehasst wurde.«

»Was?«, stieß er entsetzt hervor. »Nein! Shannon, du solltest nicht so denken ...«

»Es ist die Wahrheit, Johnny«, stellte ich schnell klar. »Ich bin unsympathisch. Das ist eine Tatsache. Ganz einfach.«

»Das ist Blödsinn«, knurrte er. »Du bist nicht unsympathisch.«

»Das ist kein Blödsinn«, entgegnete ich. »Ich bin unsympathisch.«

»Ich mag dich«, gab Johnny ohne zu zögern zurück.

Nun, ich liebe dich, Johnny Kavanagh!

Auch wenn du weggehen wirst. Auch wenn du nicht das Gleiche fühlst. Auch wenn es mir das Herz bricht, dich zu lieben.

Ich liebe dich mit allem, was ich habe. Und ich werde es wahrscheinlich immer tun.

»Tja, dann bist du einer von ganz wenigen.« Ich atmete zittrig. »Ich wurde gehasst, als ich aufwuchs, Johnny. Richtig gehasst. Niemand wollte mit mir spielen. Niemand wollte mich in seiner Sportmannschaft haben oder neben mir in der Klasse sitzen, und ich wurde nie zu den Geburtstagsfeiern der anderen Kinder eingeladen. Ich wurde ständig gehänselt. Wegen meiner Haare. Wegen meiner Größe. Wegen meiner Kleidung. Wegen meiner gebrauchten Schulbücher. Dem Auto, das meine Familie hatte. Der Siedlung, aus der ich komme. Weil ich atme. Egal, was ich tat oder wie sehr ich mich bemühte, mit den anderen Kindern auszukommen, sie fanden immer einen Fehler an mir.« Ich schüttelte den Kopf und seufzte müde. »Ich hatte mein ganzes Leben nur zwei Freundinnen. Das ist alles.«

»Claire Biggs und Pierce O’Neills Freundin?«, fragte Johnny mit brüchiger Stimme.

»Lizzie Young«, bestätigte ich und nickte. »Ja, die beiden waren in meiner Grundschule, und ehrlich gesagt, ohne sie wäre ich ganz allein gewesen.«

»Aber sie sind nach der Grundschule ins Tommen gewechselt?«

»Das taten sie.«

»Und du warst auf der BCS?«

»Ja«, krächzte ich.

Auf Johnnys Gesicht stand Ratlosigkeit, als ob er das alles nicht fassen könnte. Und für einen Jungen wie ihn war es wohl auch so.

Ihm fehlte es nicht an Freunden und bewundernden Fanatikerinnen. Er war populär und ein großer Star. Er hatte keine Ahnung, wie es sich anfühlte, auf dem unteren Ende der Beliebtheitsskala zu stehen.

Wo ich lebte.

Johnnys Tonfall war vorsichtig, als er fragte: »Wurdest du dort auch so behandelt?«

»Nein.« Ich holte tief Luft und öffnete mich weiter der Gefahr. »Es wurde schlimmer.«

Johnny schwieg lange, bevor er fragte: »Haben sie dir dort wehgetan?«

Ich unterdrückte einen Schauer und zwang mich zu einem leichten Nicken.

»Shannon?«

»Jeden Tag«, gestand ich.

»Mein Gott«, knurrte er und fuhr sich durch die Haare. »Kein Wunder, dass deine Mutter an dem Tag durchgedreht ist.«

Ich seufzte schwer. »Es war nicht das erste Mal, dass ich von der Schule aus direkt in die Notaufnahme kam.«

»Jesus.« Er atmete scharf aus und zog mich näher zu sich heran. »Wie schlimm war es?«

Ich zuckte hilflos mit den Schultern, weil ich die Worte nicht herausbrachte, oder vielleicht wollte ich das Trauma einfach nicht in Worte fassen.

Ich wollte, dass es aus meinem Gedächtnis verschwand. Ich wollte diesen Teil meines Lebens für immer auslöschen.

»Shannon?«, drängte Johnny mit fast schmerzhaft sanftem Tonfall und zog mich so nah an sich, dass meine Knie seinen Oberschenkel berührten. Einen Arm um meinen Rücken gelegt, beugte er sich näher zu mir und wiederholte seine Frage von vorhin. »Wie schlimm ist es gewesen?«

So schlimm, dass ich sterben wollte.

»Schlimm genug, dass meine Mutter sich verschulden musste, um mich nach Tommen zu bringen«, gab ich mit kaum hörbarer Stimme zu. »Und schlimm genug, dass ich es zugelassen habe«, fügte ich hinzu, zwang mich, ihn anzusehen, und hasste den mitleidigen Blick, den er mir zuwarf.

»Diese Mädchen?«, fragte er. »In der Bar?« Ich nickte. »Ciara war die Schlimmste.«

Seine Augen verdunkelten sich. »Die Blonde.«

Ich nickte schwach. »Ich konnte nach Weihnachten nicht mehr an die BCS zurückkehren. Es war zu viel passiert und alles außer Kontrolle geraten.«

»Außer Kontrolle geraten?« Johnny starrte mich hart an. »Ich bin sicher, es war schon seit Jahren ›außer Kontrolle‹.«

»Oh, ich weiß«, stimmte ich zu. »Aber dann begann es, meinem Bruder zu schaden, und meine Eltern machten sich Sorgen.«

»Dein Bruder«, antwortete Johnny schlicht.

»Ja.« Ich nickte. »Joey wurde ständig suspendiert, weil er sich meinetwegen geprügelt hatte. Bis Weihnachten hatte er schon vier Suspendierungen wegen mir, und Mam hatte Angst, dass er in seinem Abschlussjahr von der Schule fliegt. Dad war wütend, weil er dachte, Joeys Verhalten könnte ihn seinen Platz in der Schule kosten. Es war ein totaler Albtraum. Ich zuckte mit den Schultern und seufzte: »Am Ende überzeugte Mam unseren Dad, es wäre wohl besser für Joey, würde ich von der BCS genommen.«

»Was war mit dir?«, fragte Johnny, seine blauen Augen auf meine gerichtet. »War es besser für dich?«

»Es war die beste Entscheidung, die je für mich getroffen wurde«, murmelte ich ohne zu zögern.

»Und das Tommen?« Johnny drängte, sein Blick hing an meinem. »Wie sieht es für dich aus?« »Abgesehen von dem Ärger mit Ronan hatte ich niemals Probleme am Tommen«, antwortete ich.

Ehrlich, meine Wangen brannten unter seinem prüfenden Blick. »Oh, und Bella, nicht zu vergessen, die mir mit Krieg gedroht hat, weil ich mit dir rede.«

»Und das?« Er strich mir mit den Fingern über den Hals, seine blauen Augen versengten mich. »Ich muss das wissen.«

Ich erschauerte bei seiner Berührung. »Ich habe es dir doch gesagt.«

»Lüg mich nicht an«, bat er mich.

»Dann zwing mich nicht«, flehte ich, denn ich wusste, ich würde ihm alles geben – mein Herz, meine Geheimnisse, mein Vertrauen – und ich könnte nicht aufhören. »Bitte zwing mich nicht.«

»Shannon ...«, begann er und brach schnell ab. Einen langen Moment starrte er mich an, bevor er endlich nickte. »Vorerst.«

Erleichtert sackte ich zusammen. »Danke.«

»Aber ich werde es herausfinden«, flüsterte er. »Ob du es mir sagst oder nicht.« Er strich mir mit dem Daumen über die Wange. »Ich werde es herausfinden, und sie werden dafür büßen.«

Mein Herz krampfte sich in meiner Brust zusammen.

Ich wusste es.

Er würde nicht aufgeben.

Ich hatte es in dieser Nacht in seinem Schlafzimmer in seinen Augen gesehen.

Johnny Kavanagh war fest entschlossen, meine Geheimnisse zu lüften.

»Und Bella wird einen Scheiß tun«, fuhr Johnny in schroffem Ton fort, sein Blick heiß und intensiv. »Wenn sie gegen dich in den Krieg zieht, zieht sie auch gegen mich in den Krieg.«

»Ich mag keinen Krieg und keine Auseinandersetzung«, antwortete ich nervös und geriet bei dem Gedanken an seine furchterregende Ex und den Schaden, den sie mir zufügen könnte, in Panik. »Ich will nicht, dass sie mich hasst, Johnny. Ich habe nichts Falsches getan.«

»Sie fühlt sich von dir bedroht«, murrte er schroff. »Ihre Reaktion auf dich basiert nur auf Eifersucht.«

»Von mir bedroht?« Ich schüttelte den Kopf. »Warum?«

»Weil du schön bist«, sagte er, und meine Wangen röteten sich in einem tiefen Pink.

Noch nie hatte mich ein Junge schön genannt. Nicht auf diese Weise. Nicht mit dieser Offenheit. Nicht mit dieser Aufrichtigkeit.

Aber Johnny sagte es, und mein Herz flatterte in meiner Brust wie ein verrückter, eingesperrter Vogel, der für seine Flucht kämpft.

Er räusperte sich und sah ein wenig verlegen aus, und für einen Moment dachte ich, er würde das Kompliment zurücknehmen, aber dann strafften sich seine Gesichtszüge, und er strich mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr und flüsterte: »Innen und außen«.

Diese zusätzlichen Worte machten den Unterschied. Diese zusätzlichen Worte ruinierten mich.

Ich spürte, wie mein Körper zitterte, als ich meinen Blick auf seinen richtete und ihm in die Augen sah.

»Ich?«

Er nickte langsam. »Durch und durch.«

Oh Gott. Mein Herz.

Ich konnte damit nicht umgehen.

Ich konnte mit ihm nicht umgehen ...

Von Panik ergriffen und unsicher über meine Gefühle, beeilte ich mich fortzufahren. »Wir sind jetzt gleichberechtigt. Ich kenne deine Geheimnisse und du kennst meine, also kannst du sicher sein, dass ich nicht der ganzen Welt von deiner Verletzung erzählen werde«, flüsterte ich ihm zu und fühlte mich verletzlich und bloßgestellt zugleich. »Nicht, wenn du auch über meinen Mist Bescheid weißt.«

»Ja, das sind wir wohl«, antwortete Johnny nachdenklich, bevor er wieder zurückruderte. »Warte mal ... Du hast mir das alles erzählt, damit ich ein Druckmittel gegen dich habe?«

Ich zuckte mit den Schultern.

Johnny runzelte die Stirn. »Warum solltest du das tun?«

»Ich wollte nur, dass du dich sicher fühlst«, platzte ich heraus.

»Du willst, dass ich mich sicher fühle?« Ich konnte Johnnys Gesichtsausdruck nicht deuten, als er mich mit wilden blauen Augen anstarrte. »Warum?«

»Weil du dich darüber aufgeregt hast, dass ich von deinem ...« Ich deutete mit glühenden Wangen auf seinen Schritt und atmete aus. »Es beunruhigt dich offensichtlich, und ich wollte, dass du dich besser fühlst. Ich wollte dir das hier anvertrauen, damit du dich nicht von mir in die Ecke gedrängt fühlst.«

»Ich verstehe nicht.« Johnny schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich meine, ich bin froh, dass du es mir erzählt hast – ich fühle mich verfickt geehrt – aber dass du mir so etwas extrem Persönliches erzählst, vor dem Hintergrund, ich könnte es gegen Dich verwenden und mich dabei gut fühlen? Die Tatsache, dass du damit einverstanden warst – dass du dachtest, ich würde damit einverstanden sein?« Er atmete tief ein und aus. »Das ist der Teil, den ich nicht verstehe.«

»Vielleicht hattest du recht damit, dass ich dir, auch wenn ich es nicht will, vertraue«, flüsterte ich und spürte, wie eine Flut aus Hitze und Eis in meiner Brust aufeinanderprallte.

Seine Augenbrauen hoben sich. »Du vertraust mir also doch.«

Ich zuckte hilflos mit den Schultern, denn genau so fühlte ich mich in diesem Moment: entwaffnet und völlig hilflos.

»Worte, Shannon«, drängte er in rauem Ton. »Ich brauche Worte.«

»Was soll ich sagen?«, krächzte ich.

»Sag mir, warum du mir vertraust.«

»Weil ich, wenn ich mit dir zusammen bin, fühle ich mich …«

»Du fühlst dich?«

»Sicher, okay?« Ich verschluckte mich.

»Wenn du bei mir bist, fühle ich mich sicher.«

»Weil du es bist«, bestätigte Johnny impulsiv. »Ich habe dir schon gesagt, dass ich dir nie wehtun werde, und ich hoffe sehr, dass ich dir das gezeigt habe.«

Keuchend atmete ich aus und verzog das Gesicht, um zu verbergen, wie sehr mich diese Worte berührt hatten.

»Shannon, sieh mich an.«

Ich schüttelte den Kopf und lehnte seine Bitte ab. Ich konnte nicht. Es war zu viel.

Er war viel zu viel.

»Sieh mich an«, wiederholte er mit sanfter, schmeichelnder Stimme.

Als ich keine Anstalten machte, ihm den Gefallen zu tun, hob Johnny mein Kinn mit der Hand an und zwang unsere Blicke, sich zu treffen, wobei seine blauen Augen mich fast versengten.

»Du. Bist. In. Sicherheit«, sagte er und sprach jedes Wort schmerzhaft langsam, während er mit dem Daumen über mein Kinn strich. »Was auch immer mit dir in deiner alten Schule passiert ist«, fuhr er fort und durchbrach erneut die Barrieren. »Es wird dir nicht am Tommen passieren.« Mit blauen Augen, die vor Aufrichtigkeit und Entschlossenheit leuchteten, fügte er hinzu: »Ich werde nicht zulassen, dass dir hier etwas Schlimmes zustößt.« Er lehnte seine Stirn an meine und stieß einen schmerzlichen Seufzer aus. »Und wenn du mir sagst, wovor ich dich noch in Sicherheit bringen soll, werde ich das auch tun.«

»Warum?« Es war ein Wort, beladen mit so vielen unausgesprochenen Gedanken und Vorstellungen, aber es war alles, was mir einfiel.

Johnny zögerte einen Moment und sagte dann: »Weil ich mich um dich kümmern muss.«

»Warum?«

»Ich weiß es einfach.« Er zuckte hilflos die Schultern. »Ich kann nicht anders.«

»Du warst es, nicht wahr?«, flüsterte ich. »Du bist der Grund, warum mich niemand wegen des Vorfalls auf dem Feld belästigt hat? Du hast mich beschützt?«

Er starrte mich misstrauisch an, antwortete aber nicht.

»Komm schon, Johnny«, seufzte ich. »Ich bin doch nicht blöd. Ich weiß, dass du etwas damit zu tun hattest. Ich stand halbnackt vor einem Haufen Jungs. Ich habe mich vor meinem Spind übergeben, um Himmels willen. Solche Gerüchte lösen sich nicht einfach in Luft auf.«

»Ich habe dir an dem Tag vor Twomeys Büro versprochen, ich würde nicht zulassen, dass dir jemand wehtut«, gab er schließlich zu.

Ja, das hatte er. Er hatte es versprochen.

Und er hat es gehalten.

»Danke, dass du dich um mich kümmerst«, hauchte ich.

»Danke, dass du jemand bist, der es wert ist«, erwiderte Johnny, die Hand immer noch auf meiner Wange.

Ich zitterte unter seiner Berührung und lehnte mich dagegen, wollte mehr. Ich versuchte mich zu beherrschen, aber es war fast unmöglich, wenn er seine Hände auf meinem Körper hatte.

Ich wollte auf seinen Schoß kriechen und gleichzeitig vor ihm weglaufen.

Das machte für mich keinen Sinn. Ich war unglaublich verwirrt.

Meine Gefühle machten mir Angst.

Seine Worte. Seine Augen. Seine Taten.

Er hatte mich aus der Bahn geworfen.

Ich war dabei, mich zu verlieren.

»Wie geht’s den Turteltäubchen?«, dröhnte eine vertraute Stimme dicht an meinem Ohr. Erschrocken blickte ich über Johnnys Schulter und sah einen grinsenden Gibsie.

»Hey, kleine Shannon«, lachte Gibsie mit einem schelmischen Augenzwinkern. »Lass dich von mir nicht stören.

Ich muss mir nur kurz meinen Kumpel ausleihen.«

Oh Gott.

Beschämt wich ich schnell zurück und brachte einen Abstand zwischen Johnny und mich.

Johnny murmelte eine Reihe unverständlicher Flüche, bevor er sich umdrehte. »Ich hoffe, es ist verfickt wichtig«, knurrte er, die Schultern nun gestrafft.

»Kommt drauf an«, antwortete Gibsie lässig.

»Worauf?«, bellte Johnny.

»Willst du immer noch, dass ich dich an die Sache erinnere, an die ich dich erinnern sollte?«

»Sache?« Johnny schüttelte den Kopf. »Was für eine Sache? Wovon zum Teufel redest du?«

»Linien und Bulldozer, mein Freund«, schoss Gibsie mit einem bedeutungsvollen Blick zurück.

Ich hatte keine Ahnung, worauf Gibsie anspielte, aber es war klar, dass Johnny es wusste, denn er atmete laut aus und stieß dabei das Wort »Shite« aus.

»Gern geschehen«, antwortete Gibsie und klopfte Johnny auf die Schulter, bevor er zu seinem Platz zurückging.

»Worum ging es denn?«, fragte ich, als wir wieder allein waren.

»Hmm?« antwortete Johnny, sichtlich abgelenkt. Er drehte sich immer wieder um suchte Blickkontakt mit seinem Freund.

»Geht’s dir gut?« flüsterte ich.

»Was? Ja, ja, mir geht’s super.« Er warf mir einen kurzen Blick zu, wandte sich aber gleich wieder Gibsie zu, um ihm etwas zu sagen.

Ich konnte nicht wirklich verstehen, was sie da aushandelten. Sie schienen sich durch Körpersprache zu verständigen – obwohl es dann ziemlich offensichtlich war, herauszufinden, was Johnny meinte, als er Gibsie den Mittelfinger zeigte.

Kopfschüttelnd gab ich den Versuch auf, den Code ihrer lautlosen Zwiesprache zu knacken, und wandte mich Johnnys iPod zu, den er mir in einer unserer Nachdenkpausen zum Hören gegeben hatte. Ich stülpte mir die Kopfhörer über die Ohren, scrollte vorsichtig durch seine Playlists und bekam fast einen Herzinfarkt, als mein Blick auf die Liste mit dem Titel »Songs für Shannon« fiel.

Mit klopfendem Herzen warf ich einen kurzen Blick zu Johnny rüber, aber er war immer noch damit beschäftigt, vulgäre Handzeichen mit Gibsie auszutauschen. Ich schnappte nach Luft, drückte auf die Playlist und scrollte schnell durch die Liste der Songs.

Coldplay – »Yellow«

Guns N’Roses – »Sweet Child O’Mine«

Goo Goo Dolls – »Iris«

The Fureys – «When You Were Sweet Sixteen«

Howie Day – «Collide«

The Offspring – «Want You Bad«

Busted – «Fall at Your Feet«

Aerosmith – «Crazy«

Counting Crows – «Colorblind«

David Gray – «This Year’s Love«

Bon Jovi – «In These Arms«

Westlife – «World of Our Own«

Eagle-Eye Cherry – «Save Tonight«

Metallica – «Tuesday’s Gone«

Snow Patrol – «Run«

The Verve – «Lucky«

HIM – «Wicked Game«

The La’s – »There She Goes«

Es waren Liebeslieder. Es waren alles Liebeslieder. Gespeichert in einer Playlist mit meinem Namen drauf.

Und warum? Warum sollte er das tun?

War er ...? Nein, war er nicht.

Nein, war er nicht. Natürlich nicht.

Warum hat er dann...?

»Shannon, können wir reden?« Johnnys Stimme drang in meine Gedanken ein, erschreckte mich und ich ließ seinen iPod fallen. Zum Glück landete er auf meinem Schoß und nicht auf dem Boden des Busses.

Ich drehte mich zu ihm um und spürte, wie mein Herz heftig in meiner Brust hämmerte. »Reden?«

»Ja.« Johnny nickte langsam, seine blauen Augen waren dunkel und warm. »Ich muss mit dir über etwas reden.«

»Äh, ja, okay ...« Ich wischte mir die Handflächen an meinem Rock ab und atmete zitternd aus, bevor ich hinzufügte: »Worüber willst du reden?«

»Nicht hier«, sagte Johnny und sah sich im Bus um. »Heute Abend«, fügte er hinzu und sah mich wieder an. »Nach dem Spiel. Ich fahr dich nach Hause und wir können in meinem Auto reden?«

»Äh ...« Ich kaute auf meiner Lippe und bekam Panik bei dem Gedanken, so lange warten zu müssen. »Wenn du das willst?«

»Ist wahrscheinlich das Beste«, antwortete er schroff.

Oh Gott. War es schlimm? Wollte er mir etwas Schlimmes sagen?

»Schau nicht so ängstlich«, bat Johnny und lenkte mich wieder von meinen Gedanken ab. »Ich werde dir nicht wehtun.« Er strich mir mit dem Handrücken übers Kinn und schenkte mir ein kleines Lächeln. »Versprochen.«

Ich war so in diesem Jungen versunken, dass ich kaum atmen konnte.

»Gut, die Bedenkzeit ist vorbei«, rief Frau Moore und klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit aller zu erregen. »Wir haben nur noch vierzig Minuten, bevor wir in Dublin sind, also schlage ich ein weiteres Quiz vor.«

»Verfickt noch mal«, stöhnte Johnny und ließ die Hand sinken. »Nicht noch ein verficktes Quiz.«

Ich lächelte über seine Reaktion.

»Was ist so lustig?«, fragte er und grinste mich an. »Erzähl mir nicht, dass dir das wirklich Spaß macht?«

Ich genieße es, mit dir zusammen zu sein.

»Ich bin auf der Gewinnerseite«, neckte ich ihn und stupste ihn mit der Schulter an. »Natürlich macht es mir Spaß.«

»Stimmt«, antwortete Johnny mit einem schiefen Grinsen. Er zog den Stapel Urkunden, die wir im Laufe des Tages gesammelt hatten, aus seiner Tasche, legte sie mir auf den Schoß und sagte: »Wir sind ein ziemlich gutes Team, Shannon wie der Fluss.«

Ja, das waren wir.

***

Ich wartete, bis alle anderen ausgestiegen waren, bevor ich mich aus meinem Sitz schob.

»Viel Glück heute«, wünschte ich ihm, während ich im Gang stand und Johnny dabei beobachtete, wie er die aufgestapelten Taschen im hinteren Teil des Busses durchwühlte, offensichtlich auf der Suche nach seiner eigenen. »Hm?«, antwortete Johnny, offensichtlich abgelenkt, und murmelte etwas von dreckigen Bastarden.

Er sah gestresst aus. Je näher wir dem Royce College gekommen waren, desto nervöser war er geworden.

Jetzt, wo wir hier waren, vibrierte Johnny vor Anspannung.

Ich verstand, warum.

Er war hier zur Schule gegangen, was bedeutete, er würde wahrscheinlich gegen seine alten Freunde und Mannschaftskameraden spielen.

Das war eine Menge Druck.

Und er verheimlichte eine Verletzung.

»Das Spiel«, erklärte ich. »Ich hoffe, du gewinnst.« Ich winkte ihm kurz zu, bevor ich den Gang hinunter zum Ausgang eilte, verzweifelt bemüht, die dringend benötigte Distanz zwischen Johnny Kavanagh und meinem Herzen zu schaffen.

»Shannon?«, rief Johnny mir nach.

Ich blieb an der Tür stehen und drehte mich zu ihm um. »Ja?«

Seine blauen Augen brannten Löcher in mich, als er »Danke« sagte.

»Wofür?«, flüsterte ich.

Johnny lächelte. »Dafür, dass du nicht wie die anderen bist.«

»Äh, okay?«

»Wir sehen uns gleich, okay?« Ich nickte.

»Tschüss, Johnny.«

Mit einem mulmigen Gefühl verließ ich eilig den Bus, wo ich sofort von Shelly und Helen abgefangen wurde.

Sie hängten ihre Arme um mich und führten mich vom Bus weg. »Mädchen, du musst uns einiges erklären«, zwischerte Shelly aufgeregt.

»Und wir wollen alle Details wissen«, stimmte Helen zu und nickte.

»Details?«, fragte ich und fühlte, wie mich ihre Neugierde erröten ließ. »Worüber?«

»Denk gar nicht erst daran«, warnte Helen. »Du hast gerade drei Stunden in unmittelbarer Nähe von Johnny verbracht.«

»Ich hatte keine Wahl«, wehrte ich mich. »Der Platz neben ihm war der einzige, der noch frei war.«

»Worüber habt ihr gesprochen?«, fragte Shell mit vor Aufregung glänzenden Augen.

»Weiß nicht.« Ich zuckte mit den Schultern und fühlte mich unbehaglich. »Nur so Zeug.«

»Nur so Zeug?« Helen stotterte.

»Shannon, ich versuche hier durch dich meinen Traum zu leben. Du musst mir mehr geben als ›nur Zeug‹«, schimpfte Shelly.

»Verschwindet, ihr Geier«, bellte Lizzie. »Sucht euch einen anderen Kadaver, um den ihr euch streiten könnt.« Sie lehnte an der Rückwand des Busses und vor ihr stand ein großer Junge.

Ich erkannte ihn sofort – es war Pierce.

Als er seine Hände um ihre Taille legte und ich sah, wie er ihren Hals kraulte, schloss ich daraus, sie wären wieder zusammen.

Claire, Gibsie, Hughie, Coach Mulcahy und Patrick Feely standen in der Nähe, aber sie beachteten uns nicht. Sie schienen alle etwas zu besprechen, während sie um Coach Mulcahy herumstanden.

»Lizzie!« Shelly jammerte. »Ich habe doch nur gefragt.«

»Wenn du wissen willst, worüber Johnny Kavanagh redet, dann frag Johnny Kavanagh«, erwiderte Lizzie. »Nicht Shannon.« Sie drehte sich zu mir um und sagte: »Komm schon, Shan. Wir sind hier drüben.«

Dankbar für die Unterbrechung schob ich mich zwischen den Klatschmädchen hindurch, winkte ihnen kurz zu, ignorierte ihre enttäuschten Blicke und eilte zu meinen Freundinnen.

Je näher ich meinen Freundinnen kam, desto lauter wurde die Diskussion.

»Er spielt, Coach«, knurrte Hughie. »Das können die nicht machen.«

»Ich stimme dir zu, Biggs«, antwortete der Trainer mit dem Telefon am Ohr. »Diese Scheiße geht nicht – hallo, ja, ich möchte den Direktor sprechen.« Mit dem Telefon am Ohr rannte der Trainer los und bellte Befehle ins Handy.

»Was für ein Haufen Langers«, stieß Gibsie wütend hervor. »Weicheier«, stimmte Hughie zu.

»Fairerweise muss man sagen«, sinnierte Patrick Feely, »die Mannschaft scheint spielbereit zu sein. Es ist ihr Trainer, der ein Problem hat.«

»Problem?«, fragte ich und drängte mich an Claire heran, da Lizzies Mund gerade von Pierce’ Zunge besetzt war. »Was ist denn los? Fällt das Spiel aus?«

»Royces Trainer weigert sich, seine Mannschaft spielen zu lassen, wenn unser Trainer Johnny einsetzt«, erklärte Claire, die genauso wütend klang wie alle anderen.

»Was?« Ich starrte sie an. »Warum?«

»Weil sie ein Haufen verfickter Feiglinge sind, die zu viel Angst haben, gegen ihn zu spielen?«, warf Gibsie mit sarkastischem Unterton ein. »Eejits.«

»Sie wollen ihn also dafür bestrafen, dass er ein guter Spieler ist?«, fragte ich ehrlich schockiert.

»Ich glaube, es hat mehr damit zu tun, dass er ein Spieler mit fünfzehn Caps für Irland ist, Shan«, antwortete Hughie.

»Caps für Irland?«

»Die Anzahl der Länderspiele, die er bestritten hat«, erklärte er schnell.

»Na und?«, entgegnete ich abwehrend. »Er hat sich jedes einzelne verdient.«

»Ich widerspreche ja nicht«, kicherte Hughie. »Es schüchtert nur manchen Trainer ein.«

»Was ist hier los?« Johnnys Stimme drang an mein Ohr, dann stand er schon neben mir.

Sein Arm berührte meinen, und obwohl mehrere Lagen Stoff zwischen uns lagen, bekam ich eine Gänsehaut.

»Der übliche Mist«, maulte Gibsie. »Die spielen nicht, wenn du spielst.« Johnny zuckte lässig die Schultern. »Ach so.«

Ich drehte mich zu ihm um und war erstaunt, dass er nicht aufgebracht reagierte.

»Das passiert oft«, erklärte Johnny schnell, als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Der Trainer wird sich darum kümmern«, fügte er hinzu, bevor er sich zu den Jungs umdrehte und Anweisungen gab: »Versammelt die Jungs in der Umkleidekabine. Zieht euch um und wir beginnen mit dem Aufwärmen.«

Hughie und der andere Junge nickten, joggten zum Clubhaus und riefen ihren Mannschaftskameraden etwas zu.

»Johnny, Kumpel, das kann Stunden dauern, bis wir das geklärt haben«, stöhnte Gibsie.

Alle Spuren seiner früheren Verletzlichkeit waren wie weggeblasen, als Johnny rief: »Dann werden wir uns eben stundenlang aufwärmen. Und jetzt beweg deinen Arsch.«

»Sprich ein Gebet für mich«, bat Gibsie zu Claire. Dann stürzte er sich auf sie und drückte ihr einen kräftigen Kuss auf die Wange, bevor er losrannte.

»Igitt, Gerard!«, rief Claire ihm hinterher und wischte sich mit dem Ärmel über die gerötete Wange. »Pierce«, schnauzte Johnny und richtete seine Aufmerksamkeit auf den glatzköpfigen Jungen mit der Zunge in der Kehle meiner Freundin. »Raus aus dem Mädchen und ab auf den Platz.«

Pierce murmelte etwas über Captain Cockblock und drückte Lizzie einen letzten Kuss auf die Lippen, bevor er zum Team sprintete.

Johnny neigte den Kopf zu mir. »Geht es dir gut?« Ich nickte.

Er strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr, dann flüsterte er: »Wir sehen uns später«, drehte sich um und sprintete zu seinen Teamkollegen.

Wow, dachte ich, Entschlossenheit fließt durch die Adern dieses Jungen genauso wie Angst durch meine.

»Johnny?«, rief ich ihm hinterher, unfähig, mich zurückzuhalten.

Als er stoppte und sich zu mir umdrehte, beeilte ich mich, ihn einzuholen, und blieb erst stehen, als ich direkt vor ihm stand.

»Was ist los?«, fragte er und sah mich verwirrt an.

»Nichts, ich wollte nur ...« Kopfschüttelnd hob ich meine Arme, umfasste seinen Hals und zog sein Gesicht zu mir. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich will, dass du da draußen in Sicherheit bist, okay?« Ich widerstand dem Drang, mich an ihn zu schmiegen, ließ seinen Hals los und trat zurück. »Sei vorsichtig.« Ich machte noch einen Schritt zurück, die Augen auf seine gerichtet. »Okay?«

Johnny nickte langsam, seine blauen Augen wurden wärmer. »Okay.« »Tschüss, Johnny«, flüsterte ich und drehte mich um.

Johnny griff nach meiner Hand und zog mich zu sich.

»Kommst du heute Abend mit zu mir nach Hause?«, fragte er schroff, seine Augen brannten vor Hitze, während er mit einer Haarsträhne von mir spielte. »Bist du noch immer einverstanden?«

»Ja«, flüsterte ich, trat näher und konnte dem Drang nicht widerstehen, meine Finger in sein Hemd zu verknoten. »Werde ich.«

»Shannon, ich bin so ...« Er atmete scharf aus und schüttelte den Kopf. »Heute Abend.« Seine Hand wanderte von meinen Haaren zu meiner Wange. »Wir werden heute Abend reden.«

»Okay, Johnny«, hauchte ich und lehnte meine Wange an seine große Handfläche.

Ohne ein weiteres Wort beugte er sich vor und drückte mir einen langen Kuss auf die Stirn. Dann drehte er sich um und ging weg.

Verwirrt sah ich ihm nach, bis er im Clubhaus verschwunden war, dann ging ich zu meinen Freundinnen zurück.

Verwirrt war eine Untertreibung für das, was ich fühlte.

Die Tiefe meiner Gefühle für ihn war ungesund. Die Verehrung, das Verlangen, die regelrechte Verliebtheit, die ich für ihn empfand ... es war Wahnsinn.

Noch nie hatte ich so viel gefühlt. Ich hatte mich noch nie so verzehrt gefühlt.
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AMORS WÜRGEGRIFF

JOHNNY

WENN GEFÜHLE OBJEKTE WÄREN, DANN STÜNDE ICH AM RANDE eines großen Abgrunds, und wenn Mädchen Waffen wären, dann wäre Shannon Lynch die größte Massenvernichtungswaffe, der mein Herz je ausgesetzt war.

Denn ich war am Arsch.

Ich gab mir nicht mehr die Mühe, es zu leugnen. Es hatte keinen Sinn mehr. Noch nie in meinem Leben hatte ich so viel für einen anderen Menschen empfunden.

Es kostete mich jedes Quäntchen Selbstbeherrschung, das ich in mir hatte, um mich von ihr loszureißen. Vor allem, wenn alles in mir danach schrie, sie der Welt zu entreißen und ganz für mich zu haben.

»Ich will, dass du da draußen in Sicherheit bist, okay?«

Ja, zu diesem Zeitpunkt konnte man alles darauf verwetten, dass ich völlig am Arsch war, was dieses Mädchen betraf. Ich konnte nicht mehr. Ich konnte nicht mehr gegen meine Gefühle ankämpfen.

Wie bei diesem Spiel auf der Playstation hat sie mich fertig gemacht. Als sie mir von dem Mobbing erzählte, was ich leider schon wusste, spürte ich, wie etwas in mir zerbrach. Ich spürte, wie der letzte Rest meiner Standhaftigkeit schwand.

Die Verletzlichkeit, die ich in ihren Augen gesehen hatte, als sie mir ihre Geheimnisse anvertraut hatte, war meine Sollbruchstelle.

Die Mädchen, die ich kannte, waren anders. Sie verhielten sich nicht wie Shannon.

Wäre Gibsie nicht vorbeigekommen, hätte ich sie geküsst. Ich wusste, dass ich es getan hätte. Ich wusste, wie sich diese Lippen anfühlten.

Ich wollte sie so sehr noch einmal schmecken.

Ich musste sie wieder schmecken.

Ich war hungrig nach ihr und nach allem, was sie war.

Jeden Teil von ihr.

Innen und außen.

Ich wollte all ihre Kämpfe ausfechten.

Ich wollte ihr ein Lächeln schenken und sie zum Lachen bringen und sie dem Rest der Welt entreißen und ganz für mich behalten.

Ich wollte sie einfach.

Für immer.

Ich wusste, dass das unglaublich egoistisch von mir war, und ich wusste, dass ich am Ende wahrscheinlich alles vermasseln und ihr das Herz brechen würde, aber das Problem war, dass mein Herz auch schon angeknackst war.

Ich musste heute Abend mit ihr reden, weil ich es ihr sagen musste. Ich konnte keinen weiteren Tag mehr überleben, ohne es mir von der Seele zu reden. Die Monate des Begehrens, der Sehnsucht und des Schmachtens nach ihr hatten mich an einen Punkt gebracht, an dem ich nicht mehr klar denken konnte. Weil ich Gefühle für Shannon entwickelt hatte.

Verfickt große Gefühle.

Dauerhafte.

Ich wusste, ich war zu alt für sie. Ich wusste, dass sie zu süß und rein war, um in das Rampenlicht gezogen zu werden, das mein Leben mit sich brachte. Und ich wusste, dass sie bereits zu verletzt war, als dass ein Typ wie ich sich mit ihr hätte einlassen sollen.

Aber ich hatte das Gefühl, mit ihr zu ertrinken.

So sehr war ich in dieses Mädchen verliebt. So sehr liebte ich sie.

Fuck.
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ATMEN SHANNON – EINFACH ATMEN

SHANNON

ALLE AM ROYCE COLLEGE WAREN GEMEIN. IM ERNST, SIE WAREN erbärmlich. Das Spiel wurde um mehr als zwei Stunden verschoben, weil die Coaches von Royce einen öffentlichen Wutanfall hatten, weil Johnny spielte.

Es war peinlich.

Wir standen zwei Stunden lang im Regen, während die Trainer von Royce alles versuchten, um Johnny aus dem Spiel zu nehmen. Sie schimpften, es sei unfair, einen irischen Nationalspieler in der Liga spielen zu lassen.

Es war ein Schulrugby-Spiel.

Johnny war Schüler einer der beiden Schulen.

Er war minderjährig.

Er durfte spielen, wenn er wollte. Tommen verstieß nicht gegen die Regeln.

Nach mehreren Anrufen beim Vorstand, einem peinlichen und öffentlich vorgetragenen Zitat aus dem Regelbuch und zahllosen Schreiduellen zwischen Trainer Mulcahy und dem Cheftrainer von Royce betraten die Mannschaften um halb sieben endlich das Spielfeld – und Johnny schlenderte in seinem Trikot mit der Nummer 13 und einem scheißefressenden Grinsen auf dem Gesicht aufs Feld.

Schon früh im Spiel wurde klar, warum der Trainer von Royce Johnny nicht spielen lassen wollte.

Seine Mannschaft spielte unterirdisch.

Naja, vielleicht nicht unterirdisch, aber sie waren nicht in der Lage, mit einer heiß gelaufenen Tommen-Mannschaft mitzuhalten. Wie sie es hinter Tommen überhaupt auf den zweiten Platz geschafft hatten, war mir ein Rätsel, denn sie waren wirklich keine Konkurrenz.

Der Stolz, der in mir aufstieg, als ich sah, wie er es mit seinen alten Freunden aufnahm und ihnen in den Hintern trat, war beängstigend.

Ich war total verknallt in diesen Jungen und ertappte mich dabei, wie ich ihn vom Spielfeldrand anfeuerte und schrie, ohne mich um die tödlichen Blicke zu kümmern, die ich von Bella und ihren Freundinnen erntete. Es war mir egal. Ich war so stolz auf ihn.

Zur Halbzeit führte Tommen mit 48:3.

Fünf Minuten vor Spielende sah es für Royce noch schlechter aus, denn Tommen hatte in der zweiten Halbzeit drei weitere Punkte erzielt. Bis zum letzten Spielzug lief alles nach Tommens Geschmack.

Weniger als eine Minute vor Schluss nahm Johnny einem Stürmer von Royce den Ball ab. Das schien sein Ding zu sein: in der letzten Minute des Spiels den letzten Treffer zu erzielen. Mit einer Geschwindigkeit, die von keinem anderen Spieler auf dem Platz erreicht wurde, stürmte Johnny über den Platz, um das letzte Tor des Spiels zu erzielen.

Es war ein Wirrwarr von Bewegungen, das dazu führte, dass er den Ball Sekunden vor dem Ansturm der gegnerischen Spieler zu Boden brachte.

Der Versuch wurde anerkannt. Das Team begann zu feiern. Aber Johnny stand nicht mehr auf.

Claires Bruder Hughie stellte sich vor den Pfosten und sicherte mit einem schnellen Schuss den Sieg, bevor er zu Johnny lief, der sich immer noch nicht rührte.

»Claire«, krächzte ich und klammerte mich am Arm meiner Freundin fest, während ich entsetzt beobachtete, wie unsere Klassenkameraden und Mitschülerinnen um uns herum feierten. »Bewegt er sich?«

Alle aus unserer Schule jubelten und klatschten, die Jungs aus der Mannschaft umarmten sich zur Feier des Tages, aber Johnny lag immer noch mit dem Gesicht nach unten ausgestreckt hinter der Torlinie.

Neben ihm knieten Hughie und einige Spieler vom Royce College. Einer von ihnen winkte den Trainern an der Seitenlinie zu. Ein anderer schrie den Schiedsrichter an. Hughie rief nach Coach Mulcahy.

»Claire«, wiederholte ich panisch. »Was ist los?«

»Ich weiß es nicht!«, würgte sie hervor und klang jetzt genauso ängstlich.

Dann kam ein Schwarm schwarz-weißer Trikots auf ihn zugerannt und umringte ihren Kapitän.

Ich sprang auf, meine Füße bewegten sich wie von selbst, und bahnte mir einen Weg durch die Menge.

»Ist er tot?«, schrie ich, meine Hand immer noch in Claires, die mir dicht auf den Fersen war. »Oh mein Gott, Claire, ist er tot?«

»Nein, nein, nein«, wiederholte sie immer wieder, aber sie klang nicht sicher. »Claire!«

»Ich weiß es nicht, Shannon«, jammerte sie.

Wir kamen nicht weit, nur bis zum Rand des Spielfeldes, bevor wir von den anderen Schülern verschluckt wurden. Ich sprang hoch und versuchte, über ihre Schultern zu sehen, aber ich war zu klein. In meiner Not ließ ich mich auf die Knie fallen und spähte zwischen ihren Beinen hindurch.

Johnny lag immer noch am Boden. Mit dem Gesicht nach unten. Regungslos.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie zwei Männer in gelben Anzügen mit einer Trage auf den Platz rannten.

Die Zeit schien still zu stehen, als ich beobachtete, wie sie sich neben Johnny hinknieten und begannen, ihn auf die Trage zu legen.

Die Schreie und der Jubel waren zu einem leisen Flüstern verstummt. Alle blickten nur zu Johnny hin.

Mein Herz, das in den letzten Minuten stillgestanden war, hämmerte nun wild gegen meinen Brustkorb, als Johnny sich langsam aufrichtete.

Seine Augen waren weit aufgerissen, sein Brustkorb bewegte sich, und er sah aus, als hätte er große Schmerzen. Aber er lebte. Er schüttelte den Kopf und wehrte sich dagegen, auf die Trage gehoben zu werden.

Ich konnte nicht hören, was er sagte, aber seine Lippen bewegten sich schnell, während er weiter den Kopf schüttelte und den Sanitätern etwas zurief. Schließlich gaben die Rettungsleute ihre Bemühungen auf und zogen sich zurück.

Die Menge, sowohl die Anhänger Tommens als auch die von Royce, begann zu klatschen, als Johnny schließlich aufstand. Seine Arme lagen auf den Schultern von Hughie und Gibsie, und mit gesenktem Kopf humpelte er vom Spielfeld.

Sie trugen ihn praktisch vom Platz.

Einen Moment lang kniete ich auf Händen und Knien im schlammigen Gras, atmete durch und ein Tsunami der Erleichterung brach über mich herein, während ich ihm nachsah.

Ich verstand meine Reaktion nicht, aber das war mir auch egal. Er war in Ordnung. Er war in Ordnung.

Und ich konnte endlich wieder atmen.
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SCHLUSS JETZT, KUMPEL

JOHNNY

»DAS HÖRT AUF, JOHNNY!« ZISCHTE MIR GIBSIE INS OHR, ALS er mich aus der Dusche und auf das Klappbett drängte, auf dem ich die letzte Stunde verbracht hatte, während ich vom Notarzt am Unfallort gestochen und genäht worden war.

»Kannst du verfickt noch mal leise sein?«, zischte ich und warf einen Blick auf die Tür, die uns vom Rest des Teams trennte. »Ich will nicht, dass es jemand mitbekommt.«

»Dafür ist es zu spät«, fauchte Gibsie. »Du hast eine Blutspur vom Spielfeld bis zum Clubhaus hinterlassen.«

»Herrgott«, würgte ich zitternd heraus.

»Das hört verfickt noch mal sofort auf, Johnny«, warnte er erneut und zog mir ein Paar Jocks über die Oberschenkel, wobei er darauf achtete, meine Leistengegend nicht zu verletzen. »Kein Training mehr«, knurrte er, während er den Gürtel an meiner Hüfte zurechtrückte. »Du brauchst deine Schmerzen nicht mehr zu verstecken.« Er schlenderte zur Bank und griff nach einem Handtuch. »Keine Lügen mehr.« Er wischte eine Blutspur von meinem Oberschenkel. »Nie wieder, verfickt!«

»Mir geht’s gut«, würgte ich und es schüttelte mich von Kopf bis Fuß.

»Gut?«, spuckte Gibsie aus und hielt mitten im Satz inne, um mich anzustarren. »Oh ja, denn du siehst gerade verfickt gut aus, wie du mit deinem verfickten Mini-Johnny das Bett vollblutest.«

»Hör auf ...«

»Du bringst dich um. Das ist dir doch klar, oder? Dir ist doch klar, dass du dein ganzes verfluchtes Leben für ein verficktes grünes Trikot riskierst, das auf lange Sicht keinen Pfifferling wert ist.«

»Gibs, hör auf, Kumpel«, flehte ich. »Ich kann das nicht mehr hören.«

»Oh, du wirst es hören müssen!«

»Ich kann es verfickt noch mal nicht mehr hören«, murmelte ich mit brüchiger Stimme. »Okay? Ich kann nicht ...«

»Sieh dich an!«, forderte Gibsie und tippte mir mit dem Finger in den Schritt. »Sieh dich an, in welchem Zustand du bist.«

Blut sickerte aus der Wunde an meinem Bein, wo ich genäht worden war.

»Das hätte schon vor Wochen verheilen müssen«, zischte er. »Wir haben März, Johnny. Verfickt – März, und du läufst mit einem halb offenen Bein herum.«

»Er hat mich mit seinen Stollen aufgerissen«, stieß ich hervor. »Das hätte jedem passieren können.«

»Ja, aber er hätte dich nicht so zerfetzen können, wäre dein Körper in Ordnung gewesen«, schrie Gibsie mir ins Gesicht. »Du bist geschwächt. Dein Körper heilt nicht. Und du hättest dich fast umgebracht!«

Stöhnend ließ ich meinen Kopf zurück auf das Klappbett fallen und stieß einen schmerzhaften Seufzer aus. »So schlimm ist es nicht.«

»Nicht so schlimm?«, brüllte er wütend. »Kumpel, dein Bein sieht aus, als stünde es kurz vor einer Blutvergiftung!«

»Gib ...«

»Nein, Johnny!«, schnauzte er und schüttelte den Kopf. »Du hast gehört, was der Doktor gesagt hat. Du hast gehört, wie schlimm es hätte sein können!«

»Ich habe ihn gehört, Gibs«, krächzte ich und bedeckte mein Gesicht mit dem Arm.

Natürlich habe ich gehört, was er gesagt hat. Wie hätte ich es überhören können, als er meine Welt in Stücke sprengte?

Operationen.

Noch mehr verfickte Operationen. Sofort.

Das bedeutete mehr Zeit. Zeit, die ich nicht hatte. Es war vorbei.

Die Sommer-Campaign. Die U20-Auswahl. Ich konnte spüren, wie mir alles durch die Finger glitt.

Alles wurde mir genommen.

Und ich konnte nicht damit umgehen.

»Der Trainer hat Dennehy von der Academy angerufen.« Er atmete scharf aus, trat einen Schritt zurück und hob die Hände. »Und ich habe schon deine Mutter angerufen.«

»Jesus Christus«, würgte ich und spürte, wie Tränen in meine Augen schossen.

»Sie nimmt den nächsten Flug nach Dublin«, fügte er hinzu. »Ich habe auch deinen Vater angerufen. Er wird uns im Krankenhaus abholen.«

Ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht glauben konnte, was ich da hörte.

Vor lauter Verzweiflung bekam ich keine Luft mehr.

»Du wirst wieder spielen, Johnny«, versprach Gibsie in einem ruhigeren Ton. »Nur nicht jetzt gleich.«

»Jetzt ist es wichtig«, stöhnte ich. »Jetzt ist alles, was zählt.«

»Nein, Kumpel«, korrigierte er mich. »Alles, was zählt, ist, dass du wieder gesund wirst.«

»Was soll ich tun, Gibs?« Ich schüttelte den Kopf und schlug die Hand vors Gesicht. »Das ist mein ganzes Leben.«

Ich hörte, wie er schwer ausatmete, dann legte sich seine Hand auf meine Schulter.

»Wir schaffen das, Johnny.« Er drückte meinen Arm. »Ruh dich einfach ein bisschen aus und lass die Medikamente wirken. Der Krankenwagen wird bald hier sein, mein Kumpel.«

»Ich will da nicht raus.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass sie es sehen.«

»Niemand kennt die Einzelheiten«, versicherte er mir. »Nur, dass du gestürzt bist und niedergeschlagen wurdest.«

» Sag es niemandem«, flehte ich. »Bitte ... ich kann nicht ...«

»Werde ich nicht«, versprach er.


63

OOPS, ICH HAB ES SCHON WIEDER GEMACHT

SHANNON

ICH HATTE KEINE RATIONALE ERKLÄRUNG DAFÜR, WARUM ich die letzten anderthalb Stunden im strömenden Regen vor dem Clubhaus gestanden hatte. Ich wollte auch nicht zu viel darüber nachdenken. Meine Gefühle beschäftigten mich, aber nicht so sehr wie das, was in der Umkleidekabine passierte.

Ich hätte mit Claire und Lizzie und allen anderen aus unserer Schule zurück zum Bus gehen sollen, aber ich konnte nicht. Ich konnte meine Füße nicht dazu bringen, sich zu bewegen.

Stattdessen wartete ich.

Und ich machte mir Sorgen.

Und ich kämpfte verzweifelt gegen den Drang an, in die Umkleidekabine zu stürmen.

Ich schlich durch die Dunkelheit und beobachtete, wie die Spieler von Royce und Tommen aus dem Clubhaus kamen, gefolgt von den Trainern, Mr. Mulcahy und dem Mannschaftsarzt.

Niemand schien mich zu bemerken, und das überraschte mich nicht. Alle diese Jungs schienen mindestens einen Meter größer zu sein als ich.

Bis Gibsie herauskam.

»Hey, kleine Shannon«, sagte er und bemerkte mich sofort. »Was machst du hier draußen im Regen?«

»Oh, ich wollte nur ... Ich wollte nur ... Er war ... Und ich ...« Ich fuchtelte hilflos mit den Händen, gab auf und zuckte mit den Schultern. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Wegen Johnny?«

Ich ließ die Schultern hängen und nickte niedergeschlagen. »Ist es schlimm?« Gibsie runzelte die Stirn und wirkte unsicher.

»Komm schon, Gibsie«, flehte ich. »Sag es mir einfach.«

»Es geht ihm gut, kleine Shannon.«

»Lüg mich nicht an«, würgte ich hervor. »Bitte.« Ich atmete zischend aus und fuhr fort: »Ich muss es wissen.«

»Es geht ihm schlecht«, gab er leise zu. »Je nachdem, was später die Ärzte im Krankenhaus sagen werden, aber er wird eine Weile außer Gefecht sein.«

Schwer ausatmend fuhr er sich durch die Haare. »Für das Finale fällt er aus, das steht fest.«

»Ich will nicht wissen, ob er Rugby spielen kann oder nicht«, stieß ich hervor, während mich eine Welle von Schuldgefühlen verschluckte. »Ich will wissen, ob es ihm gut geht! Ihm! Johnny! Dem Menschen. Nicht dem verfickten Rugbyspieler!«

Gibsie neigte den Kopf zur Seite und musterte mich neugierig. »Nun, bist du nicht ein Keeper?«, überlegte er schließlich leise.

»Was?«

»Vergiss es.« Gibsie schüttelte den Kopf und atmete schwer aus. »Ich habe gehört, dass der Coach die Hotels abtelefoniert hat, ob sie uns für die Nacht unterbringen können.« Grimmig fügte er hinzu: »Ich glaube, Johnny wird heute Abend direkt in den OP gebracht.«

Oh Gott.

Mein Herz sank.

Ich wusste, dass er nicht spielen hätte dürfen.

Ich wusste, dass er verletzt war. Ich wusste es und hatte nichts getan.

Ich hätte seiner Mutter etwas sagen sollen. Ich hätte dem Trainer etwas sagen sollen.

Ich wusste, dass er verletzt war.

Wie immer habe ich nichts getan. »Es ist meine Schuld«, flüsterte ich.

»Weil du es wusstest?«, flüsterte Gibsie. Beschämt senkte ich den Kopf.

»Dann ist es auch meine Schuld«, gab er zu. »Geh nur rein, kleine Shannon«, fügte er hinzu und schenkte mir ein kleines Lächeln. »Er ist allein da drin und wartet auf den Rettungswagen.«

»Äh, vielleicht sollte ich nicht ...«

»Du solltest«, unterbrach er mich.

»Ich sollte?«, fragte ich unsicher.

Gibsie nickte. »Du solltest.«

Ohne ein weiteres Wort ging er über den Parkplatz zum Schulbus.

Ich stand noch fünf Minuten da und versuchte, mich von der Klippe herunterzuholen, von der ich zu springen drohte.

Es klappte nicht.

Nichts schien mehr Sinn zu machen. Nichts, außer ihn zu sehen.

Zitternd von Kopf bis Fuß wagte ich den Sprung und eilte in das Gebäude, den betonierten Gang hinunter, bis ich vor einer weißen Tür stand, auf der das Wort »BESUCHER« eingraviert war.

Ich atmete tief ein und aus, drückte die Tür nach innen und trat in die leere Umkleidekabine, nur um sofort vom Geruch überwältigt zu werden. Er war so stark, dass mir die Augen tränten.

Dampf stieg aus einem Durchgang, von dem ich annahm, dass er zu den Duschen führte.

Die meisten Umkleidekabinen waren ähnlich aufgebaut: ein großer Raum, weiße Backsteinwände, Holzbänke an beiden Seiten des Raumes und Duschen im hinteren Teil.

Er ist in der Dusche, du Idiotin.

Was machst du hier?

Raus mit dir!

Verschwinde!

Peinlich berührt drehte ich mich um und stürmte zur Tür, hielt aber inne, als Johnny meinen Namen rief.

»Shannon?«

Verlegen drehte ich mich um und sah ihn an.

»Hallo«, wisperte ich und zwang mich zu atmen, obwohl mein Herz bei seinem Anblick in meiner Brust zerspringen wollte.

Johnny hatte sich ein Handtuch über die Schulter geworfen, hielt sich mit einer Hand an einer Metallkrücke fest und sah gequält aus. Er trug wieder ein Paar Calvin Kleins. Heute Abend waren sie schwarz.

»Hallo«, antwortete Johnny und lenkte mich von meinen gefährlichen Gedanken ab. »Was machst du denn hier?«

»Ich wollte nach dir sehen«, platzte ich heraus und versuchte verzweifelt, nicht auf seine anspannten Bauchmuskeln zu starren, als er zur Bank hinkte und dabei sein ganzes Gewicht auf die Krücke verlagerte. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«

Er hinkte wieder, jetzt ganz offensichtlich, und ich war sofort wachsam. Wachsam und besorgt.

»Ich mache mir Sorgen«, murmelte ich.

»Einer von Royces Arschlöchern hat mich mit seinem Stollen zerfetzt«, murmelte Johnny.

Er setzte sich vorsichtig hin, stellte die Krücke neben sich und legte das Handtuch über seinen rechten Oberschenkel.

»Zerfetzt?« Ich verschluckte mich vor Schreck.

Oh Gott.

Schwer atmend ließ sich Johnny zurück aufs Bett fallen und lehnte seinen Kopf an die gekachelte Wand in seinem Rücken. »Arschlöcher.«

»Du bist nicht aufgestanden, Johnny«, flüsterte ich und kaute auf meiner Lippe. Mein Blick wanderte zu seinem Oberschenkel. »Ewig lange nicht.«

»Ich bin vor Schmerzen in Ohnmacht gefallen«, gab er widerwillig zu.

»Schicken sie dich ins Krankenhaus?«, fragte ich und zwang mich, stehen zu bleiben und nicht zu ihm zu rennen, wie ich es unbedingt wollte. »Wegen Untersuchungen?«

»Das ist Vorschrift, ist bei jedem Unfall so.« Schwer ausatmend lehnte er sich zurück und stützte den Kopf gegen die Wand hinter ihm. »Das ist ein verfickter Witz.«

Lügner.

Ich weiß, dass du operiert wirst.

»Wie schlimm ist es, Johnny?« Ich zwang mich zu fragen.

Er sah mich an, seine blauen Augen brannten. »Mir geht es gut, Shannon.«

Noch mehr Lügen.

Ich konnte hören, wie sehr er litt, denn er knirschte mit den Zähnen, als er sprach.

Er war verletzt.

Und er hatte Angst.

»Bist du sicher?«, hakte ich nach.

Er sah mich an, seine blauen Augen glühten jetzt. »Bist du es?«

»Ich weiß es nicht.« Ich zuckte hilflos die Schultern. »Ich habe solche Angst um dich.« Johnny zog bei meiner Antwort eine Augenbraue hoch, und ich wurde knallrot.

»Ich sollte dich in Ruhe lassen.« Ich faltete die Hände und schluckte schwer. »Ich, äh, werde zum Bus gehen.«

Ich drehte mich um und eilte zur Tür. »Kannst du bei mir bleiben?«

Meine Füße blieben stehen und mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich drehte mich wieder um und sah ihn an. »Hm?«

»Bitte«, krächzte Johnny. »Ich will nicht allein sein.«

Mein Herz krampfte sich in meiner Brust zusammen und machte mir das Atmen schwer. »Soll ich Gibsie holen?«, bot ich schwach an.

Johnny schüttelte den Kopf. »Ich will nur dich.«

Ich wusste, ich sollte gehen. Ich sollte diesen Raum verlassen und mir meinen Platz im Bus suchen. Das wäre das Richtige gewesen. Das Vernünftigste.

Aber ich würde es nicht tun.

Denn ich konnte ihn nicht verlassen.

Unbeholfen ging ich auf ihn zu und setzte mich neben ihn. Mein Verstand war misstrauisch, aber mein Herz war es nicht, und mein Körper war mehr als glücklich, beides unter einen Hut zu bringen. Ich fühlte mich körperlich zu ihm hingezogen, war emotional mit ihm verbunden und mental verängstigt. Ich hatte schreckliche Angst. Die Sorge um diesen Jungen brannte in mir.

Ich verstand es nicht und es war mir in diesem Moment auch egal.

Die Erleichterung, die ich gefühlt hatte, als ich durch die Tür trat und ihn lebendig und atmen sah, überwältigte mich immer noch. Ich wusste, er hatte riesige Angst davor, nicht mehr Rugby spielen zu können, aber mein einziger Gedanke war, ob er wieder gesund würde. Die überwältigende Erleichterung und die Sorge, die durch meine Adern flossen, waren der Auslöser für meinen nächsten Schritt.

»Es wird alles gut«, versprach ich und nahm seine große Hand in meine. »Du wirst wieder gesund.« Johnny versteifte sich, aber er ließ meine Hand nicht los.

Ich ließ auch nicht los. Ich zog seine Hand einfach auf meinen Schoß und hielt sie fest.

»Ich habe solche Schmerzen, Shannon«, gestand er und ließ den Kopf hängen. »Ich habe eine Scheißangst.«

»Ich weiß«, flüsterte ich und rückte näher an ihn heran, meine Finger zuckten, weil ich den Drang verspürte, die Verletzungen zu erkunden, die er unter dem Handtuch verbarg. »Haben sie dir etwas gegen die Schmerzen gegeben?«

Johnny atmete röchelnd aus. »Ja. Der Arzt hat mir etwas gespritzt, ein Muskelrelaxans, glaube ich.«

»Hilft das?«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich wette, du wünschst dir jetzt, du hättest das Ibuprofen nicht an mich verschwendet«, scherzte ich und versuchte, ihn von seinem offensichtlichen Unbehagen abzulenken. »Das hättest du jetzt gut gebrauchen können.«

»Ein Beruhigungsmittel wäre hilfreich«, erwiderte er mürrisch, seine breiten Schultern hingen herab. »Lass mich dich ansehen«, forderte ich ihn sanft auf.

Während ich mit meiner rechten Hand seine noch fester drückte, griff ich mit der linken nach seinem Kinn und drehte es zu mir herum.

»Diese Fucker«, brummte ich und betrachtete den violetten Bluterguss auf seiner Wange und den Schnitt über seiner Stirn, der sich bereits wieder zusammengezogen hatte. »Dein armes Gesicht.«

Johnny kicherte.

»Was ist so lustig?«, fragte ich, froh, diesen Laut aus seinem Mund zu hören. »Ist lustig, dich ›Fucker‹ sagen zu hören«, erklärte er mit einem müden Lächeln.

»Ich habe eine Vorliebe für Schimpfwörter«, grinste ich und versuchte verzweifelt, ihn von seinem Schmerz abzulenken.

»Nein, hast du nicht«, erwiderte er unwirsch, zu schlau, meine Taktik nicht zu durchschauen. »Das sagst du nur, um mich abzulenken.«

»Und, funktioniert es?«

Er nickte steif. »Hör nicht auf.«

Während ich mir den Kopf zerbrach, etwas zu sagen, ließ ich meinen Blick über ihn schweifen, nahm jede Linie und jede harte Kante in mich auf, bis meine Augen auf seiner Hand ruhten, die in meiner lag.

Seine Hand war groß und männlich, die Knöchel hatten eine seltsame Form, die wahrscheinlich vom jahrelangen Raufen herrührte. Seine Finger waren lang, seine Fingernägel kurz geschnitten, und eine lange Narbe zog sich über den Rücken seiner linken Hand.

Ich hob eine Augenbraue.

Mit den Fingerspitzen fuhr ich über die gezackte Linie auf seinem Handrücken und fragte: »Was ist hier passiert?«

»Stollen«, erklärte er und starrte auf unsere verschlungenen Hände. »Illegaler Tritt auf die Hand während eines Club-Halbfinales vor zwei Jahren, was mir sieben Stichen und eine Tetanusimpfung einbrachte.«

Ich zuckte zusammen. »Autsch.«

Er schnappte scharf nach Luft. »Ja.«

»Hast du noch mehr davon?«

»Ich habe ein paar«, antwortete er und sah mich neugierig an.

»Darf ich mal sehen?«

Johnny blickte mich einen langen Moment an, bevor er langsam nickte. »Wenn du willst.«

»Ich will«, bat ich ihn, um ihn weiter abzulenken, während er auf den Krankenwagen wartete.

»Ich habe sie mir öfter gebrochen, als ich mich erinnern kann«, begann Johnny und zeigte auf seine Nase. »Am schlimmsten war es letzten Sommer.« Er verzog das Gesicht, bevor er hinzufügte: »Sie mussten den Knochen feilen und neu brechen, um ihn wieder einzusetzen.«

Meine Augen weiteten sich. »Wieder an Ort und Stelle?«

»Ja.« Er grinste. »Ich bin mit der Nase an der Wange durch die Wohnung gelaufen.«

»Gott«, stöhnte ich, und mir drehte sich der Magen um. »Das ist barbarisch.«

»Das ist Rugby.« Er lachte, dann grunzte er laut und zuckte vor Schmerz zusammen.

»Was noch?«, fragte ich schnell.

Mit einem gequälten Seufzer erzählte mir Johnny, wie er mit dreizehn einen Blinddarmdurchbruch erlitten hatte und sich sein Magen während der Genesung nach innen gedreht hatte, was eine weitere Operation erforderlich gemacht hatte. Dann zeigte er mir seine Bauchnarbe aus der Nähe.

Bauch war das falsche Wort, um seinen zu beschreiben. Es wäre zu weich, zu unschuldig, um auszudrücken, was er hatte.

Jungs hatten Bäuche. Es war offensichtlich, dass Johnny kein Junge mehr war. Die Bauchmuskeln und die dunklen Haare unter seinem Bauchnabel waren der Beweis.

Johnny beugte sich vor und zeigte auf eine Stelle ekelhaft aussehende, ausgefranste Haut über seinem rechten Knie. »Die hat mich einen ganzen Sommer lang geärgert.«

»Was ist passiert?«

Ich quietschte auf. »Rugby?«

»Ausnahmsweise nicht. Es ist außerhalb des Spielfelds passiert, als ich zehn war«, erklärte er. »Ein paar ältere Jungs aus meiner Schule forderten mich auf, von den Klippen bei Sander’s Point zu springen ...«

»Sander’s Point?«

»Das ist ein fünfzig Fuß tiefer Tauchplatz, an dem wir bei uns immer abgehangen haben«, erklärte Johnny. »Ich war damals ein verrückter kleiner Bastard, der es mit den großen Jungs aufgenommen und gedacht hatte, er wäre der unglaubliche Hulk. Er schüttelte den Kopf und lächelte nachdenklich. »Es stellte sich heraus, dass ich es nicht war, und ich habe die Röntgenbilder und eine Woche im Krankenhaus, um es zu beweisen.«

»Mein Gott«, würgte ich raus. »Du warst erst zehn! Du hättest sterben können.«

»Jetzt bin ich größer.« Er lächelte traurig. »Schwerer zu besiegen.«

»Ja.« Ich drückte seine Hand ganz fest. »Das bist du.«

Johnny zeigte mir noch ein paar seiner Kampfwunden und kicherte jedes Mal, wenn ich stöhnte oder würgte.

Das Gespräch schien ihn von seinen Schmerzen abzulenken, und ich war froh darüber. Seine Schultern waren nicht mehr ganz so verspannt, und je länger wir redeten, desto mehr löste sich die Verkrampfung in seinem Körper.

»Oh, und ich habe mir mit vierzehn das Jochbein gebrochen.« Johnny drückte sein Gesicht nahe an meines. »Siehst du das?« Er deutete auf eine schwache silberne Linie auf dem höchsten Punkt seiner linken Wange. »Man sieht es jetzt kaum noch, aber es hat höllisch wehgetan.«

»Oh ja«, dachte ich laut und betrachtete die haarfeine Narbe. »Die ist mir vorher nie aufgefallen.« Ich ließ meinen Blick über seine Augenbraue gleiten. Ich konnte mich nicht zurückhalten, griff an seine Stirn und fuhr ihm noch einmal mit dem Daumen darüber. »Warum blutet es immer wieder?«

»Es ist noch frisch«, murmelte er und hielt still, während ich ihn sanft berührte. »Es wird sich wieder richtig schließen, wenn die Saison vorbei ist.«

»Oh«, flüsterte ich und suchte sein Gesicht nach weiteren versteckten Kampfwunden ab.

Als ich wieder zu ihm hochblickte, sah ich, dass er mich mit seinen dunkelblauen Augen intensiv beobachtete.

»Hat dich der Spieler von Royce da verletzt?« Ich zeigte mit meinem Kopf zu der Stelle, an der das Handtuch seinen Oberschenkel verbarg. »Bist du deshalb in Ohnmacht gefallen?«

Johnny nickte zögernd.

»Kann ich es sehen?«, fragte ich, meine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. Er verkrampfte sich.

»Bitte?«

Langsam schüttelte er den Kopf. »Shannon, ich halte das für keine gute Idee.«

»Bitte?«, wiederholte ich und sah ihn nervös an. »Ich weiß schon, wo es ist, aber du hast mir die anderen auch gezeigt.«

»Es ist schrecklich, Shannon«, antwortete er schroff. »Glaub mir, du willst es nicht sehen.«

»Du kannst mir vertrauen«, flüsterte ich. »Ich werde nichts verraten.«

Johnny starrte mir einen langen Moment in die Augen, bevor er schwer ausatmete. Mit hängenden Schultern ließ er die Hände in die Seiten fallen, machte aber keine Anzeichen, mir seine Verletzung zu zeigen.

»Darf ich?«, fragte ich.

Er schloss die Augen und nickte steif.

Ich merkte, er gab mir die Zügel in die Hand, damit ich tun konnte, was ich für richtig hielt.

Zitternd hob ich das Handtuch an und mein Blick fiel auf etwas, das wie eine frisch genähte Stelle auf der Innenseite seines rechten Oberschenkels aussah. Er war geschwollen, lila verfärbt und die grässlich aussehende, nässende Narbe war teilweise vom Stoff seiner Boxershorts verdeckt.

»Oh Gott, Johnny«, würgte ich und rutschte von der Bank auf den Boden, um besser sehen zu können.

»Tu mir nicht weh«, warnte er mit verletzlicher Stimme.

»Werde ich nicht«, versprach ich, kniete mich zwischen seine Beine und wartete auf sein Zeichen.

Gequält nickte Johnny, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, die Lippen fest zusammengepresst.

Vorsichtig griff ich nach dem Saum seiner Boxershorts und zog den Stoff ein wenig hoch. Sein Oberschenkel war haarig, bis auf ein fünf Zentimeter langes Stück Haut. Und dieses Stück Haut war geschwollen, sah böse aus und war schrecklich bräunlich-gelb verfärbt.

»Es blutet«, flüsterte ich und strich mit den Fingern über die raue, unebene Stelle, an der sie ihn wieder zugenäht hatten. Die brüchigen, kaum verheilten Fäden waren eindeutig vom Stollen des Royce-Spielers zerrissen worden, der seine Leiste getroffen hatte. Der Eiter, der aus der Wunde floss, hatte eine rötlich-gelbe Farbe. »Johnny, das sieht übel aus.«

»Ich weiß«, stieß er hervor, die Augen immer noch zusammengekniffen. »Der Doc hat es mir gesagt.«

Vorsichtig strich ich mit den Fingern über die Narbe und die umliegenden blauen Flecken. »Tut es weh, wenn ich dich so berühre?«

»Es tut weh«, antwortete er heiser.

Schwer atmend streichelte ich seinen Oberschenkel und kämpfte gegen den Drang an, einen Kuss auf seine Wunde zu drücken.

»Aus einem ganz anderen Grund«, krächzte er.

Und dann wurde mir klar, was ich tat – was ich schon seit einer Minute tat. Ich kniete zwischen seinen Beinen, streichelte seine Oberschenkelinnenseite und versuchte, seine Schmerzen zu lindern. Mein Blick wanderte in die Gefahrenzone und mein Mund wurde trocken.

Deshalb nannten sie es »ein Zelt aufschlagen«. Ich war mir nicht sicher, ob diese Redewendung auf diese spezielle Art von Teenager-Jungs zutraf, denn Johnny schlug nicht nur ein Zelt auf – er schlug ein Festzelt auf.

Mit einem leisen Stöhnen schob er meine Hand weg und wollte seine Schenkel schließen.

Ich hielt ihn auf.

»Nein«, murmelte ich mit gehauchter, leiser Stimme.

Ich spürte die Hitze seines Blickes auf meinem Gesicht.

Er machte eine Bewegung, um seine Beine wieder zu schließen, und ich schüttelte den Kopf.

Seine Augen waren wieder offen, die Pupillen dunkel und geweitet.

»Was machst du da?«, flüsterte er und biss sich auf die geschwollene Unterlippe. Ich wusste nicht, was ich tat. Ich wusste nicht, was ich dachte.

Ich konnte nicht sprechen. Ich konnte kaum atmen.

Ich war dabei, den Verstand zu verlieren, hier auf meinen Knien, mitten in einer Umkleidekabine in Dublin. Und es war alles seine Schuld.

Ein vorübergehender Ausrutscher meines Verstandes brachte mich dazu, mich nach vorne zu beugen und einen Kuss auf seinen Oberschenkel zu drücken. Aus Johnnys Brust drang ein schmerzhaftes, kehliges Stöhnen. »Shannon, bitte ...«

Ich küsste ihn wieder.

»Scheiße«, stöhnte er, dessen Beine jetzt zitterten. »Ich kann nicht ...«

Als ich ihn zum dritten Mal küsste, griff er in mein Haar und zog mein Gesicht zu sich. »Shannon«, stöhnte Johnny, es klang schmerzhaft und atemlos zugleich, als er mich sanft an sich zog.

Er presste seine Stirn an meine. »Wir können nicht ...«

Ich brachte alles zum Schweigen, was er sagen wollte, indem ich meine Lippen auf seine legte. Und wieder erstarrte er zu Stein.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich und zog mich zurück. »Ich habe es schon wieder getan.«

»Schon gut«, murmelte er und atmete schwer, genau wie vorher.

»Nein, nein, nein«, würgte ich hervor, während ich auf die Füße kam und auf die Tür zustürzte. »Du bist verletzt! Du wartest darauf, ins Krankenhaus gebracht zu werden, um Himmels willen, und ich – oh Gott! Es tut mir so leid.«

»Shannon, warte«, rief Johnny und kramte nach seiner Krücke. »Warte!«

Ich wartete nicht. Stattdessen tat ich, was ich schon viel früher hätte tun sollen. Ich rannte vor Johnny Kavanagh weg.

Ich rannte zur Tür und riss sie auf. Sie öffnete sich etwa fünf Zentimeter, bevor sie wieder zuschlug – der Grund dafür war zweifellos die Handfläche, die dagegen drückte.

»Warte«, befahl er und stand so dicht vor mir, dass ich spüren konnte, wie sich seine Brust an meinem Hals hob und senkte.

Mit hämmerndem Herzschlag drehte ich mich um und starrte Johnny an, der mich umklammerte.

»Es tut mir so leid«, flüsterte ich, unfähig, meinen Blick von seinem zu lösen. »Ich ... ich ...« Ich schüttelte den Kopf, atmete tief und wisperte: »Ich hätte das nicht tun sollen.«

Er schüttelte den Kopf und rückte mit seiner Krücke näher an mich heran, um seinen Körper an meinen zu pressen.

»Mir auch«, antwortete er leise und sein Blick wanderte von meinen Augen zu meinem Mund. »Warum tut es dir leid?«, hauchte ich und zitterte von Kopf bis Fuß.

Er umfasste mit seiner freien Hand mein Kinn und hob es an. »Weil ich das nicht tun sollte«, flüsterte er.

Und dann küsste er mich.

In dem Moment, in dem sich seine Lippen auf meine drückten, durchströmte Hitze meinen Körper und löste ein köstliches Brennen in meinem Bauch aus. Unfähig, klar zu denken, geschweige denn zu atmen, tat ich das Einzige, was ich unter diesen Umständen tun wollte: Ich zog seine Unterarme um mich und erwiderte seinen Kuss.

Es war mein erster richtiger Kuss, abgesehen von der Katastrophe in seinem Schlafzimmer, und ich hatte keine Ahnung, was ich tat.

Ich wusste nur, dass ich nicht wollte, dass er aufhört.

Als ich spürte, wie eine seiner Hände meinen Arm hinunterwanderte und sich auf meine Hüfte legte, verlor ich den Verstand. Ich war völlig außer mir.

Unkontrolliert zitternd ließ ich meinen Rücken gegen den Türrahmen sinken, während meine Hüften sich ihm entgegenstreckten.

Ich ertrank in meinen Gefühlen, die wie ein Blitz über mich hereinbrachen. Je länger er mich küsste, desto unkontrollierter reagierte mein Körper.

Desto mehr wollte ich.

Ich stöhnte in seinen Mund, als ich seine Zungenspitze an meiner Unterlippe spürte. Als ich merkte, dass er darauf wartete, dass ich meinen Mund für ihn öffnete, öffnete ich meine Lippen und hielt den Atem an, als ich seine Zunge in meinen Mund gleiten spürte. Sanft und langsam bewegte er seine Zunge gegen meine.

Oh Gott.

Oh süßes Baby Jesus.

Ich küsste Johnny Kavanagh.

Johnny Kavanagh küsste mich zurück. Er hatte seine Zunge in meinem Mund, seine Hand in meinem Haar und mein Herz in seiner Tasche.

Das war ...

Das war ...

Alles, was ich nie erwartet hatte, und noch viel mehr.

Unsicher bewegte ich zaghaft meine Zunge und umspielte seine.

Johnny belohnte mich mit einem leisen, zustimmenden Knurren, das irgendwo tief aus seiner Brust kam.

Zitternd schlang ich meine Arme um seine Taille und zog ihn näher zu mir, ängstlich, was ich da tat, aber ich wusste, mein Körper brauchte mehr.

Mein Vertrauen wuchs mit jeder Berührung unserer Lippen, mit jedem Spiel unserer Zungen, bis ich in seinen Armen schnurrte und mein Körper sich ungeduldig an ihn schmiegte, während wir uns unbeholfen zur nächsten Bank bewegten.

Wie war das passiert?

Warum war das passiert?

Ich wusste es nicht.

Ich wusste es nicht und es war mir auch egal.

Johnny taumelte rückwärts und fiel hart auf die Holzbank. Dem Aufprall folgte ein schmerzhaftes Grunzen aus seiner Brust, aber er nahm seine Lippen nicht von meinen, als er seine Krücke wegwarf und mich zwischen seine Beine zog. Seine Hände wanderten von meinem Gesicht zu meiner Taille und drückten mich fest an sich. Ein Stöhnen drang aus meiner Kehle. Er antwortete auf mein leises Keuchen der Überraschung mit einem leisen Knurren der Zustimmung.

»Geht es dir gut?« Ich hauchte über seine Lippen und hielt mich an seinen Schultern fest. »Küss mich weiter«, flehte er. »Ich will dich so sehr.«

Ich zitterte heftig. »Wirklich?«

»So verfickt sehr«, stöhnte er an meinen Lippen, dann lagen seine Hände auf meinen Oberschenkeln, seine Finger wanderten meinen taillierten Rock hinauf, bis sie an meinen Hüften verweilten, bevor er mich auf seinen Schoß zog und mich ermutigte, mich ihm zu öffnen.

Da ich wusste, dass er verletzt war, schwebte ich mit geöffneten Schenkeln über seinem Schoß, wobei ich ihn nicht mit meinem Gewicht belastete, während ich sein wunderschönes Gesicht mit meinen kleinen Händen umfasste und seinen Kuss mit allem, was ich fühlte, erwiderte.

Johnny zitterte unter meiner Berührung, aber ich wich nicht zurück. Ich konnte nicht anders.

Ich wollte sein Gesicht berühren. Ich wollte ihn überall berühren.

»Mache ich es richtig?«, hauchte ich gegen seine Lippen und war mir meiner Unerfahrenheit schmerzlich bewusst.

»Mehr als richtig«, flüsterte er und forderte meinen Mund erneut.

»Das ist mein erster Kuss«, stöhnte ich gegen seine Lippen.

»Du bist verfickt perfekt«, stöhnte er und füllte meinen Mund mit seiner heißen Zunge.

Ich ließ mich in diesen betäubenden Kuss fallen, entspannte mich und ließ die Empfindungen auf mich wirken.

Er fühlte sich so gut an.

Seine Lippen waren so weich.

Sein Körper war so hart.

Er roch so gut.

Er schmeckte so süß.

Ich ertrank in Gefühlen.

Unfähig, mich zurückzuhalten, fuhr ich mit einer Hand in sein nasses Haar und durchwühlte es.

Er belohnte meinen Mut mit einem leisen Knurren, legte seine Hände um meine Hüften und zog mich tiefer auf seinen Schoß, während er gleichzeitig seine Hüften nach oben drückte. Ich keuchte in seinen Mund und ließ mich bereitwillig fallen, zu sehr war ich von dem berauschenden, köstlichen Gefühl seines Körpers, der sich an meinen presste, beseelt, als dass ich daran gedacht hätte, es könnte ihm wehtun.

Es machte ihm sichtlich Spaß.

Ich konnte seine Lust spüren, als er sich gegen mich drückte.

Johnny schmiegte sich zwischen meine Beine, verlangte aber nicht mehr von mir. Stattdessen küsste er mich weiter mit heißen Zungenschlägen und verwöhnte mich allein mit seinem Mund. Er machte mich heiß und ich brannte am ganzen Körper.

Ich verlor die Kontrolle über mich, erlag seinem heißen Werben, stöhnte in seinen Mund und sank hart auf seinen Schoß.

Johnny stöhnte in meinen Mund und ich erstarrte, als mir plötzlich seine Verletzung bewusst wurde. »Tu ich dir weh?«, wisperte ich an seinen Lippen.

»Nur wenn du aufhörst.« Er vergrub seine Hand in meinem Haar und vertiefte den Kuss.

Ich glaube, ich liebe dich.

Ich glaube, ich verliebe mich in dich.

Bitte tu mir nicht weh.

Bitte tu mir nie weh.

Mein Verstand überschlug sich mit verrückten, lustvollen Gedanken, die alle um Johnny tanzten. Ich konnte mich nicht davon abhalten, in den emotionalen Selbstmord abzugleiten.

Ich hungerte nach ihm. Heißhungrig. Ich brauchte diesen Jungen.

Ich war verrückt nach ihm. Ich litt und sehnte mich, und ich gestand mir dies jetzt ein, mit klarem Verstand und verletzlichem Herzen.

Je mehr ich mich gegen ihn stemmte, desto mehr ermutigte er mich, mich zu bewegen. Die Hände an meinen Hüften presste er unsere Körper aneinander.

Ich war so in unseren Kuss vertieft, dass ich nicht hörte, wie sich die Tür der Umkleidekabine öffnete und schloss, und nur vage wahrnahm, wie sich jemand räusperte.

Erst als Coach Mulcahy sagte: »Wie ich sehe, geht es dir besser«, traf mich die Realität mit einem lauten Wumms.

»Scheiße«, stöhnte Johnny in meinen Mund.

Erschrocken brach ich den Kuss ab und versuchte, von Johnnys Schoß zu klettern.

Versuchte ist das richtige Wort, denn Johnny griff nach meiner Hand und zog mich wieder zu sich. Als er meinen Rock zurechtzupfte und ihn nach unten schob, wäre ich fast auf der Stelle gestorben.

»Unangemessenes Verhalten auf dem Schulgelände, Kavanagh«, schimpfte Trainer Mulcahy und warf uns beiden einen bösen Blick zu. »Was zum Teufel ist los mit euch?«

Ich sah die beiden amüsiert dreinblickenden Sanitäter, die hinter dem Coach standen, und seufzte laut auf.

»Wir sind nicht auf dem Schulgelände, Sir«, antwortete Johnny ruhig und zog mich zu sich.

»Du bist in der Schule«, bellte der Trainer.

»Eigentlich nicht«, erwiderte Johnny und nahm meine Hand in seine.

In diesem Moment war ich unglaublich dankbar für seine Berührung. Sie war erdend und beruhigend und hielt mich davon ab, mich vor Angst zu übergeben. Etwas, wofür ich bekannt war.

»Es ist halb zehn Uhr abends«, fügte Johnny achselzuckend hinzu. »Weit nach Schulschluss.«

»Das ist unangemessenes Verhalten«, brüllte der Trainer und sah uns wütend an. »Komm mir nicht mit Spitzfindigkeiten. Ihr seid beide unter achtzehn.« Sichtlich verärgert fügte er hinzu: »Ich werde das Mr. Twomey und euren Eltern melden müssen«.

»Oh Gott«, stammelte ich panisch. »Bitte nicht.«

»Einen Kuss?« Johnny spottete und drückte meine zitternde Hand fester. »Sie wollen einen verfickten Kuss melden?« Er lachte humorlos. »Geh den Gang in diesem Bus entlang, Coach. Sie werden Schlimmeres als Küsse sehen.«

»Du bist ein minderjähriger Schüler, der sich allein mit einer minderjährigen Schülerin in einer Umkleidekabine befindet«, antwortete der Trainer scharf. »In einer sehr kompromittierenden Situation.« Dann wandte sich der Trainer an mich. »Ist das der Ruf, den Sie sich für Ihren Start am Tommen wünschen, Miss Lynch?«, zischte er. »Wollen Sie eines dieser Mädchen sein?«

Tränen schossen mir in die Augen und ich schüttelte schnell den Kopf.

»Hey, sprechen sie nicht so mit ihr«, schimpfte Johnny und beugte sich vor, um mich vor Mr. Mulcahys Blicken zu schützen.

»Komm schon, Johnny!« Der Trainer brummte ungeduldig. »Überleg mal, wie das aussieht.«

»Ist mir scheißegal, wie das aussieht«, knurrte Johnny. Er kam mit einem Ruck auf die Beine, nur um schnell nach hinten zu taumeln und mit einem schmerzhaften Knurren auf die Bank zu fallen. »Sie dürfen nicht so über sie zu reden«, stieß er hervor, und seine Nasenflügel blähten sich. »Niemand redet so über sie.«

»Schau dich an«, forderte der Trainer und deutete auf Johnnys untere Hälfte. »Schau dich an, in welchem Zustand du bist.«

Johnny sah nicht hin, aber ich schon.

Ich sah hin und stieß bei dem Anblick einen erstickten Schrei aus.

Dort, wo Royce ihn mit der Stiefelspitze aufgeschlitzt hatte, floss Blut.

»Johnny«, krächzte ich und griff wieder nach seiner Hand. Oh Gott, seine Hand zitterte.

Ich drehte mich um und sah ihn an.

Johnnys ganzer Körper zitterte. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.

Er wurde von Kopf bis Fuß durchgeschüttelt.

»Du bist verletzt, Junge«, schrie der Trainer. »Hörst du mich? Dein Körper fällt auseinander und du treibst es hier mit einem Mädchen!«

»In Ordnung, beruhigt euch alle«, befahl der Sanitäter, während er zu Johnny ging und sich vor ihm hinkniete. »Was haben wir hier, Junge?«

»Das habe ich dem Arzt schon erzählt«, rief Johnny, der immer noch heftig zitterte. »Tue mir den Gefallen«, erwiderte der Sanitäter.

»Adduktorenzerrung.« Er atmete scharf aus, ließ sich zurücksinken und schloss die Augen. »Ich wurde am zwanzigsten Dezember operiert«, erklärte er und klang völlig niedergeschlagen. »Es ist noch nicht verheilt.«

»Weil er seinem Körper keine Chance zur Heilung gegeben hat«, warf der Trainer ein. »Sein Mannschaftskamerad und Freund hat mir erzählt, dass er uns das Problem immer verheimlicht hat.« »Als ob sie das interessiert hätte«, zischte Johnny und seine Augen funkelten vor Wut. »Sie wollten nur ihre Trophäen und ihr Finale sichern, oder?«

»Natürlich ist mir das scheißegal, du kleiner Scheißer«, fauchte der Trainer. »Du bist mir scheißegal, aber warum bloß?«

»Wir haben eine Meldung erhalten, dass du während eines Rugbyspiels mehrere Minuten bewusstlos warst«, meinte die andere Sanitäterin und machte sich Notizen.

»Vor Schmerzen«, gab Johnny unwirsch zu. »Es war keine Kopfverletzung.«

»Noch nicht«, warf der Trainer ein. »Dafür ist noch Zeit.«

»Versuch es«, murmelte Johnny niedergeschlagen. Sein Kopf schwankte leicht und er riss ihn, immer noch zitternd, hoch.

»Hey, hey, es ist okay«, flüsterte ich und streichelte sein Gesicht, um ihn zu beruhigen. »Du bist okay.«

Er schüttelte wieder den Kopf, sein Blick wurde leicht glasig, bevor er sich auf mein Gesicht konzentrierte.

»Es tut mir leid«, krächzte er mit leicht lallender Stimme.

»Was?«

»Dass ich« – er schloss die Augen und stieß ein schmerzhaftes Stöhnen aus – »dich in jener Nacht nicht geküsst habe.«

»Mach dir keine Sorgen«, flüsterte ich und umfasste sein Gesicht mit meinen Händen. »Denk nicht einmal daran, okay?«

»Ich wollte es«, stöhnte er und kniff die Augen zusammen, während ein heftiger Schauer durch seinen Körper lief. »Ich verspreche es.«

»Johnny, es ist okay«, flüsterte ich und blinzelte die Tränen weg.

Er sah aus, als hätte er so große Schmerzen, dass ich es kaum ertragen konnte.

»Er muss komplett durchgecheckt werden«, ordnete der Trainer, nun doch besorgt, an: »Blutuntersuchung. Röntgen. Scans. Was immer er sagt, ignorieren Sie es. Er ist ein kleiner Wichtigtuer, der einem nichts sagt, wenn es ein Problem gibt.«

»Verstanden«, meinte die Sanitäterin mit dem Klemmbrett.

»Er steht bei der Irish Rugby Academy unter Vertrag«, fügte der Trainer hinzu und wischte sich mit der Hand übers Gesicht. »Alle seine Unterlagen sind in Cork, man muss ihn in Watte packen.«

»Verstanden«, brummte der Sanitäter. Er drehte sich zu Johnny um und zwinkerte ihm zu. »Du bist nicht der erste Schüler der Academy, den ich behandelt habe.«

»Vielleicht kann deine Freundin rausgehen, Johnny«, schlug die Sanitäterin vor. Johnny ignorierte ihre Aufforderung, indem er meine Hand noch fester umklammerte.

Gott, er zitterte so sehr, dass mein ganzer Körper von der Berührung vibrierte. »Ja.« Der Trainer nickte und richtete seine Aufmerksamkeit auf mich. »Miss Lynch, ich schlage vor, sie gehen und setzen sich in den Bus«, bellte der Trainer und entließ mich.

»Ist das okay?«, fragte ich und drehte mich zu Johnny um.

Er sah nicht gut aus. Er sah aus wie ein Tier, das in die Enge getrieben wurde. Verwundet und verzweifelt.

Einen langen Moment starrte er mich an, seine blauen Augen, ganz dunkel vor Angst, dann nickte er resigniert und ließ meine Hand los.

»Ich kann bleiben?« flüsterte ich, unsicher, ob es das Richtige war, ihn zu verlassen. »Oder draußen warten?«

Es fühlte sich weder gut noch richtig an, ihn zu verlassen. Eigentlich fühlte es sich falsch an.

»Es wird alles gut«, murmelte Johnny und zwinkerte mir zu, bevor er vor Schmerz aufstöhnte, als der Sanitäter an seinen Oberschenkel stieß. »Fuck!«

»Raus, Miss Lynch«, bellte der Trainer und schob mich zur Tür. »Kann ich mit ihm fahren?«, hörte ich mich fragen. »Bitte?«

»Zurück zum Bus, wie ich es gesagt habe«, befahl er. »Und jetzt raus!«

Scham, Schuld und Verantwortung erfüllten meinen Körper, als ich zur Tür ging.

»Tschüss, Johnny«, flüsterte ich, stand in der Tür und kämpfte gegen den Drang an, zu ihm zurückzulaufen.

Sein schmerzerfüllter Blick fiel auf meinen. »Tschüss, Shannon.«

Ich liebe dich.

Ich liebe dich so sehr.

Bitte sei okay.
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DAS WARTESPIEL

SHANNON

»SHAN?« CLAIRE FLÜSTERTE MIR INS OHR. »BIST DU NOCH WACH?«

»Ich bin wach«, krächzte ich, während ich reglos auf der Seite lag und aus dem Fenster auf die Lichter der Hauptstadt starrte.

Ich hatte mich nicht mehr bewegt, seit ich vor ein paar Stunden mit Claire, Lizzie, Shelly und Helen in das Hotelzimmer gestürmt war und mich eine nervöse Mrs. Moore aufgefordert hatte, mich nicht von der Stelle zu rühren.

Die Mädchen waren längst eingeschlafen, Lizzie im Einzelbett neben unserem, Shelly und Helen im Doppelbett auf der anderen Seite des Zimmers. Nur ich nicht. Ich hatte kein Auge zugetan. Ich war vertieft in meinen Kummer.

Ab und zu schaute ich auf die analoge Uhr auf dem Nachttisch. 5.38 Uhr das letzte Mal.

Johnny lag irgendwo da draußen in einem dieser großen, hell erleuchteten Krankenhäuser, wo sie, Gott weiß was, mit seinem Körper anstellten.

Ich wusste nicht, was los war.

Niemand wollte mir irgendetwas sagen.

Ich hatte seine Telefonnummer nicht, und selbst wenn ich sie hätte, hätte ich kein Handy, das ich benutzen hätte können.

Mein Herz war in meiner Brust erstarrt. Eine Angst, wie ich sie noch nie gespürt hatte, überfiel mich. Ich hatte schreckliche Panik um ihn.

»Meinst du, er ist schon aus dem OP raus?«, wisperte Claire. Ich zuckte mit einer Schulter und fühlte mich taub bis in die Knochen.

Claire drehte sich in dem winzigen Einzelbett, das wir uns teilten, auf die Seite und legte ihren Arm um mich. »Sie wollten ihn gegen Mitternacht einliefern. Hat Gérard das nicht gesagt?«

Wieder zuckte ich hilflos mit den Schultern. Ich hatte keine Ahnung.

»Er wird wieder gesund, Shan«, flüsterte sie und drückte mich fest an sich. »Da bin ich mir sicher.«

»Ich habe das Gefühl, ich kann nicht mehr atmen«, gestand ich, während mir eine Träne nach der anderen aus den Augen rollte.

»Claire, ich habe solche Angst um ihn und mein Körper ist wie erstarrt.«

»Das ist verständlich«, antwortete sie und strich mir beruhigend über den Arm.

»Ist es das?« Ich verschluckte mich und kämpfte gegen den Drang zu schreien an.

»Keine Ahnung, warum ich mich fühle, als müsste ich sterben.« Schniefend atmete ich ein paar Mal zittrig ein und versuchte verzweifelt, meine Gefühle in den Griff zu bekommen. »Ich hatte noch nie in meinem Leben so viel Angst.«

»Shan«, seufzte Claire leise. »Du fühlst dich so, weil du dir Sorgen um Johnny machst.«

Ich nickte, kniff die Augen zusammen und spannte meinen Körper an, um das Zittern in mir zu stoppen.

»Und vielleicht, weil du ihn liebst?«

Ich atmete seufzend aus, rollte mich auf den Rücken und drehte mein Gesicht zu meiner besten Freundin.

»Ich bin so verliebt in ihn, Claire«, gestand ich und brach in Tränen aus. »Ich liebe ihn so sehr, dass mich der Gedanke, es geht ihm nicht gut, umbringt.«

»Weiß Johnny, wie du dich fühlst?« Ich schüttelte den Kopf und weinte noch mehr.

»Ich hätte nicht weggehen sollen«, schluchzte ich. »Ich hätte bei ihm bleiben sollen.«

»Das kannst du nicht«, tröstete sie mich in sanftem Ton. »Mr. Mulcahy hätte es dir nie erlaubt.«

»Er sah so verängstigt aus, Claire«, klagte ich, während mein Körper von Schluchzern gequält wurde. »Du hast ihn nicht gesehen, aber er hatte solche Angst. Und dann haben sie ihn mit dem Krankenwagen weggebracht. Ich hab gesehen, wie sie ihn weggebracht haben. Und jetzt? Jetzt weiß ich nicht, wo er ist und ob er allein ist ...«

»Ist schon gut«, beruhigte sie mich und nahm mich in den Arm. »Psst, ist schon gut. Alles wird gut.«

»Und wenn ihm etwas passiert?« Ich schluchzte und umklammerte sie, als ginge es um mein Leben. »Und wenn irgendetwas schief geht?«

»Nein«, unterbrach sie mich, ihre Stimme ein resolutes Flüstern. »Es wird ihm gut gehen ...«

Ein leises Klopfen an der Tür ließ mich aufschrecken und uns beide aufs Bett springen. Mein Blick wanderte zu den drei schlafenden Mädchen und dann wieder zu Claire.

Sie schaute mich mit großen Augen an.

»Mädels«, kam eine vertraute, gedämpfte Stimme von der anderen Seite der Hotelzimmertür. »Lasst mich rein.«

Claire hob eine Hand und bedeutete mir, still zu sein, bevor sie vom Bett rutschte und auf Zehenspitzen durch das Zimmer schlich.

»Gerard?«, flüsterte sie und drückte ihr Ohr an die Tür. »Ja, ich bin’s, Babe«, kam Gibsies Stimme von der anderen Seite. Gott sei Dank.

Ich kletterte aus dem Bett und eilte zur Tür, als Claire sie gerade öffnete. Wir zuckten beide zusammen, als uns das Licht im Flur blendete.

»Hey«, sagte Gibsie, er stand in Mantel und Beany Cap in der Tür. »Ich dachte, ihr seid vielleicht noch wach.«

»Was ist los?«, fragte Claire ihn schnell. »Hast du etwas gehört?«

»Geht es Johnny gut?«, fragte ich. »Ist er schon aus dem OP raus?«

»Hast du mit seinen Eltern gesprochen?«, wollte Claire wissen. »Ist seine Mutter bei ihm?«

»Geht es ihm gut?«, wiederholte ich mit energischer Stimme.

»Eins nach dem anderen, Mädels. Mein Gott«, murmelte Gibsie, trat zurück in den Flur und bedeutete uns mit einer Geste, ihm zu folgen.

Wir gingen beide ohne zu zögern.

»Ich habe gerade mit seinem Vater telefoniert«, erklärte Gibsie, der blass und erschöpft an der Wand lehnte. »Das bleibt unter uns«, fügte er hinzu und warf uns beiden einen warnenden Blick zu. »Ist das klar?«

Wir nickten beide.

Gibsie nickte müde. »Er ist aus dem OP raus. Alles ist gut verlaufen«, fügte er schnell hinzu und sah mich an. »Deinem Jungen geht es gut, kleine Shannon. Atme erst einmal durch.«

»Gott sei Dank«, hauchte ich und presste meine Hand auf die Brust.

Die Erleichterung, die meinen Körper durchströmte, war so groß, dass ich ein paar Schritte zurückstolperte und mich an die Wand lehnte.

»Als sie ihn aufmachten, fanden sie eine riesige Verwachsung, die von der Adduktorenoperation an Weihnachten stammte«, erklärte er. »Anscheinend war es ziemlich schlimm.«

»Wie schlimm?«, flüsterte ich wieder panisch.

Gibsie verzog das Gesicht. »Sein Vater sagte, sie hatte Johnnys Samenleiter blockiert oder so eine verfickte Katastrophe.« Schaudernd fügte er hinzu: »Das könnte seine Chancen, später eine Familie zu gründen, ernsthaft beeinträchtigen.«

»Das hatte ihm all diese Schmerzen bereitet?« Ich krächzte und war am Boden zerstört bei dem Gedanken, an seine erlittenen Qualen. »Oh Gott.«

»Nicht nur das«, seufzte Gibsie. »Er hat eine schlimme Infektion in seinem Bein, und John Senior meinte, sie müssten eine begleitende Operation durchführen, weil Johnny auch noch an einer sogenannte athletischen Schambeinentzündung leidet, die sie bei seinen letzten Tests und Scans nicht entdeckt hatten.«

»Was zum Teufel ist das?« Claire keuchte.

»Keine Ahnung, Babe«, Gibsie zuckte die Schultern. »Ich bin kein Arzt und habe keine Ahnung, was es ist, aber was immer es ist, das hat ihn fertiggemacht.«

»Es ist ein Sportbruch«, flüsterte ich und erinnerte mich daran, dass ich in der Schule einmal einen Artikel darüber gelesen hatte.

»Es ist ziemlich schlimm, nicht wahr?«, hauchte Claire.

»Es ist unerträglich«, seufzte ich und wurde blass, als ich daran dachte, wie sehr Johnny in den letzten Monaten gelitten haben musste.

»Er muss wahnsinnige Schmerzen gehabt haben, mit dieser Verletzung zu spielen.«

Gibsie nickte grimmig. »Die Ärzte erklärten seinem Vater, sie wüssten nicht, wie er mit den Schmerzen laufen, geschweige denn weiter Rugby spielen konnte.«

»Ist er wach?«, fragte Claire hoffnungsvoll.

Gibsie schüttelte den Kopf. »Nein. Sie haben ihm eine hohe Dosis verabreicht, also wird er noch eine Weile außer Gefecht sein.«

»Wirst du ihn besuchen?«, fragte ich.

»Verfickt ja, ich werde ihn besuchen«, brummte Gibsie. »Und du kommst mit.«

»Ich?«

»Ja, du, kleine Shannon«, antwortete Gibsie. »Er wird dich sehen wollen.«

»Wird er?«

Er nickte. »Geh und zieh dich an. Ich rufe ein Taxi.«

»Was ist mit Mr. Mulcahy?«, erkundigte sich Claire und kniff die Lippen zusammen. »Er und Mrs. Moore haben uns verboten, unsere Zimmer zu verlassen.«

»Der Trainer kann mich mal«, erwiderte Gibsie ohne zu zögern. »Das ist mein bester Freund, der im Krankenhausbett liegt, Babe.«

»Aber Gerard, es ist erst sechs Uhr morgens«, fügte Claire besorgt hinzu. »Und ich will nicht, dass du Ärger bekommst ...« Sie hielt inne und sah mich an. »Keiner von euch beiden.«

»Mit den Worten des verstorbenen großen Freddie Mercury: ›Don’t stop me now‹,« war er im Begriff zu gehen.

»Husch einfach wieder ins Bett und ich schreibe dir gleich eine SMS.«

»Shannon, geh nicht«, flehte Claire mit besorgtem Blick. »Wenn du erwischt wirst und sie es deinem Vater erzählen ...«

»Ich gehe«, krächzte ich und stoppte sie, bevor sie den Satz beenden konnte.

Ich wusste, was passieren würde. Ich wusste auch, dass es sowieso passieren würde. Ich war hier in Dublin, obwohl ich eigentlich zu Hause sein müsste. Er würde mich töten.

Ich musste gehen.

Ich eilte zurück in mein Zimmer, zog meine Uniform wieder an – das war gar nicht so einfach im Dunkeln und mit schlafenden Mitbewohnern – und eilte zurück in den Flur, wo Claire immer noch bei Gibsie stand.

»Du passt auf sie auf, Gerard Gibson, hörst du mich?«, zischte sie. »Lass sie zu keiner Zeit und aus keinem Grund allein. Und wenn du erwischt wirst, nimmst du es auf dich, okay? Es ist mir egal, was du tun musst, aber du musst dir etwas einfallen lassen, damit sie nicht dafür verantwortlich gemacht wird ...«

»Kleine Shannon«, rief Gibsie leise und tippte Claire an die Schulter, um ihr zu signalisieren, dass ich wieder da war und sie hören konnte.

»Hallo«, hauchte ich und strich mir den Mantel glatt. »Bereit für einen Gefängnisausbruch?«, fügte er grinsend hinzu.

Ich sah zu Claire, die die Lippen schürzte und den Kopf schüttelte, bevor ich mich wieder Gibsie zuwandte.

Ich verdrängte das Bild meines Vaters aus meinem Kopf, atmete tief aus und nickte. »Ich bin bereit.«
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FINDE DAS MÄDCHEN

JOHNNY

ALS ICH MEINE AUGEN ÖFFNETE, BEFAND ICH MICH IN EINEM dunklen Raum und hörte das Piepen von Monitoren. Da ich nicht wusste, wo zum Teufel ich war, geriet ich automatisch in Panik und riss an den Drähten, die an meiner Brust und meinen Armen befestigt waren. Einige steckten auch in meiner Nase und ich schlug um mich, um mich zu befreien.

Meine Hände fühlten sich seltsam an, als ob sie nicht zu mir gehörten. Auch mein Kopf fühlte sich so an.

Meine Augäpfel rollten in meinem Kopf herum. Ernsthaft, ich konnte sie nicht kontrollieren.

Ich versuchte, mich zu konzentrieren und meine Umgebung wahrzunehmen, aber meine Augenlider flatterten ständig und der Raum drehte sich.

War ich high? Hatte Gibsie mich high gemacht?

Dieser Bastard ...

»Johnny – alles in Ordnung, mein Sohn.« Die Stimme meines Vaters kam von ganz nah. »Zieh nicht am Tropf. Du tust dir noch weh.«

»Wo bist du?«

»Ich bin hier, mein Sohn.«

Das Geräusch eines Stuhls, der über die Fliesen schabte, drang an mein Ohr.

»Dad«, krächzte ich und beruhigte mich, als ich seine warme Hand auf meiner spürte.

»Wo bin ich?« Ich konnte ihn nicht sehen, aber ich wusste, dass er in der Nähe war. Seine Stimme war direkt an meinem Ohr und gab mir ein Gefühl von Sicherheit. Seine Hand berührte meine Stirn und strich mir über die Haare, so wie er es immer getan hatte, als ich klein war. »Du bist im Aufwachraum, mein Sohn.«

Mein Gott, war ich das?

Ich konnte mich kaum noch an die Fahrt im Krankenwagen erinnern. Alles war verschwommen. Und schmerzlos. Ich hatte keine Schmerzen.

Ich fühlte nichts.

»Du bist operiert worden, mein Sohn«, erklärte mein Vater. »Scheiße«, krächzte ich. »Ist mein Schwanz noch da?«

»Er ist noch da.« Dad lächelte leise.

»Und meine Eier?«

»Auch noch da«, erwiderte er. »Alles in Ordnung.«

Ich stieß röchelnd den Atem aus. »Gott sei Dank.«

»Erinnerst du dich an das Spiel gestern Abend?«, fragte er. »Du warst schlecht drauf, mein Sohn.«

»Ich erinnere mich an das Mädchen«, stammelte ich. »Warum ist alles so dunkel?«

»Weil du schlafen sollst«, erklärte mein Vater. »Es ist sechs Uhr morgens. Draußen ist es noch dunkel.«

»Es brennt also nirgendwo Licht?«, fragte ich verwirrt. »Sind alle weg?«

Ich hörte sein leises Lachen. »Noch ein paar Stunden ohne Licht, Johnny.«

»Bist du sicher, dass mein Schwanz noch da ist?« Ich strampelte mit den Füßen, aber sie waren nicht sehr kooperativ. »Ich liebe meinen Schwanz sehr, Dad. Ich würde weinen, wenn er weg ist.«

»Die meisten Jungs mögen diesen Teil ihrer Anatomie besonders, Johnny.« Dad gluckste. »Und ich verspreche dir, er ist noch da.«

»Schau für mich nach«, murmelte ich und fühlte mich wie benebelt. »Nur um sicherzugehen.«

Ich hörte meinen Vater schwer seufzen und spürte, wie sich die Decke von meinem Körper hob. »Es ist alles da, mein Junge«, versicherte er mir und wickelte die Decke wieder um mich. »Er funktioniert nicht mehr, Dad«, stöhnte ich und fühlte eine riesige Welle der Verzweiflung in mir hochsteigen. »Ich glaube, er ist gebrochen.«

»Die Ärzte haben ihn repariert«, beruhigte er mich. »Er ist wieder funktionsfähig.«

»Ich kann mir wieder einen runterholen?«

»Ja, Johnny«, lachte er. »In ein paar Wochen kannst du dir nach Herzenslust wieder einen runterholen.«

»Mein Kopf ist ganz benebelt, Dad«, stammelte ich. »Alles ist warm und prickelnd ... und ich fühle mich groggy wie ein Ei.«

»Das sind die Medikamente, Johnny. Sie machen dich schläfrig«, tröstete er mich. »Schlaf weiter, dann geht es dir bald besser.«

»Wie geht es ihm?«, fragte eine unbekannte Stimme.

»Er redet sich um Kopf und Kragen«, antwortete mein Vater der Stimme.

»Ah, das wird das Morphium sein«, sinnierte die Stimme und kam näher. »Versuchen Sie, ihn zum Schlafen zu bringen. Ich bin in einer Stunde wieder da, um nach ihm zu sehen.«

»Dad, da ist ein Mädchen«, verkündete ich, als die Tür sich wieder geschlossen hatte. »Ich weiß, Johnny«, sagte Papa ruhig. »Das war deine Krankenschwester.«

»Nein, nein, nein«, stammelte ich und schüttelte den Kopf. »Da ist ein Mädchen, Dad. Ein Mädchen.«

»Wo, mein Sohn?«

»Da ist ein Mädchen im Bus«, lallte ich. »Du musst sie für mich finden.«

»Da ist kein Mädchen, Liebling«, beschwichtigte Dad. »Und es gibt auch keinen Bus. Du bist voll mit Morphium.«

»Oh Scheiße«, stöhnte ich. »Sterbe ich jetzt oder was?«

»Nein, Johnny, Liebling, du stirbst nicht.«

»Scheiße«, stöhnte ich. »Denn ich will das Mädchen wiedersehen.«

»Okay, Johnny. Entspann dich einfach, Junge.«

»Nein, nein, nein, Dad. Ich meine es ernst«, wimmerte ich. »Ich glaube, ich liebe dieses Mädchen.«

»Nun, wer ist dieses Mädchen?«

»Sie ist ein Fluss.« Ich seufzte und schloss die Augen. »Ich behalte sie, Dad.«

»Gut, mein Sohn«, beruhigte er mich. »Du behältst das Mädchen.«

»Sie lässt mein Herz schneller schlagen. Wie whoa.«

»Ist das so?«, überlegte er.

»So schlimm, Dad.« Ich seufzte. »Bumm, bumm, fucking bumm.« Ich schüttelte den Kopf. »Die ganze Zeit.«

»Ist er wach?« Die Stimme meiner Mam drang an mein Ohr, gefolgt von einem Lichtblitz und dem Klicken der Tür.

»Er ist ok.« Dad gluckste. »Johnny, Schatz, ich bin’s, Mam.«

»Mam«, stammelte ich, als ich ihre Hand auf meiner Wange spürte. »Sei nicht angepisst.«

»Ich bin mehr als angepisst«, schluchzte sie. »Du hättest sterben können.«

»Weint sie, Dad?« Ich brabbelte und klatschte gegen etwas, das meine Nase berührte. »Weil ich Sex hatte.« Lächelnd fügte ich hinzu: »Viel Sex.« Ich lachte in mich hinein, aber es klang komisch. »War nur ein Scherz, Ma ... keine Muschi für mich.«

»Edel, Liebes, er ist total high«, hörte ich meinen Vater sagen. »Er wird sich an nichts erinnern. Warte mit deiner Rede, bis er wieder zu sich kommt.«

»Die Rede«, stöhnte ich laut. »All dieses verfickte Gerede.«

»Johnny, Liebling ...«

»Sex ist eine schöne Sache«, stammelte ich. »Wenn er zwischen zwei verfickten blablas stattfindet.« Mam lachte. »Du hörst mir also doch zu.«

»Mam!«, rief ich. »Du kennst doch das Mädchen!«

»Welches Mädchen, Liebes?«

»Mein Mädchen.« Ich schlug mir mit der Hand auf die Nase, juckte den Kratzer oder kratzte den Jucker.

Ich konnte mich an nichts erinnern, aber ich fühlte mich verfickt gut. »Siehst du, Dad?« Ich klopfte mir auf die Brust. »Bumm, verfickt bumm, bumm.«

»Wovon redet er, John?«

»Das weiß nur Gott«, antwortete mein Vater und klang sehr amüsiert.

»Aber es ist die beste Unterhaltung, die ich seit Jahren hatte.«

»Mein Schwanz funktioniert wieder, Mam«, plapperte ich kichernd. »Daddy hat nachgesehen. Meine Eier sind auch noch da.«

»Oh Gott«, murmelte Mam.

»Schon gut«, gurrte ich und presste die Lippen zusammen. »Sie ist jetzt sechzehn, und ich bin ...« Ich schlug mir gegen die Stirn. »Siebzehn.«

»Wovon redest du, Johnny?«

»Der Abstand, Mam«, stöhnte ich. »Wir kommen uns immer näher.«

»Abstand wovon, Liebes?«

»Wir müssen nicht mehr länger warten.« Ich seufzte. »Gott sei Dank, denn ich bin verliebt.«

»Du bist verliebt?«

Ich nickte glücklich. »Und sie ist ein Fluss.«

»Nun, das ist ... reizend, Kleines«, beschwichtigte Mam und klang dabei verwirrt. »Braver Junge.«

»Ich werde mit meinem Boot auf ihrem Fluss fahren«, kicherte ich. »Meinem Schwanzboot.«

»Können sie ihn wieder betäuben?« Ma brummte. »Er wird mir noch einen Schlaganfall verpassen, wenn er so viel quatscht.«

»Schon gut, Ma«, beschwichtigte ich. »Ich werde sie auch behalten. Ich werde alle meine Babys mit ihr machen, denn meine Eier funktionieren – und Dad sagt, ich darf meinen Schwanz wieder benutzen. Wow!«

»John!« Mam keuchte. »Was hast du zu unserem Sohn gesagt?«

Dad lachte. »Er ist siebzehn, Edel. Das ist das Erste, was er nach so einer Operation wissen will.«

»Oh, mein Gott«, stöhnte Mam.

»Und ich werde ihr einen Ring kaufen ... und einen Hund ... und ein Boot ... und ich werde ihr auf die Titten gucken, weil ich es darf.« Ich seufzte zufrieden. »Sie hat die besten Titten, Dad.«

»Klopf, klopf«, rief eine vertraute Stimme, gefolgt von mehr Licht und dem Klicken weiterer Türen. »Wie geht es dem Patienten?«

»Gerard«, seufzte Mam glücklich.

»Gibs!« rief ich, suchte das Zimmer nach meinem besten Freund ab, fand aber nichts. »Gibs, Alter. Was für Drogen hast du mir gegeben?«

»Er ist gerade sehr ... high, Gibs«, erklärte Dad. »Hör nicht auf das, was er sagt.«

»Stimmt das?« Gibsie gluckste. »Hey, Kumpel. Wie geht’s dir?«

»Sie haben meinen Schwanz repariert, Gibs.« Mit Mühe schaffte ich es, einen Daumen in die Höhe zu recken und ziellos mit der Hand zu wedeln. »Happy days.«

»Juhu«, jubelte Gibsie und griff nach meiner Hand. »Die beste Nachricht, die ich in diesem Jahr gehört habe.« Er drückte meine Hand. »Du weißt, was das bedeutet, oder?«

»Rumvögeln«, stammelte ich.

»Genau.« Gibsie gluckste. »Sobald du wieder auf den Beinen bist, nehme ich dich mit raus auf die Piste.«

»Jungs«, schimpfte Mam. »Gerard, ermutige ihn nicht.«

»Du hast es verstanden, Gibs«, plapperte ich glücklich. »Du hast mich verstanden.«

»Ich verstehe dich, Kumpel«, beruhigte er mich und drückte meine Hand. »Sollte er nicht noch schlafen?«

»Das sollte er«, antwortete mein Vater und klang amüsiert. »Aber der Junge ist stark wie ein Ochse.«

»Ich bin ein Stier«, stammelte ich.

Gibsie kicherte. »Du bist ein Stier?«

Ich nickte. »Mit großen Eiern.«

Gibsie lachte. »Große, funktionierenden Eier.«

»Ich werde das Gleitmittel benutzen, Gibs«, krächzte ich und drehte mich zu ihm um. »Hey, wo bist du hin?«

»Ich bin hier«, brummte er und tätschelte meinen Kopf. »Und wenn wir zu Hause sind, kaufe ich dir einen großen Eimer davon.«

»Du bist mein bester Freund«, sagte ich, aber er sah aus wie ein Kissen. »Ich liebe deinen großen Rugbyballkopf.«

Mam stöhnte. »Oh, Johnny.«

»Hör zu«, sagte Gibsie in ernstem Ton. »Ich habe dir eine Freundin mitgebracht.«

»Du bist mein Freund«, erwiderte ich seufzend. »Mein liebster, verfickter Freund.«

»Ich weiß, dass ich es bin, Kumpel«, beschwichtigte Gibsie und drückte meine Hand. »Und du bist meiner.«

»Eine Freundin?«, fragte Mam.

»Ja, äh, sie ist gleich da draußen.«

»Du hast sie gefunden, Gibs!« rief ich aus. »Gott sei Dank. Ich dachte schon, ich hätte sie verloren.« »Habe ich, Kumpel«, kicherte Gibsie leise. »Ich habe Shannon zu dir zurückgebracht.«

»Shannon wie der Fluss«, seufzte ich zufrieden.

»Shannon Lynch?«, rief Mam. »Von der redet er?«

»Oh yeah«, sagte Gibsie.

»Was ist aus der Freundschaft geworden, Johnny?«, fragte Mam.

»Ich habe gelogen«, kicherte ich. »Ich habe die ganze Zeit gelogen.«

»Ach, Johnny«, seufzte Mam. »Du musstest nie lügen, Baby. Ich mag das Mädchen.«

»Sie gehört mir«, brummte ich. »Du kannst sie nicht haben.«

Gibsie lachte laut auf. »Das weiß doch jeder, Cap.« Ich drehte den Kopf und versuchte, meinen Vater ausfindig zu machen. »Dad?«

»Ich bin noch da«, versicherte mir Dad und drückte meine rechte Hand.

»Sie ist die Richtige«, flüsterte ich und versuchte, ihn in der Dunkelheit zu erkennen. »Mit den perfekten Titten.«

»Du hast ihre Titten gesehen?«, fragte Gibsie. Ich nickte fröhlich. »Yep.«

»Wann?«

»Als sie mit meinem Taschenrechner gespielt hat«, stammelte ich. »Ich liebe sie, Gibs. So sehr.«

»Ich weiß, dass du das tust«, sagte Gibsie und klopfte mir auf die Schulter. »Bulldozer.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Und es tut mir nicht einmal leid.«

»Gerard, vielleicht solltest du Shannon nicht herbringen«, bat Mam und klang besorgt. »Er ist im Moment nicht im Stande, irgendetwas Sinnvolles zu sagen.«

»Nein, nein, nein«, murmelte ich und fühlte mich nicht mehr glücklich. »Ich will sie sehen.«

»Johnny, Schatz, sie kann dich besuchen, wenn du wieder mehr bei dir bist.«

»Shannon?«, brüllte ich und rief ihren Namen aus voller Kehle. »Shannon?«

»Lass das Mädchen rein, Edel«, überlegte Dad. »Er wird den Laden sonst zusammenschreien wie ein Kleinkind.«

»Shannon!«

»Oh Gott, gut«, murmelte Mam. »Du benimmst dich jetzt lieber, Jonathan.«

Das Geräusch klappernder Absätze auf Fliesen erfüllte meine Ohren, dann wurde ich von Licht geblendet. Ein paar Augenblicke vergingen in gedämpftem Flüsterton. Dann hörte ich diese zwei Worte.

»Hallo, Johnny.«

»Bumm, bumm, fucking bumm, Dad«, stöhnte ich und schlug mir mit der Hand auf die Brust. »Ich bin am Ende.«
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ICH WERDE DICH NICHT VERLASSEN

SHANNON

»SHANNON, LIEBES«, SAGTE MRS. KAVANAGH, ALS SIE AUS Johnnys Krankenzimmer kam und mich auf dem Flur sah. »Es ist schön, dich wiederzusehen.«

»Hi, Mrs. Kavanagh«, krächzte ich und fühlte mich unglaublich unsicher.

Seit mehr als zehn Minuten lauerte ich vor Johnnys Zimmer und zwang mich, nicht durch die Tür zu gehen. Ich wusste, dass seine Eltern da waren, und das hätte mir eigentlich Angst machen müssen, aber das tat es nicht. Denn mein Bedürfnis, diesen Jungen zu sehen, war größer als meine Angst.

Ich stieß mich von der Wand ab, faltete die Hände und fragte: »Geht es Johnny gut?«

»Nun«, sie schürzte die Lippen. »Er ist im Moment etwas außer Form, Liebes.«

Oh Gott.

Besorgnis erwachte in mir.

»Kann ich ihn sehen?« Ich zwang mich, mutig zu sein und zu fragen. Frau Kavanagh kräuselte die Stirn.

»Bitte? Ich beeile mich«, flehte ich und hoffte, dass seine Mutter Mitleid mit meinem zerbrechlichen Herzen haben würde. »Ich muss ihn nur sehen ... äh, ich meine, ich muss sehen, ob es ihm ... gut geht.«

Schwer seufzend nickte Mrs. Kavanagh und bedeutete mir, einzutreten.

Auf unsicheren Füßen betrat ich das dunkle Zimmer, das nur von den Lichtern der Stadt erhellt wurde, die von der anderen Seite des Fensters ihren milden Schein hereinwarfen.

Mein Blick fiel sofort auf das Bett in der Mitte des Zimmers. Rechts von Johnny saß ein Mann auf einem Stuhl, links von ihm stand Gibsie. Ich erkannte den Mann sofort als den auf dem Foto, das an diesem besonderen Tag in Johnnys Zimmer stand.

Der Held.

Sein Vater hielt Johnnys Hand, saß neben seinem Bett und sah aus wie sein Sohn dreißig Jahre in der Zukunft.

Währenddessen stand ich mitten in seinem Krankenzimmer, mein Herz hämmerte in meiner Brust und meine Augen klebten an seinem zusammengesunkenen Körper.

»Hallo, Johnny«, sagte ich, meine Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

»Bumm, bumm, fucking bumm, Dad«, stammelte Johnny, und fasste sich an die Brust. »Ich bin am Ende.«

Seine Worte ließen Gibsie auflachen und Mrs. Kavanagh, die wieder zu uns gestoßen war, verzweifelt aufstöhnen.

»Mach das Licht wieder an, Dad«, befahl Johnny lallend. »Erleuchte die Welt. Du musst dieses Mädchen sehen.«

»Johnny«, warnte seine Mutter. »Benimm dich.«

»Ich will sie sehen, Ma«, stöhnte er. »Ich kann sie nicht sehen.«

Mein Herz hüpfte in meiner Brust. »Mich?«, quietschte ich.

»Nur dich«, stöhnte Johnny. »Verfickte Eier.«

»Er ist nicht er selbst, Shannon«, beeilte sich Mrs Kavanagh zu sagen. »Achte nicht auf alles, was aus seinem Mund kommt.«

»Äh ...« Ich sah sie an und nickte unsicher. »Okay?«

Sein Vater knipste eine kleine Deckenlampe an, die den Raum in sanftes Licht tauchte.

Mit klopfendem Herzen schaute ich Johnny an, der an eine piepsende Maschine neben seinem Bett angeschlossen war. Auf seiner nackten Brust waren Drähte befestigt und aus seinem Arm ragte ein dünner Schlauch, der an eine Infusionsflasche angeschlossen war.

Ausnahmsweise gelang es mir, nicht auf seine nackte Brust zu starren, sondern mich auf sein schönes, zerkratztes und müde wirkendes Gesicht zu konzentrieren.

»Siehst du sie, Dad? Siehst du sie? So verfickt schön!« rief Johnny. »Ich hab’s doch gesagt.«

Oh Gott ...

»Ach, Johnny«, seufzte seine Mutter.

»Lass ihn in Ruhe, Edel.« Sein Vater lächelte. »Er kann im Moment nicht anders.«

»Shannon«, stammelte Johnny und klang schrecklich müde. »Sie ist zu weit weg.«

»Ich bin hier, Johnny«, meine Stimme klang piepsig.

»Du bist hier?« Er nickte, mehr zu sich selbst als zu irgendjemandem. »Verlass mich nicht noch einmal.« Mein Herz krampfte sich in meiner Brust zusammen und meine Worte kamen leise keuchend aus meinem Mund. »Das werde ich nicht.«

Es war mir unglaublich unangenehm, seine beiden Eltern im Raum zu sehen, aber ich verdrängte diese Gefühle und bewegte meine Beine auf ihn zu.

»Wie geht es dir?«, fragte ich, schloss die Lücke zwischen uns und beschloss, auf Gibsies Seite zu gehen. »Geht es dir gut?«

»Komm näher«, flüsterte Johnny, seine trüben Augen auf mein Gesicht gerichtet, während er mir seinen Finger entgegenstreckte. »Ich muss dir etwas zeigen.«

»Äh, okay?«

Ich ging um Gibsie herum zu seinem Bett.

»Wag es ja nicht!«, bellte Mrs. Kavanagh, woraufhin ich zusammenzuckte und Johnny stöhnte.

»Spielverderberin«, schimpfte Johnny.

»John, leg die Hände dahin, wo ich sie sehen kann«, wies sie ihn an und wandte sich ihrem Sohn zu. »Es ist mir egal, wie groß du bist, Jonathan Robert Kavanagh Jr., ich werde ihn dir abschneiden, wenn du auch nur daran denkst, ihn ihr zu zeigen.«

»Mir was zeigen?«, fragte ich nervös.

»Meinen Schwanz«, verkündete Johnny und drehte sich zu mir hin. »Willst du ihn sehen?« Er lächelte mich träge an. »Jetzt ist alles wieder gut.«

Gibsie warf den Kopf zurück und brüllte vor Lachen. Mr. Kavanagh stimmte mit ein.

»Und Jesus weinte«, schluchzte Mrs. Kavanagh.

»Er ist high, kleine Shannon«, erklärte Gibsie immer noch kichernd. »Wie ein verfickter Drache.«

»Oh, ist schon gut«, flüsterte ich und spürte, wie meine Wangen vor Verlegenheit glühten. »Halt meine Hand«, bat mich Johnny und streckte mir seine Hand entgegen.

Ich sah seine Mutter an, unsicher, ob es ihr etwas ausmachen würde, ihren Sohn in diesem Zustand zu berühren.

Frau Kavanagh seufzte nur und nickte.

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, flüsterte ich und nahm seine große Hand in meine. »Du hast mich zu Tode erschreckt.«

»Und ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, antwortete Johnny mit großen Augen und aufrichtig. »Ich mache mir immer Sorgen um dich.«

Er zog mich kräftig zu sich aufs Bett. »Johnny!«

»Ist schon gut«, versicherte ich Mr. Kavanagh und setzte mich unsicher auf die Bettkante.

Ich hatte keine Wahl. Entweder ich setzte mich auf Johnnys Bettkante oder ich ließ mich auf ihn ziehen, denn er ließ meine Hand nicht mehr los.

»Ich wusste nicht, wo du warst«, fuhr Johnny fort, schüttelte den Kopf und sah ganz aufgeregt und verwirrt aus. »Ich dachte, ich hätte dich verloren ... und mein Kopf? Mein Kopf fliegt so hoooooch wie ein Ball, Baby«.

Er hat mich Baby genannt.

Er hat mich wieder Baby genannt.

»Jetzt bin ich hier«, flüsterte ich und konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, so süß war er in diesem Moment. »Und dir wird es wieder gut gehen.«

»Ich liebe dich, Shannon wie der Fluss«, stammelte er.

Mein Herz blieb stehen.

Hat er gerade?

Nein.

Nein, natürlich nicht.

»Ich liebe dich verfickt noch mal«, sagte Johnny wieder.

Oh Gott.

Er tat es.

Er hat es wirklich getan.

Zweimal.

Er ist high, Shannon.

Er weiß nicht, was er sagt.

Nimm das nicht so ernst.

»Gibs?«

»Ja, Kumpel?«

»Mein Samenleiter war nicht gerissen.« Johnny seufzte glücklich. »Meine Eier sind nicht explodiert.« Gibsie kicherte. »Gut zu wissen, Cap.«

»Siehst du, Ma«, sagte Johnny in einem schläfrigen Lallton. »Sie wird meine Babies bekommen ...«

Er drehte seinen Kopf hin und her, bis er mein Gesicht fand. Dann lächelte er. »Du wirst meine Babies bekommen, nicht wahr?«

»Ich ...« Ich räusperte mich und stieß röchelnd den Atem aus. »Ich ...«

»Shannon, es tut mir so leid«, würgte Mrs. Kavanagh.

»Sag es«, stöhnte Johnny und drückte meine Hand. »Sag mir, dass du meine Babys bekommen wirst.«

»Johnny ...«

»Sag mir einfach, dass du es tun wirst«, flehte er laut. »Sag es einfach, Shannon! Bitte sag es! Ich halte es nicht mehr aus.«

»Bist du sicher?« Ich krächzte und fühlte mich ohnmächtig. »Was immer du willst, Johnny.«

»Gibs«, rief Johnny fröhlich. »Hast du das gehört, Kumpel?«

»Natürlich, Bulldozer.«

»Habe ich das nicht gut gemacht, Dad?«, schwärmte er weiter. »Siehst du? Ich habe sie gefunden!«

»Das hast du gut gemacht«, lobte Mr. Kavanagh.

»Tut mir leid, Leute, aber Mr. Kavanagh darf außerhalb der Besuchszeiten nur ein Familienmitglied bei sich haben«, rief eine Krankenschwester von der Tür herüber, was mich einerseits erschreckte und andererseits davor bewahrte, auf Johnnys Aussage reagieren zu müssen. »Wenn Sie alle zur Familie gehören, können Sie sich abwechseln«, fügte sie hinzu. »Es gibt ein Familienzimmer im dritten Stock, aber ich muss drei von Ihnen bitten zu gehen.«

»Ich bleibe«, verkündete Mrs. Kavanagh. »John, du kannst mit Shannon und Gerard frühstücken. Ich rufe dich in ein paar Stunden an, Gerard.«

»Hör zu, ich muss gehen«, flüsterte ich und wandte meine Aufmerksamkeit wieder Johnny zu, mein Herz hämmerte immer noch in meiner Brust. »Ich versuche später wiederzukommen, bevor der Bus fährt, okay?«

»Nein, nein, nein«, stöhnte Johnny und hielt meine Hand mit beiden Händen fest. »Du hast gesagt du würdest mich nicht verlassen.«

Oh Gott.

»Johnny, ich weiß, aber ich muss jetzt gehen«, flüsterte ich aufgeregt. »Nur die Familie darf hier sein.«

»Sie ist meine Frau«, verkündete er und brachte mich damit völlig aus dem Konzept.

»Jonathan Kavanagh«, schimpfte seine Mutter. »Hör sofort damit auf! Du erschreckst das Mädchen«

»Wovon redest du?«, plapperte Johnny. »Ich erschrecke sie nicht. Ich liebe sie.«

»Johnny, ich komme zurück«, beschwichtigte ich ihn und stieß einen zitternden Atemzug aus.

»Ich verspreche es dir, okay?«

Ich versuchte, meine Hand aus seiner zu ziehen, aber er ließ sie nicht los. Er schüttelte den Kopf und sah mich mit großen, weit aufgerissenen Augen an.

»Ich muss gehen«, wiederholte ich und fühlte mich völlig zerrissen. »Es tut mir so leid.«

»Ich komme mit«, verkündete er und riss mit einer Hand an den Kabeln.

»Hör auf«, befahl ich und hielt seine Hand mit meiner freien fest. »Du tust dir noch weh.«

»Ich will dich«, stöhnte er und riss an meinen Armen. »Nur dich.«

Verwirrt blickte ich zu seinen Eltern auf, die unseren kleinen Ringkampf beobachteten. Mr. Kavanagh schüttelte nur den Kopf und führte einen kichernden Gibsie aus dem Zimmer. »Ich gehe gleich«, versprach ich Mrs. Kavanagh. »Ich muss nur ...« Meine Worte brachen ab, als Johnny seine Arme um meine Taille schlang und sich an mich klammerte.

»Du bist eine Eidechse«, murmelte ich verzweifelt und spürte den Blick seiner Mutter auf meinem Gesicht. »Mach das Licht aus und bleib bei mir, Shannon wie der Fluss.«

»Es tut mir so leid«, flüsterte ich und versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, was mir nicht gelang. »Es dauert nur eine Minute ...«

»Bleib bei ihm.«

Mein Blick schnellte nach oben. »Häh?«

»Es hat keinen Sinn, ihn aufzuregen«, sagte Mrs Kavanagh leise, den Blick auf ihren Sohn gerichtet, der mir gerade den Bauch kraulte. »Wenn du dich wohl dabei fühlst, bei ihm zu bleiben, Shannon, dann kannst du bleiben.«

Ich wollte ihn nicht verlassen.

Nicht in der Garderobe im Royce.

Und nicht jetzt.

Niemals.

Ich nickte langsam und flüsterte: »Ich werde mich um ihn kümmern.«

»Gut.« Mrs. Kavanagh seufzte schwer. »Ich bin gleich wieder da.« Dann drehte sie sich um und verließ das Zimmer.

»Du bekommst Ärger mit mir«, sagte ich zu Johnny, als die Tür ins Schloss fiel und wir allein waren. »Wenn du wieder bei Sinnen bist, reden wir darüber, was du gerade getan hast.«

»Das ist mir egal«, murrte er. »Ich habe bekommen, was ich wollte.«

»Und was war das?«, fragte ich. »Deine Mutter in Verlegenheit zu bringen?«

»Dich«, stammelte er. »Ich wollte dich.«

Oh Gott.

Mein Herz.

»Johnny, du sagst seltsame Dinge«, murmelte ich.

Und das muss aufhören.

Denn es tut weh.

»Sieh dir dieses Gesicht an«, flüsterte er und starrte mich mit einem seltsamen Ausdruck an. »Ich werd dich behalten.«

»Okay.« Ich gab seinem Wahnsinn nach und überredete ihn, sich wieder auf sein Kissen zu legen. »Du kannst mich behalten.«

Ich setzte mich neben ihn, beugte mich vor, legte einen Arm auf eine Seite seines Kopfes und streichelte mit der freien Hand seine Wange.

Seine Hände lagen immer noch auf meiner Taille, aber nicht mehr so fest. »Schließ die Augen«, bat ich ihn leise. »Ich werde hier sein, wenn du aufwachst.«

»Sag mir, dass du mich liebst«, flehte er.

»Johnny ...«

»Sag es mir.«

Beruhigend flüsterte ich: »Johnny, ich liebe dich.«

»Gott sei Dank«, stöhnte er und atmete laut aus.

»Daran wirst du dich nicht erinnern«, fügte ich zitternd hinzu. »Aber ich mich schon.«

Das war der einzige Grund, warum ich ihm die Wahrheit sagte.

»Ich liebe deine Brüste«, sagte er dann.

»Du hast sie noch nie gesehen.«

Er nickte feierlich. »Habe ich.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Du musst an jemand anderen denken.«

»Ich denke nur an dich«, antwortete er. »Nur an dich.«

Mein Herz.

Mein armes, armes Herz.

Ich hatte keine Chance bei diesem Jungen.

»Und deine Muschi.« Er schloss die Augen und stöhnte. »Die habe ich auch gesehen.«

Ja.

Ja, das hatte er.

Gott sei Dank hatte er das nicht vor seinen Eltern gesagt ...

»Es ist meins.«

»Was ist deins?« fragte ich.

»Du.« Er seufzte und drückte mich fester an sich. »Und deine perfekte kleine Muschi.«

»Johnny«, hauchte ich. »Das darfst du nicht sagen.«

»Fass meinen Schwanz an.«

»Nein, Johnny, ich fasse deinen Schwanz nicht an.«

»Bist du sicher?«

Ich gluckste. »Da bin ich mir sicher.«

»Aber du wirst es doch tun, oder?«, fragte er ausdruckslos. »Eines Tages?«

»Eines Tages«, flüsterte ich ihm ins Ohr. »Versprochen.«

Er lächelte mich mit diesem charmanten, betrunkenen Gesichtsausdruck an. »Gib mir einen Kuss«, flüsterte er.

Kopfschüttelnd beugte ich mich vor und presste meine Lippen auf seine.

»Verlass mich nicht«, stöhnte er dann mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Ich bin nicht mehr in Form ... aber geh nicht?«

»Was?«

»Ich bin ... im Eimer.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du bist nicht im Eimer.« Johnny stöhnte, als hätte er Schmerzen.

»Kein ... Rugby mehr«, stammelte er und schüttelte den Kopf.

»Das macht nichts.«

Er nickte feierlich. »Das tut es doch.«

»Sieh mich an ...« Ich neigte sein Gesicht zu meinem. »Johnny Kavanagh, öffne deine Augen und sieh mich an.«

Mit viel Mühe tat er es.

Ich wartete ein paar Sekunden, bis er sich auf mein Gesicht konzentriert hatte, bevor ich fortfuhr.

»Du bist so viel mehr als nur Rugby.« Ich küsste seine Lippen, denn ehrlich gesagt hatte ich kein Problem mit unangemessenen Küssen, wenn es um diesen Jungen ging. » Und wenn du für den Rest deines Lebens keinen Rugbyball mehr in die Hand nehmen würdest, wäre es mir egal.«

»Ich glaube, ich brauche dich für immer«, brummte er.

»Ich glaube, ich brauche dich auch für immer«, gestand ich.

»Du bist so hübsch«, lallte er. »Schon am ersten Tag. Bumm.« »Bumm?« Ich kicherte.

Er nickte feierlich. »Bumm.«

»Hör zu, ich werde mich auf den Stuhl neben deinem Bett setzen«, überredete ich ihn und versuchte, mich von seinen Kabeln und rutschigen Händen zu befreien. »Damit du etwas Schlaf bekommst.«

Johnny schüttelte den Kopf und zog mich näher zu sich. »Schlaf mit mir.«

»Johnny, du hast gerade eine Operation hinter dir«, seufzte ich. »Du musst dich ausruhen.«

»Wenn das Liebe ist, dann bist du es«, antwortete er und zog mich an sich.

»Hm?«, fragte ich, während ich zur Seite rutschte und versuchte, nicht gegen seine Beine zu stoßen. »Du«, murmelte er schläfrig und legte seinen schweren Arm um meine Schultern.

»Ich was?«, flüsterte ich, legte meine Hand auf seinen Bauch und kuschelte mich an seine Seite.

»Du bist Liebe.« Er seufzte zufrieden. »Bleib bei mir.«

Für immer.

»Ich bleibe bei dir«, flüsterte ich, weil ich in diesem Moment mehr fühlte, als ich ertragen konnte.

»Wer macht dich so traurig?«, fragte er dann mit undeutlicher, schläfriger Stimme. »Sag es mir, Baby.«

»Niemand, Johnny.«

»Du lügst und es tut mir in der Seele weh«, stöhnte er und drückte mich fester an sich. »All diese Spuren. Es tut weh zu wissen, dass jemand meiner Shannon wehgetan hat.«

»Johnny ...«

»Wer tut dir weh, Baby?«, stammelte er schläfrig. Er gähnte laut und seufzte. »Ich kümmere mich darum.«

»Das ist ein Geheimnis«, hauchte ich und spürte, wie mein Körper zitterte. »Ich werde es nicht verraten«, flüsterte er.

Ich atmete zitternd ein, schloss die Augen und presste meine Lippen auf sein Ohr. »Mein Vater.«

Ich wartete einige Atemzüge, ob er etwas sagen würde. Er tat es nicht. Als ich die Augen öffnete und in sein Gesicht sah, begriff ich, warum.

Johnny war eingeschlafen.
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PLAN B

JOHNNY

ALLES TAT MIR WEH.

Meine Eier.

Meine Beine.

Mein Schwanz.

Mein Kopf.

Ich fühlte mich, als wäre ich von einem Güterzug überrollt worden.

Ich fühlte einen Druck auf meiner Brust.

Etwas stimmte nicht. Und ich konnte Kokosnüsse riechen?

Und dann erinnerte ich mich.

Es war vorbei.

All meine harte Arbeit.

All die Jahre des unerbittlichen, zermürbenden Trainings waren umsonst gewesen.

Denn mein Körper hatte mich im Stich gelassen.

Und jetzt war ich gebrochen.

Ich schreckte hoch, riss die Augen auf und fühlte mich panisch und einem Nervenzusammenbruch nahe. Einen Moment lang starrte ich an die Decke und registrierte die Verwüstung, die wie eine Flutwelle der Zerstörung durch mein Herz schwappte. Nach einigen tiefen Atemzügen richtete ich mich auf, sackte aber wieder in mich zusammen, als ich die kleine Gestalt bemerkte, die sich neben mir auf dem Bett zusammengerollt hatte.

Heilige Scheiße.

»Shannon?«

»Hm?«

»Shannon«, krächzte ich und stupste sie mit der Hand an. »Wach auf.«

Leise gähnend kroch sie aus der Armbeuge, in der sie sich an mich geschmiegt hatte.

»Du bist wach«, sagte sie und lächelte mich an. Ich nickte misstrauisch.

»Weißt du noch, wo du bist?« Wieder nickte ich.

»Erinnerst du dich an das Spiel?«

»Ich weiß noch, warum ich hier bin«, krächzte ich mit trockenem, heiserem Mund.

»Ich weiß nicht mehr, warum du hier bist.«

Shannon sah mich einen langen Moment an, dann weiteten sich ihre Augen und sie rutschte schnell vom Bett.

»Du wolltest, dass ich bei dir bleibe«, erklärte sie in ruhigem Ton und faltete ihre Hände.

Ich runzelte die Stirn. »Wollte ich das?« Ich konnte mich nicht erinnern. Es war wie im Nebel.

Shannon nickte. »Ja, ich war heute Morgen mit Gibsie bei dir ... Na ja, es war so gegen sechs Uhr morgens, also könnte man sagen, es war letzte Nacht? Ich weiß nicht ...«

»Wie lange?« Ich unterbrach sie mit einer Frage.

Ich war zu verzweifelt, um mir ihr Geschwätz anzuhören. Shannon sah mich ausdruckslos an. »Hm?«

»Wie lange werde ich draußen sein?« fauchte ich.

Sie sah auf ihre Uhr. »Es ist elf Uhr fünfundvierzig, also fast sechs Stunden.«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf und stieß ein frustriertes Knurren aus. »Wie lange werde ich weg sein?« Sie schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«

»Wie lange werde ich verletzungsbedingt ausfallen?«, zischte ich und krallte mich in die Laken, als die Katastrophe in mein Herzschmerz-Hotel einzog.

»Johnny, es ist egal ...«

»Es ist wichtig, Shannon«, knurrte ich mit brüchiger Stimme. »Es ist wichtig für mich.«

Sie starrte mich nur mit diesen großen Augen voller Angst, Sorge und Mitleid an. Damit konnte ich nicht umgehen. Nicht jetzt. Ich wollte nicht, dass sie mich zusammenbrechen sah.

Das konnte ich nicht ertragen.

»Kannst du mir das bitte geben?« Ich deutete auf die Akte, die am Fußende meines Bettes hing. »Ich muss das sehen.«

Sie kniff die Lippen zusammen und warf einen nervösen Blick auf meine Krankenakte. »Johnny, vielleicht solltest du warten, bis ein Arzt ...«

»Ich muss die verfickte Akte sehen«, keifte ich. »Ich muss es mit eigenen Augen sehen.« Shannon zuckte zusammen, und mir ging es schlechter als je zuvor.

»Bitte.« Ich seufzte schwer. »Gib mir die Akte.« Ohne ein weiteres Wort reichte sie mir das Klemmbrett. »Danke.«

Sie senkte den Kopf und schniefte.

Fuck.

Fuck!

»Kannst du meinen Dad suchen?«, fragte ich und versuchte verzweifelt, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Einsam und verletzt sah sie mich an. »Wenn du willst?«

Ich unterdrückte ein Stöhnen und nickte. »Das ist es, was ich will.«

»Was ist mit deiner Mam?«

»Nein, nur mein Dad«, warnte ich sie. »Nur mein Dad.«

»Äh, okay«, flüsterte Shannon und schaute unsicher zur Tür.

Ich hielt den Atem an und versuchte verzweifelt, nicht vor ihr zusammenzubrechen. »Ich soll gehen?«, sagte sie, und es war mehr als nur eine Frage.

Ich nickte steif und widerstand dem Drang, sie anzuflehen, bei mir zu bleiben und Versprechungen zu machen, die keiner von uns halten konnte.

Sie konnte das nicht für mich in Ordnung bringen, und ich hatte Angst, noch mehr zu verlieren, als ich ohnehin schon hatte. Ich wusste, dass sie zerbrechlich war, und ich wollte sie nicht verschrecken. Wenn sie in diesem Zimmer blieb, würde ich genau das tun. Wenn ich das tat, wenn sie die hässliche Seite von mir sah, die Schwäche in mir, dann würde ich sie auch verlieren.

Ich konnte sie nicht auch noch verlieren.

Mit klopfendem Herzen sah ich zu, wie sie die Tür öffnete und im Türrahmen stehen blieb. »Auf Wiedersehen, Johnny«, flüsterte sie und sah mich ein letztes Mal an.

Ich schluckte tief, bevor ich die Worte »Tschüss, Shannon« herauswürgen konnte.

Ich wartete, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, bevor ich mir die Decke vom Leib riss, um den Schaden zu begutachten.

Jesus Christus.

Ich ließ meinen Kopf zurück auf mein Kissen fallen, biss auf meine Faust und unterdrückte einen Schrei. Als mein Vater eine halbe Stunde später das Zimmer betrat, war er allein.

»Guten Morgen, Hengst«, sagte er mit einem Lächeln.

»Dad«, stammelte ich und Tränen liefen mir über die Wangen. Als Dad meinen Gesichtsausdruck sah, verschwand sein Lächeln.

Er stellte seinen Plastikbecher auf meinen Nachttisch, ließ sich auf die Bettkante fallen und zog mich in seine Arme.

»Johnny«, seufzte er. »Lass alles raus, mein Sohn.«

Und da weinte ich wie ein verficktes Kind an der Schulter meines Vaters.

»Wie lange bin ich raus?« Ich verschluckte mich, als ich die Worte fand.

»Mindestens sechs Wochen«, sagte er mit der Ehrlichkeit, für die ich ihn so schätzte.

»Dad, es ist vorbei.« Ich schüttelte den Kopf und widerstand dem Drang zu schreien. »Die Sommer-Campaign ... die U20 ... es ist für mich vorbei!«

»Nicht vorbei«, versicherte er mir. »Knapp, aber nicht unmöglich.«

»Knapp«, würgte ich und spürte, wie mein Herz so heftig klopfte, dass ich dachte, es würde ganz aufhören zu funktionieren. »Fuck.«

»Vergiss nicht, wer du bist.« Dann stand er auf und half mir, mich auf die Bettkante zu setzen. »Du bist mein Sohn«, fügte er hinzu und ließ meine Füße auf den Boden sinken. »Und du bist ein Kämpfer.«

Ich ließ den Kopf hängen. »Ich fühle mich verfickt noch mal nicht wie ein Kämpfer.«

»Du bist ein Kämpfer seit dem Tag deiner Geburt«, korrigierte er mich, hob mein Kinn und zwang mich, seinem blauäugigen Blick zu begegnen. »Du hast dich noch nie durch irgendetwas von deinen Zielen abbringen lassen, und du wirst dich ganz sicher nicht von sechs Wochen Pause aufhalten lassen.«

»Und wenn ich es nicht schaffe?« Ich verhaspelte mich und sprach meine größte Angst aus. »Wenn ich bis dahin nicht fit bin?« »Dann schaffst du es nicht«, antwortete er nur.

Ich schüttelte den Kopf und gab ein schmerzliches Schluchzen von mir. »Dad, das ertrage ich nicht ...«

»Wenn du es diesen Sommer nicht schaffst, dann schaffst du es diesen Sommer nicht«, wiederholte er. »Du bist immer noch Johnny Kavanagh. Du bist immer noch ein Musterschüler. Du bist immer noch ein guter Mann. Und du bist immer noch das Beste in meinem Leben.«

Zum millionsten Mal in meinem Leben ertappte ich mich dabei, wie ich zu dem Mann aufblickte, der mich großgezogen hatte, und dachte: Werde ich jemals so stark sein wie du?

Ich beobachtete, wie mein Vater einen Stuhl heranzog und ihn vor mir abstellte. »Also«, begann er, setzte sich und lockerte seine Krawatte. »Kommen wir zur Sache, mein Sohn.«

Ach du Scheiße.

»Wirklich?« krächzte ich heraus.

Dad nickte. »Angenommen, du schaffst es im Juni nicht in die U20-Auswahl ...«

»Dad, ich kann nicht ...«

»Hör mir zu«, sagte er ruhig.

Mürrisch nickte ich.

»Angenommen, du schaffst es im Juni nicht«, fuhr Dad fort und sprach meinen schlimmsten Albtraum laut aus. »Das wäre verheerend. Deine Mutter und ich verstehen das. Du glaubst es vielleicht nicht, aber wir haben dich auf die Welt gebracht, und in jedem schmerzhaften Moment deines Lebens, bei jedem Hindernis, über das du stolperst, sind wir da, Johnny. Wir sind direkt hinter dir und fühlen alles mit dir. Deinen Schmerz, deine Frustration, deine Ängste. Alles wird zu uns zurückgespiegelt. Deine Erfolge sind unsere und dein Herzschmerz ist unserer. Denn du bist alles, was wir haben, Johnny. Nur dich. Das ist alles.«

Jetzt ging es mir noch schlechter als beim Aufwachen. »Dad ...«

»Wenn du älter bist und eigene Kinder hast, einen eigenen Sohn, dann wirst du verstehen, was ich meine«, fügte er ruhig wie immer hinzu. »Aber bis dahin musst du auf mein Wort vertrauen.«

Ich nickte, fühlte mich wie ein Stück Scheiße und wusste genau, was jetzt kommen würde. »Was hast du dir dabei gedacht, Johnny?«, fuhr Dad fort. »Die Gefahr, in die du dich begeben hast?« Er schüttelte den Kopf und stieß einen zittrigen Atemzug aus. »Es gibt keine Worte, um auszudrücken, wie erschüttert wir waren, als wir gestern Abend diesen Anruf erhielten.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und faltete die Hände. »Zu wissen, dass unser Sohn seine Gesundheit und seine Zukunft aufs Spiel setzt, und das schon seit Monaten.«

Meine Schultern zuckten vor Scham. »Es tut mir leid, Dad.«

»Ich brauche keine Entschuldigung«, erwiderte Dad ohne einen Hauch von Zorn in seiner Stimme. »Ich möchte, dass du verstehst. Du musst einen Schritt zurücktreten von diesem Traum, dem du nachjagst, und erkennen, dass dein Leben bereits stattfindet.«

»Ich will es so sehr, Dad«, gestand ich und biss mir auf die Lippe. »So verfickt sehr.«

»Und ich will es für dich«, versicherte er mir. »Ich möchte, dass du deinen Träumen folgst, Johnny.

Ich will, dass du sie wahr werden lässt. Ich will, dass alles, was du dir vom Leben wünschst, für dich in Erfüllung geht. Aber ich möchte, dass du das alles mit einem klaren Kopf tust.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und starrte mich einen langen Moment an, bevor er weitersprach. »Auch die Besten fallen manchmal, mein Sohn. Was du dann tust – mit klaren, kalkulierten, logischen Gedanken – wird dich auszeichnen.«

Ja.

Ich hatte ihn verstanden.

Ich hatte ihn gehört.

Mit einem schweren Seufzer fuhr ich mir über das Gesicht und fragte: »Also, wie sieht der Plan aus?«

Dad grinste.

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Warum siehst du mich so an?«

Er neigte den Kopf zur Seite, immer noch grinsend. »Ich schaue meinen Sohn an und bin dankbar, wieder das Feuer in seinen Augen zu sehen.«

Ich zuckte hilflos die Schultern. »War es verschwunden?«

»Nicht lange«, meinte er. »Und der Plan ist, sich auszuruhen und im Bett zu bleiben. Sieben bis zehn Tage.« Ich atmete keuchend aus.

»Mein Gott, Dad ...«

»Das ist der Plan, mein Sohn«, fuhr Dad streng fort. »Danach werden wir mit der Rehabilitation beginnen.«

»Die Academy?« Ich schluckte krampfhaft. »Hat sich Coach Dennehy bei dir gemeldet?«

»Sie sind sauer auf dich«, antwortete Dad, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen. »Was nicht anders zu erwarten war, wenn der beste Center des Landes seine Karriere fast vor seinem achtzehnten Geburtstag beendet.«

Ich stöhnte auf. »Mein Gott, sag das nicht so.«

»Die Wahrheit ist immer besser als eine Lüge«, antwortete er mit einem unergründlichen Lächeln. »Schmerzhafter, aber auf lange Sicht viel besser.«

»Du bist Anwalt«, knurrte ich. »Du verdienst ein verficktes Vermögen mit deinen Lügen.«

»Nicht wenn es um dich geht«, antwortete Dad mit einem Lächeln. »Du bekommst meine Dienste umsonst und hundertprozentig wahrheitsgetreu.« Lächelnd fügte er hinzu: »Möchtest du jemanden, der dich beruhigt, solltest du dieses Gespräch mit deiner Mutter führen.«

»Ja, gut«, murmelte ich. »Die Stiche könnten etwas sanfter sein, Dad. Das tut weh.«

»Stiche machen dich härter«, sagte er zu mir. »Es ist eine große, böse Welt da draußen, mein Sohn.

Da tun alle Spitzen weh.«

»Was ist mit meinem Academyvertrag?«, wagte ich zu fragen.

»Der ist noch gültig.«

Ich atmete erleichtert auf.

»Sei nicht überrascht«, sagte Dad. »Du bist brillant. Ein leichtsinniger, eigensinniger, selbstmörderischer Idiot mit einem brillanten Verständnis für Rugby und dem Talent, dich auf jedes Niveau zu bringen, das du dir nur vorstellen kannst. Das wissen sie, Johnny. Sie lassen dich nicht gehen.«

Als er mir das erzählte, wusste ich, dass er keinen Bullshit erzählte. Er würde mich nicht verarschen.

»Glaubst du, dass ich es schaffe, Dad?«, fragte ich und starrte in das Gesicht meines Vaters.

»Glaubst du, dass ich es schaffe?«

»Ja«, antwortete er ohne zu zögern. Mein Herz klopfte.

»Wirklich?«

Mein Vater nickte. »Ja, Johnny. Wirklich.«

Bei diesen Worten spürte ich, wie eine kleine Wurzel der Hoffnung in mir keimte.

Ich könnte alles wieder in Ordnung bringen.

Ich könnte es schaffen.

Mein Vater glaubte, dass ich es schaffen könnte.

»Aber du bist von deinen Pflichten entbunden«, fügte Vater hinzu.

Ich seufzte schwer. »Das war zu erwarten.«

»Und Trainer Dennehy wird ein ernstes Gespräch mit dir führen.« Ich verzog das Gesicht. »Ebenfalls zu erwarten.«

»Und du musst drei verschiedene Tests bestehen, bevor du wieder einen Fuß auf den Platz setzen darfst, sei es in der Academy, im Verein oder in der Schule«, rief er. »Und diese Füße müssen bis Mai vom Rasen ferngehalten werden.«

»Wunderbar.« Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und seufzte. »Jesus.«

»Keine Panik«, sagte er ruhig. »Du kennst den Plan. Er beginnt genau hier. Er liegt direkt vor dir. Ein Teil der Rückkehr ins Team ist die Genesung. Sich jetzt auszuruhen ist genauso wichtig wie jedes andere Training oder jede andere Rugby-Verpflichtung.«

Das hatte ich verstanden.

»Es ist einfach ätzend«, murmelte ich.

»Sieh es doch mal so«, schlug Dad mit einem Lächeln vor. »Du wirst unendlich viel Zeit mit Gibsie verbringen können.«

»Oh Jesus.«

Dad lachte. »Ich schätze, er wird dich die letzte Nacht niemals vergessen lassen.«

»Nope.« Ich verzog das Gesicht. »Wahrscheinlich nicht.« Dann sah ich ihn an und fragte: »Wie lange werde ich im Krankenhaus bleiben?«

»Ein paar Tage noch«, antwortete Dad. »Dann bringen wir dich nach Hause und du kannst mit der Reha beginnen.«

»Glaubst du wirklich, dass ich das Ruder noch herumreißen kann, Dad?«

Er nickte. »Wenn du anfängst, dich an die Regeln zu halten, kannst du das auf jeden Fall.«

Wieder schüttelte ich den Kopf. »Warum zum Teufel habe ich nicht schon vor Monaten mit dir gesprochen?«

»Weil ich ein Workaholic-Dad bin, der sich mehr um sein Kind kümmern sollte. Ich hätte mich mehr darauf konzentrieren sollen, meinen Sohn vor Gefahren zu schützen, als darauf, die Söhne anderer Väter vor dem Gefängnis zu bewahren«, antwortete er.

»Dad, hör auf«, warnte ich ihn. »Es ist nicht deine Schuld. Oder Mams.«

»Nein, es ist deine«, stimmte er zu und versetzte mir einen weiteren Schlag mit dieser Wahrheit. »Aber du bist jung und grün hinter den Ohren und dickköpfig, und ich sollte da sein, um dich im Zaum zu halten. Ich werde da sein, Johnny«, fügte er hinzu. »Mehr.«

»Ich kann es dir nicht verübeln, dass du deine Arbeit liebst«, antwortete ich. »Mir geht es genauso.«

Er lächelte. »Das weiß ich. Ich habe mir für den Rest der Osterferien frei genommen.«

Meine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Du kommst nach Hause?«

»Ja, mein Sohn.«

»Und Mam?«

Mein Vater lachte. »Ach, Johnny, wenn es nach ihr ginge, würde sie dich wieder in einen Kinderwagen setzen und vor sich herschieben. Sie würde dich am liebsten nicht mehr aus den Augen lassen.«

»Fuck.«

»Du musst es dir wieder verdienen, mein Sohn.«

»Vertrauen?«

Dad nickte. »Genau.«

»Also, wo ist sie?« Ich brummte und dachte an das Geschrei, das ich von meiner Mutter hören würde.

»Sie kommt gleich wieder«, versprach Dad. »Sie holt dir ein paar Sachen.«

»Und Gibsie?«

»Der ist in der Kantine«, antwortete er lächelnd. »Das Mädchen hinter der Theke hat es ihm angetan.«

»Darauf wette ich«, murmelte ich.

Geiles Arschloch.

»Gibsie bleibt bei uns, bis wir dich zurück nach Cork bringen«, meinte Dad dann. »Und wahrscheinlich wird er suspendiert, wenn du aus den Osterferien zurückkommst.« Schmunzelnd fügte Vater hinzu: »Du hättest hören sollen, wie er deinen Trainer genannt hat, als er vorhin ins Krankenhaus kam. Deshalb habe ich so lange gebraucht, um zu dir zurückzukommen. Gerard weigerte sich strikt, mit dem Bus nach Hause zu fahren. Anscheinend ist er in den frühen Morgenstunden aus dem Hotel ausgebrochen, um dich zu besuchen. Er hatte große Probleme mit dem Direktor. Ich musste die Schule und seine Eltern anrufen, bevor Coach Mulcahy zustimmte, ihn bei uns wohnen zu lassen.«

»Oh, verfickt«, stöhnte ich. »Ich kann ihn nirgendwohin mitnehmen.«

»Er ist ein treuer Freund für dich, Johnny«, antwortete Dad. »Du hast Glück, dass du ihn hast.«

Das wusste ich.

»Und Shannon?«, krächzte ich und zuckte zusammen, als ich mich daran erinnerte, wie schrecklich ich mich ihr gegenüber verhalten hatte. »Geht es ihr gut? Ist sie mit Gibs in der Kantine?« Ich schluckte, denn in diesem Moment fühlte ich mich unglaublich verloren. »Kannst du sie für mich holen, Dad? Ich muss dringend mit ihr sprechen.«

Dad seufzte schwer. »Shannon ist nach Hause gefahren, Johnny.« Mein Herz rutschte mir in die Hose.

»Sie hat mich verlassen«, krächzte ich.

Das war es.

Das war erst der Anfang.

Ohne Rugby war ich nichts wert.

»Nein. Sie ist bei dir geblieben«, korrigierte Dad. »Als du den Verstand verloren hattest und jeder, der bei Verstand wäre, das Weite gesucht hätte, ist dieses Mädchen an deinem Bett geblieben und hat sich angehört, was du für einen Schwachsinn geredet hast.«

»Ja, nun, jetzt ist sie weg, nicht wahr?«, murmelte ich und tat mir selbst verfickt leid.

»Als du gestern Abend mit dem Rücken zur Wand standest, wer saß da bei dir?« Ich starrte ihn an.

»Wer hielt deine Hand, Johnny?«

»Dad ...«

»Wer hat mit dir auf den Krankenwagen gewartet?«

»Dad, hör auf...«

»Wer hat sich um dich gekümmert, als es dir am schlechtesten ging?« Ich sah ihn an.

Wusste er ...?

»Ja. Ich weiß genau, was zwischen euch in der Umkleidekabine passiert ist.« Dad grinste. »Dein Trainer hat mir alles über die kompromittierende Situation erzählt, in der er dich und Shannon vorgefunden hat.«

»Dieser verfickte Verräter«, knurrte ich.

»Er ist dein Trainer, Johnny. Er muss solche Vorfälle melden. Er hat in dieser Angelegenheit keine andere Wahl. Es ist seine Pflicht.«

»Und ihre Eltern?«

»Ich nehme an, sie sind auch über die Situation informiert.«

Ich schüttelte den Kopf. »Verfickte Scheiße.«

Er seufzte schwer, bevor er hinzufügte: »Ich vermute, sie steckt selbst in Schwierigkeiten, weil sie sich hierher geschlichen hat.«

»Fuck.« Ich stützte den Kopf in die Hände und ignorierte den stechenden Schmerz, der mir in die Beine fuhr. »Fuck, Dad, ich war ein totaler Arsch zu ihr, als ich aufgewacht bin.«

»Dann bring es in Ordnung«, antwortete er ruhig.

»Du verstehst das nicht«, würgte ich raus und fühlte mich wie das größte Stück Scheiße auf diesem Planeten. »Ich bin in Panik geraten und habe dann so auf sie reagiert, aber sie ist zerbrechlich, Dad. Sie ist so ... Und ich bin so ...«

»Verliebt in sie?« Dad lächelte. »Ja. Das wissen wir alle, Johnny. Du hast es letzte Nacht von den Dächern geschrien.«

»Shite«, stöhnte ich. »Ist sie ausgeflippt?«

»Deine Mutter auf jeden Fall.« Dad lachte. »Als du ihr erzählt hast, dass Shannon deine Kinder bekommen würde.«

»Jesus Christus«, wimmerte ich. »Warum hast du mich nicht aufgehalten?«

»Das konnten wir nicht«, antwortete er. »Du wolltest dich nur für Shannon beruhigen. Du bist in ihren Armen eingeschlafen.«

Ugh.

Christus.

»Ich werde mir einen Kaffee holen und nach deinem besten Freund sehen«, verkündete Dad und erhob sich von seinem Stuhl. »Aber kannst du mir einen Gefallen tun? Kannst du deine Mutter beruhigen, wenn sie später zu dir kommt?« Lächelnd fügte er hinzu: »Einiges von dem, was du gestern Abend gesagt hast, hat die arme Frau ganz schön erschüttert.«

»Ich kann mich an nichts erinnern«, stöhnte ich. »Alles ist so verschwommen.«

»Du wirst dich vielleicht nicht erinnern«, kicherte Dad, ging zur Tür und öffnete sie. »Aber sie wird dich für den Rest deines Lebens daran erinnern.«

Ich wartete, bis Dad den Raum verlassen hatte, bevor ich nach meinem Handy griff.

Mein Vater.

Mein Vater.

Warum zum Teufel hörte ich Shannon diese Worte sagen?

Und warum sagte mir mein Herz, dass es wichtig war?

Mein Gott, sie müssen mich mit irgendeiner erstklassigen starken Droge betäubt haben.

Konzentriere dich, Johnny.

Erinnere dich.

Ich scrollte durch meine Kontakte, in der Absicht, sie anzurufen, um mich zu entschuldigen, und brach dann entsetzt zusammen, als mir einfiel, dass ich ihre Nummer nicht hatte. Und selbst wenn ich sie hätte, könnte ich sie nicht anrufen. Denn ihr Vater hatte ihr das Telefon weggenommen.

Mein Vater.

Mein Vater.

Was hatte ich hier verpasst?
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FRUSTRIERTE ÄNGSTE

SHANNON

ICH WOLLTE NICHT NACH HAUSE. ABER ICH WUSSTE, DASS ICH nach Hause musste. Ich wollte nicht geschlagen werden.

Aber ich wusste, dass es passieren würde.

Irgendwie akzeptierte ich mein Schicksal.

Ich wusste, dass es keinen anderen Ausweg gab. Deshalb war ich auch nicht überrascht, als ich am Samstagabend durch die Haustür trat und das Erste, was ich sah, die Faust meines Vaters war.

Die Wucht des Schlages saugte mir die Luft aus den Lungen und ich fiel auf Händen und Knien im Flur zu Boden.

»Ich wusste es!«, knurrte Dad, als er sich mit müden Augen und Whiskygeruch über mir erhob. »Ich wusste verfickt noch mal, dass du herumhurst«, brüllte er. »Ich habe es deiner Mutter gesagt, aber sie hat mir nicht geglaubt.«

Ich hatte keine Chance, zu reagieren oder mich zu wehren, bevor er nach unten griff, mich an den Haaren packte und weiter ins Haus zog.

»Lass mich los«, schrie ich und klammerte mich an seine Hand, die sich schmerzhaft in meine Kopfhaut bohrte. »Hör auf!«

Das ist der Tag.

Das ist der Tag, an dem du stirbst.

»Du kleines Flittchen«, knurrte mein Vater und hörte erst auf, als wir in der Küche waren.

Er zerrte mich buchstäblich auf die Beine, um mich dann wie eine Stoffpuppe wegzuschleudern. Mit einem dumpfen Aufprall knallte ich mit dem Gesicht gegen die Ecke des Küchentisches, fiel zu Boden und schlug hart auf den kalten Küchenfliesen auf.

»Deine verfickte Schule hat angerufen!« Dad brüllte, seine Worte waren undeutlich, als er den Raum zwischen uns schloss. »Sie haben mir erzählt, wobei dein Lehrer dich erwischt hat, du dreckige kleine Hure!«

»Ich habe nichts getan!«, schrie ich, während mir heiße Tränen über die Wangen liefen. »Ich blute«, schluchzte ich und hielt mir die Seite meines Gesichts, während mir die Flüssigkeit über die Finger lief.

»Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du noch mehr bluten«, schrie Dad mich an.

Er packte mich am Arm und schüttelte mich so heftig, dass mein Kopf hin und her wackelte.

»Du kleines Flittchen, hast in der verfickten Umkleidekabine gevögelt!«

»Das habe ich nicht!« schrie ich und versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien. »Lass mich los!«

»Willst du wie deine Mutter enden?«, höhnte er. »Ist es das?« Er schüttelte mich noch fester. »Willst du mit sechzehn schwanger sein?«

»Lass sie los!«, rief eine Stimme.

Mein Blick fiel auf meinen elfjährigen Bruder, der in der Tür stand, und mein Herz sank.

»Nein, Tadhg«, würgte ich hervor. »Geh wieder nach oben.«

»Verpiss dich, Junge«, bellte Dad und ließ mich los. »Wenn du weißt, was gut für dich ist.«

»Lass meine Schwester in Ruhe«, knurrte Tadhg und machte einen Schritt in die Küche.

»Deine Schwester ist eine Fotze«, lallte Dad und richtete seine Aufmerksamkeit auf meinen kleinen Bruder. »Willst du eine Fotze verteidigen, Junge?«

»Ollie«, rief Tadhg mutig. »Hol Hilfe.«

Aus den Augenwinkeln bemerkte ich meinen neunjährigen Bruder, der mit dem dreijährigen Sean unter dem Arm im Flur hockte. Alle drei Jungs waren Reinkarnationen unseres Vaters, mit sandblondem Haar und großen braunen Augen, und alle drei Jungen starrten unseren Vater in diesem Moment entsetzt an.

»Schafft eure Ärsche die Treppe hoch, bevor ich sie euch aufreiße«, knurrte Dad.

Sean rannte die Treppe hoch und Ollie stürzte sich auf die Haustür. Aber Tadhg blieb, wo er war.

»Das darfst du mit ihr nicht machen«, forderte er und sah unseren Vater mit gerecktem Kinn an. »Joey sagt, wir schlagen keine Mädchen.«

Zitternd rappelte ich mich auf und beeilte mich, Tadhg aufzuhalten, bevor unser Vater es tat.

»Geh nach nebenan zu Fran und ruf Joey an«, flehte ich, während ich versuchte, ihn aus der Küche und in Sicherheit zu bringen. Obwohl er erst elf Jahre alt war, war er schon größer und stärker als ich. Aber er war mein kleiner Bruder und ich würde ihn mit meinem Leben beschützen. »Bitte, Tadhg«, flehte ich ihn an. »Geh einfach.«

Tadhg wollte sich nicht bewegen.

»Ich werde dich beschützen«, sagte er und drehte sich zu unserem Vater um.

Oh Gott, nein ...

»Ich habe keine Angst vor dir«, zischte er und stellte sich schützend vor mich. »Du hältst dich für einen harten Kerl, aber du bist nichts weiter als ein versoffener Drecksack, der sich an Mädchen vergreift!«

Unser Vater machte einen bedrohlichen Schritt auf mich zu und mein Herz krampfte sich vor Angst zusammen.

In Panik schlang ich die Arme um meinen kleinen Bruder und wappnete mich für den Aufprall. Der Schlag traf mich mitten zwischen die Schulterblätter und drückte mir die Luft aus den Lungen und riss mir die Beine weg. Ich sank zu Boden und rollte mich zusammen.

Ich rollte mich so klein wie möglich zusammen, als der Stiefel meines Vaters mich immer wieder in den Rücken traf.

»Hör auf!« Tadhg schrie und schlug mit seinen Fäusten gegen den Rücken meines Vaters. »Du bringst sie um.«

»Tadhg, lauf ...« Ich schnappte nach Luft und versuchte auf die Beine zu kommen, aber Vater packte meinen Pferdeschwanz und riss mich vom Boden weg.

»Du bist eine verfickte kleine Lügnerin«, knurrte er, Sekunden bevor seine Faust mein Gesicht traf. »Eine dreckige Hure.«

»Shannon!«, schrie mein kleiner Bruder und schlug hilflos um sich. »Shannon!«

»Es tut mir leid«, stammelte ich und hustete, während mir das Blut die Kehle hinunterlief. »Bitte, hör auf ...«

Ein weiterer Schlag in mein Gesicht ließ meine Zähne so heftig in meinem Mund klappern, dass meine Beine wieder nachgaben und ich auf den Boden sank. Ich spürte, wie eine Haarsträhne aus meiner Kopfhaut gerissen wurde.

»Lass sie in Ruhe«, schluchzte Tadhg und schlang seine Arme um meinen Körper. »Bitte tu ihr nicht weh.«

Ich hörte den Schrei meines kleinen Bruders, der erneut von mir weggerissen wurde.

»Dad«, keuchte ich und versuchte verzweifelt, Luft in meine Lungen zu bekommen. »Dad, bitte ...«

Sein Stiefel berührte mein Gesicht und ich verlor die Orientierung. Mein Kopf sank nach unten. Meine Augen rollten zurück.

Er wird dich töten.

Es ist vorbei.

Zitternd rollte ich mich so klein wie möglich zusammen und schloss die Augen.

Du bist wieder mit Johnny in diesem Zimmer.

Er sagt dir, dass er dich liebt.

Es geht dir gut.

Tritt um Tritt um Tritt.

Stotternd und keuchend versuchte ich verzweifelt, mich an das Bild seines Gesichts zu klammern. Es wurde schwächer und schwächer.

Mein Körper schmerzte nicht mehr so sehr. Ich spürte die Schläge und Tritte nicht mehr. Ich hörte die Schreie meiner Brüder nicht mehr.

Alles war warm. Warm und leicht.

Ich starb.

Schließ einfach die Augen und gib auf.

Schließ die Augen, Shannon, und es wird bald vorbei sein ...

»Er kommt!«, hörte ich meinen anderen kleinen Bruder Ollie schreien, als das Geräusch der zuschlagenden Haustür in meinen Ohren dröhnte. »Runter von meiner Schwester!«

Mit aller Kraft, die mein Körper noch hergab, zwang ich mich, meinen Kopf mit den Händen zu bedecken und mich vor den endlosen Schlägen meines Vaters zu schützen.

Wach bleiben.

Es ist noch nicht vorbei.

Du stirbst nicht in diesem Haus.

Nicht heute.

Dann hörte ich Stimmen: die von Mam und die von Joey.

Joey.

Ich konnte Joey hören.

Er war da.

Und auf einmal war der Schmerz weg.

Das Treten hörte auf.

Das Gefühl von zwei Paar Händen, die sich um meinen Körper legten, drang durch meine Sinne – das, was von ihnen noch übrig war – und ich öffnete die Augen und sah meine kleinen Brüder, die versuchten, meinen Körper mit ihren Händen zu schützen.

Tadhg blutete.

Zumindest dachte ich das.

Seine Wange war mit hellrotem Blut verschmiert.

Vielleicht war es mein Blut.

Ich konnte es nicht sagen.

Ich keuchte und hatte Mühe, Luft in meine Lungen zu bekommen, während meine Sicht für einen Moment verschwamm, bevor sie wieder klar wurde.

Meine Mutter stand mitten in der Küche.

Mein Vater hatte sich ein paar Meter von mir entfernt und beobachtete angespannt die Tür.

Mam warf einen Blick auf Ollie, Tadhg und mich, wie wir auf dem Boden kauerten, und brach in Tränen aus.

Joey, der regungslos in der Tür stand, reagierte anders. Er ließ seine Sporttasche auf den Boden fallen und stürzte sich auf Dad, um ihn zu Boden zu werfen.

»Du verfickter Bastard«, knurrte er und vergrub seine Fäuste in Vaters Gesicht. »Du dreckiges, verficktes Tier!«

Er bäumte sich auf, schlug auf unseren Vater ein und sprang dann auf die Beine.

»Schlag mich«, forderte er und zerrte Vater vom Boden weg. »Komm schon, du Arschloch.« Er stieß ihm gegen die Brust und bedeutete Dad, ihn zu schlagen. »Schlag jemanden, der so groß ist wie du.«

»Joey!« Mam schrie auf. »Bitte nicht ...«

»Halt die Klappe!«, schrie Joey sie an. »Du bist die erbärmlichste Ausgabe einer Mutter, die es je auf der Welt gegeben hat.«

»Du kleiner Scheißer.« Dad holte mit der Faust aus und traf meinen Bruder an der Wange. »Ich werde dir Manieren beibringen, Junge!«

»Hast du das gesehen?«, fragte Joey und wandte sich an Mam. »Hast du gesehen, wie er mich geschlagen hat?« Joey wich einem weiteren Schlag unseres Vaters aus, bäumte sich auf und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. »Siehst du nicht, was er deinen Kindern antut?«

Überall spritzte Blut.

Dad taumelte zurück, brach auf dem Boden zusammen, und Joey stürzte sich auf ihn.

»Joey«, stieß ich hervor und griff mir an die Brust, weil ich das Gefühl hatte, mein Brustbein würde in meinem Körper zerbersten. »Hör auf! Er ist es nicht wert, ins Gefängnis zu gehen.«

Joey hörte nicht auf.

Er schlug einfach weiter.

»Lass ihn los«, schrie Mam. »Joey, hör auf, du bringst ihn um!«

»Gut!« Joey brüllte, während er sich auf unseren Vater warf und weiter auf ihn eindrosch. Seine Fäuste bewegten sich so schnell, dass ich mich kaum konzentrieren konnte.

»Joey ...« Ich spuckte Blut, kletterte auf Hände und Knie und schleppte meinen zerschlagenen Körper zu meinem Bruder, verzweifelt bemüht, ihn davon abzuhalten, etwas zu tun, das er nicht mehr rückgängig machen konnte. »Du hast es versprochen«, stammelte ich und versuchte schwach, an seinem Arm zu ziehen. Benommen schüttelte ich den Kopf und versuchte es erneut, wobei ich meine Hände zwang, sich an seinem Unterarm festzukrallen. »Du hast versprochen, mich nie zu verlassen.«

Meine Worte schienen meinen Bruder zu berühren, denn er stöhnte erschöpft und lehnte sich zurück.

Mit einem unglaublich müden Nicken ließ Joey die Arme in die Seiten fallen und kletterte von Dad herunter.

»Teddy«, schluchzte Mam und schüttelte den Kopf. Sie hielt sich den Bauch und kniete sich neben unseren Vater. »Oh Gott, Teddy, was hast du getan?«

Fassungslos kroch ich zu Ollie zurück, der mit dem Rücken an den Kühlschrank gelehnt saß und unkontrolliert weinte. Tadhg hingegen starrte unseren Vater mit einem furchterregenden Gesichtsausdruck an.

Ich kannte diesen Blick. Es war Joeys Blick.

»Ist ja gut«, flüsterte ich und versuchte vergeblich, Ollie zu trösten. »Psst, ist schon gut.«

»Ich dachte, du stirbst«, schluchzte er und schlang seine Arme um mich, woraufhin ich vor Schmerz zusammenzuckte.

»Ollie«, bellte Joey und drehte sich wieder zu uns um. »Geh nach oben und hol Sean.« »Warum?«, schniefte unser kleiner Bruder.

»Weil wir gehen«, erklärte Joey schroff. »Wir bleiben keinen Tag länger in einem Haus mit diesem Stück Scheiße.«

Ohne ein weiteres Wort schlüpfte Ollie aus meinen Armen und stürmte die Treppe hinauf.

»Tadhg«, befahl Joey und verzog das Gesicht, als er den hasserfüllten Blick unseres kleinen Bruders bemerkte. »Geh mit Ollie.«

»Aber ich ...«

»Bitte«, schnauzte Joey, fuhr sich durchs blonde Haar und färbte dabei eine Strähne rot. »Geh nach oben und pack deine Sachen, Kumpel.«

Tadhg warf Joey einen festen Blick zu, bevor er nickte und sich aus dem Zimmer schlich.

Als er sich umdrehte, kam Joey direkt zu mir, wo ich auf dem Boden lag, und ließ sich neben mir auf die Knie fallen.

»Alles ist gut«, flüsterte er mir ins Ohr und zog mich in seine Arme. »Ich bin hier ... Ich bin hier, Shan.«

Wie betäubt saß ich da, an seinen großen Körper gelehnt, die Hände schlaff an meinen Seiten, während mein Bruder versuchte, mich zu trösten.

Meine ganze Aufmerksamkeit galt unseren Eltern.

»Du blutest«, rief Mam und tupfte Dads Gesicht mit dem Ärmel ihres Pullovers ab. »Oh Gott, Teddy.«

Bei ihren Worten verkrampfte sich Joeys ganzer Körper.

»Bist du blind, verdammt?«, brüllte er.

Er drehte sich um, strich mir sanft die Haare aus dem Gesicht und zeigte auf mich.

»Sie blutet«, knurrte Joey und deutete auf mein Gesicht. »Shannon. Deine Tochter!«

»Shannon«, weinte Mam und zuckte vor Entsetzen zusammen. »Oh, Baby, dein Gesicht.«

Es war mir egal, wie ich aussah. Es war nicht wichtig. Denn meine Mutter hatte gerade meine Welt zerstört.

Sie war zu ihm gegangen.

Er hatte uns geschlagen.

Uns terrorisiert.

Uns gequält.

Und sie war zu ihm gegangen.

Sie hatte ihn gewählt.

Unsere eigene Mutter.

»Wag es ja nicht, sie ›Oh, Baby‹ zu nennen«, knurrte Joey, stand auf und half mir hoch. Er legte mir einen Arm um die Schultern, führte mich zum Tisch und drückte mich auf einen Stuhl.

»Du bist in Ordnung«, flüsterte er immer wieder, und ich war mir nicht sicher, ob er das zu mir oder zu sich selbst sagte. »Du bist in Ordnung. Ich bin hier. Ich bin hier, Shan.«

Joey schnappte sich ein Geschirrtuch vom Abtropfbrett, kam zu mir zurück und drückte es seitlich an mein Gesicht, während ich einfach nur dasaß und quer durch den Raum auf die Menschen starrte, die uns auf die Welt gebracht hatten.

»Shannon«, stammelte Dad und schüttelte den Kopf, als wäre er aus einem tiefen Schlaf erwacht. »Ich wollte nicht ...«

»Lass sie in Ruhe, du Widerling!«, brüllte Joey und machte einen bedrohlichen Schritt auf ihn zu.

»Ich werde dich umbringen«, fauchte er in einem tödlich kalten und erschreckend ernsten Ton. »Hörst du mich? Ich schneide dir die Kehle durch, wenn du meine Schwester noch einmal ansiehst.«

Ollie, Tadhg und Sean stürmten mit ihren Rucksäcken auf dem Rücken in die Küche.

Alle drei gingen direkt auf Joey zu.

Denn er war unser Beschützer.

Er war der Grund, warum wir alle noch am Leben waren.

Er war unser Held.

»So wird es ablaufen«, knurrte Joey und stellte sich vor uns vier, um uns vor unseren Eltern zu schützen. »Entweder du« – er zeigte auf unsere Mutter – »findest tief in deinem kalten Herzen einen mütterlichen Instinkt und schmeißt diesen Bastard für immer raus, oder ich schaffe diese Kinder aus diesem Haus und sie kommen nie wieder zurück.«

»Joey«, schluchzte Mam, »es tut mir so leid ...«

»Entschuldige dich nicht«, spuckte mein Bruder aus. »Beschütze deine Kinder und schaff ihn weg.«

»Joey, ich ...«

»Entscheide dich, Mam«, knurrte Joey und sah unsere Mutter an.

»Er oder wir?«


SONG MOMENTS

Shannon, als sich ihre Gefühle für Johnny vertiefen:

The Chainsmokers – »Don’t Let Me Down«

Johnny, als sich seine Gefühle für Shannon vertiefen:

Dean Lewis-«Lose My Mind«

Shannon und Johnny in der Umkleidekabine in Dublin:

James Last – »Here Comes the Sun«

In Johnnys Schlafzimmer, wenn Shannon weint:

Imaginary Future – »Here Comes the Sun«

Joeys Gefühle für Aoife:

Walking on Cars-«Flying High Falling Low«

Gibsie und Johnny in den meisten ihrer Szenen:

Chester See und Ryan Higa – »Bromance«

Joeys Auseinandersetzungen mit seinem Vater:

The Red Jumpsuit Apparatus – »Face Down«

Johnny verliert mit Shannon die Kontrolle über sich selbst:

Jamie Lawson-«Ahead of My- self«

Johnny, als er merkt, dass er sich in Shannon verliebt:

The Killers – »Mr. Brightside«

Wenn Shannon zum ersten Mal auf sein Zimmer geht:

The Fray – »Look after You«

Johnny nach seiner Operation mit seinem Vater:

X Ambassadors – »Unsteady«

Shannon in der Schlussszene:

Raign – »Knocking on Heaven’s Door«


PLAYLIST FÜR SHANNON

Adele – »River Lea«

Boy & Bear – »Fall at Your Feet«

Joshua Radin – »Here Comes the Sun«

Astroline – »Close My Eyes«

Adele – »One and Only«

Sia – »Breathe Me«

Raign – »Knocking on Heaven’s Door«

Natalie Merchant – »My Skin«

Carly Rae Jepson – »I Really Like You«

Nora Jones – »Come Away with Me«

The Fray – »You Found Me«

Imelda May – »Johnny Got a Boom Boom«

Jessica Simpson – »With You«

Robyn – »Dancing on My Own«

Natasha Bedingfield – »Wild Horses«

B.o.B. mit Hayley Williams – »Airplanes«

Paramore – »The Only Exception«

Lady Gaga – »Paparazzi«

Pink – »Family Portrait«

Madonna – »Crazy for You«

The Corrs – »Runaway«

Miley Cyrus – »Malibu«

Hunter Hayes – »Invisible«

Camilla Cabello – »Consequences«

Taylor Swift – »Love Story«

Anne-Marie – »2002«

Celine Dion – »A New Day Has Come«

The Chainsmokers – »Don’t Let Me Down«

Kate Nash – »Nicest Thing«

Haley Reinhart – »Can’t Help Falling in Love«

Rachel Platten – »Stand by You«

Anne-Marie – »Alarm«

Paramore – »Still into You«

Katrina and the Waves – »Walking on Sunshine«

Anna Nalick – »Breathe (2 AM)«


PLAYLISTE FÜR JOHNNY

The Coronas – »Give Me a Minute«

Picture This – »95«

Lewis Capaldi – »Bruises«

Kid Rock – »First Kiss«

Picture This – »Jane«

Troye Sivan – »YOUTH« (Acoustic)

John Mayer – »Daughters«

Eminem – »Superman« (Remix)

Gym Class Heroes – »Cupid’s Chokehold«

Eagle-Eye Cherry – »Save Tonight«

Bend Sinister – »Shannon«

Gym Class Heroes – »Stereo Hearts«

MAX – »I’ll Come Back for You«

Ed Sheeran – »Give Me Love«

You Me at Six – »Take on the World«

Chuck Berry – »Johnny B. Goode«

Ritchie Valens – »We Belong Together«

Reckless Kelly – »Wicked Twisted Road«

Nelly und Tim McGraw – »Over and Over Again«

Jamie Lawson – »Ahead of Myself«

Jason Derulo – »Trumpets«

Jamie Lawson – »A Little Mercy«

A1 – »Same Old Brand-New You«

Jamie Lawson – »Can’t See Straight«

Making April – »Paparazzi«

Jamie Lawson – »Don’t Let Me Let You Go«

Jamie Lawson – »In Our Own Worlds«

Jamie Lawson – »I’m Gonna Love You«

Westlife – »Bop Bop Baby«

David Gray – »This Year’s Love«

New Hollow – »She Ain’t You«

Nelly Furtado – »Try« (Douglas George Cover)

Imagine Dragons – »Thunder«

Scouting for Girls – »Heartbeat«

Picture This – »You & I«

Scouting for Girls – »Marry Me«

Placebo – »Every You Every Me«

Boyzone – »Love Me for a Reason«

The Script – »Nothing«

Every Avenue – »Only Place I Call Home«

Justin Timberlake – »Mirrors«

Blake Shelton – »Sangria«


ÜBER DIE AUTORIN

Chloe Walsh ist die Bestsellerautorin der Boys of Tommen-Reihe, die sich großer Beliebtheit erfreut. Seit einem Jahrzehnt schreibt und veröffentlicht sie zeitgenössische Liebesromane für junge Erwachsene und Erwachsene. Ihre Bücher sind in mehrere Sprachen übersetzt worden. Als Tierliebhaberin, Musiksüchtige und Fernsehjunkie verbringt Chloe gerne Zeit mit ihrer Familie und setzt sich leidenschaftlich für die Förderung der psychischen Gesundheit ein. Chloe lebt mit ihrer Familie in Cork, Irland.
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Alles, was Eden will, ist die Uhr zurückdrehen. Um diesen Tag noch mal zu leben. Sie würde alles anders machen. Nicht über seine Witze lachen und ignorieren, wie er sie an diesem Abend ansah. Und sie würde definitiv ihre Schlafzimmertür abschließen.

Aber Eden kann die Zeit nicht zurückdrehen. Also begräbt sie die Wahrheit, zusammen mit dem Mädchen, das sie mal war. Sie tut so, als bräuchte sie keine Freunde, keine Liebe, keine Gerechtigkeit. Als ihre Welt aus den Fugen gerät, wird klar: Die einzige Person, die Eden retten kann ... ist Eden.
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